
II. Die Literatur von der Mitte des achten bis zur Mitte
des elften Jahrhunderts.

A. Einleitung.
Allgemeine Voraussetzungen.

§ 22. Die geistigen Grundbedingungen.
Mit der Gründung des fränkischenReiches durch Chlodowech(481

bis 511) war die Periode der Völkerwanderung für die deutschenStämme
abgeschlossen. Seine Nachfolger breiteten dann ihren Einfluß auch über
die Stammesreicheder Thüringer, Alemannenund Bayern aus. Mit dem
Merowingerreich waren die Grundlagen für den mittelalterlich christlichen
Feudalstaat vorbereitet:es sind die beiden großen Wandlungen; in der
Verfassung der Übergang vom Volksstaat zum Lehensstaat, auf dem
religiösen Gebiet die Überwindung des Heidentums durch das
Christentum. Dieses aber war die größte Umwälzung, die das deutsche
Volk in seiner uns zu überschauendenhistorischenEntwicklungdurch¬
gemacht hat. Mit der neuen Religion zog ein neuer Geist ein, die höchsten
idealen Güter, Glaube und Sitte, wurden preisgegeben,was bisher göttlich
verehrt wurde, war abscheulicher Trug, Schutz gewährte nicht mehr der
siegverleihende Kriegsgott Wuotan, sondern Christus, der von seinen Feinden
verhöhnte Friedensfürst. Das Volksgemüt wurde umgestimmt. Den Wert
des Lebens fand der Germane in der Tapferkeit, dem Heldentum, für die
Kirche aber war Ruhmesfreudedas Urlaster des Hochmuts. Vom Hoch¬
mut zur Demut sollte der germanischeGeist umgebeugtwerden.

Die Vereinigung der romanisch-christlichen Weltanschauung
mit der germanischen Eigenart ist die Aufgabe für das geistige
Leben des deutschen Volkes seit der Einführung des Christen¬
tums auf Jahrhunderte hinaus.

Neben der großen religiösenund staatlichen Umformung ging noch
eine andere, weniger in das Leben einschneidende, eine sprachliche: die
althochdeutsche Lautverschiebung. Durch diesen Prozeß wurden
die Stämme äußerlich stärker geschieden, stärker individualisiert. Es ent¬
stand die Trennung des deutschen Sprachgebiets in Nord und Süd,
in Niederdeutsch und Hochdeutsch,deren Trennungsgrenze— eine Linie,
deren Grenzpunkte etwa sind: Aachen, Düsseldorf, Kassel, Magdeburg,
Lübben an der Spree, Birnbaum — bis heute nahezu fest geblieben ist. Die
Mundarten der einzelnen Stämme werden durch gewisse Sonderheiten stärker
markiert. Das Hochdeutschezerfällt nun, für die ahd. Zeit, in das Ober¬
deutsche, das das Alemannische (Schwäbische),Bayerisch-Österreichische
und das Ostfränkischeumfaßt, und in das Mitteldeutsche,das sich teilt
in das Rheinfränkische, Mittelfränkische und Thüringische(die östlichen
mitteldeutschen Gebiete, Obersachsen oder Meißen und Schlesien, treten erst



78 II. Die Literatur von der Mitte des achten bis zur Mitte des elften Jahrhunderts.

in mittelhochdeutscher Zeit in die Literatur ein). Das Niederdeutsche besteht
aus zwei Sprachgebieten, dem eigentlich Niederdeutschen oder Altsächsischen
(dem heutigen Plattdeutschen), und dem Niederfränkischen, das ist das heutige
Holländische und Flämische.

Die ahd. Literatur ist fast in ihrem ganzen Umfang von Geistlichen
verfaßt, und im Wesentlichen religiösen Inhalts. Die einzigen nationalen
Überreste sind das Hildebrandsliedund die Zaubersprüche.Von der Exi¬
stenz einer volkstümlichen Dichtungin dieser Zeit wissen wir sonst nur aus
den kirchlichen Verboten, wir kennen sie nur aus den oben genannten Zeug¬
nissen; ihre Wandlung, ihren Kampf mit der geistlichen Literatur können
wir historisch nicht verfolgen.

Die Grundbedingungenalso für die uns erhaltene althochdeutsche
Literatur liegen in der Religion, in den kirchlichenVerhältnissen. Als
durch Bonifatius,den Apostel der Deutschen, die Christianisierung kräftig
einsetzte und die Kirche in Deutschlanderst organisiertwurde, als auch
in den Klöstern sich ein wissenschaftliches Leben zu regen begann, da
entstanden die ersten Denkmälereiner geschriebenendeutschenLiteratur:
um die Mitte des achten Jahrhundertswurde mit den Glossensammlungen
die elementare Grundlagegegeben für die Pflege einer deutschen,gelehrt¬
geistlichen Wissenschaft.

Die Anfänge des Christentums in Deutschland sind dürftig, sie
waren nicht planmäßig eingerichtet. Irische Mönche waren die ersten
Glaubensboten.Auf ihrer abgelegenen Insel hatte sich die christliche Lehre
seit dem sechsten Jahrhundertungestört entfaltet, in ihren Klöstern 1) fand
die Wissenschaft eine sichere Zuflucht, und frommer Glaubensmut trieb die
Gottbeseelten, den in der FinsternisIrrenden das Heil zu verkünden. Sie
gründeten die ersten Stätten der neuen Lehre in Deutschland. Columban
und sein Schüler Gallus zogen an den Bodensee, Gallus erbaute in dem
wilden Tal der Steinach seine Zelle (613) und die unscheinbare Holzkirche,
aus der später das ruhmreiche Kloster St. Gallen erwuchs. Schon hundert
Jahre vorher, um 510, hatte Fridolin das Kloster Säckingengegründet, der
Apostel des benachbartenBreisgaus war Trudpert, ein Jahrhundert nach
dem heil. Gallus stiftete Pirmin das Kloster Reichenauim Bodensee (724).
In Ostfranken erhielt das Christentumden ersten Stützpunktdurch Kilian
in Würzburg. In Bayern wirkten westfränkische Männer: von St. Emmeram
aus Poitiers stammt das gleichnamige Kloster in Regensburg (um 750),
Rudpert predigte in Salzburg (um 696), Corbinian in Freising (um 717).
So wurden Alemannienund Bayern im Laufe des siebenten und achten
Jahrhundertsfür das Christentum gewonnen.

Energischer und mit bestimmtenkirchenpolitischen Zielen wurde die
Bekehrung der mittleren Stämme, der Hessen und Thüringer, in Angriff

J) Albert Hauck, Kirchengeschichte ! S.240—319.320—389; 2. Teil, 3.4. Aufl., Leip-
Deutschlands, 1. Teil, 3.4. Aufl., Leipzig 1904, | zig 1912, bes. S. 350—483.577—622.
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genommen. Sie ging von dem den Deutschen stammverwandten Volke der
Angelsachsenaus. Winfrid aus Wessex unternahmdas Bekehrungswerk
nicht wie die irischen Mönche auf eigene Hand und ohne kirchliche Be¬
stätigung,sondern er erhielt den Auftrag vom Papst, von Gregor II (719),
wurde von diesem zum Bischof geweiht mit dem Namen Bonifatius 1)
(722) und unterstellte die neubekehrtenLänder dem römischen Stuhl. So
bereitete er die päpstliche Herrschaft in Deutschland vor. Römische Kirchen¬
ordnung und die Klosterregel des heiligen Benedikt wurden eingeführt.Er
organisierte die Kirche in Bayern und in Mitteldeutschland östlich des Rheins
durch Befestigung alter und Gründungneuer Bistümer (Salzburg,Regens¬
burg, Freising, Passau; Würzburg,Erfurt); Mainz wurde zur Metropole
erhoben und er selbst, Bonifatius,ihr Erzbischof (732), für die geistige
Bildung des Klerus und des Volkes aber am bedeutungsvollsten wurde seine
Gründung des Klosters Fulda (744). Auf einem Missionszugunter den
Friesen krönte er sein Lebenswerk durch den Märtyrertod (754).

Die Sachsenbekehrung, die letzte der deutschenStämme, war ein
Werk der Politik Karls des Großen. Mit Gewalt wurden sie getauft nach
den verlorenen Schlachten. Kirchliche Verwaltungsgebiete entstanden in
den Gründungen der Bistümer Münster, Paderborn, Verden, Bremen, später,
unter Ludwig dem Frommen,Osnabrück,Hildesheim,Halberstadt. Unter
den Klöstern stand hier an erster Stelle Corvey an der Weser, 822 mit
Mönchen des nordfranzösischen Klosters Corbie besiedelt.

Die Herrscher der aus der Völkerwanderung hervorgestiegenenGer¬
manenreichemußten sich mit der antiken Kultur auseinandersetzen,eine
Existenzfähigkeit hatten ihre Staaten nur, wenn sie sich dieser anpaßten.
Für Karl den Großen aber, der eine Universalmonarchie schuf, war das
Verhältnis zum römischen Weltreich überhaupt der leitende Staatsgedanke.
Seine Frankenherrschaft sollte eine Weltmacht sein, sie war gedacht als die
unmittelbare Fortsetzungdes römischen Kaisertums.So wie das Papsttum
mit dem Wirken des Apostelfürsten Petrus seine Geschichte in Rom be¬
gründete zur Zeit der Machtfülle des römischen Reiches, dem entsprechend
sollte das neue Frankenreichseine Wurzeln ebenfalls in dem Imperium
Romanum haben, es sollte dessen historische Fortsetzung sein. Aber dieser
große Plan mußte sich an der Wirklichkeit stoßen. Eine zweite Macht war
ja schon neben dem. sinkenden Cäsarentum entstanden, die die Ideen der
Zukunft, des neuen Lebens in sich trug, das Papsttum. Der römische Papst
war der durch die Geschichte gegebene Nachfolger der Imperatoren, nicht
der fränkische Barbarenkönig.

Damit aber waren die Geschicke des Mittelalters bestimmt. Sie hingen
ab von dem Verhältnis zwischen Papst und Kaiser, zwischen Kirche und
Staat. Der Dualismus beherrscht wie das religiöse, so das politische Leben.

*) A. Werner, Bonifacius,der Apostel der Deutschen, Leipzig 1875; Hauck 1 3- 4,448—594;
Manitius 1,142—152.
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Wie Gut und Böse, Sein oder Nichtsein stehen sich gegenüber der Gottes¬
staat und der Weltstaat,das Reich des Herrn und das Reich des Teufels,
der Gnade und der Sünde, des Geistes und des Fleisches, wie Ewigkeit
und Zeit, Leben und Tod.

Der große Karl aber wollte die widerstreitenden Elementevereinigen,
und seiner gewaltigenPersönlichkeit gelang es auch, soweit die Zeit dazu
geeignet war. Er hat dem Christentum die feste Grundlagefür die Zukunft
gegeben und hat zugleich durch Pflege der klassischen Poesie seinem
Hofe einen besonderen Glanz verliehen. Gelehrteund Dichter hatte er zu
vertrautem Verkehr in seiner Umgebung. 1) Die bedeutsamenhistorischen
Namen, die die Mitglieder dieses Kreises führten, sind bezeichnend für die
Verehrung,die hier sowohl dem biblischenals dem klassischen Altertum
gezollt wurde. Karl selbst als Haupt wurde David genannt, als Typus des
christlichen Herrschers; Alcuin, Angilbert trugen die PoetennamenHoraz
(Flaccus), Homer und der Geschichtschreiber Einhart hieß Beseleel, nach dem
Erbauer der Stiftshütte. Über ein schönes Spiel aber ist diese Hofdichtung
in Karls Akademie, die doch eigentlich nur der Verherrlichung des Kaisers
diente, nicht hinausgegangen. Die heidnische Schönheit und Weltfreude
widersprach zu sehr der christlichen Weltentsagung.Alle diese Poeten waren
Geistliche und ihre Aufgabe war, wie die ihres Herrn, das neue Reich auf
christlicher Grundlageaufzubauen. Ins Leben sollte die Antike nicht über¬
tragen werden, aber sie sollte ein Mittel sein, um die gesunkene Bildung zu
heben. Und darin besteht der karolingische Humanismus, die „Karolingische
Renaissance", daß der lateinische Stil und bis zu einem gewissen Grade
auch der klassische Geschmack wieder in die Kunst und Wissenschaft ein¬
geführt werden. Gegenüber der barbarischen Literatur des Frankenreichs im
siebenten und achten Jahrhundert war diese neue Geistesrichtung wirklich
eine 'Renaissance'. 2)

Aber Karl war nicht ein bloß schöngeistiger Kunstmäcen, er setzte sich
das höhere Ziel, den wissenschaftlichen Geist in seinem Reiche zu
erwecken. Mit dem sichern Blick des geborenen Staatsmannsfand er den
dazu geeignetenMann. Es war Alcuin. 3) So wie sein LandsmannBoni-
fatius der Reformator, der Apostel der Deutschen, so war dieser Angelsachse
der Lehrer des Frankenreichs. Auf seiner Romreise im Jahre 781 traf ihn

1)Ebert2,3— 11.12ff.; Wattenbach, Ge- I 66-83.
schichtsquellen 1 7,167-177;Hauck2 3- 4, 120- j 3) Ebert2, 12—36; Wattenbach l 7,186
199; Manitius 1,243—256.257ff.— Scherer, bis 190; Hauck 2 3- 4,123—145; Manitius 1,
Über den Ursprung der deutschen Literatur, ! 273—288; ,M. F. Monnier, Alcuin et Charle-
Vorträge und Aufsätze S. 71—100

2) Über den Begriff Renaissance vgl.
Konr. Burdach, Sinn undürsprung der Worte
Rencissance und Reformation, Sitzungsber. d. j
kgl. preuß. Akademie d. Wissenschaften 1910
S. 594—646; derselbe, Über den Ursprung des
Humanismus, Deutsche Rundschau 40. Jahrg.
(1914), H. 5, 191—213; H. 6, 369-385; H. 7,

magne, 2. Ed., Paris 1863; Karl Werner, Al¬
cuin und sein Jahrhundert, neue Ausg., Wien
1881; E. DOmmler, Alchvinstudien, Sitzungs¬
berichte der kgl. Akademie zu Berlin 1891
S. 495—523; Schönbach, Über einige Evan¬
gelienkommentare des Mittelalters,WienerSB.
146 (1903), 4. Abhandl. S. 43—78.
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Karl in Parma und bestellte ihn zum Leiter des Unterrichtswesens. Zuerst
an der Hofschule in der nächsten Umgebung des Kaisers (bis 790), wirkte er
von 796 bis zu seinem Tode (804) in Tours, wo er die Musterbildungs¬
anstalt für das Reich einrichtete. Er hat die Wissenschaft im Frankenreich,
somit für das Mittelalter,begründet und in seinen Werken maßgebende
Hilfsmittel dafür geschaffen. Für den Elementarunterrichtin der Schule
schrieb er die Lehrbücher der Grammatik,Rhetorik und Dialektik, für die
höheren, die theologischenStudien seine Abhandlungüber die Trinität (De
Trinitate),das erste dogmatische System des Mittelalters, freilich ganz in
Abhängigkeit von Augustin.

Karl der Große förderte nicht nur Kunst und Wissenschaft, er arbeitete
für das gesamte Leben des Volkes. Er war ein Erzieher. Er organisierte
das ganze Bildungswesen seines Reichs durch Regelung des Unterrichts für
die Geistlichen^und für die Laien. In seinen Reichsgesetzen (Capitularien)
gab er die entsprechendenVerfügungen,besonders in dem Unterrichts¬
gesetz vom Jahre 789. Das Volk sollte die Grundlehrendes christlichen
Glaubens innehaben und die Geistlichensollten die notwendigenKennt¬
nisse besitzen,diesen Glauben erfolgreich zu lehren. Auf dem elementaren
Religionsunterricht befestigte sich das junge Christentum, von hier aus drang
der neue Geist in die Tiefe des Volkes. „In jedem Kloster und Domstifte
sollen Schulen sein, in welchen die Knaben die Psalmen, die Schriftzeichen,
den Gesang, das Berechnen der kirchlichen Festtage und die Grammatik
erlernen" (Admonitio generalis a. 789, Boretius, Mon. Germ. Leg. I S. 60).

Damit ist der Elementarunterricht 1) festgesetzt. Er besteht haupt¬
sächlich im Schreibenund im Lateinischen.Die lateinische Sprache wurde
nach den spätrömischenGrammatiken des Donatus und Priscianusgelernt.
Großen Wert legte Karl auf den Gesangsunterricht. Von alters her waren
die Stimmen der Germanenden Römern ein Gegenstand des Grausens oder
des Spottes. Zur Hebung des Kirchengesangs ließ er im Jahre 790 durch
Vermittlung des Papstes Hadrian zwei italienische Musikgelehrte, Petrus und
Romanus, kommen, die dann in Metz und St. Gallen erfolgreich wirkten
(s. unten, lat. Dichtg.). Das christliche Gesangbuchwar der Psalter, daher
die Kenntnis der Psalmen für die Schule ganz besonders geboten wurde.

Aber zur Erziehung des Volkes sowohl als der geistlichen Jugend be¬
durfte es auch geeigneterLehrer. Daher wurde den Geistlichen ein be¬
stimmtes Wissensgebiet vorgeschrieben. Zur Katechetik dienten besonders
die Poenitentiarien,Sammlungenvon Vorschriften über Beichte und Buße;
für die Predigt die Homilienund Sermone Augustins, Gregors des Großen,
Cassians, des Caesarius von Arles, Bedas. Für die Seelsorge war das grund¬
legende Buch Gregors des Großen Cura pastoralis,dazu kam Isidors Liber

') F. A. Specht, Geschichte des Unter¬
richtswesens in Deutschland, Stuttgart 1885,
S. 21; F. Tetzner, Geschichte der deutschen

Bildung und Jugenderziehung von der Urzeit
bis zur Errichtung von Stadtschulen, Gütersloh
1897.

Deutsche Literaturgeschichte. I. 6
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de officiis ecclesiasticis. Natürlich war Kenntnis der heiligen Schrift Haupt¬
bedingung. Die Stellen aus den Evangelien und Briefen, die für die Sonn-
und Feiertage vorgeschrieben waren, enthielt das Lectionarium.Notwendig
zur Liturgie waren noch ein Sacramentarium für die Meßfeier und ein Anti-
phonariumfür die Meßgesänge.

Durch seine Volkserziehung wurde Karl der Große der Begründer
der geistlichen deutschen Literatur. Vaterunser, Glaubensbekenntnis,
Beichtformeln bilden die Anfänge der deutschen Prosa. Aber auch
der von ihm neu erweckte wissenschaftliche Geist wirkte auf die deutsche
Literatur. Jetzt entstanden die ersten gelehrten Denkmäler in deutscher
Sprache, ein wissenschaftlicher Übersetzungsstilwurde ausgebildet. Karl
schuf ein neues geistigesLeben nicht nur im Sinne der lateinischen Uni¬
versalmonarchie, sondern auch für das deutsche Volkstum.Unmittelbar griff
hier seine angestammte Art ein. Trotz seiner Idee vom römischen Kaisertum
wußte er das nationale Wesen zu würdigenund versuchteer es zu fördern.
Er ließ alte deutsche Lieder sammeln*) und wandte den fränkischen Rechts-
büchern seine Aufmerksamkeitzu; er machte den Anfang zu einer deutschen
Grammatik, er gab den Winden und Monaten deutsche Namen. 2) Das waren
zugleich Anfänge zu einer deutschen Wissenschaft,klein zwar und unentwickelt,
aber doch wohl mehr als Spielerei. Die Monate bilden einen Teil der Zeit¬
rechnung des Computus, dieser aber gehörte wiederum zum Schulunterricht.3)

Die Klöster 4) waren die Bildungsstättender Nation, die Pflege der
Wissenschaft lag in den Händen der Mönche, ihnen verdanken wir auch die
Aufzeichnung der wenigen erhaltenenvolkstümlichen Literaturdenkmäler.

In Alemannien überragte alle andern an gelehrter Tätigkeit das Kloster
St. Galle n. 5)Mitihm in Wettbewerb tratzeitweisedas benachbarteReichenau. 6)
Von hier aus wurde durch den heiligen Pirmin Murbach 7) im Oberelsaß
begründet (a. 727). Im fränkischen Unterelsaß hatte das Kloster Weißenburg
den Ruhm, Otfrid, den Verfasserdes ersten christlichen Epos in hochdeutscher
Sprache, zu den Seinen zu zählen. Wie St. Gallen im alemannischen Gebiet,
so war im fränkischen Fulda 8) eine Zeitlang das geistige Zentrum. In Ost-

0 W.Grimm, D. Heldensage 3S.29f. (Nr. 11);
Müllenhoff, Z. f. d. A. 6,435; Braune, Beitr.
21,5—7.

2) Einhard, Vita Karoli Imperatoris Kap.
29; J. Grimm, Gesch. d. d. Sprache, Kap. 6 Feste
und Monate, 3. Aufl. S. 51—80; Hattemer,
Namen der Monate und Winde, Denkmahle
des Mittelalters 1,331—336;Autenrieth, Alt¬
deutsche Monatsnamen, Neue Jahrbücher f.
Philologie u. Pädagogik 96 (1867), 357—364;
K. Weinhold, Die deutschen Monatsnamen,
Halle 1869; Bilfinger, Untersuchungen über
die Zeitrechnung der Germanen, Stuttgart 1899.
1901 (Progr.); derselbe, Z. f. d. Wortforschung
5, 263 ff. Der Monatsname Hornung: H. Hirt,
Beitr. 22, 232 f.; Th. Siebs, Mitteilungen d.
schlesischen Gesellsch. f. Volkskunde Heft 11

(1904); A. Walde, Z. f. d. A. 48, Anz. 30,145 f.
235 f.; Helm, Religionsgesch. S. 105. — H.
Wehrle, Die deutschen Namen der Himmels¬
richtungen und Winde, Z. f. d. Wortforschung
7,61—135. 221—240. 9, 163—170; Braune,
Ahd. Lesebuch '(1911) Nr. I, 7 u. S. 171 f.

3) Specht, Unterrichtswesen S. 21.
•1)Hauck2 2,604— 667.
5) Wattenbach l 7,266—275.
6) Wattenbach l 7,275—287.
7) Herm. Bloch, Geistesleben im Elsaß

zur Karolingerzeit, Separatabdruck aus der
illustrierten elsässischen Rundschau Bd. III
Heft 4 (1901), 24—31; Ad. Holtzmann, Ger¬
mania 1,472 f.

8) Wattenbach l 7,251 ff.
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franken kommt für die deutsche literarische Topographie Würzburg in Be¬
tracht, in MittelfrankenTrier. Sehr rege war die Beschäftigungmit der deutsch¬
sprachlichenLiteratur in Baiern. Hier ragen hervor die Klöster Wessobrunn,
Freising, Tegernsee, St. Emmeram in Regensburg, Salzburg, Monsee
in Oberösterreich.

Alles aber war auf die Person gestellt, auf den starken Willen dieses
einzigen Mannes, denn diese Kultur war ja seine Schöpfung, war nicht ein
lang erworbenes, allgemein gewordenesGut des Ganzen, des Volkes.

Schon sein Nachfolger Ludwig, der Fromme zubenannt,besaß nicht
die Größe des Geistes und die Freiheit der Gesinnung,um als mittelalterlich
christlicherRegent zugleich die Hoheit klassischenGeistes würdigen zu
können, und als dann seine Nachfolger das Erbe Karls teilten, da war die
imperialistische Reichsidee nur noch ein leerer Wahn.

Jedoch die geistige Saat, die Karl und die Seinen ausgestreut, wurde
auch durch die Ungunst der Zeiten nicht wieder ganz erstickt. Alcuins
Schüler Hrabanus Maurus 1) (geb. um 784, Lehrer der Klosterschule in
Fulda, Abt von Fulda 822—842,Erzbischof von Mainz 847—856) ist der
erste deutsche gelehrte Theologe, der „Lehrer Deutschlands". Seine umfassende
schriftstellerischeTätigkeit, in der er freilich völlig bis zum wörtlichen Aus¬
schreiben abhängig ist von Augustin und von andern kirchlichen Autoren,
besteht hauptsächlich in der wissenschaftlichenErklärung der biblischen und
anderer geistlicher Schriften und ist der Schule und der Bildung des Klerus
gewidmet.

Mit gleicher Gelehrsamkeit, aber weniger eingreifend als Lehrer, wirkte
zu derselbenZeit Haimo, Bischof von Halberstadt (840—853).Aus
der Schule Hrabans gingen hervor Walahfrid Strabo 2), Abt von Reichenau
(geb. um 810, gest. 849), feinsinnigals Gelehrter und als Lateindichter, der
im Sinne seines Lehrers die Klosterschule zu Reichenau einrichtete; und
Otfrid, Mönch von Weißenburg, der Hrabans wissenschaftliche Behandlung
des Lebens Jesu auf die Dichtung übertrug (s. unten „Otfrid").

Ein hohes geistiges Leben herrschte am Ende des neunten Jahrhunderts
in St. Gallen. Von dort aus ging ein ganz neuer Aufschwung der sangbaren

*) Wattenbach 1 7,256—258 u. ff.; Ebert
2,120—145; Manitius 1,288—302; Hauck,
Kirchengeschichte2 3-4, s. Register unter Hraban
u. bes. 611. 620—641;Kunstmann, Hrabanus
Magnentius Maurus, eine histor. Monographie,
Mainz 1841; DüMMLER, Hrabanstudien, Ber¬
liner SB. 1898 S. 24 ff.; Dietrich TOrnau, Ra¬
banus Maurus, der praeceptor Germaniae, Er¬
langer Diss., München 1899 (dazu Dümmler,
D. Lit.Zeitung 1900, 285f.); J. B. Hablitzel,
Hrabanus Maurus, ein Beitrag zur Geschichte
der mittelalterlichenExegese,BiblischeStudien

hrsg. von O. Bardenhewer, Bd. 11, H. 3, Frei-
burgi. B. 1906; Schönbach, Über einigeEvan-
gelienkommentare des Mittelalters,WienerSB.
146 (1903), 4. Abhandl. S. 71—141.

2) Wattenbach l 7, 277—280; Ebert 2,
145—166; Manitius 1,302—314;Hauck2 3- 4,
654—658; Paul v. Winterfeld, Die Dichter¬
schule St. Gallens und der Reichenau unter
den Karolingernund Ottonen, Neue Jahrbücher
f. d. klassische Altertum 5,341 ff. u. Deutsche
Dichter des lat. Mittelaltersvon Paul v. Winter¬
feld, hrsg. von H. Reich, S. 402—422.

6*
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geistlichen Dichtung. Notker Balbulus, 1) der Stammler (geb. um 840), führte
eine neue Gattung kirchlicher Lyrik ein, die Sequenzen (s. unten, lat. Dichtg.).
Während die Hymnen, die herrschendeArt des Kirchenlieds, aus Strophen
von gleichem Bau und gleicher Melodie bestanden, haben die Sequenzen
kunstvoll gegliederteverschiedenartige Strophen, wonach auch die Melodie
wechselte. Diese neue Dicht- und Gesangsartwar für die Entwicklungder
Poesie und der Musik von größter Bedeutung. Sie gab Gelegenheit zu einer
reichen Ausbildung poetischerund musikalischer Formen.

Durch Karl den Großen wieder erneuert ist der Betrieb der Wissenschaft
stetig und folgerichtigfortgeschrittenin den Bahnen, die ihr durch die
Herrschaft der Theologie bestimmt waren. Weit hinaus aber über die Streitig¬
keiten, die um die Person Christi in der Trinität geführt wurden, um die
Abendmahlslehre und um die Prädestinationging ein selbständiger Denker,
Johannes Scottus Eriugena, ein irischer Gelehrter, besonderer Schützling
Karls des Kahlen, der erste Philosoph des Mittelalters,ein Vorläufer der
Scholastik, doch verschieden von ihr durch seine mystisch-pantheistische
Weltanschauung.Aber er steht auf seiner Höhe vereinzelt da. Bis zur
philosophischenTheologie, d. i. bis zur Scholastik, war Wissenschaftnur
Schulwissen.Doch hier waren die Anforderungen gegenüber denen Alcuins
bedeutend gestiegen. In den Klosterschulen wurde nun wirklich auch das
römische System der sieben freien Künste in größerm Umfang gelehrt,
die septem artes liberales, die sich teilten in das Trivium: 1. Grammatik,
2. Rhetorik (d. i. Poetik und Stilistik), 3. Dialektik (Philosophie,besonders
Logik), und das Quadrivium: 1. Arithmetik,2. Geometrie (wozu die Geographie
gehörte), 3. Musik, 4. Astronomie. Schulautoren waren besonders Cicero für die
Rhetorik und Logik, Aristoteles (in lateinischerÜbersetzung und Bearbeitung des
Boethius) für die Logik; für die Lektüre der lateinischen Poesie: Virgil, Terenz,
Ovid; für die ganze Schulwissenschaft der septem artes: des Boethius Tröstung
der Philosophie(De consolationePhilosophiae) und des Marcianus Capella
Hochzeit des Merkur mit der Philologie (De nuptiis Mercurii et Philologiae).

Hervorragende Lehrer wirkten in vielen Klöstern sowohl des West- als
des Ostreichs. Einer der frühsten und fruchtbarstenwar Remigius von
Auxerre (Remigius Autissiodorensis, ca. 840—908) 2), der berühmteste aber,

!) Ekkehard IV, Casus S. Galli 1, 1.2.5.6.
II, 30— IV, 47. IX, 79. XI, 109. XV, 125. XVI, 137;
Wattenbach 1 \ 271—273 u. Register; Ebert 3,
144—152;Manitius 1,354—367;G. Meyer v.
Knonau, Schriften der antiquarischen Gesell¬
schaft in Zürich 19, H.4 (1877). — Ferd. Wolf,
Über die Lais, Sequenzen und Leiche, Heidel¬
berg 1841; Anselm Schubiger, Die Sänger¬
schule St. Gallens vom achten bis zwölften
Jahrhundert, Einsiedeln 1858; Karl Bartsch,
Die lateinischen Sequenzen des Mittelalters
in musikalischer und rhythmischer Beziehung,
Rostock 1868; W. Wilmanns, WelcheSequen¬
zen hat Notker verfaßt ? Z. f. d. A. 15,267—294;

J.Werner, Notkers Sequenzen, Aarau 1901;
Paul v. Winterfeld, Welche Sequenzen hat
Notker verfaßt? Z. f. d. A. 47,321—399; der¬
selbe, Zur Geschichte der rhythmischen Dich¬
tung, Neues Archiv f. ältere d. Geschichtskunde
25 (1899), 379—407; J. Schwalm und Paul
v. Winterfeld, Zu Notker dem Stammler,
ebda 27 (1902), 740—751; Wilh. Meyer, Frag¬
mente Burana, Festschriftzur Feier des 150jähr.
Bestehens derkgl. Gesellsch. d. Wissenschaften
zu Göttingen 1901, bes. S. 171 ff., u. Gesam¬
melte Abhandlungen 1 (1905), 1—58.

2) Ebert 3, 234—236; Manitius 1, 504
bis 519.
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Gerbert, an der Domschule von Rheims, der nachmalige Papst Silvester II.
(999—1003).

§ 23. Volkstümliche und geistliche Dichtung.
In dem neuen Reiche Karls des Großen, in welchem die begrenzt

nationale Kultur zu einer universal christlichen erweitert wurde, bestand das
germanische Element nur insofern weiter, als es sich mit der Kirche ver¬
einigen ließ. Die volkstümliche Dichtung mit ihrem heroischen Geiste
und der altheimischen Sitte erschien den Priestern als ein Haupthindernis
der neuen Lehre und wurde deshalb nach Kräften unterdrückt. Sie sollte
ersetzt werden durch das christliche Epos, das die Taten des Heilands besang
und der sündigen MenschheitErlösung. In apologetisch missionarischer
Absicht wurden den Heldenependie Christusepen, der Heliand und Otfrids
Evangelienharmonie, entgegengestellt. Aber auch zu weltlichen Stoffen wandten
sich die Geistlichen,zum epischen Lied (Ludwigslied), und durchtränkten
sie mit religiöser Stimmung. Und bald machte die deutsche Dichtung auch
formal die größte Veränderunginnerhalb der geschichtlichen Zeit durch:
sie nahm ein fremdes Gewand an, der germanische Stabreim wurde zum
romanischen Endreim. Zwei Literaturenin deutscherSprache gehen nun
getrennt nebeneinander her, die religiöse, von Geistlichen gepflegte, und die
volkstümlich weltliche.

Auch ein neues Wort für die Kunstübung des gelehrten Dichters kommt
auf, das natürlich dem Lateinischen entlehnt wurde: dihtön = dictare, unser
dichten, ist zuerst bei Otfrid 1), Ad Lud. 87 und 1, 6. 49 belegt, vgl. auch
Heliand, Versus de poeta 30 metrica post docta dictavit carmina lingua.
Erst im elften Jahrhundert begegnet das Nomen agentis tihtcere (achtere
König Rother, Rückert, 4859).

Aber die Geistlichen schufen nun für ihren Stand eine neue weltliche
Dichtung in lateinischer Sprache. Mit Unrecht wird auf sie die Bezeich¬
nung 'Ottonische Renaissance' angewendet, wenn auch für die Politik
der sächsischen Kaiser die Anknüpfungsbestrebungen an das Imperium Ro-
manum zum Leitgedanken wurden. Im Hofkreise Karls des Großen strebte
man bewußt nach einer Wiederbelebung der klassischen Dichtung, nicht nur
das Staatswesen, sondern auch die Kunst des Römertums sollte wieder auf¬
genommen werden. Wenn man auch meist im Äußeren, in der Form, stecken
blieb, so lag doch jenes Prinzip zugrunde. Die lateinische Dichtungder
Ottonenzeitwar aber gar nicht ausgesprochen Hofdichtungund hatte nicht
jenen imperialistischen Grundsatz, sondern sie war ein Werk der Mönche
oder der Mimen, der Vaganten, und ganz auf die Gegenwart berechnet. Für
die deutsche Literaturgeschichte kommen aus dieser Literatur solche Erzeug¬
nisse in Betracht, welche deutsches Leben, deutsche Denk- und Empfindungs¬
weise betreffen. Eine strenge Abgrenzungvon dem großen, international-

') Schönbach, Z. f. d. A. 40,103 ff.
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mittelalterlichenGebiet ist allerdings kaum zu machen. Wirklich bodenständig
sind eigentlich nur die Stoffe aus der Heldensage im Walthariusund Ruodlieb.
Was in deutscher Sprache des Aufschreibensnicht wert war, fand Bewunderung
in dem prunkenden Mantel virgilischer Rhetorik.

§ 24. Der Spielmann.
Mit der Verdrängung der nationalen Literatur sank auch der alte Dichter¬

stand. Der Rhapsode,der gefeierte Skof, der zur Gefolgschaft des Fürsten
gehörte, verschwindet, er räumt seinen Platz dem Spielmann ein. 1)

Mannigfaltigwar die soziale Stellung der Spielleute. Wo man noch
ehrfurchtsvoll und begeistert den alten Sagen lauschte, etwa bei den Bauern
oder den Landadeligenoder überall da, wo man noch an der alten Sitte
hing, da stand der Volksdichter im alten Ansehen, da hatte er noch die
Gewalt, die Herzen zu ergreifen. Noch war der Spielmannder Hüter der
heimischen Lieder und der Kunde aus großer Vergangenheit.Bei dem Volke
der Friesen, das länger als andere die alte Väterart bewahrte, lebte der blinde
Bernlef, sehr geschätzt,weil er die Taten der Vorfahren und Kämpfe der
Könige trefflich mit Harfenbegleitung vortrug. 2)

Es gab auch eine andere Art von Spielleuten. Auch an den Höfen
der Großen war der Spielmanneine gern gesehene Persönlichkeit,er war
unentbehrlichzur Unterhaltung der Gesellschaftund damit er die Taten
seines Lohngebers vor der Welt rühme. Aber er hatte keine tiefen Em¬
pfindungenauszulösenund brauchte nichts Erhebendes zu sagen. Es ge¬
nügten Witzworte und Spottverseund groteske Übertreibung.

Den meisten aber, die sich mit Dichten und Vortragen beschäftigten,
ging es schlechter. Ohne Gönner zogen sie heimatlos umher als Fahrende,
nicht besser als Springer und Gaukler, Kunstreiter und Tierbändigerund
andere Landfahrer,wohl auch in deren Gesellschaft,überall ihre Kunst
bietend, wo sie dafür belohnt wurden. Dieses bunte Völkchen hatte auch
seine eigene Ehre. Sie ist geringer gewertet als die anderer Stände 3), sie
sind rechtlos, denn ihr Gewerbe ist unehrlich. Aber sie konnten es auch
zu wohlbezahlten Stellungenbringen. Sie kannten Länder und Völker und
waren gerieben durch den Verkehr mit verschiedenartigen Menschen, auch
verstanden sie wohlgesetzte Rede. Darum konnten die Herren sie gut
brauchen als Boten zu wichtigen Aufträgen und besonders wenn es galt,
durch List einen Vorteil zu erlangen. Übermütige und üppige Gesellen
waren die meisten, und mancher rühmte sich, unschwer die Gunst der Frauen
zu erwerben.

In dieser abwärts gerichtetenEntwicklung des Spielmanns lebt der
römische Mimus, 4) der romanische Joculator fort. Schon an den ger-

*) Siehe oben § 18.
2)KöGEL,LG. 1,141 f. 283 f.
a) 'Scheinbuße', J. Grimm, DRA. S. 677ff.;

Uhlands Schriften 3,219 f. 471; Schröder,

DRG. § 42 unter 'Ebenbürtigkeit'.
4) H. Reich, Der römische Mimus, bes.

S. 801 ff.; W. Creizenach, Geschichte des
neueren Dramas l 2,13. 386 ff.
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manischen Fürstenhöfen der Völkerwanderungszeit hatte er Aufnahme ge¬
funden, die Kunst des Karolingerreichesaber war durchaus die Fortsetzung des
Spätrömertums.Der Mimus hatte den Untergang der Weltmacht überdauert
und das herbe Christentumhatte die leichtlebige Sinnenfreudeder alten
Götterwelt, deren Herold er war, nicht ganz ins Geistige umsetzen können.
Nicht auf allen Seiten triumphierte Augustins Gottesstaat, in seinem ver¬
rufenen Winkel blieb der verachtete SpaßmacherSieger, denn auch das
Fleisch will seine Rechte haben. Und auch hohe Herren hatten an ihm
ihre Freude, weltliche und geistliche.

Die eigentlichen Geisteserben der weltlich römischen Dichter und auch
des Mimus waren die Kleriker. Sie dichteten in derselbenSprache und
in demselbenGeiste, dessen Element der Scherz, die leichte, auch leicht¬
fertige und groteske Behandlung des Gegenstandesist und die Ironie ist
in dieser lateinisch-weltlichenDichtungdes zehnten bis zur Mitte des elften
Jahrhundertsdie herrschende Auffassungsweise. Aus Ovid schöpftendiese
weltfreudigen Klosterjünger ihre Amatoria und zu den Lusoria steuerten die
Joci der Mimen bei, die Tierfabeln, der Klosterhumor und später das Leben
an den hohen Schulen. Für. die Eingeweihten, die Esotiker, vor allem die
Geistlichen,war dieser Genuß bestimmt, sie hatten ihre Freude an dieser
Würze. An den Stätten der geistlichen Bildung gingen diese ergötzlichen
Sachen um, denn sie waren ja lateinisch geschriebenund das verstanden
nur wenige Laien. Deutsche Gedichte mit diesem Einschlag besitzen
wir aus jener Zeit nicht. Aber eine deutsche Spottdichtunggab es von
alters her (s. oben). Hier berührt sich der römische Mimus mit germanischer
Eigenart.

Wie so oft, finden wir auch hier das Widersprechende in der Kirche
vereinigt. Darin beruhte ihre Macht, daß sie das Geistige in strenge Dogmen
faßte und doch wieder das Sinnliche, da es unausrottbar war, mit kluger
Nachsicht gewähren ließ, wenn es sich nicht allzu sehr hervorwagte.Aber in
geringerer Schätzungwar es immer. Auch jetzt bestand die Gegnerschaft1)
der ernst gesinnten Kirchenmänner gegen die Laiendichter weiter, von den
Berufenen des Gottesreichswerden die Kinder der Welt mißachtet und
Walahfrid Strabo (De rebus eccles. Kap. 31) reiht sie unter diejenigen, welche
die Welt in Besitz hat: Habet mundus veredarios,commentarienses, ludorum
exhibitores, carminum pompaticosrelatores. Alcuin warnt in seinen Briefen
vor ihnen, deren nichtiges Treiben ihrer Seele Gefahr bringe, und besser sei
es Gott zu gefallen als den Schauspielern, Sorge zu tragen für die Armen
als für die Mimen (Brief Nr. 281, Mon. Germ. Epist. IV, Karol. aevi II, 439);
besser, Predigten der Väter zu hören als Gedichte der Heiden (ebda Nr. 124
S. 183) 2), und in einem Brief des Ermenrich von Ellwangen(um 850) heißt

J) Wackernagel, LG. 1 2,96 f.; Kelle, LG.
1,69 ff. 326—328.2,2 f. 237—239;Kogel, LG.
2,194 f.

^QuodHinielduscum Christo ?,JäNICKE,
Z. f. d. A. 15, 313 f.
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es: Tu psaltenum arripe, puto non alicuius mimi ante ianuam stantls, sed
neque Sclavl saltantis. 1) Aber andrerseits blühte auch die Freude an drama¬
tischen Darstellungen selbst in der Umgebung Karls. Sein Schwiegersohn
Angilbert, der den Gelehrtennamen Homerus trug, war ein Liebhabervon
Schauspielen, die sein Freund, der kirchlich festere Alcuin, Erdichtungen
des Teufels nannte (diabollca figmenta, Epist. Nr. 175, Mon. Germ. Epist.
IV, 290, s. auch Nr. 237, ebda S. 381). Von Karl dem Großen gibt es
einige Spielmannsanekdoten. In der Novaleser Chronik 2) wird die
Geschichte von Karl und dem lombardischenSpielmannerzählt, 3) der ein
mächtiger Herr wurde. Als Karl gegen Desiderius über die Alpen zog
(a. 773) und dort von den Feinden bedrängt wurde, zeigte ihm ein joculator
einen gefahrlosen Weg. Er singt ein selbstverfaßtes Lied (cantiuncalam)
mit Harfenbegleitung {rotandö), das in der Chronik aus drei lateinischen
Reimpaaren besteht, des Inhalts: Was wird der Mann als Lohn empfangen,
der Karl nach Italien geleitet, ohne daß er Schaden erleidet? Da ihm ver¬
sprochen wird, daß er erhalte, was er erbitte, steigt er auf einen nahen Berg
und bläst sein Hörn {tubam corneam) in die Lande. So weit es vernommen
wird, soll das Gebiet von Karl ihm zu eigen gegeben werden. Das geschieht.
Darum heißen die Bewohner dieser Gegend lateinisch Transcornati. 4) Die
Sage verdankt also ihren Ursprung diesem Volksnamen,sie ist eine ety¬
mologische: tuba cornea ist dem schon vorhandenenVolksnamen Trans¬
cornati entnommen.

Ein anderes Stückchen erzählt der Mönch von St. Gallen (Mon. Germ.
Script. II, 736): Uodalrich, ein mächtigerGraf am Bodensee,Bruder der
Königin Hildegard, der GemahlinKarls des Großen, war nach dem Tode
seiner Schwester (783) seiner Lehen entsetzt worden. Da trat ein scurra vor
Karl auf und deklamierte:jetzt hat Uodalrich sein Lehen verloren in Ost
und West, nachdem seine Schwester gestorben ist. 5) In Tränen gerührt setzte
ihn Karl wieder in seine früheren Besitzungenein.

Unverfroren drängten sich die Gaukler und Sänger zu den hohen Herrn,
obgleich sie oft abgewiesen wurden. Von ernsten und sittenstrengen Fürsten
berichten die geistlichenGeschichtschreiber gern, daß sie das leichtfertige
Volk von ihrem Hofe wiesen. Ludwig dem Frommen konnten die Spielleute

J) Wackernagel, LG. 1 2,66; E. Dümmler,
Ermenrici Elwangensis epistola ad Grimoldum
Abbatem, Universitätsschrift,Halle 1873, S.24.

2) Chronicon Novaliciense (reicht bis zum
Jahr 1048) III, 10.14, Mon. Germ. Script. VII,
100; Brüder Grimm, D. Sagen Nr. 446; Edw.
Schröder, Z. f. d. A. 37,127 f.; Kögel, LG. 2,
222—224. Edw. Schröder und Kögel versuchen
aus der lateinischen Übertragung deutsche
bezw. longobardische alliterierende Versteile
zu ermitteln.

3) Ist von Moritz Graf von Strachwitz als
Ballade behandelt: „Wie ein fahrender Hornist
sich ein Land erblies."

4) Dasselbe Motiv liegt zugrunde der Er¬
zählung von dem Spielmann, der sich von
Karl einen Wald erbittet, Vita Arnoldi, Acta
Sanctorum Jul. IV, 449.

b) Nunc habet Uodalricus honores per-
ditos in Oriente et occidente, defuncta sua
sorore. Die Rückübersetzung ins Deutsche
von Haupt ist unter dem Titel Ein Spiel¬
mannsreim in Müllenhoff und Scherers
Denkmäler aufgenommen (MSD. Nr. 8 und II 3
S. 59—61); dazu vgl. aber Emil Henrici, Zur
Geschichte der mhd. Lyrik, Diss. Berlin 1876,
S. 63; Steinmeyer, Z. f. d. A. 20, Anz. 2,147.
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kein Lächeln entlocken, wenn sie bei Festen das Publikum erfreuten. 1) Die
fromme Königin Mathilde, Heinrichs I. Witwe, wollte keine Sänger weltlicher
Lieder hören 2) und der streng kirchliche Heinrich III. ließ von seinem Hoch¬
zeitsfest zu Ingelheim (1043) eine große Menge von Tänzern und Spiel¬
leuten ohne Speise und Lohn leer und betrübt abziehen. 3) Einen Unterschied
zwischen den kunstgeübten Musikern und den unzüchtigen Mimen machte
der Erzbischof Adalbert von Bremen, 4) denn von jenen hielt er, daß sie gut
seien, um die Sorgen zu erleichtern, diese aber, die nur den Pöbel ergötzten,
trieb er von seinem Hofe. Aber bei Konrads I. fröhlichem Gelage im Kloster
St. Gallen (913) durften auch die Tänzer und Spielleute nicht feiern und es
scheint ein lateinisches Gedicht darüber existiert zu haben, 5) und Heinrich V.
verschwendete,auch hierin ungleich seinem Großvater Heinrich III., bei
seinem Hochzeitsfeste (1114) Unsummenan das fahrende Volk. 6)

Auch an den Höfen prunkvoller Kirchenfürsten erschallten Gesang und
Musik zur Erhöhung der Feststimmung. Ein lebensvolles Bild von dem
Gelage eines welteitlen Bischofs entwirft der Mönch von St. Gallen. 7)

Natürlich kehrten die Spielleute überall auf Burgen und Schlössern ein,
wo üppig gelebt wurde. So erzählt Sextus Amarcius (2. Hälfte des 11. Jahr¬
hunderts) 8) von einem Joculator, der einen üppigen Herrn durch Vortrag der
Schwankgeschichte vom Schneekind ergötzte. Als Würze der Mahlzeit wurden
an Tafeln hoher Herrn die Übeln Streiche des Bauern Unibos (s. unten, lat.
Dichtg.) gesungen.

Im Vortrag wirkten Poesie und Musik zusammen, denn der Text wurde
gesungen und mit Saitenspiel (Harfe, Fiedel) begleitet, aber auch, wenn es
der Stoff erlaubte, dramatisiert, d. h. vom Mimen selbst mit auffallender Ge¬
bärdensprache, meist wohl in possenhafter'Weise, in bewegter Handlung dar¬
gebracht.

§ 25. Dichtung und Sage.
Der einzige Überrest der alten nationalen Epik im Althochdeutschen

ist das Hildebrandslied, aber es muß eine reiche erzählende Literatur auch in
althochdeutscher Zeit gegeben haben. Den Inhalt lieferten die alten Helden¬
sagen, die von der Völkerwanderung an weiter lebten.

Zeugnisse sind nur wenige vorhanden. Karl der Große ließ alte volks¬
tümliche Lieder, in welchen die Taten und Kriege früherer Könige besungen
wurden, aufzeichnen und der Nachwelt überliefern; 9) das waren jedenfalls

J) Theganus, Vita Hludowici Imperatoris
Kap. 19, Mon. Germ. Script. II, 595.

2) Vita Mahthildis reginae, Mon. Germ.
Script. IV, 294.

3) Annales Hildesheimenses zum J. 1043,
Mon. Germ. Script. III, 104; Hermannus Con-
tractus, Chronik von Reichenau, ebda V, 124.

4) Adami Gesta Pontificum Hammenbur-
gensium III, 38, Mon. Germ. Script. VII, 350.

5) Ekkehard schildert in seinen Casus
S. Galli Kap. 16 das „bachanale" in rhythmi¬

schen Satzschlüssen.
°) Ekkehard v. Aura Chronicon Wirzibur-

gense, Mon. Germ. Script. VIII, 248.
7) Monach. Sangall. I Kap. 18, Mon. Germ.

Script. II, 739; Ähnliches in einem Brief Ago-
bards von Lyon, Mon. Germ. Epist. V, Karol.
aevi III, 179.

3) Scherer, Deutsche Studien 1,53; MSD.
UM 15.

9) Item barbara et antiquissima carmina,
quibus veterum regum actus et bella caneban-
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epische Lieder aus der fränkischen Heldensage.Von der ostgotischen Sage
und der Grausamkeit des Königs Ermenrich gibt Flodoardus Kunde 1), die
er deutschenBüchern entnommenhat {ex libris Teutonicis).Die Quedlin¬
burger Annalen (um 1100) 2) zeigen ziemlich genaue Kenntnis der Dietrich-
und Ermenrichsage und wenn auch der Satz et iste fuit Thideric de Berne,
de quo cantabant rustici olim erst später eingeschaltet ist, so bleibt doch
die Sicherheit, daß Lieder über Dietrich im Volke, bei den Bauern gesungen
wurden. Auch die fränkische Heldensage, Überlieferungen von dem austra-
sischen König Theodorich I. und dessen Sohn Theudebert,lebte im Volke,
und offenbar in Liedern, fort. Die Sänger, Spielleute waren es, welche dieses
heimische Gut der Nation erhielten, zu dauernder schriftlicher Überlieferung
ist es wohl selten gekommen; das erste und zugleich einzig uns in Auf¬
zeichnung erhaltene epische Gedicht aus althochdeutscher Zeit ist das Hilde¬
brandslied. — Zeugnisse für den Bestand von Heldensagensind auch die
Personennamen, welche nach berühmten Gestalten des Volksepos gegeben
wurden. 3)

Nun aber kam als neues Stoffgebiet die Gegenwart mit ihren unmittelbar
ergreifenden Ereignissen. Noch immer lebte, wie in den Zeiten des Tacitus,
die Geschichte weiter im Liede, auch nachdem sie die Wissenschaft in be¬
sondere Pflege genommen. Noch war der objektive Sinn nicht kräftig genug
ausgebildet,um Dichtung und Wahrheit zu scheiden. Enge berühren sich
Sage und Geschichte.Novellistisch ist die Geschichtschreibung des Mönchs
von St. Gallen, der seine Erzählungen und Schwanke aus dem Volksmunde,
von Fahrenden, aus der Klosterunterhaltungund außerdemaus den Mit¬
teilungen eines alten Kriegers Karls des Großen schöpfte. Auch bei andern
Historikernder Zeit ist Geschichte fast so viel wie Geschichtenerzählung.
Es ist das Eingreifen in das unmittelbare Leben, was Ekkehards Erzählungen
von St. Gallen so unvergänglich wirksam macht; der geschichtliche Stoff ist
episch aufgefaßt und in Bildern dargestellt. Dieser Anschauungsstil kommt
auch bei Widukindin seiner Sachsengeschichte da und dort zur Geltung,
auch bei ihm treffen wir Geschichtsbilder. Diese Art von Geschichtschreibung
nun' beruht vielfach auf mündlicher Tradition, auf Anekdoten, Sagen und

tur,scripsitmemoriaequemandavit,'Emw<KD, I in seiner Jugend gelernt hatte, später aber ver-
VitaCaroliMagniKap.29;W. Grimm, D. Hei- j achtete (Thegan II, 19, Mon. Germ. Script. II,
densage 3 S.29;UHLANDSSchriften7,559;MüL-
lenhoff.Z.i. d.A. 6, 435;Kelle, LG. 1,801.87.
333 f.; Kögel,LG. 1,122. DerSatz istvomPoeta
Saxo in seinen Annales de Gestis Caroli magni
imperatoris 5,545 f. in Verse gebracht (um 890).
An einer andern Stelle, 5,117, berichtet er, daß
Volkslieder die Ahnen und Urahnen Karls ver¬
herrlichen, Männer wie Pippin, Karl, Ludwig,
Theodorich, Carlmann und Hlothar, welche
Namen aber offenbar nur Erweiterungen des
einfachenBerichtes von Einhard sind und keine
sonstige historische Grundlage haben. — Die
Carmina gentilia, welche Ludwigder Fromme

594), waren aber keine deutschen Lieder, son¬
dern „heidnische" Dichtungen lateinischer
klassischer Autoren, Braune, Beitr. 21, 5—7.

') Flodoardi Annales (begonnen 919) IV, 5,
Mon. Germ. Script. II, 365; W. Grimm, D. Hel¬
densage 3 S. 34; Kelle, LG. 1,81.333.

2) Annales Quedlinburgenses, Mon. Germ.
Script. III, 31; W. Grimm, D. Heldensage 3 S. 35
bis 37; H. Lorenz, Germania 31, 137—150;
Edw. Schröder, Z. f. d. A. 41,24—32; Kelle,
LG. 1,25.200. 297.380.

3) Siehe Band II dieser Literaturgeschichte
unter Heldensage.
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Liedern. Aber der größte Teil der historischen Werke ist entweder klassizierend
gelehrt oder trocken annalistisch,und so gibt uns z. B. die nach Sallusts
Vorbild gearbeiteteLebensbeschreibung Karls des Großen von Einhard ein
rein historisches Bild und hält sich geflissentlich fern von allen populären
Umbildungen.

Historische deutsche Lieder aus der althochdeutschen Zeit sind uns
nur zwei erhalten: das Ludwigslied als Fürstenpreis und das gemischtsprachige
De Heinrico als politisches Lied. Aber einen Balladenschatz können wir
doch aus der Überlieferung der Geschichtschreiber zusammenstellen.

In der deutschen Sage ist die Gestalt des großen Karl nicht für die
Dauer heimisch geworden wie in der französischenund langobardischen.
Der Mönch von St. Gallen stellte das Bild des Kaisers dar, wie es im Volke
am Ende des neunten Jahrhunderts lebte, wirkliche Sage hat er nur wenig
überliefert. 1) Die Geschichte vom eisernen Karl ist lombardischen und nicht
deutschen Ursprungs (zwei Spielmannsanekdoten, die Karl betreffen, s. oben
S.21).

Aber doch hat Karl in der Erinnerungdes Volkes fortgelebt. Schon
vorhandene mythologische Vorstellungen wurden auf seine mächtige Persön¬
lichkeit übertragen. So trat er als Führer des wilden Heeres an die Stelle
des alten Heidengottes Wuotan; oder wie Kaiser Friederich ist er in den
Berg entrückt, aus dem er einst wiederkehren wird, um die Herrlichkeit des
Reiches von neuem aufzurichten. 2) Besonders aber im Rechtsleben ist sein
Name gefeiert geblieben,denn hier galt er als Begründer unverbrüchlichen
Gesetzes und Karies reht, Karies 16t (Gewicht) sind sprichwörtliche Aus¬
drücke geworden. 3) Und so hat Karl, wie verblaßt auch die Erinnerung an
seine Taten war, im Volksgemüt doch als ein Gewaltiger fortgelebt.

In der mittelhochdeutschen Literatur ist die Karlssage stark vertreten,
aber die Stoffe dieser mittelhochdeutschen Epen sind erst wieder aus dem
Französischen entlehnt oder auf gelehrtem Wege zugeführt worden 4) (s. Bd. II
dieser Literaturgeschichte).

Mehr ist von der Sagenbildung des elften Jahrhunderts auf uns
gekommen.Die poetische Umgestaltung der Versöhnung Ottos I. mit seinem
Bruder Heinrich von Baiern läßt sich an den Quellen der Zeit verfolgen
(s. unten „De Heinrico"). Die Erinnerung an die Empörung Liudolfs gegen
seinen kaiserlichen Vater Otto I. 5) ist später aufgegangen in das ähnliche

•) Brüder Grimm, D. Sagen Nr. 447; Uh-
LANDS Schriften2,91—99.7,559—564;anderes
s. bei Kögel, LG. 2,230. Sagen beim St. Galler
Mönch über Karls Vater Pippin s. bei Vor-
etzsch, Einführung 2 S. 84f.

2) J. Grimm, Mythol. S. 782 f. Nachtr.
S. 283; 796—803 u. Nachtr. S. 2861; ferner
Nachtr. S.59.354; E.H. Meyer, Germ. Mythol.
S. 235—244 u. RegisterS. 328; Uhlands Schrif¬
ten 2, 95 f. 7,561 f.

3) Uhlands Schriften 2,96 ff.; Wacker¬
nagel l 2,224.464.

4) Siehe Band II dieser Literaturgeschichte.
Karl in der Legende: Wackernagel, LG. I 2,
182.188.

5) Uhlands Schriften 5, 323 ff. 7,564 ff.;
Dümmler, Z. f. d. A. 14, 265—271. 559 f.;
Bartsch, Herzog Ernst, Wien 1869, S.LXXXV
bis CVII; Kelle, LG. 1,199. 379, ferner Re¬
gister S. 431.
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Verhältnis zwischen Herzog Ernst von Schwaben und seinem Stiefvater
Konrad II. (s. Bd. II). SagenhaftenHintergrundhat auch der Modus Ottinc
(s. unten, lat. Dichtg.). Der Name der drei Ottonen, deren Personen in eins
verwoben wurde, lebte fort. Der Kaiser Otto galt, wie Karl der Große, als ein
Hort des Rechtes; von Ottos III. Gerechtigkeit speziell erzählt Gotfrid von
Viterbo, der Kaplan und Notar Friedrichs I., in seinem Pantheon;die Meister¬
singer führten ihre Singschulenauf Kaiser Otto als den Gründer zurück 1)
und in der mittelhochdeutschen Literatur wurde er zu einer bekannten Per¬
sönlichkeit (Rudolfs von Ems Guter Gerhard, Konrads von WürzburgOtte
mit dem Barte). Ein bestimmter Typus hat sich hier festgesetzt. Es ist kein
sympathischesBild: der Kaiser hat einen großen Bart und rötlichesHaar
und ist ganz ein böser Mann. 2) Die äußeren Züge stammen von Otto II.
her, der auch der Rote genannt wurde, und infolge des ominösen roten
Haares wurde der Charakter ins Böse umgedeutet.

Historische Lieder, in denen Ereignisse der Zeit besungen wurden,
sind uns für das zehnte und elfte Jahrhundert mehrfach bezeugt. 8)

1. Ein gefeierter Held war Adalbert von Babenberg (Bamberg). 4)
In der Fehde zwischen den Konradinern und den Babenbergernwar er der
gefährlichste Gegner des Königs Ludwigs des Kindes. Durch die heuchlerische
List des Erzbischofs Hatto von Mainz, des Reichskanzlers, sei er gefangen
genommen und dann hingerichtet worden (a. 906). So berichtet Liudprand
von Cremona in seiner Antopodosis II, 6 (um 960). 5) Noch zweihundert Jahre
nachher wurden Lieder über diesen Verrat gesungen, wie Ekkehard IV in
seinen Casus S. Galli Kap. 11 mitteilt (valgo concinnaturet canitar). Ja noch
selbst in der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts war die Volkstraditionlebendig
und man konnte auf den Straßen und an den Höfen der Großen davon
singen hören. 6)

2. Von Chuono, dem Graf von Niederlahngau (| 984), den man wegen
seiner kleinen Gestalt Churzibolt nannte, gingen viele Lieder um: Multa
sunt, quae de Mo concinnantar et canuntur (EkkehardsCasus S. Galli Kap. 50). 7)
Weit und breit wurde erzählt, wie er einen Löwen, der, seinem Käfig ent¬
sprungen, auf den König (Heinrich I.) und auf ihn losstürzte, unverzüglich
erschlug. Einem Slaven von riesenhafter Größe, der zum Zweikampf heraus¬
forderte, trat er, ein zweiter David, entgegen und warf ihn mit einem Speere
nieder. Einen angeborenen Widerwillen besaß er gegen Weiber und Äpfel,
so daß er beide nicht in seiner Nähe duldete. Zugrunde liegt dieser Sage

') Brüder Grimm, D. Sagen Nr. 480;
Wackernagel, LG. I 2, 89.281.326.

2) Konrads von Würzburg Otte mit dem
Barte, hrsg. von H. Lambel, Erzählungen und
Schwanke, Leipzig 1872, S. 285, 8 f., dazu
S. 243 f.; Brüder Grimm, D. Sagen Nr. 472.

3) Wackernagel, LG. I 2, 96—98; Kelle,
LG. 1, 188. 199f. 371 f. 379; Kögel, LG. 2,
231 ff.

4) Brüder Grimm, D. Sagen Nr. 468;
Uhlands Schriften 1, 471 f.

5) Mon. Germ. Script. III, 289; andere
Quellen bei Kelle und Kögel.

6) Otto v. Freising, Chronik VI, 15,
a. 1146.

7) Brüder Grimm, D. Sagen Nr. 471;
Uhlands Schriften 1,472 f.
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ein Sprichwort, das in einem spätmittelhochdeutschen Gedicht über die ver¬
kehrte moderneWelt (LaßbergsLiedersaal 3, 329, 76—80) lautet: Minnet
ainer nit, man gicht, Das er nit apfel ezzen mug (vgl. DWb. 1,533). Noch
im siebzehnten Jahrhundertscheint der Mut des Chartzipoltzsprichwörtlich
gewesenzu sein. 1)

3. Von Bischof Ulrich von Augsburg (923—973) wurde noch zu
Ekkehards IV. Zeiten gesungen:plura .. quae de eo conclnnanturvulgo et
canuntur (Cas. S. Galli Kap. 60). Auch diese Lieder mögen heldenhaften In¬
halts gewesen sein, denn Ulrich war nicht nur ein frommer Kirchenfürst,
sondern auch ein tapferer Kriegsmann. Mit Begeisterung preist sein Biograph
Gerhard (um 990), 2) den ritterlichenBischof, wie er nicht mit Schild und Helm
bewehrt, sondern nur mit dem Priestergewand angetan unter Stein- und Pfeil¬
würfen in die Ungarnschlacht reitet (955), und auch der Verfasser des deutschen
Gedichtes von St. Ulrichs Leben gerät bei dieser Stelle in höhern Schwung. 3)

4. Der Stammeshaß zwischen Franken und Sachsen bot jahrhunderte¬
lang Stoff zu Liedern. Schon das romanische Chlotarlied des siebten Jahr¬
hunderts (s. oben S. 22) ist hieraus entsprungenund noch im Sachsenkrieg
des Nibelungenliedssind diese alten feindlichen Beziehungen festgehalten.
Auch einige Berichte Widukinds über die Kämpfe zwischen Konrad I. und
dem Sachsenherzog Heinrich,dem spätem König Heinrich I., beruhen auf
Liedern (ut a mimis declamaretur,Widukind 1, 23). 4) Auch andere seiner Er¬
zählungen mag Widukind aus Liedern geschöpft haben, so zwei spielmanns-
artige Schwankgeschichten von dem lothringischen Grafen Immo (II, 23. 28),
der mehr durch List als durch Waffen vermochte.

5. Ferner gab es Lieder über die Wisendjagd des Erbo, eines bairischen
Edeln, wie Ekkehard von Aura in seiner Chronik (um 1100) berichtet (vulgares
adhuc cantllenae resonant). 6)

6. Über den Bischof Benno II. von Osnabrück (1067—1092),der sich,
da er noch Mönch war, als Begleiter und Berater des Bischofs Azelin von
Hildesheim im Ungarnfeldzug (1052) ausgezeichnet hatte, gingen ebenfalls
Lieder: populäres etlam nunc adhuc notae fabulae attestari solent et can¬
tllenae vulgares, wie Nortbert im Leben des Bischofs Benno (um 1100) erzählt. 6)

In den Stoffen auch dieser Balladen offenbart sich das Gemüt des Volkes
und seine Auffassungvom Menschenund vom Schicksal. Es sind echte
germanische Charaktertypen, diese Lieblinge der Nation: der kühne Held,
der jeder Gefahr furchtlos entgegentritt, wie Kurzbolt; Adalbert, der gegen

*) Haupt, Z. f. d.A.3,188.
2) Vita Oudalrici, Mon. Germ. Script. IV,

401 f.
3) St.Ulrichs Leben, hrsg. von J.A. Schmel-

ler, München 1844, v. 924 ff. und Einleitung
S. XIV.

4) Lachmann, Kl.Schr. 1,453 Anm.; Kögel,
LG 1 237__239

6) Mon. Germ. Script. VI, 65. — Die Er¬

zählung vom Grafen Babo von Abenberg und
seinen dreißig bezw. zweiunddreißig Söhnen
(Kögel, LG. 2, 242 f.; Liebrecht, Germania
18,177 f.), die in der Zimmernschen Chronik
steht, ist eine spätere Geschlechtersage, die
noch heutzutage in der Familie der badischen
Freiherrn von Babo bekannt ist.

6) Nortbert Vita Bennonis, Mon. Germ.
Script. XII, 63.
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die Macht des Königs sein eigenes Recht trotzig verteidigt, gebannt zum
Recken wird und dann durch Verrat ein tragisches Ende findet; der schlaue
Immo, der durch List über den Gegner siegt. Tapferkeit und List, der gegen
die Gewalt sich auflehnende Recke und der treulose Verräter,diese Züge
kehren in der germanischenSage immer wieder und bilden die ethischen
Pole; aber freilich, die edelste Eigenschaftdes germanischen Heldenideals,
die Treue, ist in diesen Gestalten nicht vertreten. Neu hinzugekommen sind
zu den Figuren des germanischenHeldenliedesder Typus des geistlichen
Kriegsmannes.Die Kleriker haben damit eine neue Ballade mit geistlichen
Helden geschaffen, sie haben den kriegerischen Bischof, eine Gestalt
aus der Wirklichkeit, eingeführt, in der sich Gottesstaat und Weltstaat ver¬
einigte.

Spottlieder 1) sind uns, abgesehen von dem erhaltenen Spottvers
auf Liubene (s. unten), literarisch bezeugt. Als Ludwig der Fromme einmal
zur Kirche ging, sagte zu ihm ein Possenreißer in Spielmannsweise,in
ironischer Hindeutung auf seine Abneigung gegen die Fahrenden: „Heil
dir Ludwig, daß du so viele Menschen an einem Tage hast kleiden
können! Bei Christus! Niemand in Europa hat heute mehr Leuten Kleider
geschenktals du, außer Atto," was der Kaiser als Scherz und Narrenpossen
mit freundlicher Miene aufnahm. 2) Ein Spottversging unter dem Volk um
auf den Herzog Heinrich IL, den Zänker, von Baiern, da er Otto III. vom
Thron zu verdrängen suchte: Domino nolente voluit duxHenricus regnare. 3)
Auf den Bischof Gebehard von Speier sangen die Bewohnereiner Stadt ein
Spottliedund führten dazu einen Reigen auf (1105). 4)

Erzählungen und Schwanke waren in althochdeutscher Zeit zahlreich
im Umlauf, denn groß war die Lust am Fabulieren bei Laien und Geistlichen.
Sie fallen unter die Gattung des Spell, zu der auch die in den Kirchen¬
ordnungen verpönten lügenhaftenund unnützen Geschichten gehören. Von
dieser Art waren sie denn auch großenteils. Der Geist der Zeit war frei, die
Lust am Leben war nicht ganz aus den Klostermauernverbannt und die
hohen Kirchenfürsten führten nur allzu oft ein Weltleben.

*) Kelle, LG. 1,72.124.329.350; Kögel,
LG. 1, 208. 2,163—165.196, Grundr.- S. 68 f.

2) Monachus Sangallensis II, 21.
s) Thietmar von Merseburg, Chronik V, 1,

Mon. Germ. Script. III, 79 f.; Lachmann, Kl.
Sehr. S. 453; Schönbach, Z. f. d. A. 28, Anz.
10, 312 Anm.

4) Historia monasteriiHirsaugiensis, Mon.
Germ. Script. XIV, 257 f.; C. Kraus, Z. f. d. Öster¬
reich. Gymnasien 45 (1894), 132. Kögel, LG.
1,208, schließt daraus, daß Spottlieder zum
Tanze gesungen worden seien. Aber der Fall
liegt hier umgekehrt: der Spottvers wurde von
Tanz und mimischen Gebärden begleitet. —
Als Beleg für die altdeutsche Sitte, Spottlieder
zu singen, wird auch eine Stelle in Notkers

Psalmen (Ps.68,13) angeführt (MSD. II 3, 155;
Kögel, LG. 2,163 f.): Et in me psallebant qui
bibebant uinum Säzzun ze uuine unde sangen
föne mir. So tuönt noh kenudge, singent
föne detno der in iro ünreht uueret. Aber das
Deutsche ist hier durchweg der lateinischen
Erklärung nachgebildet, die Augustinus in
seinem Psalmenkommentar dem Vulgatatexte
zufügt und die Worte So tuönt noh kenudge,
die auf die Gegenwart, auf Notkers Zeit, zu
deuten scheinen („noch heute ist es ein übler
Brauch" Kögel), sind dem quotidie Uli in
membris eius contingit Augustins entnommen
(Ernst Henrici, Die Quellen vonNotkersPsal¬
men, QF. 29, 1878, S. 187).



B. Die Literaturdenkmäler. 1. Poetische Denkmäler. § 26. 95

Die Mehrzahl dieser Geschichtchengehört zu jenem internationalen
Novellenschatz der Wandersagen, die von Volk zu Volk gingen und deren
eigentliche Heimat unbekanntist. Viele sind Erbstücke des Spätrömertums
und wurden von den herumziehenden Mimen weiter getragen oder waren
Gemeingutder Klosterunterhaltungen;auch die Tierfabel hat beigesteuert.
Andere auch sind deutschen und lokalen Ursprungs, Erfindungen des Augen¬
blicks, die doch eine stärkere Lebenskraft besaßen. Ihr Stoffgebiet ist das
weiteste. Es mußte nur etwas Interessantes sein, etwas Neues (novitas, no-
vella) oder immer wieder aufs neue Gefallendes. Die Stimmung mochte ernst
sein, viel beliebter aber war Scherz, Witz, Humor, Satire, die possierliche Über¬
treibung. Die Technik ist oft recht geschickt, besonders durch die Wirkung am
Schluß, die Pointe, die dann auch einen moralisierendenAnstrich haben kann.

Althochdeutsche Erzählungenoder Schwanke sind nicht erhalten, aber
nicht gerade wenige lateinische, teils als selbständigeGedichte, teils als
Prosastücke in historische Schriften eingefügt. Bekannte Typen treten auf:*)
der Renommist (so ist Eishere beim Mönch von St. Gallen II, 12 der brama-
basierendeKrieger, der miles gloriosus; im Modus Liebinc werden Jagd¬
prahlereien erzählt, Aufschneidereien im 'Heriger' und in dem Gedichte 'Der
Pilz'); der betrogene Ehemann im Modus florum; der treue Freund in Lant-
frid und Cobbo; die treuen Ehegatten in der Erzählung von Uodalrich
und Wendelgart bei Ekkehard Kap. 84. Auf Volksglauben zurück geht der
Schwank vom Schrat, einem Hauskobold, der einem Bischof seine Weinfässer
auslaufen läßt (Mönch von St. Gallen I, 23); die Mäusesage, ursprünglich von
Thietmar von Merseburg(VI, 30, a. 1012, Mon. Germ. Script. III, 830), von
einem räuberischenRitter erzählt, später, am Anfang des vierzehnten Jahr¬
hunderts, auf den Bischof Hatto von Mainz übertragen und an den Mäuseturm
bei Bingen angeknüpft und in dreizehn Fassungen in Deutschland, Dänemark,
England, Frankreich und Polen erhalten (Liebrecht, Z. f. d. Mythologie und
Sittenkunde 2, 405—412 und Zur Volkskunde S. 1—16); endlich die Teufels¬
sagen (vgl. Mönch von St. Gallen I, 24). List und Schlauheit bilden das
ergötzende Motiv in den schon genannten Spielmannssagen vom lombar¬
dischen Joculator und dem Lothringer Immo, woran sich 'Der umgewandte
Fisch' (Mönch von St. Gallen II, 6) und 'Die einbalsamierte Maus' anreihen. 2)
Ein Wunschding ist der Wunschbock, zur Klostersatire gehört die Geschichte
von Alverads Eselin und mehreres aus der Tierfabel.

B. Die Literaturdenkmäler.
1. Poetische Denkmäler.

a) Stabreimdichtung.
Durch die Richtung, die die geistige Kultur in der althochdeutschen

Zeit einschlug, ist es bedingt, daß uns nur wenige Gedichte in der ger-
*) Mehrere der hier angegebenen Stücke I andernsinduntenbeiderlat.Dichtg.behandelt.

finden sich bei Kögel, LG. 1, 245—252, die | 2) R. Köhler, Germ. 21,22 ff.
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manischen Kunstform, in Stabreimen, erhalten sind. Die heimischen Stoffe
und damit die alte Formensprachewurde von der Kirche verdrängt. Zwar
mußten die Geistlichenzunächst auch für ihre religiösenDichtungendas
nationale Prinzip der Alliteration anwenden,aber bald setzten sie an dessen
Stelle ein neues, in den romanischenLiteraturen vorbereitetes Kunstmittel,
den Endreim. Damit bezeichnet Otfrids Evangelienbuchden Beginn einer
neuen Kunstperiode, der Reimdichtung, genauer der Endreimdichtung.Nur
vier alliterierendealthochdeutscheDichtungenbesitzen wir: 1. die Merse¬
burger Zaubersprüche (diese und die andern Sprüche, die Reste von Stab¬
reimversen enthalten, als eine Nummer gerechnet);2. das Hildebrandslied;
3. das Wessobrunner Gebet; 4. Muspilli; zusammen mit nicht ganz 200 Versen.
Weit größeren Umfang hat die altsächsischeStabreimdichtung mit dem Heliand
und der as. Genesis (über 6300 Verse).

§ 26. Zaubersprüche.
MSD. Nr. 4.16.47 u. II \ 42—55. 90—92. 272—305; Braune, LB. Nr. 31 S. 191 f., Nr. 45

S. 199; Wackernagel l 2, 54. 72 f. 108. 350. 408 f.; Piper, Alt. d. Lit. S. 157f., Nachtr. S. 198
bis 204, Höf. Epik 3, 683—700; Kelle, LG. 1, 65—68. 230 f. 322 f. 393; KöGEL, LG. 1, 84—95.
259—267.2,152—165, Grundr. 2 S. 63—68; Mart. Müller, Über die Stilform der altdeutschen
Zaubersprüche bis 1300, Kieler Diss. 1901 (LiteraturS. 18ff.); Osk. Ebermann, Blut-und Wund¬
segen in ihrer Entwickelung dargestellt, Palaestra 24, Berlin 1903 (Literatur S. VI—X); Maria
Brie, Der germanische, insbes. der englische Zauberspruch, Mitteilungen der schlesischen
Gesellschaft für Volkskunde Heft 16,1—36; Fr. Hälsig, Der Zauberspruch bei den Germanen
bis um die Mitte des 16. Jahrhunderts, Diss. Leipzig 1910; R. M. Meyer, Trier und Merseburg,
Z.f. d. A. 52,390—396; K. Krohn, Gott. gel. Anz. 1912, 213—223; Edw. Schröder, Z.f.d.A.
52,179L —Sammlungen: A.KuHN,Z.f.vergleichendeSprachforschungl3,49—74.113—157;
J. Grimm,Mythol. Kap. XXXVIII (= S. 1023—1044)u. Nachtr. S. 363—373.492—508; Uhlands
Schriften 3,244ff. u. Anm. S. 343 ff.; A. Schönbach, Analecta Graeciensia, Graz 1893; derselbe,
Zeugnisse Bertholds von Regensburg zur Volkskunde, Wiener SB. 142 (1900), 2. Stück; Adolf
Wuttke, Der deutsche Volksaberglaube der Gegenwart 2 S. 221—259, bes. S. 156—179u. Re¬
gister S. 499; Müllenhoff, Sagen S. 508—520; Bartsch, Sagen, Märchen und Gebräuche aus
Mecklenburg, Bd. 2, Wien 1880, S. 318—460;Ant. Birlinger, Aus Schwaben, Bd. 1, Wiesbaden
1874, S. 441—463; s. oben § 13 S. 40—53.

1. Die Merseburger Zaubersprüche.
MSD. Nr. 4,1 u. 2 u. II 3, 42—47; Braune, LB. Nr. 31 u. S. 191 f.; Piper, Alt. d. Lit. S. 157,

Nachtr. S. 198 f.; Kelle, LG. 1,65—67.322; Kogel, LG. 1,85—93, Grundr. 2 S.63f.; Stein¬
meyer, Ergebnisse S. 215. — Erste Ausgabe von J. Grimm, Über zwei entdeckte Gedichte aus
der Zeit des deutschen Heidentums, Abhandl. der Berliner Akademie 1842, S. 1—24 u. Kl. Sehr.
2,1—28. — J. Grimm,Mythol. S. 1029—1032 u. Nachtr. S.369f.; derselbe, Z.f. d. A.2,188—190.
252—257.5,69—72u. Kl. Sehr. 7,96—98.101—106.173—175;Kuhn, Z.f. verglei chende Sprach¬
forschung 13, 51—63. 153 f.; E. L. Rochholz, Deutscher Glaube und Brauch 1,281—288;
H. Usener, Hessische Blätter für Volkskunde 1, 2—4; Martin Müller S. 18; Ebermann
S. 1 ff. 145 f. — Nachbildungen: J. Grimm, Abhandl. der Berliner Akad. a. a. O.; Sievers, Das
Hildebrandslied usw., Halle 1872; Enneccerus 5.

Als die einzigen deutschen Denkmäler,die in ihrem Ursprung in die
heidnische Zeit zurückreichen, die einzigen, die heidnischen Götterglauben
in unverfälschter Gestalt zum Inhalt haben, sind die beiden Merseburger
Zaubersprüchefür unsere Literatur von besonderer Bedeutung.
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Die Hs., in der Bibliothek des Domkapitels zu Merseburg Nr. 58, ist
ein Sammelband,bestehend aus ursprünglichsechs selbständigen Teilen
geistlichen Inhalts, geschrieben im 9./10. Jahrhundert. Sie enthält auch das
fränkische Taufgelöbnis(s. unten). Die Zaubersprüche sind eingetragen auf
dem ursprünglich leeren Vorsetzblatt des sechsten Teiles (Bl. 84 a der Hs.),
eines Missales aus dem 9., und zwar von einer Hand des 10. Jahrhunderts.
Sie wurden entdeckt von Georg Waitz im Jahr 1841.

Die Hs. stammt wahrscheinlich aus Fulda. 1) Der Dialekt der Sprüche
ist am ehesten ebenfalls fuldisch. 2)

In den MerseburgerSprüchen ist der älteste Typus derZaubergesänge
erhalten. Er ist schon eine literarischeGattung mit bestimmter Technik. Der
Spruch zerfällt in zwei Teile, einen epischen und einen exorzistischen. Zuerst
wird ein Vorgang erzählt als Beispiel dafür, daß einmal in einem ähnlichen
Fall wie in dem vorliegenden Abhilfe eingetretenist; oder die Erzählung
steht auch nur in losem Vergleichsverhältnismit dem eben zu behandelnden
Fall (sympathetische Auffassung). Der zweite Teil, der Abschluß, die Spitze
des Ganzen, ist die exorzistischeFormel, die Beschwörungsformel; in ihr liegt
die eigentlich magische Kraft, durch sie wird die Wirkung erzielt. Die beiden
Teile waren wohl auch im Vortrag verschieden.Die Erzählung hatte, obzwar
ebenfalls in gedämpft rezitatorischer Sprechart langsam und feierlich vor¬
gebracht, noch freiere Stimmbewegung,die magische Formel aber wurde
einförmig in gedehnten, tiefen Tönen gesprochen, religiöse Schauer erweckend,
denn hier wurden magische Kräfte ausgelöst.

Eine andere in Zaubersprüchenhäufig vorkommende Erscheinungist
die Aufzählung, die Reihenbildung. In gleicher oder ähnlicher stilistischer
Form werden Teile des Inhalts in paralleler Gliederung asyndetischan¬
einandergereiht, meist zu je dreien.

a) Der erste Spruch ist bestimmt zur Befreiung eines Gefangenen,
zur Lösung aus Banden (an. leysigaldr,Grögaldr 10, vgl. MSD. II 3, 46), ist ein
Haftlied.

„Einst saßen Idise, saßen hierhin und dorthin. 3) Einige hefteten einen
Haft, einige hemmten die Heere, einige klaubten rings um die Fesseln:
entspring den Haftbanden,entfahr den Feinden."

J) MSD. 1 3 S. XV f.; J. Zacher, Z. f. d. Phil.
4,462—464.

2) F. Wrede, Z. f. d. A. 36,135 ff.; Braune,
Ahd. Gramm. §163 Anm.4.

s) Der Inhalt der ersten Zeile ist auch
enthalten in v. 8 des ags. Bienenspruchs (Grein-
WülckerS.320) Sitte se, sqewif, si$aäto eor-
pan, Setzt euch, ihr Siegfrauen, laßt euch
nieder zur Erde (vgl. auch die über den Hügel,
über das Land reitenden Zauberweiber, Grein-
Wülcker 1,317,3 f.). Der Vers ist also formel¬
haft aus einem Walkürenspruch auf den ags.
Bienensegen übertragen. Die Vorstellung in
dem ags. Vers ist dieselbe wie in dem deut-

Deutsche Literaturgeschichte.I.

sehen, deshalb ist doch vielleicht hera als
era (mit prothetischem h) zu fassen: säzun
[hjera sie setzten sich über die Erde hin
{era Akk. der Ausdehnung) [duoder ist über¬
haupt noch nicht sicher erklärt]. Ein vokalisch
■beginnendesera würde besser in den Stab¬
reim passen (zu Eiris und idisi gebunden,
allerdings läge der Stab nicht auf der ersten
Hebung des zweiten Halbverses), während bei
hera die logisch schwach betonten beiden
säzun Träger der Stäbe sein müssen. — Ot-
frid I, 5, 5 f. Floug er sunnun päd, sterrono
straza, Wega wolkono zi theru itisfrono ent¬
hält eine ähnliche Vorstellung — den Weg

7
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Ein Krieger ist von den Feinden gefangen genommen worden. Die Er¬
zählung geht von den Erlebnissendes Gefangenenaus. Idise, 1) Walküren,
Schlachtjungfrauen, fliegen durch die Lüfte und lassen sich nach verschiedenen
Richtungenauf die Erde herab. Es sind drei Scharen. Sie sind dem Ge¬
fangenen und seinem Heer günstig gesinnt. Der erste Haufe befindet sich
hinter dem Heer der Landsleute des Gefangenen,sie fesseln die gefangen
eingebrachtenFeinde; der zweite Haufe wirft sich dem feindlichen Heer
entgegen; der dritte, der befreiende, erscheinthinter dem Heer der Feinde
und löst die Bande des befreundetenGefangenen, dem der Spruch gilt. 2)
Soweit, von v. 1—3, geht der erzählende Teil, v. 4 enthält die beschwörende
Formel.

Gesprochenwurde der Segen entweder vom Gefangenen selbst, sofern
er ihn wußte, oder auch von Angehörigenseines Volkes, also wohl von
zauberkundigenFrauen von der Ferne aus. 3)

b) Der zweite Spruch, gegen die Beinverrenkung eines Pferdes. Phol
(d. i. Baider) und Wuodan ritten in den Wald, da ward dem Rosse Balders
sein Fuß verrenkt. Da besprach ihn (den Fuß) Sinthgunt [und] Sunna ihre
Schwester;da besprach ihn Friia [und] Volla ihre Schwester; da besprach
ihn Wuodan so gut er es verstand (= der es aufs beste verstand): sei es
Beinverrenkung, sei es Blutverrenkung, sei es 4) Gliederverrenkung: Bein zu
Bein, Blut zu Blut, Glied zu Gliedern, als ob sie geleimt wären.

v. 1—5 ist der epische Teil, v. 10—13 die Zauberformel.
Die hier begegnenden Götternamensind neben der Götterdreiheit in

der altsächsischenAbschwörungsformel (s. unten) und 'Doner' in dem Spruch
Contra caducum morbum (s. S. 108 f.) die einzigen, die in der ahd. Literatur
vorkommen. Eine ganze Göttergesellschaft tritt auf. Wuodan reitet mit dem
Lichtgott Baider, der hier in der ersten Zeile Phol 5) (das h ist übrigens erst
durch die Lüfte zur Erde nehmen —, die hier eine christliche Parallele in Honorius Au-
durch den Stabreim und durch das veraltete gustodunensisSpec.eccl.,Mignel72,1086.
itis eine altertümlich germanische Färbung Der heilige Bandenlöser ist der besonders in
trägt. Aber urgermanisch können die zwei Baiern verehrte S. Leonhard.
ersten Formeln nicht sein, da päd und straza \ 4) Zu den anaphorischen söse = so so,
Lehnwörter sind. Der Weg durch den Weltraum
ist in gelehrt geistlichem Stil dargestellt Ot-
frid V, 17, 25—36.

>) idisi s. J. Grimm, Mythol. S. 332 f.;
Müllenhoff, DAK.4,205.563; E.H.Meyer,
Germ. Mythol. S. 23. 166 f. 176; Golther,
Mythol. S. 104 ff.; R. M. Meyer, Religionsgesch.
S. 158 ff.; Kögel, Beitr. 16, 502—508; Kauff-
mann, Baider, Straßburg 1902, Register S.308
(Valkyrjur); E. Brate, Z. f. d. Wortforschung
13,143—152; G. Neckel, Walhall S. 82—84.

so wie, ist zu vergleichen die Aufzählung in
dem ags. Zauberspruch gegen den Hexenschuß
(Grein-Wülckerl,318,23f.)3///n7 wcereesa
'iescot, oääe hit wcere ylfa $escot, ocMe hit
woere hce$tessan r5escot; ähnlich swa ... swa
... swa ebenda S. 325,15 f., wä ... wä ... wä
in der Schwäbischen Trauformel,MSD. Nr. 99.

5) Zu Phol vgl. bes. J. Grimm, Mythol.,
Register S.530; E. H. Meyer, Germ. Mythol.,
Register S. 337; Golther, Mythol. S. 384 f.;
Sophus Bugge, Studien über die Entstehung

2) Drei hilfreiche Scharen vonjeneun | der nordischen Götter- und Heldensagen, über¬
Walküren sind es auch im Lied von Helgi, j setzt von Osk. Brenner, München 1889,
dem Sohn Hjorwards Str. 27f. I S.296ff.; Fr.Kauffmann, Beitr. 15,207—210;

3) In die Ferne wirkender Zauber: Helm,.
Beitr. 35, 318. Nordische Haftsprüche s. MSD.
II 3, 45 f.; andere Lösungssprüche s. auch
J. Grimm, Mythol. S. 1029f. u. Nachtr. S.369;

derselbe, Baider S.221; Gering, Z. f.d. Phil.
26,145—149; Kauffmann und Gering, ebda
S. 454—467.
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nachträglich übergeschrieben) genannt ist, in den Wald. 1) Balders Pferd ver¬
renkt den Fuß. Um ihn zu heilen, sprechen der Reihe nach zwei Paare von
Göttinnen, je zwei Schwestern, den Segen über die verletzte Stelle, zuletzt
aber, da die Heilversuche jener keinen Erfolg haben, greift Wuodan selbst
ein. Er kennt die heilkräftigeFormel. Und die hilft. 2) — Hier wie im ersten
Spruch sind es Frauen, die die Besprechung übernehmen. Das erste Paar 3)
ist dem Himmelsbogen entnommen (dem üfhimil, dem Himmel oben, Wesso-
brunner Gebet v. 2). Sinthgunt ist nur eine Teilbezeichnung für das Wesen der
Sunna, Sonne, ein Walkürenname für diese, entnommen aus einer ihrer Eigen¬
schaften: g. sinps m. Gang, ahd. sind m. Weg, Reise in gasind m. der Gefährte;
Sinthguntalso ist die Sonne genannt, da sie den Weg am Himmel hin über
die Welt macht. 4) Dann ist aus der Verkörperung der einzelnen Eigenschaft
eine von dem Ganzen, der Sunna, getrennte, selbständigePersönlichkeit
geworden (eine in der Mythologisierung häufig vorkommende Synekdoche,
die 'Hypostasierung').In demselben gegenseitigen Verhältnis steht das zweite
Paar: Friia ist die Gattin des Himmelsgottes, hier Wuodans, die Fruchtbarkeit
bringende Gottheit der Erde. Volla, in der nordischen Mythologie die Dienerin
der Frigg (Friia), bezeichnet noch prägnanterdie Fülle der Fruchtbarkeit,
wie die römische Copia oder Abundantia.6) In der Anordnungder Götter
liegt eine Steigerung: das erste Paar, Sinthgunt und Sunna, steht an Würde
dem zweiten nach, denn Frija, die Gemahlin Wuodans, ist die vornehmste

') zi holze faran (J. Grimm, Mythol.,
Nachtr. S.369f., vgl. zi holze ni flüc du, Lor¬
scher Bienensegen MSD. Nr. 16,4; Fleoh pwr
on fyrsen im ags. Spruch gegen den Hexen-
schuß.GREiN-WüLCKER 1,319,1 (MSD. II 3, 301),
to wudu fleo$an ebenda 320,9. Der wilde Wald
steht im Gegensatz zu den von Menschen be¬
wohnten und geschützten Gegenden als die
Stätte der Unkultur, der Gefahren und bösen
Geister, wo die Verbannten hingewiesen wer¬
den (Walther von der Vogelweide 'in den Wald
wünschen', Lachmann 35,18 und Wilmanns'
Walther in der Anmerkung zu dieser Stelle;
Kaiserchronik (Edw. Schröder), 12185; Fr.
Pfeiffer, Wiener SB. 52 (1866), 13 = For¬
schung und Kritik 2, 13; Hildebrand, Ge¬
sammelte Aufsätze und Vorträge S. 210; im
Volksmärchen: Joh. Siuts, Jenseitsmotive im
deutschen Volksmärchen, Teutonia Heft 19,
S.30ft). Durch das 'in den Wald reiten' wird
gleich im Eingang eine unbehagliche Situation
angedeutet.

2) Auch in dem ags. Neunkrautersegen
besitzt Woden das heilkräftige Mittel, Grein-
Wülcker 1,322,32 f.

3) J. Grimm, Mythol. S.185. 256. 587 f.,
Nachtr. S. 92 f. 205 f.; Z. f. d. A. 2,188—190 u.
Kl.Sehr.7,96—98; E. H. Meyer, Germ.Mythol.
S. 23.186.202.269.293 u. Register S. 343 unter
Sonne; Golther, Mythol. S. 437 ff. 486 f.;
R. M. Meyer, Religionsgesch. S. 51 f. 104f. 638;
Kauffmann, Beitr. 15, 207—210; Gering, Z.

f. d.Phil. 26,145—149; Kauffmann u. Gering
ebda S. 454—467; Ehrismann ebda 42, 359;
Kögel, LG. 1,92; Ferd.Wrede, Die 'Schwester'
im Sprachatlas und die Merseburger Zauber¬
sprüche, mit einer Karte (als im Druck befind¬
lich angezeigt).

4) Vgl. Otfrid I, 5, 5 sunnun päd.
') Die Entwicklung der Mythologisierung,

d. i. der Übergang aus der Anschauung eines
Naturvorgangs zurPersonifizierung desselben,
kann man hier gut beobachten. In dem ags.
Erdspruch wird auf die segenspendende Erde
der Begriff des 'Anfüllens' unmittelbar an¬
gewendet: 3efyllan pas foldan die Erde an¬
füllen, Hai wees pu, folde ... fodre sefylled
firum to nytte Heil sei dir Erde, mit Nahrung
gefüllt, den Menschen zum Nutzen, Grein-
WOlcker 1,314,34—37.49—56.316,67—69.
73—78. Man sieht auch, wie aus dem Ganzen
ein bestimmter Teil betont wird: die Erde wird
apperzipiert als die Fülle gewährende. Die
poetische Phantasie bildet dann zwei Gestalten,
Erde und Fülle. Endlich ist die Vergleichung
des ags. und des ahd. Spruches lehrreich für
den Unterschied der niederen und der höheren
Religion, des primitiven Glaubens und der
Mythologie: im ags. Spruch sind die Natur¬
dinge, die Erde und ihre Fülle, noch nicht
losgelöst von der Anschauung der Wirklich¬
keit, im ahd. Spruch sind sie mythologisiert,
d. h. in eine poetische Götterwelt erhoben.

7*
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der Göttinnen. Über allen aber steht der höchste Gott, Wuodan. Er allein
besitzt auch erst die Kraft, durch seinen Zauberspruch die Verletzungzu heilen.

Die Zauberformel ist indogermanisches Gemeingut, sie findet sich schon
im Altindischen. 1) Ob sie auch schon in der Zeit des indogermanischen
Volkszusammenhangs entstandenist, das kann nicht mit Bestimmtheit be¬
hauptet werden. Sie kann von einem der indogermanischen Völker aus sich
zu den andern verbreitet haben.

2. Der Wiener Hundesegen.
MSD. Nr. 4, 3 u. II 3, 48f.; Braune, LB. Nr.31,2 u. S. 192; Piper, Alt. d. Lit. S. 158;

Kelle, LG. 1,67.323; Kögel, LG. 1, 260 f., Grundr. 2 S. 64 f. — Erste Ausgabe von Th. G. von
Karajan, Zwei bisher unbekannte deutsche Sprachdenkmale aus heidnischer Zeit. Mit einer
Tafel (Faksimile),Wiener SB. 25 (1858), 308 ff.; J. Diemer, Beiträge zur älteren deutschen Sprache
und Literatur XVII, Wiener SB. 27 (1860), 337 ff.; Faksimile bei Enneccerus 7. — J. Grimm,
Mythol.S. 1037 u.Nachtr.S.371. 499; Müllenhoff, Z.f. d.A. 11,257—262; Schmeller, Bayr.
Wb. 2 2, 902; C. Kraus, Z. f. d. Österreich. Gymn. 47 (1896), 336 f.; Mart. Müller S. 22.

Hs.: K. K. Hofbibliothek in Wien Nr. 552,10. Jh., 112 Bl, enthält Heiligen¬
passionen. Der Segen ist Bl. 107b von einer andern Hand auf eine freie
Stelle eingetragen;es folgt darauf noch ein lateinischer Spruch Contra ser-
pentem. Aufgefunden wurde der Spruch 1857 von Fr. Miklosich.

Der Dialekt ist bairisch.
Der Segen, in Prosa abgefaßt, ist gesprochen zum Schutz für die Hunde,

daß die Wölfe ihnen nicht schaden, und war wohl in engerem Sinn ein
Hirtensegen für Schäferhunde.11)

Z. 1. 2 3) enthalten die Erzählungund zugleich die Einführung der Per¬
sonen, Z. 3—6 sind ein Gebet, Z. 7. 8 folgt die Besprechung. Das epische
Moment tritt ganz zurück, die Form ist vielmehr die eines Bittgebets.

Die Personen sind Christus und St. Martin,*) der Christes Hirte genannt
wird. Er ist der Schutzpatronder Tiere, errettet sie aus Gefahren, vor Ver¬
folgern. Wahrscheinlich aber ist der christliche Spruch Umwandlungeines
heidnischen, mit Einsetzung christlicherPersonen an Stelle heidnischer Götter.

Der Segen ist verwandt mit den Diebssprüchen(auch uuolf ode diob
weist darauf hin), um gestohlenes oder verlorenes Vieh wieder zu bekommen.5)
In der Einleitunghat er Ähnlichkeit mit den ags. Diebssprüchen A und B
(Grein-Wülcker, Bibl. 1, 323 ff.). Der Schluß wiederum trifft zusammenmit
Segenswünschenin den Ausfahrtssprüchen,auch mit v. 2b des Lorscher
Bienensegens (s. unten S. 107 f.).

1) Verbreitung des zweiten Merseburger
Zauberspruchs: J. Grimm, Mythol. S. 1030 bis
1032 u. Nachtr. S. 369 f.; Kuhns, Z. f. verglei¬
chende Sprachforschung 13,58 ff. 151 ff.; MSD.
II 3, 47; Ebermann S. 1—24; Bugge, Studien
S.296ff.; ferner Z.f. d. A. 21,211; ebda 24, 68;
Germania 8, 62 f.; Z. f. d. Phil. 4, 468 f.

2) Vom Diebstahl der Hunde handelt
Kap. VI der Lex Salica 'De furtibus canum',
speziell von den Schäferhunden Kap. VI, 3:

Si quis pastoralem canem furaverit.
3) Die Vers- bezw. Zeilenzitate beziehen

sich hier und im folgenden auf die betr. Aus¬
gaben in Braunes Ahd. Lesebuch.

4) S. Martin als Hirte s. Martin, Z. f. d.
Phil. 24, 226.

5) Eine nah verwandte altenglische Fas¬
sung (12. Jh.) veröffentlicht R. Priebsch, Aca-
demy 1896, 428.
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Im Stil ist bemerkenswert der Parallelismus der Glieder in germanisch¬
formelhafter Weise: dero hunto, dero zöhöno, uuolf noh imlpa, uualdes ode
uueges ode heldo.

4

3. De hoc quod spurihalz dicunt (Lähmungssegen).
Literaturzu diesem und dem folgenden Spruch (4): MSD. Nr. 4,4.5 u. II 3, 49—51; Braune,

LB. Nr. 45 u. S. 199; Piper, Alt. d. Lit. S. 158; Kelle, LG. 1, 230 f. 393; Kögel, LG. 1, 261 f.,
Grundr. 2 S. 65 f. — J. Grimm, Mythol. S. 973.1032; Kuhn, Z. f. vergleichende Sprachforschung
13, 63—74.154 f. — Erster Druck von Massmann in Dorows Denkmälern alter Sprache und
Kunst, l.Bd. Heft 2—3, Berlin 1824, S. 261—271; Graff, Diutiska 2 (1827), 189 f.; Heyne,
Kleinere altniederdeutsche Denkmäler2 S. 91; Wadstein Nr. 5 S. 19 u. 127—129; Gallee, Alt¬
sächsische Sprachdenkmäler S. 205—207und Faksimile-Sammlung 6; Mart. Müller S. 22.

Hs.: K. K. Hofbibliothek in Wien Nr. 751, Bl. 188 (auf der letzten Seite
der Hs.), auf lateinische Formeln folgend, 9./10. Jh. Eine Beschreibung der
Hs. gibt Steinmeyer in den Ahd. Gl. 4,636.

Der Dialekt ist niederdeutsch, mit Ausnahme des hochdeutschen spuri¬
halz in der Überschrift.

Prosasegengegen Fußlähmung eines Pferdes. Spurihalz ist ein Adjek-
tivum, zusammengesetzt aus spuri, mhd. spur n. f. Spur und halz adj. lahm,
also lahm beim Tritt des Fußes; Subst. spurihelti in Z. 3. Z. 1.2a ist die
Erzählung, Z. 2b u. 3 die Besprechung. Der erzählte Beispielsfall gedenkt eines
Fisches, dem die Flossen gebrochen sind und den unser Herr geheilt hat.

Gegen dieselbe Krankheit ist ein altsächsischer Prosasegengerichtet:
Der zweite Trierer Zauberspruch: Incantatiocontra equorutn egri-

tudinem, quam nos dicimus spurihalz.
Hs.: Trierer Stadtbibliothek Nr. 40, 10. Jh., 132 Bl. Der Spruch steht am

untern Rande von Bl. 36b.i)
Der Dialekt ist niederdeutsch(altsächsisch), jedoch sind die ursprüng¬

lichen Sprachformen meist durch rheinfränkische des 10. Jhs. ersetzt. 2)
„Christus und St. Stephan kamen zur Stadt Salonium, da ward St. Stephans

Roß von einer Krankheit befallen. So wie Christ St. Stephans Roß heilte, so
heile ich mit Christes Hilfe dieses Roß." Darauf folgt die Beschwörungs¬
formel. Der Standpunkt des Spruches ist ganz christlich, irgend etwas Eigen¬
artiges findet sich nicht. Die Wiener Handschrift 751 des Segens De hoc
quod spurihalz dicunt enthält einen ähnlichen lateinischen Spruch, in welchem
Petrus, Michael und Stephanuszusammen gehen, wo Michael über das Roß
den Segen Gottes und Christi spricht (J. Grimm, Mythol. S. 1033).

Die Krankheit wird im deutschenSegen thaz antphangana genannt,
dem entspricht im lateinischen Spruch infusus; Infusio ist der Blutspat oder
die entzündliche Rehe (Gliederlahmheit, DWb. 8,556 u. 557 f. unter reh adj.,
Rehe subst., s. unten S. 110), s. J. Grimm, Kl. Sehr. 2,25.

*) Gefunden von F. W. E. Roth, heraus- A. ebda 390—396;Wolf von Unwerth, ebda
gegeben und besprochen von Edw. Schröder, 54,155—199.
Z. f. d. A. 52,169ff.; dazu R.M.Meyer, Z.f. d. 2) Braune, Beitr. 36,551-556.
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4. Contra Vermes (Wurmsegen).
Literatur s. Spruch 3 (spurihalz).
Hss.: A, dieselbe wie für Nr. 3, Wien 751; der Spruch folgt auf den von

der Pferdelähmung;B. Kgl. Bibliothek in München, Cod. lat. 18524 aus
Tegernsee, 9. Jh., auf der letzten Seite der Hs., Bl. 203 (s. auch Ahd. Gl.
4, 564). A ist altsächsisch,B oberdeutsch. Beide Fassungen sind nicht
wesentlich verschieden. Die Form ist Prosa.

Die Würmer galten als Erzeuger verschiedenartiger Krankheiten,man
glaubte sie in den betreffenden Körperteilensitzen, wo sie Geschwüre,
Wunden, Gliederschwund, Krämpfe, Nagen, Stechen, Reißen, Gicht, Zahnweh
u. dgl. verursachten. Der Wurm (nesso) sitzt mit neun jungen Würmern (nessik-
linori) in dem Mark der kranken Stelle, von da soll er herausgehen in das
Bein, in das Fleisch, in die Haut, schließlich in den Pfeil (der an den bösen
Fleck gehalten wurde). Soweit der Spruch. Der Pfeil sollte dann den Wurm
fortschießen, und zwar in den wilden Wald, 1) wo die Dämonen wohnen, von
welchen die Krankheiten herrühren.

Die Wurmsegen waren und sind noch heutzutage sehr im Gebrauche 2)
und Ähnliches findet sich auch schon im Altindischen. 3) Eine besondere
Abart sind die Hiobsegen,nach der Erzählungder Bibel, wie der von Gott
Geschlageneim Miste lag, mit bösen Schwären von der Fußsohle an bis
auf seinen Scheitel.

5. Straßburger Blutsegen.
MSD. Nr. 4, 6 u. II 3, 52 f.; Piper, Alt. d. Lit. S. 158; Kögel, LG. 1,262—265, Grundr. 2

5. 66. — Erster Druck von J. Grimm, Über zwei entdeckte Gedichte aus der Zeit des deutschen
Heidentums, Abhandl. der Akademie zu Berlin 1842 S. 26 ff. und Kl. Sehr. 2,1—29. — J. Grimm,
Über Marcellus Burdigalensis, Abhandl. der Akademie zu Berlin (1847) 1849,457 f. und Kl. Sehr.
2,147 f.; C. Kraus, Z. f. d. Österreich. Gymnasien 47 (1896), 337; V. J. Mansikka, Über russische
Zauberformeln mit Berücksichtigung der Blut- und Verrenkungssegen, Diss. Helsingfors 1909;
Mart. Müller S. 19; Ebermann S. 42 ff.

Hs.: Straßburg, 11. Jh., bei der Belagerung im Jahr 1870 verbrannt.
Der Dialekt ist oberdeutsch, am ehesten alemannisch [kieken für gierigen;

heiz für hiez begegnet hier öfter, doch auch im Bairischen).
Drei verschiedene Sprüche sind hier zusammenverbunden, die jedoch

den gleichen Zweck haben, nämlich, wie in der Unterschrift am Schluß an¬
gegeben ist, 'ad stringendumsanguinem', das Blut zu stillen.

Der Text des ersten und des zweiten Teils ist sehr verdorben.
I. v. 1—4 „Genzan und Jordan gingen zusammenGeschosse werfen.

Da verschoß Genzan dem Jordan die Seite. Da blieb das Blut stehen. So
soll dieses Blut stehen bleiben. Stehe, Blut!"

') So auch in dem ags. Segen gegen
Hexenstich, Grein-Wülcker 1,319,1—3, und
in einem mhd. Spruch des 14./15. Jahrh., MSD.
II 3, 278: hier hausen sie wie Drachen in einem
Birkenwald.

-) Andere Wurmsegen s. MSD. Nr. 47,2 u.
II 3, 276—281; Roethe, Z. f. d. A. 43 Anz. 25,
220 f.

s) Kuhn, Z. f. vergleichende Sprachfor¬
schung 13,135—151.
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Die beiden ersten Zeilen haben, auch in einzelnen Stileigenheiten, den¬
selben Bau wie die entsprechenden Verse des zweiten Merseburger Spruches,
welche Erzählungsformdann auch in anderen Sprüchenvorkommt: Phol
ende Uuodan = Genzan unde Jordan; vuorun [zi holza] — ke'ken [samant
sozzon]; du [uuart usw.] = to [uersoz]: zwei gehen miteinander, da erleidet
der eine einen Unfall. Die v. 3 und 4 unseres Spruches sind die auch sonst
in späteren Blutstillungssprüchen, besondersin den Jordansegen,üblichen
Formeln (s. bes. MSD. II 3, 273—275. 285 Z. 12. 13 von unten).

Der Name Jordan weist unmittelbarauf einen Jordansegen. 1) Das
Tertium comparationis zwischen dem erzählten Ereignis und der Blutstillung
im einzelnen Fall ist das Stillstehen des Jordan. Ein solches fand statt auf
den Befehl Gottes durch Josua (Jos. 3,7—16) 2) und wurde dann legendarisch
auf die Taufe Jesu im Jordan übertragen;denn nur beim Zug Josuas blieb
das Wasser des Jordan still stehen, nicht auch bei der Taufe Jesu. Unser
Segen geht von der ursprünglichen, alttestamentlichen Überlieferung aus,
wie sie auch im Vorauer Moses erzählt wird (Diemer, Deutsche Gedichte des
XI. u. XII. Jhs. 68,4 ff.; MSD. II », 276): Jesus (d. i. Josua) der gute hirfe, der
nam moyseses gerte. Er sluc si an den iordan, do inbarte sich der grünt
sa. Hier ist Josua schon mit Jesus zusammengebracht.3)

Nun wird aber mit dem Wort ke'ken (— gingen) hier und auch in dem
folgendenTeile des Straßburger Blutsegens (v. 5) eine andere Szene dar¬
gestellt: die beiden Personen gingen miteinander. Das paßt nicht zur
Josuageschichte.Dieses Motiv erklärt sich aus dem Bamberger Blutsegen
(12. Jh.): 4) Crlst unte iudas spülten mit spieza, do zvart der heiligo
Xrist wnd in sine siton. Die Grundlage für diesen legendarischen Zug findet
sich in einer apokryphen KindheitsgeschichteJesu (das syrische, bezw. arabische
Evangelium infantiae arabicum): 6) ein Knabe, Judas mit Namen, spielte mit
Jesus und stieß ihn in die rechte Seite. Aber der Kern dieser Erzählung,
der Stoß in die Seite des Jesusknaben, ist eine Übertragungaus der Ge¬
schichte des Gekreuzigten: sed unus militum lancea latus ejus aperuit et
continuo exivit sanguis et aqua Joh. 19,34; das Ev. infantiae arabicum deutet
selbst auf diese symbolische Entstehung der Kindergeschichte hin. Damit aber
ist ein zweiter umfangreicher Zweig der Blutstillungssprüche hereingezogen,
das sind die Longinussegen. Denn jener unus militum des Johannes¬
evangeliums hat von der Legende den Namen Longinus erhalten und wurde als
Longinus mit der Lanze zum christlichen Ritter {Longinus miles) und Märtyrer.

') Zu diesen s. Ebermann S. 24 ff.
2) Es ist die Variation des Motivs von

Exodus 14,16. 21, wo Moses das rote Meer
durch Aufrecken des Stabes spaltet. Über bild¬
liche Darstellungen von Josua und dem Jordan
s. Ferd. Piper, Mythologie der christlichen
Kunst, 2. Abtheil., Weimar 1851, S. 514.

3) Genzan ist also = Josua und kann eine
Entstellung dieses Namens sein, wie ja in den

Segenssprüchen Verdrehungen der Wörter sehr
häufig sind. Die Endung -an konnte veranlaßt
sein aus dem Bestreben, einen Gleichklang zu
Jordan zu bilden.

*) Leitschuh, Z.f.d.A.33, Anz. 15,216;
Kögel, LG. 1, 263 f.; Ebermann S. 43—45;
Adolf Jacoby, Z. f. d. A. 54,200—209.

5) Jacoby a. a. O. S. 201 f.
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II. v. 5 f. sind einer andern Fassung entnommenals v. 1—4, die aber
wegen des unverständlichen bezw. noch nicht sicher erklärten molt petritto
nicht erkennbar ist. Jedenfalls aber weist das ke'ken wie erwähnt auf den
Erzählungskerndes ersten Teiles hin, d.i. auf jene Kindheitsgeschichte; im
übrigen kann es sich hier nur noch um die Namen handeln. Nur der Anfang
der Erzählungund die Schlußformel stant plöt fasto sind erhalten; beide
sind stilistisch gleich den entsprechenden Worten des ersten Teils. Vrö ist
der Herr, Christus, Läzakere jedoch spottet sicherer Deutung. 1)

Die beiden Segen sind, wie die Geschichte der einzelnen Motive zeigt,
christlichen Ursprungs. Möglich ist ja immerhin, daß sich heidnische Vor¬
stellungen von Balders Tod 2) einmischten,aber sie lassen sich in den
Sprüchennicht nachweisen.

III. v. 7—9, derTumbospruch, 8) ist nachweislich Übertragung aus dem
Lateinischen. In Aquitanien wurde im 4./5. Jahrhundert ein Blutstillungssegen
von vier Zeilen aufgezeichnet, deren beide ersten lauten: Stupidus in motzte
ibat, stupidus stupuitA) Noch näher dem Deutschen kommt folgende
lateinische Fassung: Stulta femina super fontem sedebat et stultum
infantem in sinu tenebat. 5) Der gemeinsameTreffpunktzwischen der
epischen Szene und dem Zweck, dem Stillstehen des Blutes, liegt in dem
Worte stupidus, das wörtlich mit deutsch tumb übersetzt ist und im latei¬
nischen Spruch dem konkreten Begriff von stupeo entspricht, also ein Stocken,
Stillstehen ausdrückt.

Die metrische Form ist bei den beiden ersten Sprüchen, da sie aus
verschiedenen Bestandteilen zusammengeflickt sind, uneinheitlich,v. 1 und 2
sind rhythmisch gegliederte Vierheber, wahrscheinlichalliterierend (Qenzan —
Jordan — giengen); v. 3 und 4 sind reine Prosa, v. 5 ist wieder rhythmisch,
aber Reim oder Alliteration ist nicht vorhanden. Im dritten Teil sind v. 7
und 9 assonierendschließende Vierheber, Z. 8 hat langsamen Sprechvortrag.

Ein Longinussegenscheint auch der erste Trierer Zauberspruch 6)
gewesen zu sein, der in der oben angeführten Trierer Handschrift auf Bl. 19b
verzeichnet ist mit der ÜberschriftAd catarrum die. Die Sprache ist altsächsisch.

*) -kerfej ist ger, aber was ist Laza-1
Kögel leitet es von läzan ab, das vom Speer¬
wurf gebraucht wird. Grammatisch könnte
dann das mittlere a als imperativische Inter¬
jektion = läzä-gero „wirf den Speer" sein.
Die schwache Form kere = gero erklärte sich
daraus, daß das Wort ein Kompositum ist,
vgl. siechtage; jedenfalls wäre es aber dann
kein Eigenname, sondern ein Appellativum,
wie auch das von Kögel LG. 1,264 Anm. 1
angeführte Himilgero ein dem Träger ver¬
liehener Beiname, nicht sein Personenname
ist. — Zu verstehen ist unter Läzakere Lon-
ginus mit derLanze. In dem ags. Diebssegen
bei Grein-Wülcker 1,325,6 tritt ein Gärmund
auf, also ebenfalls ein mit einem ger Be¬

waffneter. Dieser ist Longinus, denn die ein¬
leitende Szene, Z. 2 f., ist Christi Kreuzestod
und dabei ist Eadelena (Magdalena) genannt.

2) Kögel, LG. a. a. O.; Detter, Beitr. 19,
511 ff.

3) J. Grimm, Mythol. S. 438 u. Nachtr.
S.153L; E.H.Meyer, Germ. Mythol. S. 23.
143.161; Kögel, LG. a.a.O.;GoLTHER,Mythol.
S.190f.

4) Aus den Heilformeln des aus Burdigala
(Bordeaux) gebürtigen Arztes Marcellus Bur-
digalensis, s. J. Grimm, oben bei der Literatur.

5) K. Helm, Hessische Blätter für Volks¬
kunde 8,131—135.

6) Literatur s. oben beim zweiten Trierer
Zauberspruch.
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„Christ ward verwundet, da ward er heil und auch gesund, das Blut
blieb stehen: so tu du, Blut!" Hier ist.alle epische Ausmalung abgestreift,
nur die nüchterne Tatsache der Verwundung und Heilung Christi bleibt übrig.

Die Überschriftad catarrum meint wohl nicht einen gewöhnlichen
Katarrh, sondern etwa Bluthusten, Blutsturz (Edw. Schröder a. a. O. S. 178);
oder das Wort ist in der allgemeineren Bedeutung von y.arägQoos = das
Herabfließen, hier speziell von dem des Blutes, gedacht.

Die zwei Verse des Spruches, Sprechverse, sind rein gereimt.
6. Contra malum malannum (gegen den übeln Malannus,

d. i. gegen böses Geschwür).
MSD. 4, 7 u. II 3,53f.; Piper, Alt. d. Lit. S. 158, Nachtr. S. 199; Kögel, LG. 1,265, Grundr. 2

S. 66 f. — Erster Druck von W. Wackernagel, Das Wessobrunner Gebet und die Wessobrunner
Glossen, Berlin 1827, S. 67—70.— J. Grimm, Mythol., Nachtr. S. 494; C. Kraus, Z. f. d. Öster¬
reich. Gymnasien 47 (1896), 337; M. Höfler, Das malum malannum, Janus 14 (1909), 512—526.

Hs.: Universitätsbibliothek in Bonn Nr. 218, 11. Jh., 87 Bl., der Spruch
steht auf Bl. 41a; H. Hoffmann, Ahd. Glossen, Breslau 1828, Einl. § 57 und
S. 20—25; Ahd. Gl. 4, 388—395.

Der Dialekt ist eine Mischung von Bairisch und Rheinfränkisch.
„Ich ermahne 1) dich, Schwamm,bei Gott und bei Christus, daß du

keins von beiden machst, weder Wunde noch totes Haupt." 2)
In der Krankheit malannus 3) sind inbegriffen Auswüchse, Geschwüre,

Karfunkel, Pustel. Schwamm ist lat. fungus, ein schwammartiges Gewächs
beim Menschen.

Der Spruch besteht aus zwei Prosazeilen und enthält nur eine Be¬
schwörungsformel.Am Anfang und zwischen der ersten und zweiten Zeile
sind lateinische Vorschriften für die auszuübenden feierlichen Verrichtungen
beigegeben,am Schluß noch eine ebenfalls lateinische Beschwörung. — Ein
lateinischer Segen, Adjuro te mala malanna, steht MSD. II 3, 53 f.

7. Weingartner Reisesegen.
MSD. Nr. 4,8 u. II 3, 54f.; Piper, Alt. d. Lit. S. 158, Nachtr. S. 200; Kögel, LG.2,158—161,

Grundr. 2 S. 67. — Erste Ausgabe von Graff, Diutiska 2,70; J. Grimm,Mythol., Nachtr. S. 494;
W. Wackernagel, Ad. Lesebuch 1859 S. 253—255.— Mart. Müller S. 19.

Hs.: Kgl. Handbibliothekin Stuttgart Nr. 25, 12. Jh., Bl. 123b, stammt
aus dem Kloster Weingarten in Oberschwaben, enthält ein Psalterium und
Litaneien. Der Segen wurde von Graff aufgefunden.

Der Dialekt scheint rheinfränkisch zu sein {-dor für -tor 4. 5).
Ein Reisesegen wurde dem Scheidendenzum Abschied gesprochen.

Er soll ihn behüten auf seinem Wege vor Unglück,daß er wieder gesund

*) bimuniön, J. Grimm, Mythol. S. 1027. 10; lemynedu...hwcet320,N, 1 u.322,IV,23.
Z. f. vergleichende Sprachforschung 1, 144 bis 2) töthoupit vgl. Z. 24, 69,125 und Anm.
148; bei Otfrid 4, 19, 47 f. steht bimunigot in dazu S. 78.
Parallele zu bisuoran. In ags. Zaubersprüchen 3) J. Grimm, Mythol. S. 971 u. Nachtr.
begegnen verwandte Wörter: Beo zeswa^e- S. 342; MSD. a.a.O.; Du Cange-Favre 5,
mindise mines $odes Grein-Wülcker 1,320, III, 191 a f.



106 H. Die Literatur von der Mitte des achten bis zur Mitte des elften Jahrhunderts.

heimkomme oder heil sein Reiseziel erreiche; insbesondere einem in den
Krieg Ziehenden,um ihn vor Kriegsgefahren zu schützen.

In den beiden Eingangsversen legt der Zurückbleibende seine Abschieds¬
gebärde dar: er blickt dem Ausziehenden nach und segnet ihn mit den fünf
Fingern der ausgestreckten (rechten) Hand, womit er ihm symbolisch in formel¬
hafter Zahl fünfundfünfzigschützende Engel mit auf den Weg sendet, denn die
Engel sind die sorgsamen Geleiter der Menschen. Die Reisesegen haben ihren
Ursprung in der biblischen Erzählung vom Abschied des jungen Tobias: ihn
geleitet der Engel Raphael und sein Vater spricht über die Scheidenden den
Abschiedssegen (Tobias 5, 23). Ein Morgensegen des 14. Jahrhunderts lautet
ganz ähnlich dem Weingartner Reisesegen:Heute ich us ge, min engil mit
mir gen, dri min waldin, dri mich behalden, dri mich beschirmin, z'abende
zu gutir herberge brengin, daz mir in den wogin gesche kein ungenade,
daz mich kein wafen versnide usw. 1) Und noch heute spricht das Kind den
Abendsegen,wie er am Anfang des 16. Jahrhunderts lautete: Ich will heyndt
schlaffengehen, Zwölff Engel mit mir gehen, Zwen zun haupten, Zwen
zun seilten, Zwen zun fassen, Zwen die mich decken, Zwen die mich wecken,
Zwen die mich weisen Zu dem hymlischen Paradeyse, Amen.-)

Der Mittelpunkt, der Hauptsatz, in dem der Inhalt in einfachen Worten
ausgesprochen wird, ist v. 3: „Gott möge dich mit Gesundheit heimsenden."
Dies ist die bei Abschiedssegen geläufige Formel (MSD. II 3, 296 f.; C. Kraus,
Deutsche Gedichte des 12. Jhs. S. 259; vgl. auch den Schluß des Wiener
Hundesegensund Lorscher Bienensegen v. 2). — Die auf die Formel in v. 3
folgenden beiden Endzeilenenthalten eine bildliche Ausmalung des Segens¬
wunsches.Es ist die Vorstellung von je zwei offenen und zwei verschlossenen
Toren, dem des Sieges und Glücks, 8) und dem der Wogen und der Waffen;
die einen führen zum Gelingen,die andern zum Verderben.

Viel Empfindungliegt in diesem Gedichtchen. Schon der Inhalt, das
Abschiednehmenvon einem geliebten Menschen, vielleicht auf Nimmer¬
wiedersehen,erweckt Stimmung. Und sie ist anschaulich ausgedrückt in
poetischen Worten.

Die Versform ist alliterierend, zudem sind die Halbzeilen durch Gleich¬
klang gebunden. Der Schwerpunkt liegt ganz auf den Stäben, der Rhythmus
wirkt kaum mit, es sind nicht mehr altepische Verse. Die mittlere Zeile fällt

1) Schönbach, Z. f. d.A. 29, 348; MSD. I vorhergehenden segildor). Das Salden tor,
II 3, 290. Tor des Glücks (vgl. J. Grimm, Mythol., Nachtr.

2) WACKERNAGEL,Lesebuch5 (1873), 1510; S. 261; Wackernagel, Z. f. d. A. 2,535—537)
Abendsegen und andere Fassungen, mitgeteilt
von Reinh. Köhler, Germania 5, 448—456.
11,435—445; ein altnordischer Spruch, auf¬
gezeichnet am Ende des 14. Jahrh., angeführt
von Konr. Maurer, Germania 12, 234—236.

3) Die Hs. hat selgi dor, was verschrieben
oder in der mündlichen Überlieferung des
Spruches entstellt ist aus seldidor (Assimi¬
lation des d von seldidor an das g in dem

ist am bekanntesten aus den Eingangsworten
von Walthers v. d. Vogelweide Spruch Mir ist
verspart dersceldentor (Lachmann 20,31;
Wilmanns Ausgabe in der Anmerkung zu 20,
31). Daran klingt dann Walthers Morgensegen
an: Mit scelden müeze ich hiute üfsten 24,18
und der Vers vom Engel Gabriel als schützen¬
dem Geleiter :mitsceldenrlcherhuotepflacdin
Gabriel 24, 28 f.
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aus der Umgebung heraus, es ist ein regelrechter, gereimter (assonierender)
dipodischer Vierheber.

Der auf den Weingartner Spruch folgende Prosasegenvon S. Ulrich ist
ein späterer Zusatz.

8. Lorscher Bienensegen.
MSD. Nr. 16 u. II 3, 90—92; Braune, LB. Nr. 31,3 u. S. 192; Piper, Alt. d. Lit. S. 266,

Nachtr. S. 199; Kelle, LG. 1, 231.393; Kogel, LG. 2,154—157, Grundr. 2 S. 67. — Erste Aus¬
gabe von Franz Pfeiffer, Forschung und Kritik auf dem Gebiete des deutschen Altertums II,
Wiener SB. 52 (1866), 3—19; Konr. Hofmann, Münchner SB. 1866,109—112; C.P.Caspari,
Homilia de sacrilegiis S. 28 f.; K. MOllenhoff, Z. d. Vereins f. Volkskunde 10 (1900), 16—26;
Mart. Müller S. 18 f. — J. Ph. Glock, Die Symbolik der Bienen und ihrer Produkte in Sage,
Dichtung, Kultus, Kunst und Bräuchen. Eine kulturgeschichtliche Schilderung des Bienen¬
volkes auf ästhetischer Grundlage, 2. [Titel-]Ausgabe, Heidelberg 1897 (1891).

Hs.: Cod. pal. 220 der vatikanischen Bibliothek in Rom, 1) 9. Jh., 71 BL,
enthaltend Predigten Augustins und Dicta Effrems, früher in der Bibliotheca
Palatina in Heidelberg, stammt aus dem Lorsch. Am untern Rand von Bl. 58a
steht von einer Hand des 10. Jhs. der Segen. Aufgefunden wurde er von
August Reifferscheid.

Der Dialekt ist, der Heimat der Handschrift entsprechend, rheinfränkisch.
Zwei Sprüche sind hier zu einem vereinigt. Der erste umfaßt Z. 1 u. 2,

Z. 1 ist in der zweiten Hälfte unrhythmisch und reimt in den Halbzeilen nicht;
sie ist wahrscheinlich entstellt; Z. 2 dagegen ist eine regelmäßige,in den
Halbversen gereimte Langzeile.

Der zweite Spruch hat drei in den Halbversen reimende Langzeilen von
regelmäßig alternierendem Rhythmus.

Spruch I: „Krist! 2) Der Bienenschwarm ist außen! Nun flieg du, mein
Vieh, hierher in heiligem Frieden in Gottes Schutz 3) gesund heim zu kommen."

Spruch II: „Sitze, sitze, Bienenschwarm,4) gebot dir Sanct Maria, Urlaub
hab du nicht, zum Wald flieg nicht, 5) weder sollst du mir entrinnen, noch
sollst du dich mir entringen. 6) Sitze ganz stille, wirke Gottes Willen!"

Die Situation ist in den beiden Teilen verschieden.In I ist der Schwärm
schon ausgebrochen,der Segen wird gesprochenfür glückliche Rückkehr;
in II wird vor dem Ausfliegenoder Weiterfortfliegen gewarnt und zum
ruhigen Verbleiben aufgefordert.Das Schema ist beide Male im Grunde das
gleiche: es besteht in der Hauptsacheaus der Besprechung.

: ) Bartsch, Die altdeutschen Handschrif¬
ten der Universitäts-Bibliothek in Heidelberg
S. 183 f.

2) Kirst für krist kann volkstümliche Ent¬
stellung sein, aus Scheu, heilige oder dämo¬
nische Namen in profanen Ausrufen zu ge¬
brauchen, wie z. B. Potz Blitz für Gots Blitz.

3) fridu frdno s. Z. f. d. Wortforschung 7,
196 f.; vgl. on 30d.es fcepme Grein-Wülcker
1,316,68, on his friä 330,38; in dem gotes
fride du.var Tobiassegen MSD. Nr.47, 4 v. 43,
in gotz frid ich gee (zweimal) MSD. II 3, 289,

in deme heiligin fride sin 287 v. 12.
4) Ahd. impi, mhd. imbe m. ist Bienen¬

schwarm, ahd. b'ia, bini n., mhd. bin bin f. die
einzelne Biene; mhd. biet. Biene, b'ien. Bienen¬
schwarm; vgl. Pfeiffer a.a.O. S.U. 17f.;
Schweizer Idiotikon 4, 909 f.

5) Vgl. oben S. 99 Anm. 1.
6) entrinnen — entwinnen ist eine Stei¬

gerung, entwinnen mit Arbeit, gewaltsam sich
entreißen.DieseletztereBedeutungpaßt wieder
zur Bannung eines Gefangenen.
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Der erste Spruch trägt von Z. lb ab den Typus eines Ausfahrts- oder
Reisesegens (Empfehlung in Gottes Schutz und gesunde Heimkehr). 1)
Der zweite gehört zur Gattung der Bannsegen, durch welche ein Feind
oder auch ein Gefangener zum Stillhalten gezwungen wird, womit dann
wieder die Blutstillungssegenmit dem typischen Reim stille : wllle ver¬
wandt sind.

Daß es besondere Segen zum Schutze der Bienen gab, erklärt sich aus
dem Wert, den sie für die Volkswirtschafthatten. Sie lieferten den Honig zu
einer Zeit, als es noch keinen Zucker gab und nach Einführung des Christentums
noch dazu das Wachs für die Kirchenkerzen.Den Wert der Bienen bezeugen
auch die besonderen Gesetze, die zu ihrem Schutze gegeben waren: Lex
salica Cap. VIII, De furtis apium (vgl. auch Pfeiffer a. a. O. S. 9; J. Grimm,
RA. S. 636). ,

Eine Reihe anderer Bienensegen sind noch nachgewiesen in MSD. II 3 , 92
(dazu auch Kögel, LG. 2,156 f.); der altertümlichste ist der altenglische Segen
Wiä ymbe, Grein-Wülcker,Bibl. 1, 319 f. (s. oben). Der eigenartigste Bienen¬
spruch ist der von Schönbach, Analecta Graecensia (Nr. 2) zuerst veröffent¬
lichte lateinische, wo die Bienen ancillae dei, Dienerinnen Gottes, genannt
werden. 2)

9. Contra caducum morbum (gegen die fallende Sucht).
MSD. II 3, 300—302; Piper, Nachtr. S. 200 f.; Kögel, LG. 1,265—267, Grundr. 2 S. 67. —

Erster Druck von M von Konr. Hofmann, Münchner SB. 1871, 661—664; erster Druck
von P von A. Morel-Fatio, Z. f. d. A. 23, 435 f. — Scherer, Sitzungsberichte der Berliner
Akademie 1885 S. 577 ff. und Kl. Sehr. 1,580—582; Rud. Hildebrand, Gesammelte Aufsätze
und Vorträge S. 209 f.; C. Kraus, Z. f. d. Österreich.Gymnasien 47 (1896), 338—340; Th. v.
Grienberger, Z. f. d. A. 42,186—193; S. Singer, ebda S. 365 f.; Mart. Müller S. 20.

Hss.: P. Nationalbibliothek in Paris Nr. 229, 12. Jh., am Schluß eines
medizinischen Traktats Bl. 9b; Überschrift: Contra caducum morbum; Dialekt
rheinfränkisch; M. Kgl. Bibliothek in München, Cod. lat. 14763, Sammelhand¬
schrift aus St. Emmeram in Regensburg,11. Jh., Bl. 88b; Überschrift: pro
cadente morbo; Dialekt bairisch. Der Text von P ist länger als der von M
und hat lateinische Anweisungen zur Vornahme der begleitenden Handlungen.
Die Überlieferungist in beiden Sprüchen sehr entstellt und der Inhalt im
einzelnendeshalb schwer zu erklären.

Unter Zugrundlegung der Pariser Fassung ergeben sich als feste Punkte
zunächst die lateinische Überschriftmit den darauf folgenden Worten der
Anweisung: Accede ad infirmum iacentem, wonach also der Segen gegen die
Fallsucht gerichtet ist; die lateinischen Schlußworte, die das Resultat angeben:
et mox uidebis infirmum surgere sanum Z. 12 f. (ein lateinischer Hexameter!);
endlich die Aufforderung an den Kranken Z. 11: staut uf [swaz dir was,
was dir immer gewesen sein mag?], got der gebot [oder = gebietet?]dir ez.

*) Pfeiffer, Forsch, u. Kritik S. 9 Anm. 1.
2) Vgl. die ahd. Eigennamen Gotadeo, Cotesthiu, Gotescalc.
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Auch stimmt mit diesen Punkten überein, daß die Heilung für den Leib aus¬
gesprochenwird, also für den ganzen Körper (der auf der Erde in Krämpfen
liegt): fon dlsemo christenen lichamen. also sciero werde buoz. disemo chri-
stenen lichamen Z. 7—9. Z. 5 f. aber ist ein Stück aus einem Wundsegen,
denn die Adern sollen verbundenwerden. Dieser Zwischenteil also umfaßt
die Worte Petras gesanta. paulum sinen bruoder. da zer aderuna. aderon
ferbunde pontum patum. Mit dem folgendenbeginnt die Fortsetzungdes
Hauptstückes.1) Diese Zeilen (von Petras bis patarri) ausgenommen liegt ein
einheitlicher Segen gegen die Fallsucht vor, dessen Inhalt ist: „Doner stand
auf der Adamsbrücke, spaltete (zersplitterte) einen [den] Stein zu Holz (er
fing an, die Brücke zu zerstören). Stand des Adams Sohn und schlug des
Teufels Sohn (d. i. Doner) 2) in eine [die] Staude, d. i. in den Busch, in den
Wald. 3) Er verstieß den Satan. Also tue ich dich, unreiner Geist, von diesem
christlichenLeib." Der epische Teil umfaßt in P Z. 3—7 (außer dem Einschub
Z. 5 f.), die beschwörendeFormel Z. 7—12.

Die Erzählung enthält den Kampf des Adams Sohns, Christi, gegen
Donar, des Teufels Sohn und bedeutet den Sieg des Christentums über das
Heidentum. Der Kampf zwischen den beiden Mächten, dem guten und dem
bösen Prinzip, ist eine Grundvorstellung des frühmittelalterlichen Christen¬
tums, die in der Plastik der romanischen Periode zu den beliebtesten Motiven
gehörte. 4)

Die Form des Segens ist Prosa.
Der eingeschobene Wundsegen besteht nur aus einem Teil des erzählenden

Eingangs: Petrus sendet seinen Bruder Paulus, daß er Aderuna die Adern
verbinde. 5)

J) Ferstiez er den satanan gehört mit
dem nächsten Satz also tuon ih dih unreiner
athmo zusammen, denn mit also hebt der
Vergleich zwischen dem typischen Bild und
dem speziellen Fall an.

2) Donerdutigo dietewigo ist mit Kögel
LG. 1,266 als Eingang eines heidnischen Hym¬
nus oder überhaupt als verehrender Anruf zu
halten. Dutigo und dietewigo in P sind Vo¬
kative, dutig ist = got. piupeigs gütig (Stein¬
meyer, MSD. II 3, 301) oder von diot Volk ab¬
geleitet = zum Volke gehörig. Also: Doner,
gütiger (oder heimischer, unserm Volke ver¬
ehrter), allewiger. Diese ehrenden Bezeich¬
nungen passen freilich nicht für den Teufels¬
sohn, als welcher er in dem christlichen Spruch
verwünscht wird. Das Ganze ist eine erstarrte
Formel, in welcher die Attribute mechanisch
und sinnlos nachgeplappert wurden, ohne daß
ihre ursprüngliche Bedeutung noch beachtet
wurde.

3) Zu Stade vgl. köment durch die wilden
wüeste, durch stüden und struppen Zürich.
Jahrb. 45,17; gefluhen nie so balde ze stüden
und ze walde Konrads v. Würzburg Trojaner-

krieg 33525 (Mhd. Wb. II, 2, 707).
4) Die Brückenszene hat beachtenswerte

Ähnlichkeit mit dem Brückenspiel, für das
Mannhardt, Z. f. d. Mythol. 4,301—320, viele
Beispiele anführt; vgl. auch Schweizer Idiot.
5,540 f. Die Hauptsache in diesem Kinderspiel
ist ein Kampf, und zwar in vielen Fassungen
zwischen Engel und Teufel, zwischen Gott¬
vater und dem Teufel. Die Brücke ist ge¬
brochen, der Schluß ist eben der Kampf zwi¬
schen den beiden Scharen. Mythologische Ver¬
mutungen s. bei Mannhardt S. 315 ff. und bei
Rochholz, Alemann. Kinderlied und Kinder¬
spiel S. 375. Brücke in Mythologie und Volks-
§laube: Grimm, Mythol. S. 696 f. u. Nachtr.

. 248 f.; Holtzmann, D. Mythol. ed. Holder
S. 205 f.; E. H. Meyer, Germ. Mythol. s. Register
S. 308; Golther, Mythol. S. 473.

5) Aderuna ist wohl ein für den Inhalt
des Spruches aus ädera die Ader gebildeter
weiblicher Personenname. Die in P folgenden
Worte pontum patum sind vermutlich entstellt
aus Pontium Pilatum (Steinmeyer, MSD. II 3,
302), in M verdeutscht in unverständliches
frepunte den paten.
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10. Ad equum errgehet (gegen Gliedersteifheit der Pferde).
M S D. II 3,303; Kögel, LG. 2,157 f., Grundr. 2 S. 68. — Erster Druck von A. Morel-Fatio,

Z. f. d. A. 23,437. — Scherer, Sitzungsberichte der Berliner Akademie 1885, 581 ff. und Kl. Sehr.
1,584—587; Ebermann S. 13.

Hs.: Nationalbibliothek in Paris Nr. 229, Bl. 9b, auf demselben Blatt wie
der Segen Contra cadueum morbum. Der Dialekt ist rheinfränkisch.

Mhd. diu rcehe ist Gliedersteifheit (s. oben S. 101), adj. rcehe steif, errcehet
Part. perf. pass. zum verb. errcehen steif machen.

Eine kleine Geschichte wird erzählt, wie ein Mann seines Weges geht,
sein Roß mit den Händen ziehend. Da begegnete ihm der Herr mit seiner
Barmherzigkeit. „Weshalb, Mann, gehst du zu Fuß, weshalb reitest du nicht?"
„Was kann ich reiten? Mein Roß ist lahm geworden." „Nun ziehe es da
an der Seite, raune ihm ins Ohr, tritt es an den rechten Fuß, so wird es
von der Lähmung geheilt werden." Die Formel, die ins Ohr geraunt werden
soll, ist nicht angegeben. 1) — Aus dem Zauberspruch ist eine Legende ge¬
worden, in welcher der Heiland menschlich gedacht ist, wie er auf der Erde
geht, mit den einfachen Leuten spricht und sie belehrt. Der Stil ist der einer
germanischen Ballade, wo der Dialog über die Erzählung vorherrscht. Literatur¬
geschichtlich ist das Gedicht von einzigartigem Werte als Beispiel eines volks¬
tümlichenLiedchens aus dem 11 ./12. Jahrhundert. Einfach ist auch die metrische
Form. Es sind zwölf Verse von vier Hebungen, die in drei vierzeiligeStrophen
gegliedert sind. Sie sind paarweise gereimt (Assonanzen),v. 1 f. sind nicht
gebunden (oder es ist mit Scherer a. a. O. statt wege zu lesen lande).

Auf das Gedicht folgt eine aus lateinischen und deutschen Worten ge¬
mischte Vorschrift für die bei der Besegung vorzunehmende Handlung und
eine prosaische Zauberformel.Die Sprachmischung deutet ebenfalls auf die
erste Hälfte des 11. Jahrhunderts.

Ein sehr altertümlicher,aber nur in abgerissenen Worten und Sätzen
erhaltener Spruch gegen die Gliedsteifheit der Pferde ist

1.1. Contra rehin.
MSD. II 3, 302 f.; Kögel, LG. 2,162 f. — Zuerst veröffentlichtvon W. Wackernagel, Z. f. d. A.

3,41; K. Hofmann, Münchner SB. 1870,519—521;Piper, Z.f. d.Phil. 13,476; Münchener Texte,
hrsg. von Friedr. Wilhelm, Heft VIII, 63; J. Baechtold, Gesch. d. deutschen Literatur in der
Schweiz, Anm. S. 5 f.

Hs.: Wasserkirchezu Zürich C 58/275, Ende des 12. Jhs., unter lateinischen
Segen gegen den Schluß des mittelhochdeutschen sog. Züricher Arzneibuchs
Bl. 93b, s.W Wackernagel, Ad. Predigten S.253—255;Piper, Z.f. d.Phil.
13, 466—476; Wilhelm a. a. O. S. 53—64.

Die Kernworte des Spruchs sind nicht zu entziffern. Sie haben wohl
gerade in ihrer geheimnisvoll rätselhaften Form für wirksam gegolten. Auch

') Ebenfalls in (dextram) aurem geraunt j aurem equi dicas) Z. 18 von unten. In diesem
wird der folgende Segen Contra rehin (11.), | sind auch die Beschwörungsworte angeführt,
MSD. II 3, 302 Z. 23 von unten, und die an j beginnend mit Marhphar.
dieser Stelle folgende lateinische Formel (in \



B. Die Literaturdenkmäler. 1. Poetische Denkmäler. §26. m

die Worte des in der Handschrift folgenden lateinischen Segens Ad equos
sanandos raehin sind „unverständlichesZauberlatein".Jedenfalls ist es die
Absicht des Besprechenden, den bösen Dämon, der die Krankheit verursacht,
auszutreiben,„ins Gebirge" zu jagen: var in dinee clprige (= kiplrge).

Im 12. Jahrhundert aufgezeichnet wurden noch zwei Segen gegen Pferde¬
krankheiten in einer Pfälzer Hs. des Vatikans, Cod. pal. 1158, abgedruckt in
MSD. II 3 , 303 f.

12. Contra uberbein.
MSD. II s , 304 f.; Kögel, LG. 2,163. — Scherer a. a. O. S. 585.
Hs.: Paris Nr. 229.
Das Überbein wird bei dem Kreuz Christi beschworen, zu schwinden und

sich ganz abzuschwächen.Voran geht eine lateinische Gebrauchsanweisung:
Holz soll man auf das Überbein legen, das Kreuz darüber schlagen und nach
dreimaligem Paternosterdie deutschen Worte sprechen: Ih besueren dich,
uberbein usw. Hier sind die Beziehungen zwischen der magischen Handlung
und dem Inhalt der Segensformel besonders deutlich: das aufzulegende Holz
erinnert an das Kreuzesholz Christi, zumal noch das Zeichen des Kreuzes
bei der Sprechung des Segens zu machen ist. Aber das Auflegen des Holzes
ist nicht nur eine symbolische Handlung, sondern im Grunde eine rein
praktische, denn auf das aufgelegte Holz wird mit einem Hammer geschlagen,
um das Überbein zu zertrümmern bezw. zu zerteilen, was noch heutzutage
die einfachste Heilung desselben ist. — Der Segen ist in Prosa abgefaßt.

13. Segen gegen Verzauberung der Kühe.
MSD. II 3, 305; Kögel, LG. 1, 267. — F. Vetter, Germania 22, 352 f.
Hs., jetzt verloren,aus St. Gallen stammend,war in Zürich.
Daß es sich um eine Krankheit der Kühe handelt, geht aus dem letzten

Wort chuospinci hervor. Da aber die Bedeutung desselben nicht klar ist, so
ist es unmöglich,den Spruch sicher zu deuten.

Die bisher behandelten Sprüche gehören der althochdeutschen Periode
an. Aber bei der Geschichte der Segensformeln, die durch die Jahrhunderte
hindurch fortleben, verwischen die zeitlichen Grenzen,wenn auch formale
Gruppen sich im Laufe der Entwicklung deutlich unterscheiden lassen. Darum
wird hier der Ort sein, die ältere Literatur zusammenzufassen und die Er¬
scheinungen auch der folgenden Jahrhunderte bis gegen das dreizehnte
wenigstens in kurzen Zügen aufzunehmen,da dann im vierzehnten und
fünfzehnten Jahrhundert die Menge fast unübersehbarwird. Die Denkmäler
von Müllenhoff und Scherer geben auch hier für die Forschung die Grund¬
lage ab.

Die vier dort aufgenommenen, gereimten Segen aus dem zwölften Jahr¬
hundert stellen vier Typen dar (MSD. Nr. 47,1—4 u. II 3, 272—305).
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1. Der Milstäter Blutsegen.
MSD. Nr. 47,1 u. II 3,272—276. — Mart. Müller S. 19.
Vergleicht man diesen Spruch mit dem alten Blutsegen von Genzan und

Jordan, so fällt sofort ein Rückgang in der Darstellungsart auf. Dort wird
in kurzen markigen Zügen eine lebensvolle Szene vorgeführt,hier besteht
der epische Teil aus einer oberflächlichenAufzählung einiger Punkte aus dem
Leben Jesu und seiner Taufe durch Johannes (v. 1—6); die darauffolgende
Besprechungsformel (v. 7—14) ist durch Wiederholungen gegenüber der Er¬
zählung ühertriebenin die Länge gezogen.

Noch dürftiger ist der Blutsegen
Ad fluxum sanguinis narium,

der ebenfalls in der Pariser Hs. Nr. 229 enthalten ist.
MSD. II 3, 275; Morel-Fatio, Z. f. d. A. 23, 436 f.; Scherer, Sitzungsberichte der Berliner

Akademie 1885 S. 579 u. Kl. Sehr. 1,582; Kögel, LG. 2,161 f., Grundr. 2 S. 67.
Hier ist von der Handlung nichts übrig als Christ unde Jöhan giengon

zuo der (so!) Jordan, dö sprach Christ.
Ähnlich ist ein lateinischerSpruch, der in einer vatikanischen Handschrift

des Edictus Hrotharit steht, aus dem 9./10. Jahrhundert (MSD. ebda).
2. Wurmsegen.

MSD. Nr. 47,2 u. II 3, 276—281.— Mart. Müller S. 20.
Zwei Fassungen, dem 12. Jh. angehörig (Hss.: A. München, B. St. Lambrecht

in Steiermark).So wie der heilige Christ Job heilte, als er auf dem Miste
lag, die Eiterbeulen ihm aufbrachen und die Würmer herausliefen,so soll
dieser Wurm, der den Kranken verzehrt, tot sein.

Älter ist ein Wurmsegen gegen das Vieh,
Contra vermes pecus edentes,

ebenfalls in der Pariser Hs. 229.
Morel-Fatio a. a. O. S. 437; Scherer, Berliner SB. a. a. O. u. Kl. Sehr. 1,587. — Kögel,

LG. 2,158.
Die Sonne wird beschworenbeim heiligen Germanus, so lange nicht

zu scheinen, bis dem Tier die Würmer aus sind (bis es geheilt ist). Zugrunde
liegt ein Zug aus der Legende des heiligen Germanus: derselbe aß nie vor
Sonnenuntergang.Die Form fiehe weist auf alemannischen Dialekt. Die vier
Verse zerfallen in zwei Reimpaare, v. 1 u. 2 sind außerdem durch Stabreim
gebunden. Sie haben Sprechakzent.1)

3. 4. Die beiden folgenden Stücke von MSD. Nr. 47, 3 u. 4 u. II 3,
281—305 (s. außerdem Mart. Müller S. 21; Piper, Nachtr. S. 201—203), der
Münchner Ausfahrtssegen (Hs.: Kgl. Bibliothek in München,Cod. lat.
23374, um 1200) und der Tobiassegen (der in etwa einem Dutzend stark
variierender Fassungen überliefert ist) gehören inhaltlich zusammen, insofern

') Die rhythmischeHerstellung des vierten
Verses bei Kögel ist nicht richtig, denn zwischen
demo und fiehe mußte, wie die lateinische
Vorschrift die colorem zeigt, die Farbe des

Tieres genannt werden, also etwa: e demo
röten (oder swarzen, blanken ...) fiehe, vgl.
die lat.-deutsche Anweisung zu dem Segen
Ad equum erraehet MSD. II 3, 303.
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sie auf das gesamte Wohlergehen des Besegneten gerichtet sind, nicht bloß
auf einzelne Zustände, Gefahren, Krankheiten.

Der MünchnerAusfahrtssegen ist ein Morgengebet,womit der sein
Tagewerk Beginnende sich selbst besegnet. 1) Wirklich für eine Reise bestimmt
ist der Tobiassegen,denn wie im Weingartner Stück spricht hier der Zurück¬
bleibende den Segen über den Weggehenden.Der alte germanische Typus
ist hier religiös christlich umgedeutet, die biblische Erzählung von Tobias
bildet die Einkleidung des Gedichtes, sowohl den epischen Eingang (v. 1—14)
als den Schluß (v. 84—94).

In beiden Gedichtenhaben sich noch Anklänge an die germanischen
Kriegerbesegnungen erhalten (vgl. dazu den Weingartner Reisesegen).Der
Münchner Spruch zeigt deutlich diese Entstehung,denn erbeten wird Fest¬
machunggegen die Waffen der Feinde und Schärfe des eigenen Schwertes
(v. 15—32); das heilige Himmelskind sei der Friedeschild, Marien Kleid soll
das Friedhemd (Schutzhemd) sein und Gott, der Traute im Himmel, sei der
gute Halsberg. Andere Fassungenhaben noch die Umgürtung mit den Sieg¬
ringen bewahrt (MSD. II 3, 283 v. 3—5 oben ich wil mich begurten mit den
gotes Worten, mit den sigeringen,vgl. auch unten v. 5—7 und S. 284 unten
v. 3—5). Der ags. Reisesegen bei Grein-Wülcker,Bibl. 1,328 ff., ist noch ganz
in kriegerischem Geiste, in v. 1 u. 6 sind noch germanische Formeln erhalten:
Sy^e^ealdoric bemale, sijejyrd ic me we^e, wordsije and worcsije, se me
dese; die Hilfe des Sieggottes (das war Wodan) wird erfleht v. 33. Der Sieg¬
ring, Sieggürtel, war ein Zauberring, Zaubergürtel, der um einen Körperteil
geschlungenwurde. Aber in den mhd. Besegnungen bedeuten die Siegringe
symbolisch die Worte Gottes, und die Rüstung des um den Schutz des Herrn
Bittendensoll die eines christlichen Ritters sein. Zwar wird der Segen ge¬
sprochen gegen Feuer, Wogen, Waffen, doch nicht mehr bloß zur Verhütung
äußerer Gefahren wie im Weingartner Reisesegen, sondern auch innerer, der
Gefahren der Seele, zur Wehr gegen houpthaftigesunden (v. 47 f.), alles im
Bewußtsein,daß allein Gottes Gnade dem MenschenSchutz gewährt und
wir seiner Barmherzigkeit bedürfen: misererenobis.

Mit dem Weingartner Reisesegen gemein ist den beiden Gedichtendie
Besegnung gegen Wogen und Waffen: da st ich Mute gesegent vor viwer
unt vor wäge, vor aller slahte wäfen Münchner Ausf. 44—46, diu helle st
dir vor versperret, allez übel si vor dir verirret. Daz paradis si dir offen,
elliu wäfen sin vor dir verslozzen Tobiassegen49—52. An der zweiten
Stelle blickt noch das Bild von dem offenen und verschlossenen Tor durch.
Dieselben Formeln sind in andern spätem Sprüchen häufig, natürlich mit
Variationen: MSD. II 3 283,11 ff. 285,14 f. (unten). 286 (Einsiedler Hs.). 287,
15 ff. 33 f. 289 Z. 12 von oben. 290. 296.

') Ausfahrt ist nicht im Sinne von Reise
zu verstehen,denn dieser Segen wird nicht
wie ein Reisesegen von oder zu einem Ab-

Deutsche Literaturgeschichte. I.

schiednehmenden gesprochen, sondern ist für
die Ausfahrt in das Leben gemeint, die mit
jedem Tag wieder anhebt.
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Für die ritterliche Gesellschaft sind beide Segen bestimmt, der Münchner
schon in seinem — eben besprochenen— Inhalt, der Tobiassegenseiner
Lebensauffassung nach. Denn durch alle frommen Worte hindurch klingt die
Hochschätzungdes Weltlebens und seiner höchsten Tugend, der Ehre: din
schirm st diu frie min frowwe sant Marie vor allem widermuote und vor
aller nöte dines libes, diner sele und diner werltlichen ere 71—76 (vgl.
auch den Münchner Ausfahrtssegen 48), und ein Grundgesetzder höfischen
Erziehung,sich beliebt machen bei den Menschen:holt si dir man unde
wip 80, steht am Schluß. Auf den Humanismusder Lebensanschauung des
Rittertums ist auch die Ethik dieses Segensspruches gegründet: hier im Leben
sollst du scelic sein 79 und dereinst ebenso bei Gott, v. 83, ganz wie Wolframs
Sittengesetz lautet: wer der Welt Huld behalten kann und doch die Seele vor
Gott nicht verliert, das ist eine tüchtige Lebensarbeit (Parzival 827,19—24).*)

Sprache und Versbau beider Segen stehen unter dem Einfluß der höfischen
Dichtkunst,gehören jedoch der älteren Technik an, denn die Reime sind
noch nicht rein. So wurden auch die Segenssprüchevon dem neuen Auf¬
schwung der Dichtung auf eine höhere Stufe gebracht und zu Denkmälern
der poetischen Literatur erhoben.

Die Besegnungsformeln (Münch. Ausf. 35—50, Tob. 95—124) fallen in
dieser Hinsicht gegen die Erzählung ab.

Nahe steht den Reisesegen, welche schließlich das ganze Leben in den
Schutz Gottes und der Heiligen stellen, die Johannesminne, 2) St. Johanns
Segen. Minne ist soviel wie Erinnerung,beim Scheiden wird der Abschieds¬
trunk im Namen und im Gedächtnisdes Evangelisten Johannes getrunken,
dabei wird die Gnade und der Schutz Gottes angerufen. Derselbe Gebrauch
ist St. Gertruden Minne.

In den höfischen Epen werden öfter Besegnungen eingestreut:Parz.
507, 23 spricht Gawan einen Wundsegen über einen verletzten Ritter; im
Erec 8652 geht einem Zweikampf der St. Johannessegen voran; v. 9986—89
wird beim Abschied von den Zurückbleibendenüber den heimziehenden
Erec ein Segen in echt ritterlichem Geiste getan: daz got siner eren wielte
und im die sele behielte; ebenfallseinen Abschiedssegen gibt die Mutter
der weinend von ihr sich trennenden Tochter, v. 1461—63, und im Wigalois
159,31 ff. (Pfeiffer) die Dame dem abziehenden Ritter, als sie ihm das Schwert
umgürtet.

Die Geschichte der Zaubersprüche ist begründet in der Entwicklung
der Kultur und Literatur und macht die von hier aus bedingten Wandlungen

») Auch die in MSD. II 3, 297 mit dem
Tobiassegen71—76 verglichene Stelle in Hart¬
manns Rede vom Glauben, Maßmann S. 16,
1251—1262,bezieht sich auf den Ritterstand.

2)St. JohannesMinne, St. Gertruden
M i n n e s. J. Grimm, Mythol. S.48-51 u. Nachtr.
S. 30 f.; Uhlands Volkslieder Nr. 309; E.H.

Meyer, Germ. Mythol. S.54.178.186. 197 f.
213; Golther, Mythol. S. 568; Osw. Zingerle,
Johannissegen und Gertrudenminne, Wiener
SB.40 (1862), 177 ff.; Jul. Petersen, Das Ritter¬
tum in der Darstellung des Johannes Rothe,
QF. 106,155 ff.
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durch. Aber in allem Wechsel der Zeiten bleiben gewisse Grundmotive be¬
stehen, zäh wie die Volkssitte überhaupt.Einige heidnisch germanische Typen
wurden vom Christentum aufgenommen und, oft nur notdürftig, durch Ein¬
setzung neuer Werte zu christlichen umgestempelt.Aber weitaus die meisten
Motive sind christlichen Ursprungs, vermittelt durch lateinische Formeln.
Eine Fülle neuer Formen trat besonders unter Einfluß der lateinisch-christlichen
Benediktionen*) hinzu. Gott, Christus, die Heiligen, Personen des Alten und
Neuen Testaments werden angerufen oder handelnd eingeführt. Aber es fehlt
meist ein starker innerer Gehalt. Die heidnischen Zauberrunenwaren eine
heilige Sache und bargen tiefe Wissenschaft,Erhabenes wurde hier aus¬
gesprochen,und das geschah in einer gehobenen Sprache. Den christlichen
Segen fehlt diese Weihe. Sie waren nicht nur Besitz besonders Auserlesener,
die starke magische Kräfte in sich trugen, sondern jeder konnte sie lernen
und anwenden. Sie haben nicht die volle Anerkennung der Kirche, sie ge¬
hören zu der volkstümlichen Unterströmung primitiver Religion, die mit dem
Aberglauben verwandt ist.

Aber es gibt doch dabei auch poetisch empfundeneSprüche, so z. B.
manche Versionen des Segens von den drei guten Brüdern, den drei Frauen
oder Mareien, den drei Blumen. Dann sind sie wohl auch zu Volks- und
Kinderliedern geworden, z. B.:

Es gingen drei Jungfern im Walde,
Die eine pflückt das Gras ab,
Die andre pflückt das Blatt ab,
Die dritte nahm die Rose weg;

oder der oben angeführteKinderreim:
Heile, heile Sege,
Drei Tag Rege,
Drei Tag Schnee,
'S tut meim liebe Kindle nimme weh;

oder das schöne Marienlied:
Da droben auf dem Berge, da wehet der Wind,
Da sitzet Maria mit ihrem Kind,
Sie wiegt es mit ihrer schneeweißen Hand
Und braucht dazu kein Wiegenband:

das ist die gleiche Szene wie im Tumbosegen: Tumbo saz in (d. h. ursprüng¬
lich auf dem) berke mit tumbemo kinde enarme.

§ 27. Das Hildebrandslied.
MSD. Nr. 2 u. II 3, 8—30; Braune, LB. Nr. 28 u. S. 179—189;Piper, Alt. d.Lit. S. 142—148,

Nachtr. S. 197f., Höf. Epik 3,683; Kelle, LG. 1,81—85.333 f.; KöGEL.LG. 1,210—235,Grundr. 2
S. 71—81; Steinmeyer, Ergebnisse S. 214 f. — Erste Ausgabe von J. G. ab Eckhart, Com-
mentarii de rebus Franciae orientalis, Würzburg 1729, 1, 884—902;Die beiden ältesten deutschen
Gedichte aus dem achten Jahrhundert: das Lied von Hildebrandund Hadubrandund das
Weißenbrunner Gebet zum erstenmal in ihrem Metrum dargestellt und herausgegeben durch

') A. Franz, Die kirchlichen Benedikti- | Schönbach, Wiener SB. 142 (1900), 2. Stück
onen im Mittelalter, 2 Bde, Freiburg i.B. 1909; | S. 121—131;Hauck 2 2, 754—757. 757—763.
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die Brüder Grimm, Cassel 1812; Wilhelm Grimm, De Hildebrando antiquissimi carminis
teutonici fragmentum, Göttingen 1830; Karl Lachmann, Über das Hildebrandslied, Abhand¬
lungen der Berliner Akademie 1833 (1835), 123—162 u. Kl. Sehr. S. 407—448(die grundlegende
Abhandlung über das Hildebrandslied); W. Wackernagel, Altdeutsches Lesebuch 1839 ff.;
Müllenhoff, Altdeutsche Sprachproben 1871 ff.; C. W. Grein, Das Hildebrandslied nach der
Handschrift von Neuem herausgegeben, kritisch bearbeitet und erläutert, mit einer litho¬
graphierten Tafel, Marburg 1858, 2. Ausg. (mit einer Photographie an Stelle der Tafel) 1880;
Max Rieger, Bemerkungen zum Hildebrandsliede, Germania 9, 295—320; R. Heinzel, Über
die ostgothische Heldensage, Wiener SB. 119 (1889), 39—55 (Ausgabe und Stellenerklärungen);
C. Kraus, Z. f. d. Österreich.Gymnasien 47 (1896), 316—328 (in der Besprechung von Kögels
LG.); Fr. Kauffmann, Philologische Studien, Festgabe für Ed. Sievers, Halle 1896, S. 124—178
(I. die Handschrift, II. die Sprache, III. Stellenerklärungen, IV. Geschichte und Sage, V. Stil und
Metrik); E. Joseph, Der Dialog des alten Hildebrandsliedes, Z. f. d. A. 43, 59—89; J. Franck,
Die Überlieferung des Hildebrandsliedes, Z. f. d. A. 47,1—55; G. Ehrismann, Beitr. 32,260 bis
292; Th. vonGrienberger, Das Hildebrandslied, Wiener SB. 158 (1908), Abhandl. 6; F. Holt-
hausen, Beowulf, 2. Aufl., 2 Teile, Heidelberg 1909 (darin: Teil 1 S. 114—119 Ausgabe des
Liedes, Teil 2 S. XXVI ff. Einleitung, S. 96—100 Wörterbuch, S. 169 f. Anmerkungen); Pongs,
Das Hildebrandslied, Marburger Diss. 1913. — Nachbildungen: s. die Ausgabe von Grein;
E. Sievers, Das Hildebrandslied, die Merseburger Zaubersprüche und das fränkische Tauf¬
gelöbnis, mit photographischem Faksimile nach den Handschriften herausgegeben, Halle 1872;
Magda Enneccerus, Die ältesten deutschen Sprachdenkmäler, Frankfurt a. M. 1897, 1—4;
Könneckes Bilderatlas S. 6, 7.

Das Hildebrandslied ist für die deutsche Literaturgeschichte deshalb von
so hoher Bedeutung,weil es der einzige Überrest der germanischen Helden¬
dichtung im Althochdeutschen ist, das einzige epische scopfliet der Frühzeit.
An ihm allein können wir den Geist und die Form des altdeutschen Volks¬
epos beobachten.

Der Verfasserwar ein Skopf, ein Volksdichter.Die Zeit der Entstehung
kann nur vermutungsweise bestimmt werden: das Original wird zwischen
750 und 800 fallen. Die Heimat des Gedichtes ergibt sich erst aus der
sprachlichen Untersuchung.

Hs.:!) Cod. theol. fol. 54 der Landesbibliothek zu Kassel, theologischen
Inhalts, in kleinem Format (kl. folio), 76 BL, vom Ende des 8. oder Anfang
des 9. Jahrh., wahrscheinlich in Fulda geschrieben. Das Gedicht steht auf
der Vorderseitedes ersten und auf der Rückseite des letzten Blattes der
Handschrift (Bl. la und 76b). Es ist um 800 eingetragen und zwar von zwei
Schreibern, deren erster den größten Teil abfaßte, während der zweite, auf
der Rückseite des letzten Blattes beginnend, nur die 7*/a (fortlaufend ge¬
schriebenen)Zeilen von v. 30 (Hiltibraht) bis v. 41 (du) beitrug. Der Text
bricht kurz vor dem Ende des Liedes ab, da kein Raum mehr zum Weiter¬
schreiben vorhanden war. Er umfaßt 53 Zeilen (24 auf Bl. la, 29 auf Bl. 76b).
Die Verse sind nicht abgesetzt, sondern fortlaufend wie Prosa geschrieben.
Interpunktionist vorhanden, aber ohne Regel behandelt.

. Lachmann (s. Kl. Sehr. S. 430) nahm an, die Mönche hätten das Gedicht,
das ihnen noch aus ihrer weltlichen Zeit in der Erinnerung stand, aus dem

*) Literatur s. bei Braune, LG., Lit.Nachw. S. 179.



B. Die Literaturdenkmäler. 1. Poetische Denkmäler. § 27. Das Hildebrandslied. \\7

Gedächtnis aufgezeichnet; Holtzmann 1) aber hat bewiesen, daß es Abschrift
ist: der Text hat keine einheitliche Sprache, keine einheitliche Orthographie,
keine Einheit in der Schreibungder Personennamen Hiltibrant und Hadu-
brant, die auch als Hiltibraht und Hadubraht vorkommen;auch die Fehler
mir für min 13, unti für miti 26, man für man 43, die Wiederholung von
darba gistontun 26 aus v. 23 deuten auf falsches Kopieren der Vorlage.

Die Überlieferung ist an vielen Stellen fehlerhaft. Es sind Lücken vor¬
handen, indem Langverse nicht vollständig sind (wahrscheinlich v. 10. 11.
28. 29. 32. 38. 46). Andrerseits sind die Namen der beiden Redendenzu¬
gefügt, wo sie nicht im Vers mitzählen (v. 7. 30. 49. 58; in 45 ist die Rede
fälschlich dem Hiltibrant zugeschrieben). Umgestellt sind v.46—48, die hinter
v. 57 gehören (s. unten). Endlich sind einzelne Worte falsch geschrieben:
sechsmal steht -braht statt -brant in Hiltibraht,Hadubraht (v. 3. 7. 14. 30. 36.
45), was dadurch zu erklären ist, daß die ursprüngliche Vorlage die Abkürzung
bt für brant hatte, welches von dem Schreiber einer spätem Kopie fälschlich in
braht (glänzend) aufgelöst wurde, woher es dann die Schreiber unseres Textes
übernahmen,h ist im Anlaut einige Male fehlerhafterweisezugesetzt oder weg¬
gelassen (die Fehler sind in den Varianten in MSD. und Braunes LB. verzeichnet).

Zur Orthographie 2) ist zu bemerken, daß sie altsächsische bezw. angel¬
sächsische Züge enthält: viermal steht am Anfang des Gedichtes ä: äat 1. 2,
Hactubrant 3, guähamun 5; das ags. Zeichen F =/ steht in feh&a 27; für
w steht vor Vokal außer uu (bezw. u nach Konsonant,z. B. suasat) in uuas
7. 24, uuortum 9, uuet 12, hawwan 53, uualtan 62, das dem p ähnliche ags.
Zeichen für w in allen übrigen Fällen, also v. 9. 11. 16. 21. 25. 27. 28. 29. 33.
38. 40. 41. 43. 46. 48. 49. 50. 53. 54. 56. 59. 61. 66. 67. 68, wu in wuas 27,
wuortun 40; das ags. Zeichen +u in uuas 27, uuortun 40; das ags. Zeichen
und w in uuewurt 49. — Angelsächsische Schrift war im achten Jahrhundert
in den Klöstern Deutschlands, besonders in Fulda, durch die eingewanderten
angelsächsischen Mönche sehr verbreitet.

Die Sprache 3) stellt keine einheitliche Mundart dar, vielmehr sind die
zwei deutschen Sprachstämme,Hochdeutschund Niederdeutsch,gemischt
und gehen regellos durcheinander. Es ist die Frage, welches der ursprüng¬
liche Dialekt war, ob also das Hildebrandslied hochdeutschenoder nieder¬
deutschen Ursprungs ist. Müllenhoff hält die niederdeutschen Formen nicht
für altsächsisch, sondern für altthüringisch oder hessisch und zwar aus einer
Zeit, da dort die Konsonantennoch auf niederdeutscher Lautstufe standen,
d. h. noch nicht verschobenwaren; die verschobenenFälle stammen von
einem spätem hochdeutschen Schreiber,der „ein wesentlich niederdeutsches
Gedicht zur Aufzeichnung bringen" wollte oder sollte, „aber nur an hoch¬
deutsche Schrift und Rede gewöhnt" war (Vorrede zu MSD. I 3, XII f.). Für
niederdeutsch hält Kögel das Gedicht (Grundr. und LG.), Holtzmann dagegen

a) Germania 9,289—293; Karl Meyer, I 2) Kauffmann a.a.O.
ebda 15,17—26. 3) Braune, LB., Lit.-Nachw.S. 188.



118 II. Die Literatur von der Mitte des achten bis zur Mitte des elften Jahrhunderts.

hat die ersten Beweise dafür erbracht, daß das Hildebrandslied ein hoch¬
deutsches Gedicht ist, und diese wurden dann später vermehrt. 1) Der Ver¬
fasser war aus Ostfranken oder Baiern, die niederdeutschen Formen rühren
erst von Schreibern her.

Lautstand des Hildebrandsliedes.
Vokale.

Germ, e ist e in urhettun 2, q in Iqttun 63; ae in haetti 17, furlaet 20.
ö ist geblieben in tö 6, frötöro 8, fröte 16, chönnem 28, göten 47,

mötti 60, stönt 64;
diphthongiertzu uo: muotin 2, gistuont 8, cnuosles 11, gistuontun 23

(s. Var.) (aber gistontan Var. zu 26), fuortös 41, muotti 61.
ai ist Diphthonggeblieben, als ai: staim bort 65; als ei: heittu 17,

gi[h]ueit 18, glleitös 32, cheisuringu34, gimeinün 60;
ai ist kontrahiert zu <?: toe/zz 3, #we£ 12, ■ze/eto 30, /zezzz<? 47, entgeru 52,

ezzzc 57, [bedero 62]; als ?: ijzzazz 12; als ce: cenon 2, raez* 22;
ai vor h r w und im Auslaut ist e: heröro 7, heremo 56, erhina 16,

gern 37, etoz'/z 41, herron 47, wewurt AQ; ce: cerist 63.
öm ist aw: haawan 53, ra«M 57, o«: baugä 33 (s. Var.); ao: taoc 55;
zzzz vor Dentalenund h ist unkontrahiert«o: -laosa 22, aodlihho 55;

kontrahiertzu ö: gihörta 1, föhem 9, //öA 18, Ötachres 18, Ötachre 25,
östor 18. 22. 58, zW 44.

m ist za: /m& 15, östarliuto58, zzz'zzse 60, Amte 61; aber eu in heuwun 66.
eo ist eo: irmindeot13, Theotrihhe 19. 26, eo 27 (zweimal).51, /£<?/> 27,

«eo 31, sceotantero 51; e: Detrihhe 23.
Konsonanten.

j bleibt in Flexionsendungen:heriun 3, A//#tt 6, //reo 10, arbeo 22,
wäniu 29, Hüneo 35, reccheo 48, znz7z'zz 54, gudea 60.

■zw ist als o im Auslaut nach langem Vokal erhalten: seolidante 42,
wentilseo 43.

m im Auslaut ist erhalten in fem 3, föhem auortam 9, chönnem man-
num 28, dinem 40, dinem hrustim 46, asckim 63, scurim 64, rfgzzz sciltim 64,
z'zzz 67, wäbnum 68; /z in heriun 2, wuortun 40, scarpen 64.

« ist vor harter Spirans ausgefallen unter Dehnung des vorhergehenden
kurzen Vokals: güclhamun 5, Mre 12, c/zzzrf 13. 28, zzsere 15, güdea 60.

Dentale. Germ. zVz > rf, jedoch am Anfang <Jviermal (s. oben); Theotrihhe
19 ist archaistische Schreibung, da in Eigennamen die alte Orthographie
oft länger beibehaltenwird, d ist regelmäßig zu t verschoben (ca. hundert
Fälle) 2); t ist nicht verschoben, also fallen d und t zusammenin t. Be¬
merkenswert ist das doppelte tt nach langem Vokal: urhettun 2, hcetti 17,
/zezYzvz 17, wettu 30, md#z" 60, Iqttun 63, ämz*^ 66, außer in muotin 2,

') Besonders von C. Kraus a. a. O. — Mor.
Trautmann, Finn und Hildebrand, Bonner
Beiträge zur Anglisiik 7, Bonn 1903, versuchte

nachzuweisen, daß das Hildebrandslied eine
Übersetzung aus dem Angelsächsischen sei.

2) Siehe Kraus S. 325.
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sceotantero 51. tt entspricht hd. Doppelspirans zz und erklärt sich aus der
Schreibung der Vorlage, welche regelrecht zz auch noch nach langem Vokal
hatte, tt ist also mechanische Rücksetzung des niederdeutschen Schreibers
aus dem zz der Vorlage, eine nd. Vorlage hätte nur ein t gehabt. In gileitös 32
wäre tt zu erwarten.

Labiale, b ist meist geblieben, jedoch zu p verschobenim Anlaut:
prüt 21, pist 41; im Auslaut: leop 27, gap 34 (gegen auslautendem b in
Üb 29, ab 30); verdoppelt pp in sippan 31. p ist unverschoben:werpan 40,
scarpen 64.

Gutturale, g-bleibt, wird im Auslaut c: chunincriche13, dinc 32, wie
43, sehstlc 50, Aare 52, taoe 55, £«zc 57, außer in chuning 34 (wo Media
folgt: chuning gap). k nach Vokalen ist zur Spirans verschoben,im Inlaut
AA: [hjwelihhes11, Detrihhe 23, aodlihho 55; ch: chunincriche13, riche 48,
[dechisto 26]; cAA: Deotrichhe 26; im Auslaut A: s/A 2. 5. 61, /A 17. 29.
46. 50. 54, mih 40. 51. 53, dih 59; unverschoben:ik 1. 12; harmlicco66.
& im Fall der Affrikatenverschiebung ist c in cnuosles 11, /o/c 51; meist
aber ch: folche 10, folches 27, cA/wrf, chunincriche,chüd 13. 28, Ötachres 18,
Ötachre 25, chönnem 28, cheisuringu 34, chuning 34, chludun 65; ccA in
reccheo 48; statt sonstigem sc steht scA in asekim 63. Geschrieben wird £
nur in den beiden /A und in sAiAi^ 49, sonst c oder cA. — Anlautendes A
vor Konsonant fehlt: ringä 6, zwer 9, welihhes 10, werdar 61, ist zugesetzt
in gihueit 18, bihrahanen57, hrumen 61 = rümen räumen? (doch ist dies
eher = *hruomjan, sich rühmen, Kraus S. 327).

EinzelneFormen.
v. 6 stehen nebeneinander der as. N. PI. helidos (hd. helidä) und der ahd.

Ac. PI. hringä.
v. 24. G. Si.fateres (fatereres Hs.) ist nur ahd., as. ags. ist fader feeder.
Bei den Personalpronominawechseln, außer «A und /A (oben): D. Si.

as. /m 12 (zweimal). 15. 42 und ahd. mir 13. 52, dir 35. 39. 55. 59.
Das Personalpronomender dritten Person lautet her 7. 8. 18 (zweimal).

20. 22 (oder he?). 25. 27. 28. 33.
Das Reflexivpronomen sih 2. 5. 61 ist nur ahd., denn es fehlt im As.
Demonstrativ bezw. Artikel: der chuning 34, der ... der 58. 59; de 60,

de ödre 12; dea 16.
Im N. PI. üsere 15 ist die Endung ahd., as. wäre äse.
N. Si. masc. späher 39 und neutr. suäsat 53 sind stark flektiert, also ahd.,

da das As. keine starken Formen im N. Si. hat; sie würden as. spähi, suäs
lauten.

D. PI. -em des Adjektivs ist ahd.: föhem 9, dinetn 40. 46, as. wäre -um,
-un, -on.

Int seg-gen 1 ist as. gegenüber ahd. sages 11, sagetun 15.42; bb in habbe 29,
gegen ahd. habes 47. 57, ist as, es stammt aus dem as. hebben.

As. hevane 30 für ahd. himile.
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reccheo 48 ist ahd., da es as. wreccheo heißen müßte.
sehstic 50 ist as., ahd. wäre die Endung nicht -zic, sondern -zuc.
wel 59 ags. und as., ahd. ist wela und wola.
Das Präfix für- in furlaet 20, furnam 43 ist ostfränkisch.
Die Konjunktion 'und' begegnet in der ahd. Form unti 67 neben anti 16,

enti 3. 19. 50, die auch, abgesehen von dem t statt d, as. sein können.
Das Ergebnis für die Feststellungder ursprünglichen Mundart spricht

für das Althochdeutsche;für dieses beweisen: 1. die tt für zz; 2. suäsat
statt as. suäs, die zweisilbige Form mit der ahd. Endung wird durch das
Versmaß geboten, da die durch -at bezw. -az gebildete Endung die Senkung
füllt; 3. reccheo statt wreccheo, das r statt wr wird als ursprünglicherwiesen
durch die Alliteration zu riche.

Die auffallendste Erscheinungin der Sprache des Liedes ist die, daß
keine z, Spirans und Affrikata, vorkommen. Die niederdeutschenSchreiber
hatten eben den Laut nicht in ihrer Sprache und gerade in dem 3 bezw. z
liegt der auffallendste akustische Unterschied bei den Konsonantenzwischen
dem Hochdeutschen und dem Niederdeutschen. Darin weicht das Hildebrands¬
lied von den spätem prosaischen niederdeutschen Abschriften hochdeutscher
Originale (das sind die as. Glossen) ab, denn diese sind inkonsequent,
indem sie sowohl das hd. z beibehaltenals auch daneben es in ihr nieder¬
deutsches t rückwandeln.

Zu einer genaueren Begrenzung des Dialektes innerhalb des Hoch¬
deutschen geben die Formen keinen sichern Anhalt. Die ao für 6 sind
bairisch, das Präfix für- ist ostfränkisch.Diese beiden Gebiete kommen
also am ehesten in Betracht.

Der Wortschatz hat manche Bestandteile, die sich in der uns erhaltenen
althochdeutschenLiteratur nicht finden, wohl aber im Altsächsischen oder
im Angelsächsischen oder in beiden Sprachen. Darauf besonders wurde die
Annahme niederdeutscherEntstehung des Gedichtesgegründet. Aber den
Wortbelegen kommt keine Beweiskraftzu, da wir von althochdeutscher stab¬
reimenderVersdichtungeben nur das Hildebrandsliedmit seinen bloß ca.
68 Versen besitzen, während fast die gesamte angelsächsische und altsächsische
Dichtung in der alten epischen Sprache abgefaßt sind. Wenn also einige
Wörter des Gedichtes sonst in der althochdeutschenLiteratur nicht nach¬
zuweisen sind, jedoch in der angelsächsischen und altsächsischen, so liegt
das an dem dürftigen althochdeutschen Material.

Aber für den Sprachschatz des Gedichtes haben diese nur hier belegten
Wörter, die änai foyöpeva, ihre Bedeutung. Sie zeigen doch, wie eigenartig
sich der epische Stil von der uns erhaltenen althochdeutschen Literatursprache
abhebt. Manche Wörter fehlen in dieser gewiß nicht aus Zufall wie hilti Kampf,
giwitan gehen, gimahalen eine Rede halten, sprechen, denn es war doch in
der umfangreichen ahd. Überlieferung Gelegenheit gegeben, daß sie gebraucht
worden wären. Das sind veraltete, epische Worte. — Die &raf Xeyöfxeva sind:
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das Femininummuozl 2 Begegnung (?), zu got. gamötjan begegnen,
ags. metan, as. mötlan.

hilti f. 6 Kampf, ags. as. hild, häufig in ahd. Eigennamen:Hiltibrant,
Brunihild.

gimahalta 7. 14. 36. 45; gimahalen hat ahd. sonst nur die Bedeutung
'verloben'; as. gimahalda, ags. maäelode, in Formeln wie hier 'er sprach'.

ik ml de ödre uuet 12 und du bist dir, alter Hün, ummet späher 39:
der Dativ ethicus ml, dir kommt bei den Verben wissen, sein oft im He-
liand, nie im Ahd. vor.

giwitan 18 ist sonst nur im Ags. und As. zu treffen.
in büre 21: bar m. Wohnung, Gemach = nhd. Bauer in Vogelbauer

(zum Verb, bauen), nur hier in der ahd. Literatur, öfter im An. und Ags.
inwit 41, der N. Ac. Si. der ja-Stämme hat das i erhalten, ahd. also in-

wittl (dolo inuultte Gl. 1, 105, 35), während das as. inwid es aufgegeben hat.
wentils^o43, ags. wendelsae, im Ahd. nur uuendelmeribelegt.
sceotanlero 51, substantivisch gebrauchtes Partiz. präs., nur im Ags. als

solches nachgewiesen:sceotendKrieger. Man würde sceozzanto,substan¬
tivische Flexion, erwarten.

banun gifasta 52, „den Tod befestigen, anheften", ähnliche Verbin¬
dungen im Ags.

bretön 54, nur im Ags. bredwian vertreten.
billi 54, neutr., nur im Ags. und As. vorhanden.
der dir nä wlges warne 59, warnen in der Bedeutung'verweigern'

ahd. nur hier, as. wernlan, ags. wyrnan.
Dagegen umgekehrt nur ahd. sind: sih, Reflexivpronomen,das im As. und

Ags. fehlt; Präpos. in 10. 13. 20. 21. 46. 51. 56. 64, as. wäre an, on; Präpos.
ar 33, ur 50, fehlt as.; ubar 43 wäre as. obar; ibu 12. 55. 57, as. ist ef; eddo
11. 54, erdo 62, as. ist eßa; aodllhho 55; welaga 49; fragen 8 ist as. fragon;
gistaont 8 in- der Bedeutung'begann' fehlt im Ags. und As.

Die folgende Übersetzung ist eine möglichst genaue Wiedergabe des
ahd. Textes, wobei allerdingsder Stabreimaufgegeben werden mußte. Die
poetische Wirkung wird dadurch leider sehr abgeschwächt, aber es kommen
hier zunächst philologische Zwecke in Betracht,
l Ich hörte das erzählen,

daß sich herausforderten einzeln bei der Begegnung (?)
Hildebrand und Hadubrand zwischen zwein Heeren.
Sohn und Vater richteten ihre Rüstungen,

5 bereitetensie ihre Kampfgewänder, gürteten sich ihre Schwerter an,
die Helden, über die Ringe (des Panzers), als sie zu dem Kampf ritten.
Hildebrand sprach [Heribrands Sohn]: er war der ältere (würdigere) Mann,
des Lebens erfahrener;er begann zu fragen
mit wenigen Worten, wer sein Vater sei

10 im Volke der Menschen ....
.... „oder von welchem Geschlechte du seist?
Wenn du mir einen sagst, weiß ich mir die andern,
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Kind (Knabe), im Königreich: bekannt ist mir ganz das Gesamtvolk (d.i. das Volk der
Krieger, der Adel)."

Hadubrand sprach, HildebrandsSohn:
15 „Das erzähltenmir unsere Leute,

alte und erfahrene, die früherhinwaren,
daß Hildebrandheiße mein Vater; ich heiße Hadubrand.
In der Vorzeit ging er nach Osten, floh er OdoakersHaß,
hin mit Dietrich und mit vielen seiner Degen.

20 Er ließ im Lande gering sitzen
die junge Frau im Gemach, ein Kind unerwachsen,
des Erbguts verlustig: er ritt nach Osten von hinnen.
Seitdem entstand dem Dietrich Bedürfnis nach meinem Vater (Dietrich bedurfte seiner,

brauchteihn notwendig):
das war ein so freundloser Mann (Hildebrand war Verbannter ohne den Schutz der Freunde)!

25 Er war dem Odoaker unmäßig zornig,
der Degen treuster (?) bei Dietrich.
Er war immer an der Spitze des Kriegsvolkes: ihm war immer der Kampf zu lieb.
Bekannt war er. . . kühnen Männern.
Nicht, wähn ich, hat er noch das Leben. ..."

30 „Ich berufe dich, Irmingott [sprach Hildebrand], oben herab vom Himmel (zum Zeugen),
daß du trotzdemnoch niemalsmit einem so (nah) verwandtenMann
eine Verhandlung geführt hast!"
Er wand da aus dem Arm gewundeneRinge,
aus Kaisermünzen gefertigt,wie sie ihm der König gegeben hatte,

35 der Hunnen Herr: „daß ich dir es nun zur Huldversicherung gebe!"
Hadubrand sprach, Hildebrands Sohn:
„Mit dem Speer soll man Gabe empfangen,
Spitze gegen Spitze! ....
Du bist dir, alter Hunne, unmäßig klug,

40 verlockstmich mit deinen Worten, willst mich mit deinem Speer werfen!
Du bist ein so alt gewordenerMann, wie du immer Betrug ausgeführt hast!
Das erzählten mir die das Meer befahren
nach Westen über den Wendelsee (das Weltmeer), daß ihn der Kampf weggenommen hat.
Tot ist Hildebrand,HeribrandsSohn!"

45 Hildebrand sprach, HeribrandsSohn:
49 „Weh nun, waltenderGott, Wehgeschick geschieht!

Ich wallte der Sommer und Winter sechzig aus dem Lande,
da wo man mich immer einscharte in das Kriegsheerder Schützen.
Während man mir bei keiner einzigen Feste den Tod beibrachte,
soll mich nun mein eigenes Kind mit dem Schwert hauen, oder ich ihm zum Mörder werden!

55 Doch vermagstdu nun leicht, wenn dir deine Kraft taugt,
an einem so alten Mann die Rüstung erringen,

57 den Waffenraub erbeuten,wenn du da das einzige Recht (das Recht allein) hast."
46 „Wohl sehe ich an deiner Rüstung,

daß du hast zu Hause einen guten Herrn,
48 daß du noch bei diesem Fürsten (bei dieser Regierung) kein Verbannter geworden bist!"

(Worte Hadubrands)
58 „Der soll doch jetzt der feigste [sprach Hildebrand] der Osterleute sein,

der dich nun vom Kampf abhielte, nun dich dessen so sehr gelüstet, ■
des gemeinsamenKampfes: versuche,wer kann,
wer von beiden sich heute der Rüstungenrühmen dürfe (oder: sie aufgebenmüßte)
oder dieser Brünnen beider walten."
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Da ließen sie zuerst die Eschenspeere gleiten,
scharfe Schauer: das blieb stehen in den Schiiten.

65 Dann stapftensie zusammen, spaltetendie Schilde,
hieben harmvolldie weißen Schilte,
und ihnen wurden ihre Lindenschilte klein,
zerkämpft mit den Waffen ....

Faßt man den Inhalt kurz nach den einzelnen Bestandteilen, der Hand¬
lung, den Personen, der Situation, so bietet sich folgendesBild dar: Diet¬
rich, d. i. der Ostgotenkönig(Östarliutov. 58) Theodorich d. Große ist vor
Odoaker zu dem Hunnenkönig nach Ungarn geflohen und mit ihm viele seiner
Gefolgsmannen, unter ihnen der ihm vertrauteste, Hildebrand. Dreißig Jahre
lebt Hildebrand in der Verbannung, ein gefeierter Held in den Schlachten des
Hunnenkönigs. Da kehrt Dietrich mit einem Heer zurück, um sein Reich
wieder zu erobern. In der Grenzmark, etwa in Friaul, treffen die feindlichen
Heere zusammen, Dietrichs und Odoakers. Sie stellen sich in Schlacht¬
ordnung auf. Der Sitte gemäß fordern sich vor der Schlacht zwei der treff¬
lichsten Helden zum Zweikampf heraus, der möglicherweise schon die Ent¬
scheidung für die beiden Heere bringen kann. Es sind Hildebrand aus der
Reihe der zurückkehrenden Verbannten, Hadubrandaus dem Heere der bei
Odoaker in Italien Zurückgebliebenen.Vater und Sohn kennen sich nicht.
Es erhebt sich die übliche Zweikampfrede, die hier den Hauptgegenstand des
Gedichtes bildet. Der Schluß fehlt. Er war tragisch. Der Vater erschlägt
den Sohn.

Gliederung des Gedichtes. Es zerfällt in drei Teile:
I. v. 1—6. Einleitung: v. 1 die epische Eingangsformel (der Dichter ver¬

sichert, daß er das, was er vortragenwill, hat erzählen hören und daß er
es nicht selbst erfunden hat).

v. 2—6. Einführung in die Situation (die Herausforderung, die Rüstung).
II. v. 7—62. Hauptteil. Zwiegesprächzwischen Hildebrand und Hadubrand.

v. 7—13. Hildebrandredet als älterer zuerst. Frage nach dem Namen
des Gegners.

v. 14—29. Hadubrand nennt seinen und seines Vaters Namen; Schicksal
seines Vaters, der Familie; Charakter des Vaters: das alles ist also Bericht
der Vorgeschichte.

v. 30—32. Hildebrand gibt sich Hadubrand als Verwandten zu erkennen
(die Lücke muß Ausführlicheres enthalten haben).

v. 33—35. Die einzigen erzählenden Verse innerhalb des Dialogs, ent¬
halten einen Versöhnungsversuch des Vaters.

[a) v. 7—35 enthält die Personenfrage].
v. 36—44. Hadubrand weist die Versöhnung zurück, er hält den Alten

für einen Betrüger.
v. 49—57. Hildebrands Klage über das Geschick, das ihm bevorsteht;

dabei ein Blick auf seine Vorgeschichte.
v. 46—48. Hadubrand dagegen stößt die Hohnrede aus.
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v. 58—62. Hildebrandnimmt sie auf, er kann nun den Kampf nicht
mehr vermeiden.

[b) v. 36—62 enthalten die Streitrede].
III. v. 63—68. Schluß. Der Zweikampf, zuerst Speerkampfzu Pferd,

dann Schwertkampf zu Fuß.
Der Anfang und der Schluß sind erzählend,der Hauptteil in der Mitte

ist ein Dialog, der wieder aus zwei Teilen besteht, der in ruhigerem Tone
gehaltenenVerhandlungder Redenden über ihre Persönlichkeitund dem
leidenschaftlich erregten Wortstreit, der in der Art eines germanischen Pro¬
zesses aufgebaut ist. Das Ganze entspricht dem typischenVerlauf eines
germanischen Zweikampfs. 1) Dazu gehört eben die Namenfrageund die
dem Fechten vorangehendeherausfordernde Rede, die Reizrede.

Die ethische Auffassung. Das gesamte Leben des Germanentums
bewegt sich in festen Formen, Recht und Sitte sind die ethischen Gesetze
auch im Hildebrandslied.Im kleinsten ist das Verhalten geregelt: der Ältere
spricht zuerst, er ist auch der Erfahrenere; bis zu den wichtigsten Ent¬
scheidungen:wenn die Reizrede zum Kampf ausgesprochenist, dann muß
selbst der Vater mit dem Sohn auf Leben und Tod streiten. Sitte und Recht
verpflichten ihn zum Kampf. Und darin liegt die Tragik des Gedichtes. Der
Vater muß die Pflicht erfüllen, das Recht zwingt ihn zum Kampf, zwingt
ihn, selbst den eigenen Sohn zu töten.

Mit dramatischer Lebendigkeit sind beide als Kontrastfiguren einander
gegenübergestellt,die rücksichtslos unbesonnene,trotzige Jugend und das
in langer Erfahrung zur Selbstbeherrschunggereifte Alter. Der Dichter
indessen tritt mit seinem Empfindenoder Urteil ganz zurück, er berichtet
objektiv die Vorgänge und läßt allein den Stoff wirken. So ist die Behand¬
lung des Themas durchaus episch, auch die Klage des Alten ist in An¬
schauung gekleidet, und damit unterscheidet sich der Stil des deutschen Epos
wesentlich von der stark lyrisch abgetönten angelsächsischen Erzählungsart.

Das Recht ist zugleich ein religiöserBegriff. Das Recht ist von Gott
gesetzt. Gott steht dem Rechten bei, er verhilft dem Recht zum Sieg, oder
umgekehrt, wer siegt, der hat von vornhereindas Recht auf seiner Seite
gehabt. Das ist die rechtliche Begründung des Gottesurteils. Die Ent¬
scheidung durch ein Gottesgerichtist heidnisch, nach dem Glauben der
Germanenwaltet die Gottheit über dem Kampf. Die Kirche trat gegen die
Zweikämpfe auf, konnte sie aber nicht unterdrücken und ließ sie widerwillig
als Rechtsbeweise gelten.

So ist der Zweikampf zwischen Vater und Sohn ein Gottesgericht,dem
der Vater sich nicht entziehen kann, wie tief sein Inneres sich auch dagegen
aufbäumenmag.

Heidnische Anschauungen finden sich in dem Gedichte nicht
mehr. Der irmingot*) 30, deus vniversalls, und der waltant got 49 ist der

») Beitr. 32,261 ff. | *) Braune, Beitr. 21,3 ff.
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allmächtige Christengott. Der ganze Inhalt vom Vater-Sohneskampfals eines
Gottesgerichts aber ist allerdings bedingt durch den germanischen Schicksals¬
glauben.

Damit zusammen hängt die gesamte Lebensstimmung. Sie ist
fatalistisch.Das Geschickwaltet über dem Menschenund bestimmt ihm
Leben und Tod. Die Gedanken sind beim Schicksalsglauben immer auf
das Ende gelenkt. Darum ist hier die Stimmung tragisch, wie überhaupt
die germanische Epik Vernichtungskämpfe besingt und ein lebenzerstörendes
Ende. Aber es ist nicht das Tragische unserer modernen Empfindung, nicht
das weiche Mitleid oder ein ergebungsvolles Sichbeugenunter den Willen
einer höhern Macht, sondern Stolz und Trotz herrscht hier auch im Unter¬
gang. Auch fehlt der Begriff der tragischenSchuld, bei den Handlungen
tritt der moralische Gesichtspunktganz zurück. Sie werden nicht unter
ethischer Wertmessung angesehen,sondern Tat und Folge stehen lediglich
unter dem Verhältnis von Ursache und Wirkung, als Ablauf eines Naturgesetzes.
Wohl bestimmt das Recht den tragisch erschütternden Ausgang des Gedichtes,
aber das Recht selbst ist starre Form und wirkt als Naturgesetz. Ein indi¬
viduelles Sittengesetz gibt es nicht". Und doch ist gerade im Hildebrands¬
lied eine starke Vertiefung des Tragischenerzielt. Es ist in das Innere des
Helden verlegt, in den Seelenkonflikt des Vaters. Es ist die große Tragik
des inneren Kampfes.

Das Hildebrandsliedist ein Sitten- und Charakterbild aus dem germa¬
nischen Heroenzeitalter, ein Widerschein großer historischer Ereignisse.
Die gewaltigen Umwälzungen der Völkerwanderungszeit bilden den Hinter¬
grund, Herrschernaturen voll elementaren Machtwillens bestimmendie Ge¬
schicke der Völker, der germanische Römerkönig Odoaker und der Gründer
des Ostgotenreiches, der große Theodorich.In einem Einzelereignisstellt sich
hier das Idealbild eines Heroenlebensdar. Gegenstandder Heldendichtung
ist der Kampf. Der gefeierte Liebling des Volkes ist der Recke, der aus
der Heimat, aus seinem Besitz und dem Kreis der mächtigenSippe Ver¬
triebene {friuntlaosman 24), der im Elend sich aus eigener Kraft ein neues
Glück bauen muß. In einfachen und bestimmten Zügen ist das Innenleben
dieser Menschen gefaßt. Naiv ist das Empfinden geteilt zwischen Liebe und
Haß, dem Freund gilt die Liebe, dem Feind der Haß {her was Ötachre
umniet irri, degano dechisto miti Deotrichhe25 f.). Ein moralisches Ge¬
setz gibt es: die Treue, das persönlichePflichtbandzwischen Herrn und
Gefolgsmann(forn her östar glweit... hina miti Theotrihhe 18 f.). Aber
die Treue bezieht sich nur auf den engen Kreis der unter sich Vertrauten,
gegen andere ist Mißtrauengeboten und vom Feinde muß man List und
Betrug erwarten (v. 37—41).

Eine Eigenschaft ist die notwendige und selbstverständliche Grundlage
alles Handelns: der unerschütterliche Mut, der das Leben für nichts achtet
und den Tod verachtet; der keine Gefahr kennt, ja dieselbe aufsucht, weil
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er mit elementarer Gewalt zur Betätigung drängt. Der schlimmste Schimpf
ist die Feigheit (argösto 58); das höchste Streben der Ruhm, und so schließt
die Charakteristik,die der Sohn von dem verschollenen Vater gibt: chüd
was her chönnem mannum 28. Tapferkeit und Ehre macht die Lebensarbeit
aus und es gehört zur Sitte, daß die Helden ihre Freude über ihre Kraft¬
taten in Ruhmreden äußern (v. 50—52), in naiver Selbstverherrlichung. Aber
nicht weniger erstrebenswert als das ideale Gut der Ehre sind äußere Macht¬
mittel, Reichtum, Gold und glänzendeRüstungen (v. 33 ff., 46 f., 56 f.). In
einem so veranlagten Naturell herrscht über die andern Seelenkräfteder
Wille und zwar der Urtrieb zur Selbstbehauptungund Selbsterweiterung,
ein maßloses Begehren mit nur geringer Fähigkeit sich zu zügeln (imo was
eo fehta ti leop 27, d. i. die ungebändigteKampfeslust).

Der Stoff 1) des Hildebrandsliedes ist die Geschichte vom Kampf des
Vaters mit dem Sohne. Es ist eine weitverbreitete, bei vielen Völkern be¬
gegnende Sage, die in verschiedenenGestaltungenerzählt wird. Nach¬
gewiesen ist sie in der Literatur der Griechen (Odysseusund Telegonos),
Perser (Rustem und Suhrab), Iren (Conlach und Cuchulain), häufig im Alt¬
französischen, im Mittelhochdeutschen (Biterolf und Dietleip, Alberich und
Ortnit, im Wigamur und im Demantin), im Mittelenglischen, im Altnordischen
(die Sage von Ann dem Bogenschwinger), Dänischen,Russischen. Die Ver¬
sionen teilen sich je nach dem Ausgang des Kampfes in zwei Gruppen: der
versöhnliche Typus (Vater und Sohn erkennen und versöhnen sich) und der
tragische Typus (der Vater ist Sieger, er erschlägtden Sohn). Der letztere
ist an sich der ältere, und zu ihm gehört auch das Hildebrandslied.Aus
dem Lied selbst ist es nicht zu ersehen, da der Schluß fehlt, aber es geht
hervor aus dem Aufbau und der Stimmung,die nur eine tragische Lösung
erwarten lassen, und außerdemaus direkten Zeugnissen. 2)

Das Hildebrandslied ist also nicht etwa eine historische Sage, die auf
einer wirklichenBegebenheit beruht, sondern sie gehört zu einem weit¬
beliebten, internationalen Erzählungsstoff.Dieser wurde auch von den Ost¬
goten aufgenommen,in ihre Heldensageeingereihtund übertragenauf die
Person des alten Hildebrand, des getreuen Waffenmeistersihres großen Königs.

Im Mittelpunktder ostgotischenHeldensage steht eben dieser Theo¬
dorich der Große (476—525), in der Sage Dietrich von Bern (Verona).
Hier nun kann man das willkürlicheWalten der Sage deutlich beobachten.
In Wirklichkeit hat Theodorichden Odoaker, der Nachfolger der römischen
Imperatoren in Italien, seines Reiches beraubt und schließlichhinrichten lassen.

)überdieSagevonHildebrand:W.GRiMM, | manarich und Dietrich von Bern, Halle 1910;
D. Heldensage 3, Register S. 516; Uhlands
Schriften 1,55 f. 164 ff. 405 ff. 4,153 ff. 7,547 f.;
Müllenhoff, Z. f. d. A. 10,179.12,254; Hein-
zel, Über die ostgothische Heldensage, bes.
S.59ff.; Jiriczek, D. Heldensagen 1, 273 ff.
156 f. 329 f.; R. C.Boer, Die Sagen von Er-

Br. Busse, Sagengeschichtliches zum Hilde-
brandsliede, Beitr. 26,1—92; M. A. Potter,
Sohrab and Rustem, London 1902 (verfolgt
das Motiv vom Vater-Sohneskampf bei sämt¬
lichen Völkern).

2) Busse S. 38.
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In der Sage aber, der subjektiv umgestaltenden Erinnerung des Gotenvolkes,
wurden scheinbare Rechtsgründegefunden, Odoaker das Unrecht zuzu¬
schieben. Dem Theodorichhatte der oströmische Kaiser Zeno, der sich als
rechtmäßigen Herrn auch des weströmischen Reiches betrachtete, den Titel
eines Adoptivsohnes verliehen. So war er, nach der Auslegung der Politik,
rechtskräftiger Herrscher Italiens und kraft solcher Beweismittel marschierte
er, auf Veranlassung Zenos, gegen Odoaker. Der auf diese Gründe gestützte
Anspruch Theodorichsauf Italien wurde von der Sage zum Recht erhoben:
Italien sei das gesetzliche Erbe Theodorichs,Odoaker habe ihn daraus ver¬
trieben. Er sei zu Attila in die Verbannunggeflohen, mit dessen Unter¬
stützung zurückgekehrt und habe sein Reich wieder erobert. Die freund¬
schaftliche Haltung Attilas, von der die Sage erzählt, hat eine tatsächliche
historische Grundlage,denn es bestand ein enges Verhältnis zwischen den
Vorgängern Theodorichs und dem Hunnenkönig.— Aber nicht nur das Ver¬
hältnis zwischen rechtmäßigem Herrn und Usurpator, zwischen Recht und
Unrecht, wurde umgedreht,sondern die Gestalt Odoakersverschwand ganz
aus der Sage und an seine Stelle trat Ermenrich als Gegner Dietrichs, der
ostgotischeKönig Ermanartch,der sich, als die Hunnen in sein Reich an
der unteren Donau einbrachen, in sein Schwert stürzte (375). Ermenrich ist
in den mittelhochdeutschen Volksepen der Gegenspieler, das Hildebrandslied
ist das einzige Gedicht, in welchem Odoaker noch der Verfolger Dietrichs ist.

In der ostgotischen Heldensageist Dietrich umgeben von einer Schar
reckenhafterGefolgsmannen,deren angesehenster der alte Hildebrand
ist, der frühste Vertreter jenes im nationalen Epos so hervorstechenden Typus
des fürstlichen Vertrauten und Ratgebers, 1) in welchem Rechtsanschauung
und Gemütsleben des deutschen Volkes sich am schönstenoffenbaren. Er
gehört zu jenen Getreuen wie Berhter im König Rother, Berhtung im Wolf¬
dietrich, der treue Eckart im Biterolf, Wate in der Hilde-Gudrun, Hagen im
Nibelungenlied.

Die Gestalt des fürstlichen Erziehers und Beraters ist in der Wirklichkeit
begründet und besonders in der Geschichte des Frankenreichs bekannt als
der Majordomus, wo allerdings bei der Entartung des Merovingerhauses das
ursprüngliche Treuverhältnisnicht in seiner reinen Form erhalten blieb.
Jedenfalls ist auch Hildebrand eine historische Persönlichkeit, vielleicht jener
Gensimund,der, ein Beispiel der Charakterfestigkeit, in Liedern weithin be¬
sungen wurde wegen der bewundernswerten Mannentreue, die er den jungen
ostgotischen Königssöhnen gehalten (Cassiodor. Var. VIII, 9; s. oben S. 19). 2)

Zeugnisse für den Kampf von Hildebrand und Hadubrand sind in der
angelsächsischen Dichtung und in der Edda nicht enthalten. In jüngeren
nordischen Quellen aber wird erzählt, daß Hildebrand seinen Sohn im Kampfe
erschlagen habe: in den vi'sur (Strophen)der isländischen Äsmundarsaga

J) Kauffmann a. a. O. S. 156 ff. | *) MOllenhoff, Z. f. d. A. 12, 254.
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KappabanaKap. 8 und in der damit verwandten Fassung des dänischen
Chronisten Saxo Grammaticus (um 1200). 1)

Aber die alte, ernste Sage hat eine schwerwiegende Umbildung erfahren.
Das unglückliche Ende wurde ins Gegenteil verkehrt, die schicksalsgewaltige
Stimmungwurde zum erheiternden Scherz: Vater und Sohn erkennen sich,
versöhnensich, und den fröhlichen Abschluß bildet die Heimkehr ins Vater¬
haus, wo Ute, die Mutter, dem Sohn und dem lang in Treuen ersehnten
Gatten ein Gelage bereitet. Diesen optimistischen Ausgang hat das Volkslied
vonHiltebrant, das jüngere Hildebrandslied, 2) das in vielen Handschriften
und Drucken des 15. und 16. Jahrh. verbreitet ist, welche auf eine Bearbeitung
des 13. Jahrh. zurückgehen. Eine andere Zeit mit anderer Lebensauffassung
hat die Sage umgebildet, das furchtbare Ende wirkte erschreckend auf eine
Gesellschaft, deren Geschmack sich an einer günstigen Lösung erfreute, wie
sie die höfischen Romane boten. Das alte Lied enthält die Offenbarung
großer, den Menschen zermalmender Schicksale,das jüngere dient zu er¬
götzendemSpiele. Dort ist der Dichter ein vates, ein schicksalskundiger
Seher, hier ein die Gegenwart belustigenderSpielmann.

Dieselbe humoristischeWendung hat der Bericht der norwegischen
Thidrekssaga (Kap. 376 ff.) des 13. Jahrh., die auf altsächsische Lieder zurück¬
geht. Hier und im jüngeren Hildebrandslied ist der Name des Sohnes 'Alebrand'.

Die älteste Form der germanischen erzählenden Dichtung ist das
epische Lied (s. oben §7). s) Es stellt eine einheitliche Szene dar, der Stoff
ist mit Anfang und Ende fest umgrenztund in die Erzählung drängen sich
keine vom Gesamtbild ablenkendenMotive ein. Die Darstellung ist knapp
und lebhaft, ein straffes Gefüge Aufmerksamkeit festhaltender Gedanken.
Diesen kurzgefaßten Liedstil tragen außer dem Hildebrandslied nur noch das
mittelniederdeutsche Gedicht von Ermenrichs Tod und das angelsächsische
Finnsburgfragment.

Aus dem kürzer gefaßtenLied entwickelt sich das umfangreiche Epos
„durch Anschwellung, Verbreiterung des Stils".*) Die Erzählungsweise wird
gemächlicher,an Stelle des knappen, lebhaften Tempos tritt die epische
Breite mit ihrem ruhigen Verweilenselbst bei Nebendingen,mit ihren Schil¬
derungen und Ausmalungen.Einzelne Züge, die lebhaftes Interesse zu er¬
wecken geeignet sind, werden variiert, neue Stoffteile, Nebenmotive, werden
eingeschaltet.Der Grundstockdes Erzählten kann im Epos dabei derselbe

*) Uhlands Schriften 6, 121 f.; Ferd.
Detter, Zwei Fornaldars9gur, Halle 1891;
Jiriczek, D. Heldensagen S. 284 ff.; Kauff-
mann a. a. O. S. 162 ff.; R. C. Boer, Beitr. 22,
342—390; Busse a. a. O. S. 38 f.

2) Uhland, Volkslieder Nr. 132; im Hel¬
denbuch Kaspers von der Roen: v. d. Hagen
und Primisser, Der Helden Buch in der Ur¬
sprache, 2.Teil, Berlin 1825, S. 219—221 (Deut¬
sche Gedichte des Mittelalters, hrsg. von v. d.

Hagen und Büsching, 2. Bd.); Steinmeyer in
MSD. II s , 20—30; Braune, LB., Lit.Nachw.
S. 189.—Wolframsvon EschenbachWillehalm
439,16.

3) Die altnordische Epik hat ihre eigene
Geschichte, deshalb wird sie hier außer Be¬
tracht gelassen. Hier kann es sich nur um die
westgermanische, d. i. die ags., as. und ahd.
Formensprache handeln.

4) Heusler, Lied und Epos S. 24.
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bleiben wie beim Lied, d. h. auch das Epos braucht nur einen Gegenstand,
eine Fabel in sich zu begreifen, der Stoffkreis kann aber auch erweitert
werden durch Aneinanderreihung mehrerer Themen.

Von den germanischen Stämmen haben im früheren Mittelalter nur die
Angelsachsenden Schritt vom Lied zum umfangreicheren Epos gemacht.
Die Bedingungen,unter welchen es geschah, sind uns nicht bekannt. Es
mögen Anregungen durch die lateinische, vielleicht auch durch die keltische
Literatur mitgewirkt haben. Das ags. Beowulflied ist das einzige alte ger¬
manische Heldenepos (ca. 7. Jahrh.), das wir vollständig besitzen, erhalten
sind uns außerdemnoch Reste eines ags. Epos von Walther von Aquitanien
(s. unten Waltharilied), in breiterem epischen Stil ist auch der ags. Byrhtnoth
gehalten. Das deutsche volkstümlicheEpos verdankt seine Entstehung erst den
Spielleuten des 12. Jahrh. (König Rother um 1140) und wurde von den ritter¬
lichen Dichtern dann zur höchsten Blüte gebracht (Nibelungenlied, Gudrun).

Der Stil des Volksepos ist formelhaft, gleiche Gedanken werden durch
gleiche sprachliche Wendungen ausgedrückt (epische„Formeln), die öfter
wiederkehren1), so z. B. die Einführungsworte zu Reden: Hiltibrantgimahalta,
Heribrantes sunu 7 wie ags. Wiglaf madelode, Weohstänes sunu Beow. 2862;
oder gurtun sih Iro suert ana 5 wie ags. 5yrde hlne hls swurde Finnsburg 15;
her fragen glstuont föhem uuortun 8 f. wie as. managon uuordon frägon Hei.
5276, mid uuordon fr. 3038. 3846; ferahes frötöro 8 wie ags. fröd feores
Byrhtn. 317; besonders die epischen Eingangsformeln (MSD. II 3, 9) Ik glhörta
etat seggen 1, ags. Hyrde ic sec$an Rebh. 1 (Grein-Wülcker3,168); vgl. ferner
Dat gafregln Ih mit firahim Wessobr. Geb. 1, Daj hörtlh rahhön dia uuerolt-
rehtuutson Muspilli 37. Daran schließen sich Beteurungsformeln, welche die
Wahrheit des Gesagten bekräftigen: wettu irmlngot obana ab hevane 30;
dat sagetun ml usere llutl, alte antl fröte 15 f.; dat sagetun ml seolidante 42.

CharakteristischfürdieTechnik des germanischenEpos ist das Vorherrschen
des Dialogs 2) in der Weise, daß die Redeszenen an Umfang die erzählenden
Teile weit übertreffen.Die Handlung wird dann nicht vom Dichter erzählt,
sondern in den Gesprächen der handelnden Personen weitergeführt(handelnde
Rede). Im Hildebrandslied haben nur der Eingang (v. 1—8), der Schluß (v. 63
bis zum Ausgang) und v. 33—35 die Form der Erzählung, alles andere ist Rede.

') Über den epischen Stil: Müllenhoff, ' Andreas und Elene, S. XL ff.; K. Weinhold,
Z. f. d. A. 23,150 ff.; R. Heinzel, Über den Stil | Spicilegiumformularum,quas exantiquissimis
der altgermanischen Poesie, QF. X, Straßburg , QermanorumcarminibuscongessitC.W.,Halis
1875; Fr. Miklosich, Die Darstellung im sla- | 1847; Sievers, HeliandS.389ff.; M.Roediger,
vischen Volksepos, Denkschriften der k. k. Z.f.d.A. 23, Anz. 5, 267 ff.; R.M. Meyer, Die
Akademie in Wien Bd. 38 (1890); J. Seemüller, j altgermanische Poesie nach ihren formelhaften
Abhandlungen zur germanischen Philologie, \ Elementen beschrieben, Berlin 1889; Otto
Festgabe für Heinzel, S.320ff.; F.Vogt, Volks- | Hoffmann, Reimformeln im Westgermani
epos und Nibelungias, Festschrift zur Jahr¬
hundertfeier der Universität zu Breslau, Breslau
1911, S. 508 f.; Osk. Sauer, Die Quellen der
Chevy-Chaseballade, Diss. Halle 1913. — For¬
meln: J.Grimm, DRA. S. 1 ff.31 ff.; derselbe,

sehen, Diss. Freiburg i. B. 1885. — Scherer,
LG. S. 29; Kögel, LG. 1,333—340.

') A. Heusler, Der Dialog in der alt¬
germanischen erzählenden Dichtung, Z. f. d. A.
46,189—284.

Deutsche Literaturgeschichte. I. 9
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Die architektonische Gliederung der Satzteile oder auch ganzer Sätze
beruht auf dem Parallelismus und der Variation (s. oben S. 72).

Eine besondere Art der Variation ist die Koordination durch und, seltener
durch noch, oder (koordinierte Substantiva, Adjektiva, Adverbia, Verba). Das
sind die sogenanntenZweigliedrigen- oder Zwillingsfo'rmeln; auch
synonymeFormeln, wenn beide Teile bedeutungsähnlichsind.

Beschränkt man den Parallelismus auf Sätze, so kann man genauer von
Satzparallelismusreden (paralleler Satzbau). Der ganze Satzbau des Hildebrands¬
liedes trägt diesen symmetrischen Charakter. Hier nur einige Beispiele: sunu-
fatarungo iro saro rihtun, garutun se iro guähamun, gurtun sih iro suett ana
v. 4 f. (hier ist iro saro rihtun der Oberbegriff, der die beiden andern Sätze
als Teilbegriffe einschließt); oder: hwer sin fater wäri fireo in folche — eddo
hwelihhes cnuoslesdu sis 9—11; her was eo folches at ente — imo was eo
fehta ti leop 27 u. ö. Variation von Satzgliedern ist ebenfalls sehr häufig,
aber nur von zwei, nicht von mehr Gliedern:her uuas heröro man, ferahes
frötöro 7 f.; der chuning, Huneo truhtin 33 f.; hrustigiwinnan,rauba birahanen
56 f.; wiges warne, güdeagimeinün59 f. Dagegen kommen selten zweigliedrige
Formeln vor: alte anti fröte 16, ort widar orte 38, sumaro enti wintro 50.

Ein weiteres stilistisches Kunstmittel sind die metaphorischen Um¬
schreibungen. So wird in der ags. Dichtersprachedas Meer genannt
Walfischstraße,Schwanenstraße, der Wogen Kampf; das Schiff ist der Wogen¬
gänger, das Seeholz, der Wogenhengst.In der altnordischen Skaldendichtung
ist diese Bildersprache — die Metaphernwerden in der altnordischen Poetik
Kenningar genannt — ins Maßlose gesteigert und zur bombastischen Manier
geworden.Die epische Sprache ist dadurch stark bildlich ausgeschmückt und
erhält das Gepräge einer phantasievollen Rhetorik. Diesen prunkvollen, blühend
poetischen Stil trägt indes nur die angelsächsische und altsächsische Stabreim¬
dichtung, nicht auch die althochdeutsche.Sie ist einfach und kraftvoll und
damit wohl auch altertümlicher.Ebenso ist das Epitheton ornans, das
typisch wiederkehrende, bloß stilisierende Beiwort, nicht üblich.

Beliebt ist in der epischen Sprache auch die Hyperbel. Der Held ist
der Tapferste, das Schwert das beste, die Tat die ruhmvollste, die je geschehen. x)
Auch hiermit ist das Hildebrandslied sparsam, ein Beispiel ist etwa degano
dechisto 26.

Weniger ausgeprägteepische Stilformen sind die Parenthese: flöh her
Ötachres nid, eingeschaltetin den Satz forn her östar giweit — hina miti
Theotrihhe 18. 20; Vorstellung des persönlichen Pronomens:garutun se iro
gädhamun . . . helidos 5f.; Trennung von Satzteilen: luttila sitten prut
in bure, barn unwahsan 20 f.

Die Sprache des Hildebrandsliedesist demnach einfach und klar, sie
hat etwas Monumentales;sie ist ohne Zierat und verwirrenden Schmuck.

') C. Kraus, Z. f. d. Österreich. Gymnasien ' hyperbolische Stil des mhd. Volksepos, Palae-
47 (1896), 348; Leo Wolf, Der groteske und j stra XXV, Berlin 1903.
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Aber die einfachen Worte können zu Kraft und Leidenschaftgesteigert werden,
wo sie die Erregung eingibt.

Indessen wir dürfen den Dichter nicht überschätzen.Eigentlich ist doch
nur weniges in seinem Werke sein geistiges Eigentum. Inhalt und Form sind
durch die Tradition gegeben, sind Allgemeingut des Volkssängertums. Die
volkstümliche Kunst ist typisch, sie ist an bestimmte herkömmliche Formeln .
gebunden und ebenso ist der Inhalt beschränkt auf einen immer wieder¬
kehrendenKreis von Anschauungen.So besteht auch das Hildebrandslied
fast nur aus bekannten epischen Motiven und keinen bedeutenderen Zug hat
der Dichter selbst hinzugegeben.

Verskunst. 1) Die rhythmische Form ist in den althochdeutschen allite¬
rierenden Gedichten mehr gestört als in den angelsächsischen und auch in
den altsächsischen,vielleicht war sie überhaupt unregelmäßigerund die
Technik roher. Manchesmag auch an der schlechten Überlieferung dieser
Denkmäler liegen.

Der Versbau ist abwechslungsreicher als im Angelsächsischen, doch ist
die Freiheit in der Behandlungder Senkungen nicht so groß wie im Alt¬
sächsischen.

Es erscheinen kurze Halbzeilen mit je nur einer Senkung zu der be¬
treffenden Hebung wie cenon müotln 2b, so noch 9a. 21a. (21b). 22a. 25b usw.
Dagegen wieder lange mit Steigerung der Zahl der Senkungssilben (Schwell¬
verse) wie gärutun se iro gMhamun, gürtun sih iro suert äna 5, spenis tnih
mit dinem wörtun, will mih dinu speru werpan 40. 2)

Auffallend groß ist die Zahl der bloß zweistäbigen Verse: zwei Drittel
der Langzeilen haben bloß zwei Stabreime. Auch im zweiten Merseburger
Zauberspruch und im Muspilli überwiegen die Langzeilen mit zwei Stäben.

Ohne Alliterationsind überliefert v. 15 (der Reim mi:liuti ist nicht
ursprünglich,da statt niederdeutschemml hochdeutsches mir anzusetzen
ist) 3) und v. 46.

Rhythmisch und teilweise zugleich auch offenbar inhaltlich fehlerhafte
Verse sind 10. 11. 28. 29. 32. 38. 46.*)

§ 28. Das Wessobrunner Gebet.
MSD. Nr. 1 u. II M—8; Braune, LB. Nr. 29 u. S. 189; Piper, Alt. d. Lit S. 139—142,Höf.

Epik 3,678-682; Kelle, LG. 1,74-79. 330-332; Kögel, LG. 1,269-276, Grundr. 2 S.89-93;
Steinmeyer, Ergebnisse S. 213. — Erste Ausgabe von Bernh. Pez, Thesaurus Anecdotorum
novissimus, Wien 1721, S. 417 f.; Das Lied von Hildebrand und Hadubrand und das Weißen-
brunner Gebet usw., herausgegeben durch dieBrüder Grimm, Cassel 1812; W. Wackernagel,
Das Wessobrunner Gebet und die Wessobrunner Glossen, Berlin 1827; K. MOllenhoff, De
carmine Wessofontano et de versu ac stropharum usu apud Germanos antiquissimo, Disser-
tatio, Berlin 1861; MOllenhoff, Altdeutsche Sprachproben 1871 ff.; W. Wackernagel, Die
altsächsische Bibeldichtung und das Wessobrunner Gebet, Z. f. d. Phil. 1,291—309;W. Scherer,

•

') Braune, LB., Lit. Nachw. S. 180.
2) Saran, Verslehre S. 233.
3) Herm. Möller, Zur ahd. Allitterations-

poesie, Kiel und Leipzig 1888, S. 91 f.

4) Kögel, LG. 1, 76 f. 216. 219. 221. 222.
228 läßt Halbverse statt Langverse zu (Parö-
miacus).
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Z. f. d. Österreich.Gymnasien 21 (1870), 53—59 u. Kl. Sehr. 1, 194—200; R. Heinzel, Z. f. d.
Österreich.Gymnasien 43 (1892), 741 ff. u. Kl. Sehr. S. 419—423 (s. auch S.4f.); C. Kraus,
Z. f. d. Österreich.Gymnasien 45 (1894), 130. 47 (1896), 340 f.; A. Heusler, Z. f. d. A. 40, Anz.
22,252. — Nachbildungen: Enneccerus 9.10; Könneckes Bilderatlas S. 5; Erich Petzet
und Otto Glauning, Deutsche Schrifttafeln des IX. bis XVI. Jahrhunderts aus Handschriften
der kgl. Hof- und Staatsbibliothek in München, München 1910 ff., 1.

Hs.: München Cod. lat. 22053 aus Kloster Wessobrunn in Oberbaiern
(südlich von München),kl. 4°, Anfang des 9. Jahrhunderts. Die Handschrift ist aus
drei ursprünglich getrennten Teilen zusammengesetzt. Am Schluß des dritten
steht die Notiz Ab incarnatione domini anni sunt DCCCXIIII. Der mittlere
Teil des 100 Blätter umfassenden Kodex, Bl. 22a—66b, enthält verschiedene
Stücke theologischen und geometrischen und geographischen Inhalts und am
Schluß auf Bl. 65b 66a unser Denkmal unter der Überschrift De poeta. Es
ist fortlaufend wie Prosa geschrieben, doch sind die Zeilen bezw. Kola meist
durch Punkte abgeteilt. Auf den vorhergehenden Blättern, 58a—64 a, sind ver¬
schiedentlichdeutsche Glossen in bairischer Mundartzerstreut (Ahd. Gl. 4,575f.).

Das Denkmal besteht aus zwei verschiedenen Stücken, einem poetischen
(A = v. 1—9 bei Braune) und einem prosaischen (B = v. 10—14). Das
poetische Stück zerfällt wieder in zwei Abschnitte (Ai = v. 1—4, Ah =
v. 5—9). In der Handschrift sind die drei Abschnitte Ai An und B durch
rot ausgezeichnete Initialen gekennzeichnet.

Der Dialekt 1) von A ist bairisch (ö ist erhalten in cootlthhe 9; anl. p
in paum, pereg 3; anl. k in cot 7. 9, cootlthhe 9, inl. almahttco 7, tnanake 8;
Sekundärvokal zwischen r und g: pereg3); jedoch mit folgenden Ausnahmen
in den beiden ersten Versen: Dat 1. 2, das as. oder auch mfrk. bezw. ndfrk.
sein kann; gafregln Ih ist das as. glfragn Ik oder ags. jefreejn ic, wobei das e
entweder Wiedergabe des ags. ce ist oder Umlaut des a durch das angelehnte
Ih mit Übergangslaut i zwischeng und n. Die Sprache des Gedichtes ist also
bairisch mit altsächsischenoder angelsächsischenSpuren (Braune LB. S. VIII). Die
Heimats-und Zeitfragekann erst nach Darlegung des Inhalts behandelt werden.

B, der prosaische Teil, ist in rein bairischer Mundart geschrieben (inl. p
in forgäpl 11, galaupa 12; 6 in cötan 12, uutstdm 12).

Orthographie. Für ga (gä) steht viermal das ags. Runenzeichen x
(dasselbe findet sich auch in dem außerhalb unseres Gedichtes, Bl. 63a, am
Rand stehenden Wort kazangall; ahd. kazungalt ist == poesls [Graff 5, 683],
zu zunga llngua = Sprache), für entl immer, außer einmal (Z. 12), das ags.~i
(= lat. et). Für die Heimat des Gedichtes, also etwa für angelsächsischen
Ursprung des ganzen Stückes beweisen diese ags. Abkürzungen nichts, da
sie auch in der Schreiberschule eines deutschen Klosters gebraucht worden
sein konnten. Daß sie in der Tat bloß von einem Schreiber herrühren, das
beweist der Umstand, daß die Rune x auch in dem gar nicht zu dem Gedicht
gehörenden kazungalt steht.

») MSD. II 3 a.a.O.; Kögel, LG. 1, 270 ff., Grundr. 2 S. 90 f.; Kraus a. a. O. S. 340 f.
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Übersetzung des Gedichtes (Ai und An):
Ai:

l Das erfuhr ich unter den Menschen als die größte der Wissenschaften,
daß die Erde nicht war noch der Oberhimmel,
noch Baum . . . noch Berg war
noch irgendein [Stern] noch schien die Sonne

5 noch leuchtete der Mond noch [war] das herrliche Meer.
An:

Als da nichts war von Enden und Grenzen,
da war der eine allmächtige Gott,
der Männer mildester, und da waren auch viele mit ihm
ruhmvolle Geister, und der heilige Gott.. . .

Die Verse haben zum Inhalt den Anfang der Welt, das Gedicht ist also
eine Kosmogonie. Im germanischen Glauben war der Ursprung der Götter
und Menscheneine der wichtigsten Lehren. Das Wessobrunner Gebet also
geht mitten aus dem innersten Gedankenleben des Volkes hervor und gibt
Antwort auf eine der bedeutungsvollsten Fragen seiner Weltanschauung, firi-
uulzzo x) meista. Die Antwort aber ist christlich, so wie sie der Missionar den
der neuen Lehre Lauschenden gab.

Die Erklärung des Gedichtes hat auszugehen von der christlichen Lehre,
die es verbreiten will. Den Kommentar dazu gibt jener schon erwähnte Brief
des Bischofs Daniel von Winchester an Bonifatius (s. oben S. 53 Anm. 3). 2) Zu
den Hauptpunkten, die der Missionar in den Religionsgesprächenmit den Heiden
zu erörtern hat, gehört die Entstehungder Götter und der Welt (Theogonie
und Kosmogonie). Die heidnischeLehre von den Göttern steht fest: sie
sind gezeugt, sie haben einen Anfang. Aber über den Ursprung der Welt
hat bei den Germanen offenbar kein bestimmter allgemein anerkannter
Glaubenssatz geherrscht, denn Daniel setzt für sie eine zweifache Ansicht
voraus: entwederdie Welt hat einen Anfang: wer hat sie dann geschaffen?
denn sie, die Heiden, können doch für ihre erzeugten Götter vor Erschaffung
der Welt (saeculi, der sichtbarenWelt, im Gegensatz zu mundus, der in-
telligiblen Welt, der Unendlichkeit) keinen Raum ausfindig machen, wo sie
etwa sich aufhielten oder wohnten; oder sie hat immer und ohne Anfang
existiert. Die zweite Meinung nun, die von der Ewigkeit der Welt, muß von
dem Geistlichenabsolut zurückgewiesen werden, denn es gehört zu den
Grundlehren des Christentums,daß die Welt nicht von Anfang an war,
sondern von Gott geschaffen wurde; und wer hätte denn auch über die Welt
regiert, ehe die Götter geboren waren? Die erste der beiden von dem Missio¬
nar klar zu legenden Fragen ist eben die Aufgabe unseres Gedichtes: die Welt
hat einen Anfang, si Iniüiim habuit, quis hunc (erg. mundum) creavitl Dem
ersten Teil des Satzes: 'die Welt hat einen Anfang' entspricht der Inhalt von
Ai, die Antwort auf den zweiten Teil 'wer hat sie geschaffen?' gibt An.

') firiuuizzi ist hier das Wissen von den
höchsten Dingen, das dem gewöhnlichen Ver¬
stände unzugänglich ist.

2) Kauffmann, Z. f. d. Phil. 25, 401 f.
Golther, Mythol. S. 503 f.
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Das Thema voii Ai ist in negativerFassung behandelt: die Welt ist
nicht von Anfang an gewesen, indem wichtige, die sinnliche Welt (mundus
visibilis bei Daniel a. a. O.) ausmachendeBestandteileals noch nicht exi¬
stierend aufgezählt werden: Erde und Himmel, und dann wieder für jedes
dieser beiden Gebiete je drei Naturdinge (aber nicht in systematischer Reihen¬
folge): Baum, Berg, Meer (Erde), [Stern], Sonne, Mond (Himmel). Außer
den Bergen kommen alle diese Teilstücke auch in der Schöpfungsgeschichte
der Genesis vor, zugleich aber sind damit auch die wichtigsten Bestimmungen
des heidnischen Weltbildes mit genannt, denn Erde und Himmel, Sonne und
Mond gehören zum germanischenKultus.

Noch ein anderes Zeugnis außer dem Brief des angelsächsischen Bischofs
ist beizuziehen. Es kommt aus dem Frankenreiche. Gregor von Tours (s. oben
S. 53 Anm. 3) läßt in seiner Geschichteder Franken II, 29 ChlodowechsGemahlin,
die burgundische Chlotilde, als sie ihn zur Taufe beredete, vom Christengott
sagen: l) ille magis coli debet, qui coelum et terratn, mare et omnia, quae in
eis sunt, verbo ex non extantibus procreavit. Himmel, Erde und Meer, Sonne,
Sterne und Baum sind auch hier neben anderm, weniger Bezeichnenden, die
Hauptbestandteileder Welt. Diese gedrängte Schilderung der Schöpfung
kommt der Darstellungdes WessobrunnerGebets näher als die der alt-
testamentlichen Genesis oder des Psalms 89, 2 2), und sie ist sicher christlich.
Es ist die traditionelle Form, in welcher die christlichenBekehrer den
Schöpfungsaktden Heiden vortrugen. Die ursprüngliche Fassung dazu hat
Augustin gegeben in seinem Büchlein vom ersten Religionsunterricht (De
catechizandis rudibus Kap. 18, vgl. auch AugustinusDe symbolo I Kap. 1).
Und diesem Typus folgt auch Otfrid in seinem Kapitel In principio erat
verbum II, 1, 1 ff.

Das Thema von der Weltschöpfung gehörte auch zu den Vortragsstoffen
der angelsächsischen Volksdichter. Im Beowulf singt der Skop vom Ursprung
der Menschenund von der Schöpfungder Erde durch den Allmächtigen,
v. 90 ff. Diese Auffassung folgt nicht lediglich der christlichen Schöpfungs¬
geschichte, im Vordergrundsteht vielmehr der Ursprung des Menschen.
Dieses Voranstellen ist nicht biblisch, wohl aber germanisch,denn es war
eine ernste Frage der Heiden: was wird nach dem Leben kommen,was ist
vorher gewesen? (Beda, Hist. Eccl. II, 13). Auch ist das germanische Welt¬
bild ein anderes als das alttestamentliche der Genesis und von Psalm 89, 2:
die Erde ist von Wasser umgeben, es ist der germanische„Mittelgarten",
d. i. der umgürtete Raum in der Mitte, got. midjungards m., an. midgardrm.,

1) J. Grimm, Mythol. S. 88 f.; Qolther,
Mythol. S. 506; s. auch die lateinische „Muster¬
predigt' aus der Zeit Karls des Großen, die
Scherer in der Z. f. d. A. 12 herausgegeben hat,
S. 436, 7 f.; hier ist lediglich die Fassung der
Genesis wiedergegeben.

2) Heinzel, Z. f. d. österr. Gymn. 43 (1892),
746 u. Kl. Sehr. S.422; Kögel, LG. 1, 273 f.

Die Psalmstelle braucht dem Dichter nicht vor¬
geschwebt zu haben, da die Existenz Gottes
vor der Welt Dogma war. Der Dichter von Ai
war nicht von ihr beeinflußt, denn es fehlt
ihr das, was in der Schilderung des deutschen
Gedichtes der feste Mittelpunkt ist, Erde und
Himmel.
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ags. middanjeardm., as. mlddllgard m. = ahd. mittelgart m. Die Stimmung in
jenen Beowulfversen ist die gleiche wie in dem ags. Spruch gegen verzaubertes
Land (Grein-Wülcker1, 312—316): ein Erfülltsein von der Freude über die
Schönheit der Erde, aber mit der Schönheit unlöslich verbunden ist der Begriff
des Nutzens, den die Erde den Menschen bringt; im Beowulf sind Sonne
und Mond in Hinsicht auf den Menschen geschaffen und in dem Segen¬
spruch ist der Fruchtbarkeitder Erde das Hauptinteressegewidmet. Gott
der Schöpfer hat die Erde geschmückt(wlitebeorhtnewanj Beow. 93 =
wlitijijan pas wancsturf im Segen 35; Beow. 96 f. wird die Erde mit Laub
gefüllt, dem entsprichtim Segen seleafan 3,4). Das Lied des Hofsängers
also, der Beowulf, steht hier in unmittelbaremZusammenhang mit dem Zauber¬
spruch. Der Gedanke der Weltschöpfung gehört demnach sowohl zur Er¬
bauung in den Liedern der Vornehmen wie zum einfachen Volksglauben.
Da der ags. Erdsegen sicher von heidnischenGebräuchenausgeht, so ist
anzunehmen, daß es im Heidentum auch Umzugs- und Bittgesänge, Hymnen
zum Preis der Nahrung spendenden Erde gab (s. S. 8. 30 f.). Ob sie aber auch
etwas von der Entstehung der Welt aussagten, ist nicht zu erschließen; wahr¬
scheinlich enthielt die primitive Vorstellung nur die Erde als Mutter der
Menschen, vielleicht auch als Zeugerin im Verein mit einem andern Gotte, dem
Himmelsgott.Der allwaltende Gott als Weltschöpfer war erst eine christliche
Erweiterung,wie auch die Aufzählung dereinzelnenBestandteiledes Weltganzen.

Die viel erörterte Frage, ob die ersten vier Zeilen des Wessobrunner
Gebets heidnischenoder christlichen Ursprungs sind, 1) wird also dahin zu
beantworten sein, daß hier die traditionelle christliche Form gegeben ist, wie
sie im germanischenFrühchristentumbei der Belehrung über die Welt¬
schöpfung durch die Missionaregebräuchlich war. Diese trifft zusammen
mit uralten religiösen Vorstellungen des germanischen Heidentums,wo Erde
und Himmel, Sonne und Mond kultische Verehrung genossen.

Der Grundgedankedes zweiten Teiles, An, so weit dieser erhalten ist
— er bricht mitten in einem Satze ab —, lautet: Gott war vor der Welt,
also: er ist ewig; und er ist der eine und der allmächtige. Das sind drei
GrundeigenschaftenGottes. Gerade auf diese zielt Daniel von Winchester
in seinen Ratschlägenzur Heidenbekehrung.Vor allem aber will er, daß
Gott als Weltschöpfer den Heiden klar gemacht werde. Das ist nicht mehr
in unserm Gedicht erhalten, gehört aber notwendig in eine christliche

J) Nach Müllenhoff, MSD. II 3 S. 2 sind j Verschmelzung heidnischer und christlicher
v. 1—4 „der Eingang eines alten heidnischen ] Glaubensanschauungen, ist das finnische Epos
sächsischen Gedichtes, das vom Anfang der Kalewala, vgl. Golther, Lit. Bl. 1910, 227).
Dinge ähnlich wie die Völuspa handelte": ! Wackernagel trat zuerst für den christlichen
„In der Urzeit war's, als Ymir lebte: da war | Ursprung ein; solchen nehmen auch an Stein-
nicht Kies noch Meer noch kalte Woge; nicht | meyer, MSD. II 3, 8; Golther, Mythoi. S. 507;
Erde gab es noch Oberhimmel, nur gähnende Kogel, LG. 1,270, Grundr. 2 S.92 hält den Ver¬
Kluft, doch Gras nirgends" (Str. 3). DieVolusp9 fasser für einen christlichen Volksdichter, dem
steht aber auch schon unter christlichem Ein- ein heidnisches Gedicht verwandten Inhalts
fluß (sehr lehrreich für den Synkretismus, die j im Sinne lag; s. auch Helm, Beitr. 32,99—112.
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Schöpfungsgeschichte.Denn christlich ist An durchaus. Nach der kirch¬
lichen Legendendichtungsind die Engel vor aller Kreatur geschaffen 1)
(Augustinusde Civitate Dei XI, 9. 32. XII, 15; HieronymusEp. ad Titum
Kap. I; Isidor Sent. I, 10: ante omnem creaturam angeli facti sunt. . . ante
omnem creationem mundi creati sunt angeli; für das Mittelalter s. Honorius
Augustodunensis Elucid. 1,6; Petrus Lombardus, Summa Sent. Lib. I Dist.III).
Der oberste und schönste der Engel, Lucifer, wollte im Hochmut Gott gleich
sein und seinen Stuhl über die Sterne Gottes erheben, da wurde er in die
Hölle verstoßen. 2) Darauf folgte die Schöpfung der Welt und der Menschen,
wie sie auch in der ags. und in der frühmhd. Genesis erzählt wird. Und ebenso
mußte auch die weitere Erzählung im Wessobrunner Gebet lauten. Umfang¬
reich kann das was nach v. 9 fehlt, nicht gewesen sein, denn der Stil von An
ist knapp und gibt die Tatsachenin rascher Folge.

Der Stil der beiden Teile ist verschieden,der von Ai ist episch, der
von An theologisch. Für den ersten Teil war die sprachliche Form schon
in der Überlieferung gegeben, für den zweiten mußte eine neue angewendet
werden; in beiden aber sind die Sprachmittel einfach. Eingeleitet wird der
erste Teil durch die Formel: Dat gafregin ih mit firahim, die im Ags. und
As. häufig ist; formelhaft ist auch das im An., Ags. und As. vorkommende
ero noh ufhimil. 3) Der zweite hat in enteo ni uuenteo eine, ebenfalls alte,
Reimformel.Der erste Teil ist negativ: Dat ero ni uuas usw., der zweite
Teil faßt das Negierte zusammen: Dö dar niuuiht ni uuas . .. und ist positiv:
dö uuas. Die Sprache des ersten Teils ist lebendigerund phantasievoller,
die Prädikate bei sunna ni seein, mano ni liuhta, das Epitheton der mär^o
seo geben eine größere Vorstellungsfülle.Im zweiten Teil zeugt die un¬
geschickte Wiederholung enti dö uuas, enti dar uuärun von geringer Kunst¬
übung. Mit der Variation manno miltisto zu eino almahtico cot ist eine
epische Formel aufgenommen, aber dem Sinne nach entspricht sie auch zu¬
gleich der religiösenVorstellung vom Dens mitis, mitissimus. Die Engel
sind 'ruhmvolleGeister'; auch das ist biblisch und theologisch: die Engel
als Geister stammen aus Psalm 103, 4: qai facis angelos tuos spiritus
(Notker übersetzt Du dine geista mdchostpöten; Summa Theol. 37 f. er J115
werdin vuirin eingili, geisti heri joch vil edili); in der kirchlichen Literatur
vgl. Gregors Homil. Lib. II Hom. XXXIV, 8; Isidors Etymol. VII, 5, 2, danach
Hrabanus Maurus, De Universo I Kap. 5; Honorius Augustodunensisund
Petrus Lombardus a. a. O. Die Darstellung von An ist also nicht die reine,
altepische;wenn auch noch Anklänge daran mitwirken, so überwiegt doch
der mehr berichtende,geistliche Predigtton.

l) Sievers, Der Heliand und die ags. ; 3) Daß die Formel (MSD. II 3, 3 f.) nicht ein¬
Genesis S. 17 f. I fach lautet erda entihimil, sondern daß vor hi-

) Jesaias 14,12f.: Quomodo cecidisti de mil noch das Präfix «/gesetzt wird, hat seinen
coelo Lucifer, quimane oriebaris? corruisti
in terram, quivulnerabas gentes? Qui dicebas
in corde tuo: in coelum conscendam, super
astra Dei exaltabo solium meurn usw.

Grund wohl darin, daß damit diese beiden zu¬
sammengehörenden, auch in heidnischenGlau-
bensvorstellungenengverbundenenBegriffein
eine Stabreimformelgebracht werden konnten.
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Das führt endlich auf den Ursprung und die Heimat der beiden
Teile. Sie haben verschiedene Verfasser, wie schon der Stil zeigt. Ai ent¬
hält Grundsätze der angelsächsischenHeidenbekehrung.Von den Angel¬
sachsen wird auch die Urform dieses ersten Teiles stammenoder es wird
wenigstens bei den Angelsachsen der Urzustand der Welt zuerst in ähnlicher
Weise (indem das uranfängliche Nichts gleichsam exegetisch bezeichnet wurde
durch das Fehlen wichtigster in der Landschaft sichtbarer Dinge) besungen
und dann in dieser Gestalt von da aus in Oberdeutschland bekannt geworden
sein. Diese kam nach Baiern und wurde von einem bairischen Dichter fort¬
gesetzt (An), der den ihm überlieferten ersten Teil (Ai) im Sinne der christ¬
lichen Legende, die Gott von den Engeln umgeben an den Anfang der Welt
setzt, weiter führte.

Die Entstehungszeit ist nicht sicher anzugeben. Gedichte in der Weise
des ersten Teils gab es bei den Angelsachsen jedenfalls schon seit der frühsten
Zeit ihrer christlich religiösen Dichtung. So wie das Gedicht als bairisches uns
vorliegt, ist es wohl in Baiern im letzten Drittel des 8. Jahrhunderts verfaßt. 1)

Über die Metrik 2) ist nicht leicht zu urteilen, zumal zwei Verse des
ersten Teils nicht lückenlosüberliefert sind. Doch ist zu erkennen,daß die
Verse von Ai rhythmisch regelmäßiger und kräftiger gebaut sind als die von
An: hier fällt auf, daß das schwach betonte uuas 6 a eine Hebung trägt und
daß in der zweiten Halbzeile, 6b, die zweite Hebung, uuenteo, den Haupt¬
stab enthält statt der ersten; in der schleppenden Halbzeile 8b kommt auch
keine rechte Betonung heraus: außer manake sind nur bedeutungsschwache
Wörter darin, die zweite Hebung muß auf das im Sinn nicht stark hervor¬
tretende mit inan (oder mit inän, MSD. II S, 6) fallen.

Der dritte Teil, B, Z. 10—14, ist ein prosaisches Gebet: „Allmächtiger
Gott, der du Himmel und Erde gemacht hast und den Menschen so viel
Gutes verliehen hast, verleih mir rechten Glauben an deine Gnade und guten
Willen, Weisheit und Klugheit und Kraft, den Teufeln zu widerstehen und
das Böse zu meiden und deinen Willen zu tun."

Das Gebet ist an Gott gerichtet, er wird angerufen als der allmächtige,
als der Schöpfer Himmels und der Erde, als der gütige. Mit dem zweiten

') MOllenhoff, MSD. II 3, 2. 6 hält den sammensetzungausVersenundProsa.abererst
ersten Teil für den Eingang eines sächsischen, in seinem in der Z. f. d. Phil. 1,291 ff. (1869) er¬
den zweiten für den eines hochdeutschen, \ schienenen Aufsatzgab er die richtigeAbgren-
vielleicht bairischen Gedichts; Kögel, LG. 1, ! zungmitZ.9(S.308f.). Müllenhoff,Decarmine
270 nimmt Teil I und II für sächsisch an, i Wessof. (MSD. II 3, 6 f.) hielt den prosaischen
Kögel, Grundr. 2 S. 90 f. das ganze Denkmal
für bairisch, ebenso Kelle, LG. 1,77.

2) Sievers, Altgerm.Metrik S. 171; Saran,
Verslehre S. 223 ff.; Kögel, LG. 1,288 m ff.
Da das Denkmal in nicht abgesetzten Zeilen
geschrieben ist, wurde es von den ältesten

Teil für einen poetischen Versuch, den der Zu¬
sammensteller von Ai und An angefügt habe.
In A i fand er die Form des Ljödahättr,einer nur
im Altnordischen vorkommenden Strophen¬
form (zwei Halbstrophen, jede Halbstrophe
besteht aus einer aus zwei Halbzeilen ge¬

Herausgebern für ein Prosastück gehalten. Erst bildeten Langzeile mit darauffolgender Halb-
vondenBrüdernGrimm(1812)wurdeesinVer- zeile). Jetzt ist man darüber einig, daß Ai
se gegliedert und zwar durch den ganzen Text. ! und An in einfach alliterierenden Langzeilen,
Wackernagel(Lesebuch 1827) erkannte die Zu- | B aber in Prosa verfaßt ist.
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Teil des Gedichtes stehen diese Worte in unmittelbarem Zusammenhang
dadurch, daß Gott in seiner Eigenschaft als Schöpfer gedacht ist. Die Gottes¬
vorstellung dieser beiden Stücke (An--s-B) ist die des Glaubensbekenntnisses:
der eine, allmächtige Gott, Schöpfer Himmels und der Erden. Unter den
ältesten Formeln des Symbolums kommen am nächsten das Symbolum
NicaertO-Constantinopolitanum: morsvofiEv slg sva &sov narega jiavToy.gaxoga,
jio7]t))v oögavov xal yfjg 1), und Tertullian De velandis virginibus Kap. I: regula
fidel... credendi in unicum deum omnipotentem mundi conditorem 2), oder
auch Credo in patrem, omnipotentem creatorem coeli et terrae*) u. a. (Die
Handschrift des Wessobrunner Gebets enthält unter andern religiösen Stücken
auch ein lateinisches Glaubensbekenntnis.) „Vater" jedoch, wie im Nicaeno-
Constant. Symb. und wie später fast immer, wird Gott im Wessobrunner Gebet
nicht genannt.

Nach der Anrede Gottes (Z. 10. 11) wird das Verhältnis des Menschen
zu Gott und den Teufeln ausgesprochen (Z. 11—14). Gott gegenüber braucht
der Mensch Gnade 4) und um diese zu erlangen, bedarf er des rechten
Glaubens und des guten Willens. Den Teufeln soll er Widerstand leisten
und das Böse {arc) soll er meiden und den Willen Gottes tun. 5) Das kann
er nicht allein aus eigener Macht, sondern Gott muß ihm dazu Weisheit und
Klugheit und Kraft verleihen. Das religiöse Bewußtsein des Christen ist also
bestimmt durch die einfachen Gegensätze: Gott und Teufel, Gnade und
Sünde (arc), ein strenger Dualismus zwischen dem guten und dem bösen
Prinzip, vertreten durch den persönlichen Gott und die persönlichen Teufel.
Gott ist der Helfer im Kampf mit dem Teufel. Den Mittelpunkt bildet die
Gnade Gottes, die Pflicht des Christen ist Glaube und Gottes Willen tun.

Es sind die elementaren Bekehrungslehren wie in den Abschwörungs-
formeln (s. unten): den Teufeln absagen, an Gott glauben. Das Gebet
setzt noch den unmittelbaren Gegensatz zwischen Christentum und Heiden¬
tum voraus. Unter den Teufeln werden die im Volksglauben noch leben¬
digen oder doch noch nicht gänzlich vergessenen Heidengötter verstanden;
das Böse (arc), das vermieden werden soll, sind die Teufelswerke, ist der
Dienst der alten germanischen Götter. Die Vorstellung von der Sünde kon¬
zentriert sich noch auf den Heidenglauben, das arc ist nicht aufgefaßt im

J) Hahn, Bibliothek der Symbole und
Glaubensregeln, 1. Aufl., Berlin 1842, § 144.

2) Hahn § 4.
8) Hahn § 36.
4) Der christliche Begriff der Gnade ist

in das ethische Empfinden des Germanentums
übertragen, die Huld des Herrn, darum hat
das fränkische Gebet (MSD. Nr. 58 Z. 2 u. 6)

freigebigste der Männer, in dem rein christ¬
lichen Gebet (B) entspricht diesem der Satz
du mannun so manac coot forgäpi.

h) Gottes Willen wirken ist eins der am
häufigsten begegnenden Gebote in der christ¬
lichen ahd. Literatur. Es ist die Grundidee des
Heliand, s. daselbst bes. v. 106. 692. 779. 790.
855. 977. 1172. 1412. 1589. 1667. 1959. 2171.

huldi an Stelle von genäda (gratia). DieMis- j 2519. 2584.3223.4413.4784; bei Otfridl, 1,45.
sion konnte bei der Gnade Gottes anknüpfen II, 23, 2. III, 16,15. 20,153. V, 20, 71. 23,192;
an das germanische Treuverhältnis zwischen ! Lorscher Bienensegen v. 6, Fuldaer Beichte
Fürst und Gefolgsmann.—Indem noch einiger- j Anhang MSD. 73, 22f., Freisinger Paternoster
maßen von der Alliterationsepik beeinflußten j MSD. Nr. 55,14—17.
zweiten Teil (An) ist Gott manno miltisto, der j
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christlichen Geiste als die angeborene Sündhaftigkeit des Menschen. Schließ¬
lich ließe sich der Gegensatz ethisch so fassen: der Glaube an den Christen¬
gott ist das Gute, das Heidentumist das Böse.

Das sind die Grundforderungender christlichen Mission, wie in den
Taufgelöbnissen: den Teufeln abzusagen, an Gott glauben. Das Gebet gehört
dem Frühchristentum an, in welchem die heidnischen Vorstellungen noch
stark nachwirkten.Es ist ein Stück aus der Missionsliteratur.

Die technischeEntstehung des Prosagebetsist durchsichtig. Die drei
ersten Zeilen, 10. 11. 12, enthalten, zum Teil wörtlich, dieselben Bitten wie
das fränkische Gebet, MSD. Nr. 58 (die dem allgemeinen Kirchengebet ent¬
nommen sind, s. unten): Truhtin god, thu . . . mir forgip; in dino ganädä
ist im fränk. Gebet thina guodun huldi; rehta galaupa = guodan galaupun;
cötan uiülleon = rehtan uuilleon; uuistöm = gauuitzi; dem craft entspricht
heilt indi gasunti; daran angehängt sind dann im Wessobrunner Gebet die
Zeilen 13. 14, welche im Inhalt der Taufgelöbnissebegründet sind. Beide
Bestandteile sind zusammengefügt zu einem einzigen Gebet, dessen Ziel ist,
Gott zu bitten um Kraft zur Durchführung der Grundpflicht des Christentums
im Sinne der Zeit: Gott gehorchen, den Teufeln (den alten Göttern) widerstehen.

Zum Stil des Gebetes ist zu bemerken, daß eine nähere Bestimmung
des Namens Gottes, wie sie hier in dem attributiven Relativsatz du himil
gauuorahtös gegeben ist, zu der Abfassungsweise solcher kleineren Gebete,
besonders von Beichtgebeten, gehört, s. MSD. Nr. 14,1 f. Nr. 83,1 f. Nr. 84,1 f.;
in lateinischenBußordnungen:Wasserschieben, BußordnungenS. 253. 255.
256 (dreimal). 362. 363 (dreimal). 390 (zweimal). 553. 554 (zweimal). 556; oft
auch bei Martene, De antiquis Ecclesiae ritibus II, 2 (1702), 41—100. Es ist
eine Nachbildung vom Eingang des Vaterunsers: Paternoster, qui es in coelis.

Zum historischen Verständnis des Wessobrunner Gebets trägt die
Kenntnis des Grundes für seine Aufzeichnung bei. Weshalb hat der Schreiber
der Handschrift es seinem Manuskript zugefügt?

Unserm Denkmal voran geht ein lateinisches Kompendium über Gegen¬
stände der sieben freien Künste. 1) Dasselbe besteht aus drei Teilen: I. Der erste
Teil umfaßt Bl. 57b Z. 4 von unten bis 63 a erste Zeile (= Germ. 2,89—93 Zeile 14
von oben) und handelt von Mensura; dazu gehört noch Bl. 63b Z. 12—64b Z. 4
(= Germ. 2, 93 unterste Zeile bis 94 Z. 20 von oben). Mensura, Messung,
ist die Wissenschaft der Geometrie,die zum Quadrivium gehört. Die Geo¬
metrie ist Landmeßkunde und Erdmeßkunde. Als letztere ist sie Geographie.
Die Geographiegehörte also im System der sieben freien Künste zur Geo¬
metrie. In unserm Kompendium sind Aufzählungen von Mensura, Flächen-,
Längenmaßeund Gewichte vermischt mit geographischenNotizen.

II. Der zweite Teil, Bl. 63a Z. 2—63b Z. 12 (= Germ. 2,93 Z. 15 von oben
bis Z. 1 von unten), enthält die Aufzählung der Septem artes und verbreitet sich

') Konr. Hofmann, Germania 2,88—95; I Österreich.Gymnasien a. a. O. und Kl. Sehr. 1,
Piper, Höf.Epik3,678—682; Scherer, Z.f.d. | 1941198f.
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speziell über die Grammatica. Den Abschluß macht ein allgemeines Werturteil
über die Wissenschaft (Germ. 2, 93 Z. 12—7 von unten): das weltliche Wissen
wird dem göttlichen (ars spiritus sancti) entgegengestellt.Wenn es heißt: ars
crammatica inimica est deo, so ist damit die Grammatik nur dann gemeint,
wenn sie sich allein mit den heidnischenSchriftstellern beschäftigtohne Rücksicht
auf die heiligen Schriften (darüber ist für die ahd. Zeit besonders maßgebend
Hrabanus Maurus, De Clericorum institutione Lib. III Kap. 18, Migne 107,395 f.).

III. Mit 64b z. 5 (Germ. 94 Z. 21 von oben) setzt der dritte Teil, die
Arithmetik, ein. Wie jede Wissenschaft, so ist auch sie nur ein Hilfsmittel
der Theologie. „Unde ratio numeri contemnendanon est, quae in malus
sanctarumscriptiirarum locis quam magna existimandasit, lucet düigenter
intuentibus",Hrab. Maur. a. a. O. Kap. XXII B; darnach führt Hrabanuseine
Reihe von Beispielen auf für die Bedeutung, die die Zahl für Stellen der
Bibel, überhaupt fürs kirchliche Leben hat, z. B. denarius numerus creatoris
atque creaturae significat scientiam, nam usw. Unter diesem Gesichtspunkte
erklären sich die Sätze unseres Kompendiums: De decalogo (geschrieben De
cathalogo, Germ. 94 Z. 20 von unten) ist angeführt als ein biblisches Beispiel
für die Zehnzahl, das folgende unter 'Hieronimus ait' (Z. 11—19 von unten) ist
ein solches für die Siebenzahl. Zur Arithmetik gehört die Berechnung der Zeit,
derComputus, und dahin gehört gerade das letzte Stück des Kompendiums, „De
chronica", worunter die Lebensalter mit den kanonischen Stunden gefaßt sind.

Darauf folgt das Wessobrunner Gebet. Im ersten Kapitel seines Buches
über die Zeitberechnung(Liber de Computo, Migne 107, 671) handelt Hra¬
banus Maurus über den Ursprung der Zahlenwissenschaft.Sie kommt von
Gott und hat ihren Anfang genommenin der Zeit, wo alles Geschaffene
entstanden ist, das ist: am Anfang der Welt; dann das Zitat aus Genesis
Kap. I: et factum est vespere et mane dies unus, und weiterhin 'de sole
et luna', et sint in signa et tempora et dies et annos: dann ein Zitat aus
Boethius (Arithm. I Kap. 2): Omnia quaecunque aprimaeva rerum natura
constructa sunt, numerorumvidentur ratione firmata.

Die Zeitbestimmung also beginnt in dem Lehrgegenstand des Computus
bezw. der Arithmetik mit dem Anfang der Welt, damit ist auch der Grund
gegeben, weshalb das Wessobrunner Gebet an dieser Stelle niedergeschrieben
ist: es schildert den Ursprung der ratio numerorum, welche im ersten Kapitel
des Computus,der zur Arithmetik gehört, in der Klosterschule gelehrt wird.

Wie die Lehre von der Grammatica in unserm Kompendium mit der
Gegenüberstellungvon heidnischerund göttlicher Wissenschaft — Wissen¬
schaft ist Demut, Liebe, Reinheit, Güte — abgeschlossen wird (Germ. S. 93
Z. 5 von unten ff.), so wird der Schöpfungsgeschichte des Wessobrunner Gebets
die Bitte an Gott angefügt, und auch hier der Dualismus der christlichen
Weltanschauung zwischen Teufelsdienst und Gottesdienst — Wissenschaft ist
Gottes Willen tun —. Mit dem Gebet ist auch ein wirksamer Abschluß des
ganzen Kompendiums gewonnen.
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Noch ist zu erwähnen die Überschrift über dem Wessobrunner Gebet:
De poetaS) In den meteorologischen und geographischen Aufzeichnungen
des Kompendiums ist De öfter am Anfang neuer Abschnitte gebraucht bei
Worten, die den Inhalt des dazu gehörigen Textes angeben, z. B. De uariis
prouintäs, De ciuitatibus, De mensuris u. a. De poeta bedeutet also wohl
nichts weiter als „vom Dichter", d. h. daß der Text ein Gedicht ist.

Dem Eintrager des Gedichtes kam es nur darauf an, die Schöpfungs¬
geschichte und Gott als den Anfang aller Dinge mitzuteilen. Viel konnte
er auch nicht bringen, da das ganze Kompendium überhaupt nur in kurze
Stücke gegliedert ist. Er brach ab mit einer passenden Stelle, das ist cot
hellac, in welchen Worten ja auch die ganze Gedankenreihe gipfelt. 2) Daran
konnte er dann auch das Gebet leicht anschließen. Dieses hat er selbst aus
geläufigen Formeln zusammengestellt.

§ 29. Muspilli.
MSD.Nr.3u.II 3,30—41.474;Braune, LB.Nr.30u.S.189—191;PiPER,Ält.d.Lit.S.149—157;

Kelle, LG. 1,139—146.358—361; Kögel, LG. 1, 317—332u. Ergänzungsheft zu Bd. 1 S.25L,
Grundr. 2 S. 109—112; Steinmeyer, Ergebnisse S. 213 f. — Erste Ausgabe von J. A. Schmeller,
Muspilli, Bruchstück einer alliterierenden Dichtung vom Ende der Welt, mit Faksimile, Neue
Beiträge zur vaterländischen Geschichte, Geographie und Statistik 1, München 1832, S.89—117,
zweiter besonderer Abdruck mit Faksimile und Glossar, München 1832; W. Wackernagel, Alt¬
deutsches Lesebuch 1835 ff.; MOllenhoff, Altdeutsche Sprachproben 1871 ff.; Faksimile bei
Enneccerus 11—16, Petzet und Glauning VI. — F.Vetter, Zum Muspilli und zur ger¬
manischen Alliterationspoesie,Wien 1872; derselbe, Zum Muspilli,Kritischesund Dogmatisches,
Germania 16,121—155; Piper, Z. f.d. Phil. 15,69—104; W.Wilmanns, Göttinger gel. Anz. 1893,
532 f.; R. Heinzel, Z. f. d. Österreich. Gymnasien 43 (1892), 748 u. Kl. Sehr. S.425f.; C. Kraus ebda
45 (1894), 131 f.; 47 (1896), 342—348.— Zu den Quellen: ZARNCKE, Ober das althochdeutsche
Gedicht vom Muspilli, Berichte der kgl. sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften 18 (1866),
191 ff.; Gust. Grau, Quellen und Verwandtschaften der älteren germanischen Darstellungen
des jüngsten Gerichtes, Studien zur englischen Philologie XXXI, Halle 1908 (dazu Guntermann,
Z. f. d. Phil. 41, 408—415;Ehrismann, Z. f. d. A. 53, Anz. 35,188—196); G. Nölle, Die Legende
von den fünfzehn Zeichen vor dem jüngsten Gerichte, Beitr. 6,413—476; K. Reuschel, Unter¬
suchungen zu den deutschen Weltgerichtsdichtungen des 11. bis 15. Jhs., I: Gedichte des 11.
bis 13. Jhs., Leipziger Diss. 1895; derselbe, Die deutschen Weltgerichtsspiele des Mittelalters
und der Reformationszeit, Leipzig 1906; K. Strecker, Dies irae, Z. f. d. A. 51, 227—255;
G. Voss, Das jüngste Gericht in der bildenden Kunst des frühen Mittelalters, Beiträge zur
Kunstgeschichte H. 8, Leipzig 1884; Bernh. Atzberger, Geschichte der christlichen Escha-
tologie innerhalb der vornieänischen Zeit, Freiburg i. B. 1896.

Hs.: Kgl. Bibliothek in München, Cod. lat. 14098 aus dem Kloster St. Em-
meram in Regensburg. Der Kodex, wie er jetzt gebunden ist, besteht aus zwei
ganz verschiedenen Teilen: der erste Teil, Bl. 1—60, ist eine Hs. des 14. Jahrh.
und enthält die lateinischen Traktate des Bruders David von Augsburg. Der
zweite Teil, Bl. 61—121, die Hs. unseres Gedichtes, ist geschrieben am Anfang
des 9. Jahrh. und enthält bis Bl. 119b den Sermo S. Augustini de symbolo contra

')MSD.II 3,l;HEiNZELa.a.O.S.419—421 j An und B zusammen verfaßt hat. Freilich
(bes. Anm. S. 420; Kraus, Z. f. d. Österreich, j hätte er dann aus Unvermögen oder Unlust
Gymnasien 45 (1894), 130. die Erzählung mitten abgebrochen (mit enti

2) Möglich wäre, daß der Eintrager selbst cot heilac).
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Judaeos, eine dem Augustin fälschlich zugeschriebene Predigt. Am Schluß
auf Bl. 120a stehen zwei lateinischeDistichen, welche die Widmung des
Buches enthalten:Accipe, summe puer, parvum, Hludouuice, llbellum,
Quem tibi devotus optulit en famulus, Scilicet indignus Juvavensis
pastor ovilis Dlctus Adalrammus, servulus ipse tuus. Der Bischof Adal-
ram von Salzburg also hat dem 'erlauchtenJüngling' Ludwig das Buch
geschenkt. Ludwig, der spätere König Ludwig der Deutsche, kam 825 als
Herzog nach Baiern, da er noch ein junger Mann war von 21 Jahren; seine
Hofhaltung war seit 828 in Regensburg. Adalram hatte das Bistum inne von
821 bis 836. Zwischen 826 und 836 wird also die Handschrift Ludwig über¬
reicht worden sein. Der Bestimmung als Dedikationsexemplar entsprechend
ist sie sorgfältig und zierlich geschrieben.

Die Verse unseres Gedichtes aber sind erst später auf den Rändern und
leeren Blättern der Handschrift von ungeübter Hand und in mangelhafter
Orthographie, das feine Büchlein verunzierend, eingetragen: 21 Zeilen, v. 1—19a,
auf der leeren Vorderseite des ersten Blattes, Bl. 61a; die übrigen Verse auf
den letzten Blättern: auf Bl. 119b am untern Rande nach dem Schluß des
Sermo 5 Zeilen, auf Bl. 120a nach der lateinischen Widmung5 Zeilen und
auf der leeren Rückseite von 120b 22 Zeilen, auf der leeren Vorderseite von
121a 24 Zeilen und auf der leeren Rückseite 121b 29 Zeilen. Der Anfang
und der Schluß des Gedichtes fehlen, sie standen vermutlich auf den Innen¬
seiten des ursprünglichen Einbanddeckels.Am Anfang sind wahrscheinlich
nicht viel weniger als 21 Zeilen verloren, am Schlüsse vielleicht einige mehr.
Es sind im ganzen 106 Zeilen, fortlaufend ohne Absetzung der Verse ge¬
schrieben, mit regelloser Interpunktion. Schmeller vermutete, Ludwig der
Deutschehabe das Gedicht selbst in die Handschrift geschrieben,da sonst
niemand gewagt hätte, in das dem Fürsten zu eigen gehörende Buch einen
solchen Eintrag zu machen. Aber dagegen spricht schon der Dialekt des
Gedichts: er ist bairisch, während Ludwig als Karolinger dem mittelfränkischen
Sprachgebietangehörte. Überhauptweist der Lautstand 1) auf eine spätere
Zeit, ans Ende des 10. Jahrh., denn bairisch findet sich ö bis ca. 900, hier
schon nur uo oder ua; hier auch schon jüngeres io neben älterm eo und
endlich nur kl- (selten gi-), das im Bairischen des 9. Jahrh. sehr gegen ka-
zurücksteht. Das Original aber ist älter und wird etwa um 830 entstanden
sein. Die Orthographieist ungewandtund recht fehlerhaft. Der Schreiber
schrieb nicht aus dem Gedächtnis, sondern nach einer Vorlage.

Den Titel MuspllU (im Sinne von „Weltbrand") hat dem Gedichteder
erste Herausgeber,Schmeller, beigelegtnach dem im v. 57 vorkommenden
charakteristischen Worte (vom demo muspille). Es kommt außerdem noch
vor im As. N. SL: mätspelli Hei. 4358, G. Si. mutspelles in der Hs. C, mud-
spelles in M 2591, und in an. Mäspell, beide Male mit einem Anschein per-

■) Wüllner, Das Hrabanische Glossar, Berlin 1882, S. 136; Piper, Z.f. d. Phil. 15,88—101;
Kögel, Grundr. 2 S. 110.
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sönlicher Vorstellung. Wahrscheinlich war das Wort von einem germanischen
Weltuntergangsmythus gebraucht.1) Unter den vielen Erklärungsversuchen8)
hat am meisten Wahrscheinlichkeitdie von Kögel im Grundr. 2 S. 111 gegebene:
der erste Teil des Kompositums ist mu- Erde, das auch im ahd. mü-werf =
Erdaufwerfer liegt, neben dem das gleichbedeutende ahd. multuurf (got.
mulda, ahd. molta Erde) vorkommt, woraus dann durch volksetymologische
Umbildung 'Maulwurf wurde. Das zweite Glied, -spilli, gehört zu dem an.
Verb spilla, ags. spillan, ferner ags. spildan, as. spildian, ahd. spilden ver¬
derben, zugrunde richten, zerstören; wonach das ganze Wort muspilli ' Erd-
^enncMung^ bedeutet.

Das Wessobrunner Gebet lehrt die christliche Anschauung vom Anfang
der Welt, Muspilli ist gleichsam ein Gegenstück dazu: hier wird die über
das Menschenleben hinausliegende Zukunft erzählt, das Schicksal der Seele
nach dem Tode und das Weltende. Das Wessobrunner Gebet antwortet auf
die Frage: Was war am Anbeginn der Dinge? Muspilli auf die noch ver¬
hängnisvollere: Was wird folgen? So stellen die beiden Gedichte die Pole
der Weltgeschichte dar, Weltschöpfung und Weltende. Aber praktisch tiefer
eingreifend ist die Lehre vom Ende. Sie gibt die Richtung für das ganze
ethische Verhalten im Leben. Und zumal im Christentum, denn es ist eine
Jenseitsreligion. Der Schwerpunkt liegt auf der Zukunft, und gerade in jener
Zeit weisen alle geistlichen Schriftsteller, weisen die Prediger die Hörer hin
auf die letzten Dinge, auf das große Gericht, das oft als nahe bevorstehend
gedacht ist, daß sie sorgend ihre Seele hüten. In dieser allgemeinen Stimmung
hat das Gedicht Muspilli seinen Boden.

Es zerfällt in zwei Teile, nach den zwei verschiedenen Auffassungen, die
die christliche Legende über die künftigen Erlebnisse der Seele ausgebildet hat.

Teil I, v. 1—30: das Schicksal der Seele unmittelbar nach dem Tode, das
erste Gericht.

v. 1—5: Trennung der Seele vom Leib; Kampf der Engel und Teufel
um die Seele;

v. 6—13: die Teufel bringen sie in Feuer und Finsternis, die Engel ins
Himmelreich;

v. 14—17: Herrlichkeit des Himmelreichs;
v. 18—21: Ermahnung an die Menschen;
v. 22—30: Schrecken der Hölle.

Teil II, v. 31—103: das jüngste Gericht.
v. 31—36: das Gericht wird geboten;
v. 37—62: Episode: Kampf des Elias mit dem Antichrist und Untergang

der Welt durch Feuer;

1)J.GRiMM,Mythol.S.500.674f.u.Nachtr. i nämlichen Wörtern; R.M.Meyer, Religions-
S. 240; Müllenhoff, DAK. 5, 66 ff.; E. H. j gesch. S. 356. — Für die Frage, ob unser Ge-
Meyer, Germ. Mythol., Register S. 333 unter dicht heidnischeElemente in sich trägt, beweist
mudspelli, MüspeLL,Müspellsheimr, muspilli; das Wort nichts.
Golther, Mythoi., Register S. 665 unter den | ■) Braune, LB., Lit. Nachw. S. 190 f.
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v. 63—72: Mahnungfür die zum Gericht Kommenden;
v. 73—103:Darstellung des jüngsten Gerichts.
Beide Ansichten, die im ersten und im zweiten Teil vertretenen, gingen

in der christlichen Eschatologie nebeneinanderher und können bis in die
Entstehungdes Christentums verfolgt werden. 1)

I. Die Entscheidungüber das Schicksal der Seele unmittelbar nach dem
Tode, so daß sie gleich nach ihrem Scheiden vom Körper die Vergeltung
empfängt, ist die individualistische Eschatologie. Sie entspricht orphisch-
platonischer Denkweise, hat aber ihre Quelle in Lucas 16,22, in der Geschichte
des armen Lazarus: der Bettler wird von den Engeln in Abrahams Schoß
getragen; und auch in Lucas 23, 42 f., wo Christus am Kreuz dem reuigen
Schacher verkündigt: wahrlich ich sage dir, heute wirst du mit mir im Paradiese
sein. Als Gegenstück dazu bestand, wir wissen nicht seit wann, die Vorstellung,
daß die bösen Engel, die Untertanendes Teufels, die verdammte Seele in
die Hölle abführen. So wird sie also den guten oder den bösen Engeln
anheimfallen.Dieser Gegensatzverdichtete sich bei den Kirchenvätern der
ersten Jahrhunderte zu einem Streit der Engel und Teufel um die Seele,
und der Abgeschiedene erlebt diesen sein Schicksal entscheidenden Kampf
in einer Vision. 3) Besonders durch griechische Einflüsse wurden die Auf¬
enthaltsorte der Seelen poetisch ausgemalt, 3) das Land der Seligen als eine
unbeschreiblichwonnevolle Gegend, das der Gottlosen als ein Abgrund
qualvoller Pein in Feuer und Finsternis. Die ältesten Visionen von dem
Schicksal der Seele sind die Petrusapokalypseaus dem zweiten Jahrhundert
und die Visio S. Pauli aus dem vierten, die auf II. Korinther 12, 2 beruht. In
dieser Visionslegende wird der Apostel von einem Engel nach dem Aufenthalt
der Gerechten und dann der Gottlosen geführt. Sie wurde im Mittelalter in
verschiedenen Fassungen und unter verschiedenenNamen in den Volkssprachen
weit verbreitetund ist die Vorstufe zu der erhabensten Dichtung mittelalter¬
lichen Geistes, zu Dantes Divina Comedia.

II. Im zweiten Teil fällt die Entscheidungerst beim jüngsten Gericht,
bei der Auferstehung alles Fleisches, am Ende der Tage; über alle Menschen
zusammen wird da das Urteil gesprochen. Diese, die realistische Escha¬
tologie, beruht auf den Zukunftshoffnungen des jüdischen Volkes von der
Wiederkunft des Messias und der Errichtung des neuen Reichs. Das klassische
Buch hierfür ist die Apokalypse Johannis.

Die beiden Zukunftsvorstellungen (I und II) wurden dann dadurch ver¬
einigt, daß man den Seelen unmittelbar nach dem Tode, wenn sie den Leib

^Zusammenfassend unterrichtet hierüber Halle 1885; Über den Streit der Engel und
R. Knopf, Die Zukunftshoffnungen des Ur
Christentums, Religionsgeschichtliche Volks¬
bücher I. Reihe, 13. Heft.

2) Zarncke a.a.O. S. 202—213; Grau
a. a. O. an verschiedenen Stellen; Kelle, LG. i Buch VI, Leipzig 1903, S. 6lf.
1,145.360 f.; Herm. Brandes, Visio S. Pauli

Teufel beim Tode Moses s. K. Burdach, Faust
undMoses, Sitzungsberichte der kgl. Akademie
der Wissenschaften in Berlin 1912,1. Teil, 383 ff.

3) Ed. Norden, P. Vergilius Maro Aeneis
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verließen, einen Zwischenzustand anwies bis zum zweiten und eigentlichen
Urteil, dem jüngsten Gericht. Die Bestimmung eines solchen Übergangs hängt
mit der Lehre vom Fegfeuer zusammen und hat wie diese als Autorität Gregor
den Großen, den Schöpfer des vulgären Katholizismusim offiziellen Kirchentum.

Im zweiten Teil wird, da die Seele mit dem Leib wieder vereinigt vor
den höchsten Richter tritt, der Weltuntergang und das jüngste Gericht erzählt.
Die richtige Reihenfolge ist durchbrochen,denn zwischen die Darstellung
vom Gericht ist die vom Weltuntergang eingefügt (v. 31—36 und 63—103
Gericht, 37—62 Weltuntergang). Aber diese Durchschlingung der beiden Ge¬
danken gehört schon der Quelle an 1) und es ist deshalb keine Umstellung
(v. 31—36 hinter v. 72) oder spätere Einschiebung der Verse 37—62 anzunehmen.

Die wichtigsten Q u e 11 e n f ür die christlichen Vorstellungenvom Weltbrande
und dem jüngsten Gerichte sind II. Petri Kap. 3 und besonders die Johannes¬
apokalypse,ein Akrostichon der erythräischen Sibylle (3. Jahrh.), ein latei¬
nisches Carmen De die judicii, eine Predigt des Pseudo-Chrysostomus (4. Jahrh.),
verschiedeneins Lateinischeübersetzte griechische Stücke Ephraems des
Syrers (4. Jahrh.); von lateinischen Predigten besonders die des'Cäsarius von
Arles (| 542) bezw. die unter seinem Namen umlaufenden, später Adsos von
Toul (f 992) Libellus de Antechristo,des Hippolytus von Ostia Liber de
consummationemundi. 2)

Speziell der Kampf des Elias mit dem Antichrist geht auf Apok. 11, 3 ff.
(bes. v. 7) zurück. Die in der Apokalypse nicht mit Namen genannten,vom
Antichrist getöteten Zeugen Gottes sind Elias und Enoch. Sie sind die ein¬
zigen, die, ohne den Tod zu sehen, von der J£rde entrückt wurden (Gen.
5,24. IV. Reg. 2,11. Eccles. 44,16. Hebr. 11, 5), also beim Weltuntergang noch
leibhaftig sind und somit den Kampf gegen den Antichrist aufnehmen können.

In unserm Gedicht nun sind zwei Meinungen über den Ausgang des
Kampfes einander gegenübergestellt.Nach der einen, v. 37—47, ist Elias der
Sieger. Es ist die der uueroltrehtuuison, der Vertreter der volkstümlichen
Ansicht. Die Szene ist hier ein gottesgerichtlicher Zweikampf.In einem
solchen muß derjenige siegen, der das Recht auf seiner Seite hat (vgl. Hilde¬
brandslied,oben S. 124), das ist in diesem Falle Elias. Der Glaube an die
das Recht zutage fördernde Beweiskraftdes Gottesurteils aber ist heidnisch,
national, und wurde von der Kirche verworfen.Diese erste der beiden An¬
sichten ist denn auch nur in unserm Gedichtevertreten.

Die zweite, die kirchliche, ist kurz in v. 48 f. der ersten gegenübergestellt
als die der Gottmannen,der Geistlichen. Es ist die traditionelle Legende,
wonach Elias und Enoch fallen. In der Fassung des ahd. Gedichts sollte
der Kampf ein Gottesordal, also ein Zweikampf sein, deshalb konnte nur

1) Grau a. a. O. S. 231 f.; Ehrismann a. a. O.
S.-191.

2) Zarncke a. a. O.; Kraus, Z. f. d. Öster¬
reich. Gymn. 47 (1896), 345 ff.; Grau a. a. O.

S. 231 f.; Der Weltuntergang in der mhd. und
ags. Literatur: MSD. II 3, 37f.; ferner die oben
in dem LiteraturverzeichnisangeführtenWerke
von Nölle und Reuschel.

Deutsche Literaturgeschichte. I. 10
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ein Vertreter der Sache der Menschen auftreten:Elias, der berühmterevon
beiden, wurde beibehalten und Enoch mußte aufgegeben werden. Daß dann
aus dem aus Elias' Wunden träufelnden Blut der Weltbrand entsteht, ist sonst
nur noch aus russischen Legenden bekannt. 1)

Die unmittelbare Vorlage für unser Gedicht war eine lateinische Predigt
bezw. das Gedicht beruht großenteils auf einer solchen Darstellung der letzten
Dinge, wie sie in der lateinischen Predigtliteratur üblich war. Ephraem hat
wohl auf diese stark eingewirkt,direkte Parallelstellen aber finden sich in
Predigten des Cäsarius und des Eligius von Noyon (| 658). 2)

Einiges ist volkstümliche Auffassung. So außer dem Zweikampf des
Elias mit dem Antichrist (in der Auslegungder Weltrecht-Kundigen) noch
v. 60 „Wo ist dann das Grenzland, wo man einst mit seinen Verwandten
stritt?" 3) In dem einen Verse ist die Verderbtheit der Welt getroffen, der
Eigennutz,der die festesten Bande der Sittlichkeit lockert. Denn der Streit
mit den Verwandten ist ein Bruch der Sippe, eine Verletzung der Treue, die
schlimmste Entartung. Auch die Vermahnung gegen die ungerechten Richter
v. 63—72 ist im Sinne der Zeit gegeben. Es war eine der Hauptaufgaben
Karls des Großen, das Recht zu regeln und auch in der geistlichen Literatur
war der Kampf gegen die Bestechlichkeit der Richter ein beliebtes Thema
(Theodulfs v. Orleans Paraenesis ad judices v. 97—356; Alcuin, De virtutibus
et vitiis; Walahfrid Strabos Visio Wettini, Migne 114.1075D).*) Aber im Grunde
ist dieser Gedanke hier schon im Stoff selbst gegeben, da Gott als gerechter
Richter ohne Ansehen der Person urteilt (vgl. dazu bes. den pseudoaugusti-
nischen Sermo Kap. IV).

Unter den Sünden, die noch vor Gericht bekannt werden müssen, wird
der Mord hervorgehoben,v. 93, der auch in den germanischen Gesetzen zu
den schwersten Verbrechen gehört und mit der höchsten Buße belegt wurde.
Die Gerichtssitzung v. 85—88.91 f. schöpft der Verfasser unmittelbar aus seiner
Zeit und aus seiner Erfahrung.

Aus solchen aktuellen Beziehungen, besonders aus der Rüge der Richter,
hat man geschlossen,das Gedicht sei für die höhern Stände verfaßt. Aber
das ist ohnedem der Fall, denn die ahd. Poesie war aristokratisch und immer
für die Herren berechnet.

Alle Motive des Gedichtes also sind dem christlichen Vorstellungskreise
oder — zum geringern Teile — dem Leben der Zeit entnommen.Heidnisch¬
mythologische Züge, die man früher darin fand (bes. im Kampf zwischen
Elias und dem Antichrist und im Weltbrand), sind keine vorhanden, außer
etwa eine völlig verblaßte Reminiszenz in dem Worte muspilli.

Schließlichläßt sich auch die Veranlassungerkennen, weswegen das
Gedicht gerade in die Handschrift der pseudoaugustinischen Predigt De sym-

!) Heinzel a. a. O. u. Kl. Sehr. S. 426.
2) Guntermann a. a. O.
3) Grau S. 239 f.

4) Kelle, LG. 1,361; Kraus a. a. 0.342 f.;
Grau S. 242.
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bolo contra Judaeos eingetragen ist: sie liegt in der Verwandtschaftdes Inhalts.
Kap. 3 und 4 der Predigt enthalten ebenfalls das Gericht, wenn auch in etwas
anderer Fassung (die Seele wird dem Gerichtsdiener, dem Teufel, übergeben,
nach Matth. 5, 25; dieser wird als Ankläger auch beim jüngsten Gericht an¬
wesend sein); und in Kap. 16 der Predigt ist das sibyllinische Orakel vom
Weltbrandaufgenommen,dem zum Teil genau die Verse 51—59 des Ge¬
dichtes entsprechen.

Die religiösen Grundgedanken. In dem Gegensatzzwischen der
Herrlichkeit des Himmelreichs und den Schrecknissen der Hölle, der schon
im Neuen Testamentausgebildetist, liegen die beiden Pole des christlichen
Zukunftsgedankens.Die Lehren der Mission in Deutschland bestanden,wie
das WessobrunnerGebet zeigte, in dem Dualismus von Gott und Teufel,
Gnade und Sünde, Gottes Willen tun und die Werke des Teufels meiden. Sie
liegen auch unserm Gedicht zugrunde: Kampf der Engel und der Teufel;
der Sündige soll sorgen vor der Hölle (v. 24), Gnade wird er nicht er¬
langen (v. 28); jedem ist not, Gottes Willen zu tun (v. 20. 30) und mit
Eifer sich zu bemühen, das Feuer Satans zu vermeiden (v. 18—27). Es ist
aber der Begriff der Sünde jetzt erst ausgeprägt. Während im Wessobrunner
Gebet der nicht an Gott Glaubendeals Diener des Teufels, der alten Götter
aufgefaßt wird, ist er hier in eigentlich christlichem Sinne der von Gott ab¬
gefallene und darum von ihm verworfene Sünder; dort ist die Sünde soviel
wie Heidentum, hier ist diese Beziehung aus dem Begriff „ Sünde" geschwunden.
Jetzt erst ist der Unterschied zwischen dem Gerechten und dem Sünder
gemacht. In Sündengefühl und Höllenstrafe gipfelte nun die Lehre, die die
Kirche dem Volke bot, und bange Sorge erfüllte die Gemüter vieler um die
Zukunft des Gerichts. 1) Lösen aber konnte von der Sünde die Buße mit der
Vollbringung guter Werke: Cizzan er iz mit alamusanufuri/megij enti mit
fastun dio virinä kipuaztfij 97 f.

Das Gedicht ist ein Erzeugnis der geistlichen Literatur und diesem Ur¬
sprung entsprichtauch sein Stil. Die Erzählungist stark theologischbe¬
handelt, d. h. von lehrhaften Bestandteilen durchzogen. Unmittelbar predigt¬
artige Stellen, schon sprachlich als Lehren und Ermahnungen gekennzeichnet,
sind v. 18—22 und dazu v. 31 f. pidfiu ist dürft] mihhil allem manno uae-
lihemo, daz . . ., und v. 63 ff. pidiu ist demo manne so guot. . . daz; oder
v. 6 sorgen mac diu sela, v. 23 f. so mac huckan za diu, sorgen dräto . . .
Auch der vor den ersten erhaltenen Versen vorhergehende Gedanke scheint
eine Mahnung enthaltenzu haben. So ist der ganze erste Teil, v. 1—30,
eine Mischungvon epischen und paränetischen Elementen, v. 31—36 und
v. 73—103 sind schildernd, v. 63—72 lehrhaft. In der rein epischen Partie
v. 37—62 steigert sich die Sprache gegen das Ende zu gewaltiger Wirkung.
In kurzen, Schlag auf Schlag folgenden Sätzen, Schrecken auf Schrecken

Hauck, Kirchengesch. 2 2, 766 f.
10«
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häufend, schildert der Prediger den Weltbrand, bis er mit einer schwer dem
Gewissen der Hörer lastenden Frage abschließt (v. 60), um darauf in langsam
getragenen Reimpaaren die endgültige,die vernichtende Antwort zu geben:
das ist ein Meisterstück geistlicher Rhetorik. Hier wirkt die Parataxe wuchtig,
während die lehrhaften und schilderndenTeile (v. 1—30. 31—36. 63—72.
73—104) stellenweise Hypotaxeund ein weniger lebendiges Tempo haben.
Vieles freilich ist gerade in dem Abschnitt v. 37—62 den lateinischen Quellen
entlehnt. So hat die ergreifende Schilderung des Weltbrandes, wie erwähnt,
schon sehr ähnliche lateinische Vorbilder.

Die Ausdrucksformen des germanischenEpenstils sind nicht alle ver¬
wendet. Von den wichtigsten Arten desselben fehlt der Dialog ganz. Formeln
sind nicht gerade häufig: germanisches Erbgut darunter ist [dar scajl denne
hant sprehan, houpit sagen, aller[o UJdo uuelih 91 f. Die Einleitungsformel
zum Eliaskampf Daz hörtih rahhön 37 ist eine Nachbildung nach dem Muster
epischer Formeln wie die im Hildebrandslied Ik glhörta etat seggen. Neu er¬
worbene Formeln aus der christlichen Lehre sind in fuir enti [in] finstri 10, lip
äno töd, Höht äno finstri 14, töten enti quekkhen86 [vgl. 74 a]. Die Gegenüber¬
stellung der beiderseitigen Behauptungender Weltweisen und Gottesmänner
(v. 37 und 48) ist nach der Methode einer gelehrten Abhandlung. Die Kampf¬
schilderung selbst ist ungermanisch, nichts von Speerwurf, Zusammenprallen
und Schildspalten wie im Hildebrandslied;und darin sogar das Fremdwort
kösa = lat. causa, die Streitsache, der Prozeß, v. 40. Variationen sind
ziemlich häufig: lip äno töd, Höht äno finstri 14 und dazu selida äno sorgun
15. Den alliterierenden Vers 14 hat auch Orfrid mitten in seinem Reimgedicht
1, 18,19; ebenso oder ähnlich findet er sich noch in Gedichten des 12. Jahr¬
hunderts, auch im Ags.; es ist eine aus der lateinischen kirchlichen Literatur
übertragene Formel (lux sine tenebris et vita sine morte), die offenbar in
Deutschland früh, wohl in Predigten, verbreitet war, und als allgemein be¬
kanntes Zitat ist sie vom Dichter des Muspilli und von Otfrid ohne gegen¬
seitige Abhängigkeit aufgenommenworden (MSD. II 3, 32f.); pH kiuuinnit,
hüs in himile 16f.; hella fuir ..., pehhespina 21 f.; huckan za diu, sorgen
dräto 23f.; uue demo in vinstri scal sino virinä stüen, prinnan in pehhe
25f.; stet pi demo altfiante, stet pi demo Satanase 44f.; [f]ona dem moltu
arsten, lössan sih ar dem le[uuo] vazzön 81 f.; suonnan scal [enti] ar-
teillan scal 85 f.; engilo menigi, guotero gomöno 87 f.; dio er in dem me[n-
niski anfenc], dio er duruh desse maneunnes minna [fardoleta] 102 f.

Verstand es der Dichter, in großen Zügen dramatisch zu wirken, so hat
er auf den Ausdruck im einzelnen keine besondere Rücksichtgenommen.
Er wiederholt oft Formeln, Wendungen,syntaktische Fügungen, Hilfsverba
(MSD. 113, 3 8 . 4i).

Der geschultegeistliche Prediger zeigt sich in der Gliederungder Ge¬
danken. Manche Stellen sind in systematische Disposition gebracht, oft, dem
Dualismus des Stoffes entsprechend,in Antithese. Z. B. v. 2. 3 Bedingung
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(uiianta) — v. 4. 5 Folgerung (so); v. 6. 7 Aufforderung — v. 8—13 Be¬
gründung derselben; v. 8—10 und 11—13 Gegensätze (Teufel — Engel,
(wanta ipu — upt avar); 41—43 und 44—47 Gegensätze (Elias-Antichrist,
Korrespondenz in den Folgerungen:pidiu scal 43— pidiu scal 46).

Metrik. 1) Die Verskunst des Muspilli steht noch hinter der des Hilde¬
brandsliedszurück, sie bezeichnet den Verfall und das Ende der althoch¬
deutschen alliterierenden Formensprache.Auf Schritt und Tritt begegnen
Verstöße gegen die Regeln des Stabreims, Prosasätzesind eingefügt (v. 13.
18. 48. 74 a); v. 61. 62 und wohl auch v. 79 haben Endreim statt Stabreim,
und zwar ist der Wechsel in 61. 62 in der bestimmten Absicht vorgenommen,-
um eine rhetorische Wirkung hervorzubringen;Endreim noch außer den
Stabreimenhaben die Verse 28. 78. 87. Die Anwendungdes Reims zeigt,
daß das Gedicht auf dem Übergang zu der neu aufkommenden Formgebung
steht. Auch die Vortragsweise hat sich verändert, denn das Gedicht setzt
bei dieser Gleichgültigkeit gegen die Einheit der künstlerischen Form nicht
mehr die alte epische Art des Skopf voraus, vielmehr ist an deren Stelle
die rhetorische Kunst des Predigersgetreten.

Der Verfasser war ein bairischer Geistlicher, der die alte Kunstform,
d. i. die der Stabreimdichtung, annahm, aber nicht beherrschte. Die Zeit
der Abfassung ist schwer zu bestimmen, da wir nicht wissen, wann in Baiern
die Alliteration durch den Endreim abgelöst wurde. Man setzt als Termin
etwa das Jahr 830 an. Das mag im allgemeinen stimmen. 2)

Das ganze Gedicht ist das Werk ein und derselben Persönlichkeit. Müllen-
hoff hielt die Verse 37—62 für spätere Einschaltung(MSD. II», 38 f.), aber
die Untersuchungen von Zarncke und Grau haben die Einheit des Gedichtes
erwiesen. 3)

Muspilli ist das einzige umfangreichere Beispiel für die althochdeutsche
geistliche Alliterationsdichtung und als Vertreter dieser Gattung darum von
besonderemliteraturgeschichtlichen Werte. Man darf es nicht von dem Ge¬
sichtspunkteines epischen Liedes aus abschätzen, sondern muß es als eine
poetischePredigt auffassen. Der Stil in seinem Gesamtcharakter ist nicht
episch, sondern in speziellem Sinn ^rhetorisch.. In der Rhetorik liegt seine
Stärke. Aber in dieser Einseitigkeit liegt eben die Schwäche des Gedichtes.

») Sievers, Altgerman.Metrik S. 168—171;
Saran, Verslehre S. 223 ff.; C. R. Hörn, Beitr.
5,189—191; Kögel, LG. 1,288 m ff. 327—332.

2) L. WOllner, Das Hrabanische Glossar
S. 136; Kelle, LG. 1,358—360; Kögel, LG.
318, Grundr. 2 S. 110. — Auch aus der Sprache
läßt sich kein sicherer Schluß ziehen. In v. 73
ist h auf hl gebunden: himilisca hörn —
hi[h]lütit, wonach also h vor / noch gesprochen
worden wäre. Aber in v. 82 lössan [hjleuuo
— lip ist es gefallen. Das h vor Konsonant
wurde also nicht mehr fest als akustisches
Element gefühlt, doch aber auch wieder, viel¬

leicht bloß archaistisch, formal im Stab ver¬
wendet. Es ist dasselbe Schwanken wie auch
sonst in der Verskunst des Gedichtes.

3) Steinmeyer weist auf syntaktischeEigen¬
heiten dieses Abschnittes hin (MSD. II 3, 41:
häufiges Fehlen des Artikels, Subjekt an erster
Stelle des Satzes) und vermutet Benutzung
eines altern Liedes. Aber der Dichter konnte
aus sich selbst dem erregteren Inhalt eine
mehr dramatische Form gegeben haben. Für
den Weltbrand hatte er sicher lateinische Vor¬
bilder (s. S. 145).
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Der religiöse Gehalt ist nicht mit dem nationalen verschmolzen, das Theo¬
logische ist nur spärlich in volkstümliche Anschauung übertragen.Und darin
liegt überhaupt die Schwächeder althochdeutschengeistlichenDichtung;
sie ist nicht_nationaJ, die kirchliche Idee ist nicht in die Formen des Volks¬
empfindensgekleidet. Darin steht sie zurück hinter der angelsächsischen
und altsächsischenreligiösen Epik. Die hochdeutschenStämme haben es
zu keiner geistlichen Volksepik gebracht.

§ 30. Der Heliand und die altsächsische Genesis.
Braune, LB., Lit. Nachw. S. 197 f.; Behaghels Ausgabe, Einleitung S. XIII ff.; Pipers

Ausgabe S. 73—105; derselbe, Alt. d. Lit. S. 159—186, Nachtr. S.204L, Höf. Epik 3, 700 f.;
Kelle, LG. 1,112—123.347—349; Kögel, LG. 1,276—288m un d Ergänzungsheft zu Bd. 1:
Die altsächsische Genesis, Straßburg 1895, Grundr. 2 S. 93—109; Steinmeyer, Ergebnisse
S. 219—226; Münchener Texte, hrsg. von Friedr. Wilhelm, Heft 2, München o. J., S. 4—7. —
Erster wissenschaftlicher Auszug (aus der Hs. M) in Docens Miscellaneen 2,1—27; erste
Ausgabe von J. A. Schmeller, Heliand, Poema Saxonicum seculi noni, nunc primum edidit
J.A.Schmeller, München 1830; Bd. 2,1840, Glossarium Saxonicum e poemate Heliand inscripto
(zeilengetreuer Abdruck der Hs. M nebst den Varianten der Hs. C; der zweite Band enthält
das Glossar); Mor. Heyne, Heliand, mit ausführlichem Glossar, 1. Ausg. Paderborn 1866,
4. Aufl. (mit der as. Genesis) 1905 (besonders empfehlenswert wegen des Glossars); Heinr.
ROckert, Heliand, Leipzig 1876; Eduard Sievers, Heliand, Halle 1878 (die grundlegende
wissenschaftliche Ausgabe); Otto Behaghel, Heliand, Altdeutsche Textbibliothek, Halle 1882,
Heliand und Genesis, Halle 1903, 3. Aufl. 1910 (vorzügliche Ausgabe für Schulzwecke und
Vorlesungen); Paul Piper, Die altsächsische Bibeldichtung (Heliand und Genesis) 1. Teil,
Text, Stuttgart 1897. — Nachbildungen: Könneckes Bilderatlas 6 (aus C und M); Petzet und
Glauning VII. Übersetzungen: C. W. M. Grein, 2. Aufl., Kassel 1869; K. Simrock, 3. Aufl.,
Berlin 1882, und in K.Simrocks ausgewählten Werken, Leipzig 1907, Bd. 12; Paul Herrmann,
Reclams Universalbibliothek 3324. 25, Leipzig (1891).

Hss. 1) Erhalten sind zwei vollständigeHandschriften und Fragmente
zweier anderer. M. Monacensis, MünchenerHs., Hs. der kgl. Bibliothek
zu München Cgm. 25, Kleinfolio, 75 Bl., 9. Jh., ist nicht ganz vollständig:
vor dem letzten Blatt ist eine größere Lücke, außerdem fehlt das erste
Blatt und je eines nach Bl. 33. 37. 50. 57. 67. Die Schrift ist sauber, der
Text sorgfältig, wenn auch nicht ohne Auslassungen und Fehler; Korrekturen,
vom Schreiber selbst, sind selten. Die Verse sind nicht abgesetzt. Absätze
sind durch größere Anfangsbuchstabenbezeichnet. Der Dialekt ist rein
sächsisch, doch mit hochdeutschenSpuren. Der Entstehungsort ist nicht
ermittelt. Jedenfalls schon im Jahr 1611 befand sich die Hs. in der Bibliothek
des Domkapitels zu Bamberg,denn aus diesem Jahr stammt laut Inschrift
der jetzige Einband. Es ist möglich, dass sie schon von Kaiser Heinrich IL,
dem Gründer des Bistums Bamberg (1107) und seinem eifrigen Förderer,
der Dombibliothek einverleibt wurde, aufgefundenaber wurde sie daselbst
erst 1794 von dem lothringischen Emigranten Abbe Gley. Bei der Zentrali¬
sierung der bairischenKlosterbibliotheken 1804 kam sie nach München.

') Beschreibung und Dialekt der Hss. so¬
wie die Literaturdarüber s. in den Einleitungen
der Ausgaben von Heyne, Sievers, Behaghel,
Piper; ferner bei Braune, Lit. Nachw. S. 198;

Gallee, Altsächsische Sprachdenkmäler S. 3
bis 14; Kelle, LG. 1,115 f. 348; Kögel, LG. 1,
281—283,Grundr. 3 S. 96—98.
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C. Cottonianus, im Britischen Museum zu London, kam dahin aus
der Bibliothek des Sir Robert Cotton (| 1631) und ist zuerst bekannt ge¬
worden durch Excerpte des FranciscusJunius (f 1677); Oktav, 10. Jh.,
besteht aus drei erst später zusammengebundenen Teilen, deren mittlerer
der Heliand ist (Bl. 11—170; auf Bl. 1—10 befindensich außer Nebensäch¬
lichem acht Bilder aus dem Neuen Testament [12. Jh.?], auf Bl. 171—173
angelsächsische Zaubersprüche). Die Schrift ist ebenfalls sauber und deutlich,
mit Korrekturen vom ursprünglichen Schreiber und von einer zweiten Hand,
aber der Text ist weniger sorgfältig als der von M, hat erheblich mehr
Auslassungen und Fehler (etwa doppelt soviele), ist aber vollständiger, da
keine Blätter fehlen. Die Verse sind nicht abgesetzt,die Kapitel sind durch
Absätze, größere Initialen und durch fortlaufende Zählung von I bis LXXI
bezeichnet.Der Dialekt ist altsächsisch, hat aber mittel- oder niederfränkische
Bestandteile, die Hs. ist also in der Nachbarschaft des Fränkischen abgefaßt,
vielleicht in Werden an der Ruhr. Doch hat man außerdem noch friesische
Eigentümlichkeiten gefunden.

Außer den beiden vollständigenHandschriftenM und C existieren
noch zwei Bruchstücke:

P. Prager Bruchstück, Quartblatt, 9. Jh., enthaltenddie Verse 958 bis
,1105, ist 1880 in der Prager Universitätsbibliothek aufgefunden worden und
herausgegeben von H. Lambel, Wiener SB. 97 (1881), 613 ff. Die Sprache ist
der von C ähnlicher als der von M.

V Vatikanisches Bruchstück, mit den Bruchstücken der as. Genesis
zusammen überliefert (s. unten); enthält den Anfang der Bergpredigt,
v. 1279—1358.

Das Verhältnis der vier Handschriften ist der Art, daß M den Vorzug
vor C verdient, weshalb sie die Grundlage für die Herstellung des kritischen
Textes bildet. 1) Beide Handschriften haben gleiche Fehler gemein, gehen
also auf ein und dieselbe schon fehlerhafte Vorlage zurück. P und V stehen
in keinem näheren Verhältnis weder zu M noch zu C. Die Überlieferung
ist trotz vielfacher Fehler von C, und auch von M, doch im ganzen gut.

Der Name des Gedichtes, Heliand, rührt von Schmeller her (in seiner
Ausgabe 1830) und trifft die Idee, denn es handelt von dem Leben und
der Lehre Jesu als des Heilandes.

Der Heliand ist ein Volkseposund als in einem solchen ist weder
der Verfasser genannt noch finden sich historische Anhaltspunkte.In dieser
Hinsicht können wir von zwei Seiten her Schlüsse ziehen, aus den lateinischen
Vorreden und aus den dem Gedichtezugrunde liegenden Quellen.

Die lateinischen Vorreden stehen nicht in unseren Handschriften, ja
es ist in ihnen selbst auch gar nicht bestimmt ausgesprochen,daß sie gerade
auf unser Gedicht sich beziehen. Diesen Zusammenhang hat erst die philo-

l) Sievers, Z. f. d. A. 19,39—75.
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logische Kritik aufgedeckt. 1) Matthias Flacius Illyricus,der Humanistund
übereifrige Parteigänger der Reformation (| 1575), schrieb, um historisch
nachzuweisen,daß das Bedürfnis, die Kirche zu reformieren,schon von
langen Zeiten her empfunden wurde, seinen Catalogus testium veritatis (1556).
Unter den Zeugnissen hierfür veröffentlichteer in der zweiten Auflage
(1562) auch zwei lateinischeStücke (S. 93 f.), eine Praefatio in librum
Antiquum lingua Saxonica conscriptumund Versus de poeta et interprete
huius codicis, ohne Angabe, woher er sie entnommenhabe. Es ist daher
nicht einmal zu entscheiden,ob sie wirklich als Vorreden vor einer Hand¬
schrift des Heliand standen oder ob Flacius sie irgendwo als selbständige
Stücke gefunden hat. Daß aber wirklich unser Gedicht (mit welchem zuerst
Jon. Georg Eccard die Vorreden in Verbindunggebracht hat, Quaternio
p. 41 [1720] u. Francia orientalis 2, 324 [1729]) in den Vorreden gemeint ist,
das ist sicher, denn ein anderes monumentales Werk in altsächsischer
Sprache, auf das die Worte der Vorreden paßten, gab es gewiß nicht.
Nun könnte aber überhaupt an eine Fälschung des Flacius gedacht werden:
aber für die Echtheit spricht einmal die zum Latein der Karolingerzeit
passende Ausdrucksweise und dann das am Schlüsse des ersten Teiles der
prosaischenVorrede (A) gebrauchte Wort vitteas, das ein as. Ac. pl. ist =
fitteas, zu dem allerdings nur eben hier als altsächsisch vorkommenden
Subst. fittea f.; das aber als echt erwiesen wird durch das ags. Subst. fit
cantilena {flttan cantare) a) und einem etwaigen späteren Fälscher nicht
bekannt sein konnte.

Die erste Praefatio ist in Prosa abgefaßt. Sie zerfällt wieder in zwei
Teile, die von verschiedenen Verfassernsind. Dem ursprünglichen Bestandteil
(A) ist ein Zusatz beigefügt worden (B). Daß zwei Verfasser anzunehmen
sind, beweist die Verschiedenheit des Stils: die Sprache von A ist kunstvoll,
die von B. einfach. 3) In A wird in der Hauptsache erzählt: Ludwig, der
sehr fromme Kaiser, bemüht sich eifrig um das, was zur heiligen Religion
und zum ewigen Heil der Seelen dient, um sein Volk zur Vortrefflichkeit
zu erziehen und um den schädlichen Aberglauben zu unterdrücken. Während
früher nur die GelehrtenKenntnis von den heiligen Büchern hatten, ist
es nun durch den Eifer des Kaisers unter Gottes allmächtiger Anleitung
erreicht worden, daß das ganze die deutsche Sprache redende Volk Kenntnis
der heiligen Schrift erhielt. Denn er befahl einem Manne aus dem Stamme
der Sachsen, der bei den Seinen für einen sehr berühmtenSänger galt,

') Zarncke, Berichte der kgl. Sächsischen
Gesellsch. d. Wissenschaften 17 (1865), 104 ff.;
Sievers' Ausgabe S.XXIV-XXXVI1I; Scherer,
Z. f. d. Österreich. Gymnasien 19 (1868), 847 ff.
u. Kl. Sehr. 1,569 ff.; Albr. Wagner, Z. f. d. A.
25, 173—181; B. Symons, Verslagen en Me-
dedeelingen der kgl. Akademie van Weten-
schappen, Afd. Letterkunde, III R. deel XI, 123
bis 154 u. Sonderabdruck; A. Schönbach, Drei

Proömien, unserm Freunde Wilhelm Gurlitt
überreicht zum 7. März 1904, S. 6 ff.

2) Müllenhoff, Z. f. d. A. 16,141—143.
3) Auch die Behandlung des rhythmischen

Satzschlusses läßt, soweit bei dem geringen
Umfang der Stücke ein Urteil möglich ist, an
verschiedene Verfasser denken: während die
längere Präf. A immer rhythmische Schlüsse
hat, fehlen solche am Ende zweier Sätze in B.
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das Alte und Neue Testament in die deutsche Sprache poetisch zu übertragen,
damit der Text der heiligen Lehren auch den Ungebildeteneröffnet werde.
Dieser gehorchte gern den Befehlen des Kaisers und gewiß um so leichter,
da er schon vorher von oben ermahnt wurde. Er begann also mit der
Erschaffung der Welt und setzte sein Werk gemäß der historischen Wahrheit,
alles Wichtigerein der Hauptsache auswählend,bisweilen,wo er es für
angebrachthielt, mit mystischem Sinne ausschmückend, fort bis zum Ende
des ganzen Alten und Neuen Testaments, es übersetzend mit poetischem
Ausdruck und in sehr gewandtemStile. Dieses Werk hat er so klar und
so fein, der Eigenheit jener Sprache (der sächsischen)angemessen,ab¬
gefaßt, daß es allen Hörern und Lesern einen überaus süßen Schönheits¬
genuß gewährt. Nach der Sitte jener Dichtart (der germanischen) hat er
das Werk in vitten (per vltteas) eingeteilt, welche wir (nämlich die in
lateinischer Sprache schreibendenGeistlichen und Gelehrten) lectiones vel
sententias (Leseabschnitte) nennen können.

Der zweite, kleinere Teil der prosaischen Praefatio (B), beginnend mit
'Ferunt', berichtet über den Sänger, daß er vor der Abfassung seines Werkes
der Dichtkunst unkundig gewesen und daß er im Traum ermahnt worden
sei, die Lehren der heiligen Schrift in seiner Sprache in ein Gedicht zu
fassen. Darauf folgt ein überschwänglicher Preis seines Gedichtes, das die
gesamte deutsche Poesie an Schönheit übertreffe.Während der erste Teil
Tatsachen gibt, beschäftigt den Verfasser des zweiten Teiles das Wunderbare
und die Phantasie. Die hier berührte Traumgeschichte ist Gegenstandder
zweiten Praefatio,der Versus. Nur einen neuen Punkt bringt er, die Ein¬
teilung in Fitten.

Nun die zweite Praefatio, die Versus. Es ist ein lateinisches Gedicht
in 34 Hexametern, das von dem Dichter und der Entstehung seines Werkes
erzählt. Er war Landmannund lebte ein zufriedenes Dasein, in anmutigen
Versen wird das Idyll geschildert. Da geschah eine Wendung. Einst weidete
er seine Herde und ermüdet schlief er ein. Da ertönte eine göttliche
Stimme vom hohen Himmelszelt:„Was treibst du, o Sänger, weshalb ver¬
säumst du die Zeit zum Gesang? Auf, erzähle die göttlichen Satzungender
Reihe nach, bringe die herrlichen Lehren in deine Sprache." Und sofort
wirkte das Wunder. Er, der früher ein Bauer, jetzt ist er zum Dichter ge¬
worden. In gebildeter Sprache verfaßte er metrische Gedichte, vom Anfang
der Welt beginnend und die fünf Weltalter durchwandernd gelangte er bis
zur Ankunft Christi und zu der Erlösung der Menschheit. — Das Wunder
von der göttlichenBerufung eines Hirten zum religiösen Sänger erzählt
Beda (672—735) in seiner Historia ecclesiastica gentis Anglorum IV, 24
von dem angelsächsischenDichter Caedmon. Unsere lateinischenVerse
sind gewiß unter Benutzung der DarstellungBedas abgefaßt, sind nur
eine Übertragungderselben auf den altsächsischen Vates. — Wir haben also
zwei Berichte über die Person des Dichters und die Entstehung seines Epos



154 II- Die Literatur von der Mitte des achten bis zur Mitte des elften Jahrhunderts.

vor uns: einmal, in der Praefatio A, die historische Überlieferung,und
dann, in den Versus, eine Wundergeschichte.Die beiden Auffassungen
widersprechensich. Nach der historischen ÜberlieferungA hat Kaiser
Ludwig dem Verfasser den Auftrag zu seinem Werke gegeben — die ur¬
sprünglicheAnregung allerdings ging von Gott aus —, da er schon ein
berühmterDichter war; nach den Versen aber ist ihm die Berufung zu
seinem Werk durch die Stimme Gottes geworden und sofort hat er die
biblischeGeschichte verfaßt.

B hat nur den Zweck, A mit den Versen zu verbinden. Der Verfasser
von B nimmt die Legende des Gedichtes vorweg, einige Male mit den
gleichen Ausdrücken, und reiht sie an die historische Darstellung von A an.
Um den nun entstehenden Widerspruch zwischen dem Wunder der Verse und
den Tatsachen von A zu maskieren, fügt er entsprechendeBemerkungen
in A ein (in Sievers Heliandausgabe S. 3 Z. 15 f. von atque imperll bis mira-
biliter, S. 4 Z. 7 f. nlmlrum bis prius. 1)

Das Verhältnis der Einleitungen untereinander wird also folgender¬
maßen aufzufassen sein: die eigentliche Praefatio ist A, die auf mündlicher
Überlieferung beruht. Der Grund, weshalb überhaupt eine Vorrede beige¬
geben wurde, liegt in der Sitte der Zeit, die aus der lateinischen Literatur
stammt und von da auf die geistlicheübergegangenist. Sie enthält, den
Regeln der mittelalterlichen Rhetorik entsprechend, die zum größten Teil auf
den Vorschriften der klassischen Autoren fußt, die Mitteilungenüber den
Verfasser (vir de gente Saxonum, non ignobills vates), Quelle (vetus ac
noviim Testamentum) und Veranlassung oder Veranlasser (Ludowicuspüssimus
Augustus) und die Erregung des Interesses,commendatio(quod opus tarn
lucide tamque eleganter ... composuit, ut audientibusac intelllgenübas ...
dalcedlnem praestet).

Die Praefatio A hat den Zweck, die historische Überlieferung von der
Entstehung des Gedichtesdarzulegen,in den Versen aber sucht die fromme
Phantasie nach einer Erklärungfür den Ursprung des herrlichsten Werkes.
Realismus und Mystik suchen die Begründung. Die Versus sind der eigent¬
lichen Praefatio (A) angefügt von einem Manne (B), der sich eine so er¬
habene, unerreichte Schöpfung(cuncta Theodisca poemata suo vincat de-
core) nur auf übernatürlichem Wege denken konnte. Der Verfasser von B
also hat die poetische Wundererzählungangefügt und sie durch seinen
Prosaeinschubmit A in Verbindung gebracht.

Es würde sich nun die Frage nach der Entstehung der Versus erheben.
Volle Sicherheit läßt sich darüber nicht erbringen. Sie sind vielleicht über¬
haupt gar nicht für den Heliand bestimmt gewesen, sondern schon früher

!) Soviel scheidet Zarncke a. a. O. als
Anteil von B aus A aus, Sievers' Ausgabe,
Einleitung S. XXX hält auch noch 4,4—6 qua-
tenusbis pandereturund 4, 14—17 Quod opus

bis praestet aus stilistischenGründen und 4,9 f.
potius bis parvitatis aus sachlichen Gründen
für eingeschaltet. Vgl. noch Rödiger, Z. f. d. A.
23, Anz. 5, 278.
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von einem angelsächsischen Gelehrtenauf Caedmon verfaßt und erst auf
den Helianddichter übertragen worden; und zwar vielleicht eben durch den
Autor von B. Möglich wäre auch, daß dieser selbst die Versus im Anschluß
an Beda zum Ruhme seines sächsischenLandsmanns machte. Das auf
allgemeine TraditionhindeutendeFenint im Eingang seiner Prosa braucht
bei der willkürlichen Geschichtsauffassung der Zeit nicht buchstäblich ge¬
nommen zu werden.

Noch eine Bemerkung der Praefatio A, die auch die Versus 31—34
enthalten, wäre zu erörtern, nämlich daß der Dichter das Alte und das
Neue Testament übersetzt habe. Möglich ist es, die später zu besprechende
as. Genesis aber war nicht dieses vom Helianddichter verfaßte Alte
Testament, da sie nicht von ihm herrührt (s. unten). Aber der Verfasser
der Vorrede konnte sich ja darin auch getäuscht und das as. Alte Testament
fälschlich auch für ein Werk des Verfassers des Neuen as. Testaments,
eben des Helianddichters,gehalten haben. Endlich aber könnte hier die
alte angelsächsische Nachricht von Caedmon, der das Alte und Neue Testament
gedichtet haben soll, hereinspielen.

Für die Zeit der Abfassung ergeben sich also aus dem historischen
Teil der Praefatio (A) die Regierungsjahre Ludwigs des Frommen, 814—840.
Eine engere Begrenzungläßt sich durch die Zeitbestimmung der Quellen
gewinnen, die der Dichter benutzte. 1) Nicht unmittelbarvon der Bibel,
der Vulgata, ging der Dichter aus, vielmehr legte er die Evangelienharmonie
des Tatian (s. unten) seinem Werke zugrunde; diese aber beruht zum großen
Teil auf dem Matthäusevangelium,so daß fast die ganze eine Hälfte des
biblischen Stoffs aus dem Matthäus geschöpft ist, die andere aus Lucas,
Johannes, Marcus. Neben dem Tatian hat er, der wissenschaftlichenBibel¬
behandlung seiner Zeit folgend, in ziemlichem Umfang erklärende Schriften
beigezogen, und zwar die damals maßgebendenKommentare zum Neuen
Testament,nämlich den des Alcuin zum Johannes, des Beda zum Marcus,
am meisten aber den Matthäuskommentar des Hrabanus Maurus. 2) Dieser war
nicht vor dem Jahr 822 vollendet und so ist damit der frühste Entstehungs¬
termin des Heliand bestimmt. Infolge des terminus a quo 822 und des terminus
ante quem 840 ist also der Heliand zwischen 822 und 840 abgefaßt worden.

Über den Stand des Verfassers 3) teilen sich die Meinungen. Zwei
Hypothesen stehen einander gegenüber, die eine, er sei ein Laie, die
andere, er sei ein Geistlicher gewesen. Bei der ersten Ansicht ist voraus¬
zusetzen, daß dem Dichter die evangelische Geschichte von einer andern
Person erzählt wurde und er aus dem Gedächtnis arbeitete. Die Gründe

J) Zur Quellenfrage: Ernst Windisch, Der
Heliand und seine Quellen, Leipzig 1868; Sie¬
vers, Z. f. d. A. 19,1—39.

2) Die nämlichen Kommentare hat Otfrid
für sein Evangelienbuch benutzt.

3) Fr. Jostes, Der Dichter des Heliand,

Z. f. d. A. 40,341—368; Wilh. Brückner, Der
Helianddichter ein Laie, Wissenschaftl. Beilage
zum Bericht über das Gymnasium in Basel,
Straßburg 1904; dazu Jellinek, Z. f. d. Phil.
36,535—544; Ehrismann, Engl. Studien 37,
279—286.
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für den Laienstand des Dichters sind: 1. Er wird in der Praefatio A ein
non ignobills vates genannt, das sei ein Volksdichter, ein germanischer
Scop. Aber diese Beschränkung gilt nicht, vielmehr bedeutet vates über¬
haupt Dichter, kann also auch von einem Geistlichen gebraucht werden.
2. Die Technik, die Beherrschung der Dichtersprachemit ihren festen
Formeln, die Versbildung mit ihren rhythmischen Regeln, die ganze geistige
Auffassung des Stoffes setze einen in der volkstümlichen Epik geübten Ver¬
fasser voraus. Indes konnte diese Kunst auch von Geistlichenerworben
werden, wie die ags. Literaturgeschichte zeigt. 3. Es finden sich Irrtümer und
Widersprüchegegen den biblischen Text, Änderungenund Umstellungen.
Diese seien bei einem Geistlichen undenkbarund rührten daher, daß der
Dichter nur auf sein Gedächtnis angewiesen war. Aber die gerügten Verstöße
sind in gleichem Maße auch bei geistlichen Autoren nachzuweisen.

Die Gründe, die für den Dichter des Heliand als Laien aufgestellt
werden, erweisen sich demnach nicht als zwingend. Die völlige Beherrschung
des biblischen Stoffes und der religiösen Idee, vor allem die Kenntnis und
Verwertung gelehrtenMaterials, d. i. der Kommentare,setzen einen theo¬
logisch geschulten Mann, einen Geistlichen,voraus. Dies alles nun sei
ihm, wenden freilich die Vertreter der Laienhypothese ein, von einem geist¬
lichen Berater, der seiner Arbeit zur Seite gestanden, beigebrachtworden.
Wobei aber hinwiederumeingeworfenwerden kann, weshalb denn dann
dieser nicht die Verfehlungen bemerkt und getilgt habe?

So wird also die Entscheidungdahin ausfallen, daß der Helianddichter
ein Geistlicher war.

Viel umstritten ist die Heimat des Heliand. 1) Die Entscheidung müßte
die Sprache geben, aber wir haben für das Altsächsische zu wenig verschieden¬
artiges Material, um auch hier, wie fürs Althochdeutsche, eine sichere Dialekt¬
geographie aufzustellen. Zudem schwankt die sprachliche Überlieferung. Wer
den ziemlich rein sächsischenDialekt von M für den des Originals hält,
nimmt Münster im Herzen des alten Sachsenlandesals Entstehungsortauch
des Gedichtes an; 2) wegen der fränkischen Elemente in C wird ein dem
niederfränkischen Gebiet nahe liegender Ort oder das ebenfalls echt säch¬
sische Kloster Corvey an der Weser, das aber von fränkischenMönchen
besiedelt wurde, in Betracht gezogen; 3) wegen der noch dazu kommenden
friesischen das Kloster Werden an der Ruhr, 4) das diesem Dialekt nicht fern
lag. Außerdem hat man sich für das nordöstliche Sachsenland entschieden,

') Die Literatur über die Sprache gibt Be-
haghel in seiner Ausgabe 3 S. XVI—XVIII. Die
bedeutendste Erscheinung auf diesem Gebiet
ist das für die Forschung über deutsche Syn¬
tax überhaupt vorbildliche Werk Die Syntax
des Heliand von Otto Behaghel, Prag, Wien
und Leipzig 1897.

"-) M. Heyne, Vorrede zu seiner Heliand-
ausgabe und Z. f. d. Phil. 1, 288—290.

3) F. Kauffmann, Beitr. 12,358 (Pader¬
born), Germania 37, 368—373 (Corvey), Z. f.
d. Phil. 32,511 (Corvey); dagegen Edw. Schrö¬
der, Mitteil, des Österreich. Instituts für Ge¬
schichtsforschung 18, 47 Anm. 3.

4) Kögel, LG. 1,282, Grundr. 2 2,97 (Wer¬
den); nahe der niederfränk. Grenze: Heinzel,
Z. f. d. Österreich. Gymnasien 25 (1874), 251—
259 (253 f.) u. Kl. Sehr. S. 315—327 (317 f.).
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für Nordalbingien, 1) und für das südöstliche, die Gegend von Merseburg; 2)
mit wenig Glück für Utrecht 3) (8. Jahrh.!); neuerdingsfür die Normandie. 4)
Endlich wird die Ortsfrage ganz ausgeschaltet von denen, die in der Sprache
des Heliand ein lediglich literarisches Idiom sehen, eine Dichtersprache, 5)
die aus der Mischungverschiedener Dialekte, aus Fränkisch, Friesisch und
Sächsisch,hervorging. Dieses Schwankenbis zu den Extremenzeigt zur
Genüge die Schwierigkeit der Ortsbestimmung.Bis jetzt kennen wir die
Heimat des Helianddichters nicht.

Der Dichter ist seiner Quelle nicht sklavisch gefolgt, sondern er hat in
der Behandlung des Stoffes und in der geistigen Auffassung eine eigen¬
artige Selbständigkeitgewahrt. Er hat den Inhalt des Tatian keineswegs
vollständigund auch nicht immer in der ursprünglichen Reihenfolge wieder¬
gegeben. Zur Kürzung — er hat von den 184 Kapiteln des Tatian 60 ganz,
40 zum Teil weggelassen — nötigte ihn schon der Umfang der Evangelien¬
harmonie. Am leichtesten war auszuscheiden,wenn ähnliche Motive sich
wiederholten, wenn ein und dieselbe Handlung gleich oder ähnlich wieder¬
kehrte. Aber vielfach bestimmten ihn auch andere Gründe zu Auslassungen. 6)
Manche erzählenden Stellen überging er, die nur Nebensächliches enthalten;
dogmatische,die schwer verständlich sind; endlich auch solche, die falsch
ausgelegtwerden konnten und sich mit der Verehrung der heiligen Personen
nicht recht vertrugen.

Der ganze Aufbau ist planvoll. Manchmal ist der biblische Zusammen¬
hang geändert, meistens, damit zusammengehörige Ereignisse, die in der Vor¬
lage getrennt waren, fortlaufendsich entwickeln; aber auch damit durch
Steigerungeine stärkere Wirkung erzielt werde. Im Mittelpunkt des Ganzen
steht, in beherrschender Ausdehnung,die Bergpredigt, die etwa den achten
Teil des Gedichtes beansprucht,im Einklang mit der Wichtigkeit,die die
Belehrungin dem gesamten Inhalt einnimmt.

Aber bedeutungsvoller ist die Umgestaltungder innern Form. „Die
heilige Geschichte ist germanisiert." 7) Der Dichter hat die Erzählung
der Evangelienin den epischen Stil der Germanen übertragen,damit mußte
er aber notwendigauch die Personen und die Umgebung in deutscher An¬
schauungsweise auffassen. 8)

J) Fr. Jostes, Z. f. d. A. 40,160—184.
2) F. Wrede, Z. f. d. A. 43,333—360. 44,

320, dazu G. Roethe, Z. f. d. A. 43, Anz. 21,
387—390; Gertrud Geffcken, Der Wort¬
schatz des Heliand und seine Bedeutung für
die Heimatfrage, Marburger Diss. 1912; Be-
haghel, Beitr. 39,225—227.

3) H. Jellinghaus, Nd. Jahrb. 15,61 ff.
4) Fr. Jostes, Die Heimat des Heliand,

Vortrag, Forschungen und Funde Bd. III H. 4
(sächsische Kolonisten in Gallien).

5) H. Collitz, Public, of the Mod. Lan-
guage Assoc. of America Vol. 16 (1902), 123
bis 140; derselbe in: Bauer und Collitz, Wal-

deckisches Wörterbuch, Norden und Leipzig
1902, S. 68 ff. 91 ff., dazu Franck, Z. f. d. A. 46,
329—340 undZ.f.d.A.47, Anz. 29, 181-187
(vgl. auch Franck, Z. f. d. A.43, Anz. 25, 21
bis 28).

6) M. H. Jellinek, Z. f. d. A. 39, Anz. 21,
208 ff.; Eduard Lauterburg, Heliand und
Tatian (Berner Dissertation), Zürich 1896;
Schönbach, Deutsches Christentum vor tau¬
send Jahren, Cosmopolis, internationaleRevue
Bd. 1 (1896), 605—621.

7) Hauck 2 2, 603 Anm. 3. 768—781.
8) A. F. C. ViLMAR,Deutsche Altertümer

im Heliand, Marburg 1845; G. Keintzel, Der
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Das germanischeEpos ist aristokratische Dichtung, die Helden sind
der Fürst und seine Gefolgsmannen,das gemeinsame Band ist die Treue
in dem festen Verhältnis von Dienst und Lohn. In diesen ethischen Grund- .
anschauungensind die Gestaltendes Evangeliumsaufgefaßt. Der Heiland
stammt aus edelm Geschlecht (thes bezton giburdies 584, cunnies gödes 610),
aus dem Hause Davids, des berühmtenEdelkönigs,der das Herrscheramt
hatte auf dem Hochsitz 361 ff. Darum ist auch Maria edelgeboren(aäal-
cnösles 297, aäalcannies 801), sie trägt den Ehrennamen idis, schönsteder
hehren Frauen 270. 2032; auch Joseph ist ein edler Mann (eäili 768). Christus
ist der caning Volkskönig, drohtln Gefolgsherr, waldand Herrscher,landes
ward, Hof landes ward der liebe Landes Schützer, burgo hirdi, landes hirdi
der Hirte der Städte, des Landes; the rikeo der mächtige, ist cuningo rtkost
mächtigster der Könige, kraftag, märt (berühmt) endi mahtig, er ist der liebe
Herr, der den Seinen hold ist (hold herrö), s. Sievers' Ausgabe,Formelverzeichnis
S. 400 ff. Weggelassen ist, was zu diesem erhabenen Bilde nicht passen würde,
z. B. der Einzug nach Jerusalem auf der Eselin.

Die Jünger 1) sind die Gefolgsmannen (degen), die Gefährten, die Be¬
gleiter, Gefolge (glstclos), Gesinde (glsidi), treuhafte Männer (treuhaftaman),
Sievers a. a. O. S. 427 f.; auch edelgeboren werden sie genannt (4003).
Sie begleiten ihren Herrn auf seinen Zügen durch das Land; sie umstehen
ihn, wenn er als Gesetzgeber und Richter auf seinem Königstuhle sitzt (Ein¬
gang der Bergpredigt,1281 ff.); sie sind klug im Rat (wordspäha weros
1150. 2414); sie sind ihm treu ergeben bis zum Tode. Die Juden dagegen
sind die Feinde, die Verfolger,das grimme, haßerfüllte,böse, übermütige Volk.

Aus diesem Vorstellungsgebietentstammen einige echt germanische Züge,
die der Dichter in die biblische Darstellung hineingebrachthat. Matthäus,
in der Erzählungder Evangelien ein mißachteter Zöllner, ist hier ein Dienst¬
mann edler Herren (1189ff.), von hohem Ansehen und von guten Treuen;
aber er gibt die Schätze und Keinodien auf, die er für seine früheren Ge¬
bieter zu verwalten hatte, und der Königsdegen wird Christi Dienstmann, der
wonnigen Lohn, länger dauernden, verleiht. Das ist ein unverblümtes Beispiel,
wie Dienst und Lohn die Bedingungen des Gefolgschaftsverhältnissessind.

Der Typus des getreuen Mannes ist der Apostel Thomas (3992 ff.). Er
spricht in schlichten Worten das sittliche Grundgesetz aus, in dem alles
Handeln des Gefolgsmannes umschlossenist: „Wir sollen bei unserm Ge-
folgsherrnbleiben, ausharren mit ihm; das ist das beste Los des Degens,
daß er mit seinem Herrn standhaft stehe, mit ihm weile bei der Entschei¬
dung. Folgen wir ihm auf der Fahrt, achten wir unser Leben für nichts,

Heliand im Verhältniß zu seinen Quellen, Pro¬
gramm des Gymn. zu Sächsisch-Regen(Sieben¬
bürgen) 1882; Jellinek, Z.f. d. A. 39, Anz. 21,
215 ff.; Em. Lagenpusch, Das germanische
Recht im Heliand,Untersuchungen zur deut¬
schen Staats- und Rechtsgeschichte, hrsg. von

Gierke, Heft46, Breslau 1894; Scherer, Z.f.d.
Österreich. Gymnasien 20 (1869), 89—112 u. Kl.
Sehr. 1,471—496; derselbe, LG. S.46—48.

l) Kauffmann, Die Jünger, vornehmlich
im Heliand, Z. f. d. Phil. 32, 250—255.
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zu sterben mit ihm, unserm Herrn." — Und so denken die Jünger alle und
sagen es einstimmig und umringen ihren Herrn den Waltenden, als die Juden
ihn im Garten Gethsemane gefangen nehmen wollen (4861 ff.). Und darauf
folgt die einzige Stelle des Gedichtes, wo der Dichter Gelegenheit zur Äuße¬
rung kriegerischer Stimmung fand: Jetzt ist Petrus der kühne Schwertdegen,
der kampfbereite Held; vor seinen Fürsten stellt er sich festmutig, sein
Schwert zieht er und schlägt auf den vorderstender Feinde mit der Kraft
der Hände, den Malchus zeichnet er mit der Schneide der Waffe. Zu hoher
Tragik ist dann das Schicksal des Petrus ausgestaltet (4950ff.): der beste
aller Degen, von Furcht befallen verleugneter den lieben Herrn, er wird
treulos. Ergreifend schildert der Dichter, weit hinausgehend über die biblische
Erzählung,die Reue des Gefolgsmanns über den nie zu sühnenden Frevel,
durch den er die Huld des Fürsten verscherzte.

Auch andere Bibelstellensind zu Bildern germanischen Lebens
ausgeführt. Wiederum sind es typische Szenen, und zwar Vorkommnisse des
täglichen Lebens im Frieden, Festesfreude und ernste Beratung. Das Gast¬
mahl des Herodes ist lebensvoll dargestellt als ein germanisches Gelage in
der Halle (2733); ebenso die Hochzeit zu Kana (1993 ff.). Nach der Geburt
des Johannes versammelnsich die Verwandten,weise und wortkundige
Männer, zur Namengebung,denn das war die Angelegenheit der Sippe, des
Familienrates (201). Und die Bergpredigt (1281 ff.) wird eingeleitet wie eine
germanische Volksversammlung (thing): Christus der Volksherr sitzt in der
Mitte, um ihn stehen die Jünger, weise Männer, in schweigendem Nach¬
denken. 1) Er saß und schwieg und blickte sie lange an, freundlich gesinnt
im Herzen; dann entschloßer den Mund und lehrte die Männer, die er zur
Verhandlung {spräca, Besprechung, consilium) geboten, viele rühmenswerte
Dinge mit klugen Worten.

Es ist die Eigenschaft des epischen Dichters, bei Einzelheiten länger zu
verweilen, selbst scheinbar Nebensächliches, das aber doch ihm und seinen
Hörern etwas bietet, weiter auszuführen. Solch episch ausmalende Stoffteile
sind die genannten, germanisch empfundenen Partien. Vieles andere, das eben¬
falls dem Gedankenkreis des Dichters und seiner Volksgenossen entnommen
ist, kann indes nicht als beabsichtigte Übertragung in deutsches Kostüm
angesprochenwerden. So konnten Herodes, Pilatus, Kaiphas, wenn ihnen
ihre Standesbezeichnungen beigelegt wurden, nicht anders als König, Herzog,
Bischof tituliert werden. 2) Es sind einfache Übersetzungenvon rex, procu-
rator (praeses), pontifex. Auch im Tatian werden sie mit cuning, grävo,
bisgof bezeichnet, desgleichennennt Otfried Herodes 'kuning', Kaiphas 'biscof,
furisto ewarto'. Aber der Helianddichter ist bei der bloßen Wiedergabe der
biblischen Titulierungen nicht stehen geblieben,sondern er hat die Personen
in die epische Anschauung hineingestellt und sie somit in den volkstümlichen

>) Schweigen in der Volksversammlung: j imperatur.
Tacitus, Germ. 11: silentium per sacerdotes... \ -) Jellinek a. a. O. S. 215.
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Geist seiner Dichtung verwoben. Herodes ist nicht nur cuning, sondern auch
folccuning, thlodcuning, weroldcuning, folctogo, herro, Landes hirdi, Pilatus
ist nicht nur heritogo, sondern daneben ebenfalls folctogo, thegan kesures,
bodo kesures, thes werodes hirdi; Kaiphas außer biscop: the faristo thes
folkes, the herosto, wlhes ward. Das sind allerdings nur formelhafte, rein
stilistische Ausschmückungen, aber sie geben doch den betreffenden Stellen
eine germanischeFärbung.

Germanisch also ist, wie die äußere Form in Sprach- und Verskunst, so
die innere Form, die Vorstellungsweise, in welche die Gedanken gekleidet
sind. Diese aber sind durchaus christlich. Ein geistlicher Dichter konnte
auch an der religiösen Grundlagenichts ändern. Die Tradition ist absolut
bindend. Christus und seine Jüngerschar konnten gar nicht völlig in ger¬
manische Helden verwandelt werden, deutsch wurde nur, was sich mit dem
Christentum vereinigen ließ und die evangelische Geschichte den Sachsen
verständlich und liebenswert machen konnte.

Der Heliand als Gefolgskönigund die Jünger als seine treuen Mannen,
das vertrug sich mit der biblischen Überlieferung. Christus ist ja der Herr
aus dem gefeiertenGeschlechte des großen Königs David, er ist der Sohn
des Himmelskönigs, er selbst der rex coelestis, seine Jünger sind auch in
der evangelischen Geschichte seine ihm unbedingt vertrauenden und mit ihm
den Haß der Feinde tragenden Begleiter. Aber es fehlt in der christlichen
Vorstellung die wichtigste Eigenschaft der germanischen Helden: die Tapfer¬
keit, und ihr höchstes Ziel: der Ruhm; es fehlt ihr Lebenselement: der Krieg.
Christus und seinen Jüngern sind auch in dem sächsischen religiösen Ge¬
dicht nicht die Heldenattributebeigelegt, wie sie z. B. die mhd. National¬
dichtung für die Helden reichlich ausstreut, der käene, der stielte, derstarkeu.a.
Der Heiland hat nicht die Züge eines Königs der germanischenSage wie
etwa Hrodgar im Beowulfliede (z.B. 1039ff., 1769ff.), oder wie sie selbst
Otfrid in seiner Widmung Ludwig dem Deutschenverleiht. Das Christus¬
bild des Gedichtes trägt das milde Antlitz des Friedenskönigs; er ist das
Kind oder der Sohn Gottes, das Friedenskind,der heliand, der neriand, der
Heiland und Erretter, der die Menschen befreit von leiblichen und seelischen
Gebrechen;und vor allem: er ist der Lehrer neuer, hoher Wahrheiten. In
all seiner Herrlichkeitglänzt der Himmelskönignicht durch Siegesruhm,
sondern Demut ist sein Wesen und seine Lehre. Ganz ungermanisch ist der
sittliche Begriff von der Hoheit in der Demut, ist der leidende Herr, der
klaglos die höchste Schmach erduldet und statt Rache zu sinnen Verzeihung
seinen Feinden erfleht.

Nur wenige Male werden kriegerische Bezeichnungenauf die heiligen
Personen angewendet, aber sie erklären sich aus dem Zusammenhang.Kühn
und stark (bald endi sträng 599) ist der ruhmreicheKönig, dessen Stern
die Magier im Osten aufgehen sahen und den sie vor Herodes wie einen
weltlichen Herrscher preisen.
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Auch im Wortschatz stecken Begriffe aus dem Heidentum,ohne jedoch
noch als heidnischempfundenzu werden. So die Bezeichnung der Schick¬
salsbestimmungenals Verfügungender Götter: metod, metodogiscapu,
reganogiscapu. 1) Den Gestorbenen ist die Fahrt zur Hei bereit: fargaf
feglun ferah, them the fusld uuas hellä an helstä 2354. 2) Der Engel des
Allwaltenden fliegt im Federhemdvom Himmel zur Erde 5796 ff. 3) Wenn
Petrus als kühner Kämpfer und die Wunde, die er dem Malchusschlägt,
ausführlicher als in der Bibel dargestellt wird, so ist das nur eine stilistische
Freiheit, die christlicheIdee der Stelle wird nicht gestört, denn es folgt
gleich darauf, dem evangelischenBericht entsprechend, die Abmahnung
des Herrn von kriegerischerSelbsthilfe. In Übereinstimmungmit dieser
Tat erhält dann Petrus auch sonst heldenmäßige Attribute: hellet hardmödig
3137, erl ellanmof 5899. Diese kriegerische Auffassung vom Charakter des
Petrus stimmt übrigens sogar mit der der Kirche überein, der er als heftig und
leidenschaftlich gilt. 4) Aus der Rolle allerdings fällt der christliche Sänger
in jener begeisterten Rede von der Treue, wenn er Thomas am Schluß
sagen läßt: „Dann lebt noch nach uns der Ruhm bei den Menschen."
Hier ist er ganz im Stil des Heldeneposbefangen.

Wie sehr der Dichter darauf bedacht war, den christlichen Geist seines
Werkes zu wahren, das ist da zu ersehen, wo nationale und religiöse
Anschauungen in Widerspruchgeraten. Dann hilft er sich einfach mit
geistlicher Auslegung. Schon des Matthäus leichte Lösung seines älteren
Treubundes wird damit entschuldigt,daß er statt eines irdischen Herrn
den ewig lohnenden himmlischen erwählt. Die Flucht der getreuen Freunde
— als die Jünger ihren von den Juden gefangenen Herrn verließen —
geschah nicht aus Furcht, sondern, so war schon lange vorher das Wort
des Propheten, es mußte geschehen (4934ff.). Der falsche Schwur des
Petrus wird auf dieselbe Weise gerechtfertigt:er hatte keine Gewalt über
seine Worte, es mußte so werden, wie es der Behüter des Menschen¬
geschlechtsbestimmte;und ebenso die Treulosigkeit, daß er seinen Herrn,
den lieben, verleugnethatte (5023.ff.): 5) Gott wollte es so und er hatte

') J. Grimm, Mythol. S. 18 f. u. Nachtr. S. 15;
E.H. Meyer, German. Mythol. S. 183; Gol-
ther, Mythol. S. 104.195 f.

2) Hei, got. halja, ahd. hellet, nhd. die
Hölle, der Aufenthaltsort der abgeschiedenen
Seelen, personifiziert als Totengöttin, durch
das Christentum übertragen auf <j.$r\s, yhwa,
infernum = Hölle; s. J. Grimm, Mythol., Re¬
gister unter Hei, Nachtr. S. 521; E. H. Meyer,
German. Mythol., Register S. 322; Golther,
Mythol. S.425f. 471 ff.; R.M. Meyer, Religions-
gesch. S.351. 390 ff. 446 ff.; DWb. 4, 2. Abteil.,
1744 ff.

3) Die mythische Vorstellung von den die
Lüfte in Federgewändern durchfliegenden Wal¬
küren, Schwanenjungfrauen (J.Grimm, Mythol.
S. 324. 354 ff.; E. H. Meyer, German. Mythol.,

Deutsche Literaturgeschichte. I.

Register unter 'Schwanhend, Schwanjung-
frauen' S.341; Golther, Mythol. S.114ff.321;
R.M.Meyer, Religionsgesch. S. 104. 162ff.)
wurde auf die christlichen Engel übertragen.
Den Sonnenpfad, der Sternen Straße fliegt der
Engel Gabriel, Otfrid 1, 5,5 f.; vgl. der schwim¬
mende Vogel, der gotes engel here in der
Gudrun Str. 1166 ff., dazu Schönbach, Das
Christentum in der altdeutschen Heldendich¬
tung, Graz 1897, S. 115 ff.

4) Hrabanus Maurus bemerkt zu der Helden¬
tat des Petrus: Petrus hoc fecit, eodem ni-
mirum mentis ardore, quo caetera fe-
cerat, Comment. in Matth. VIII, 7.

n) Windisch, Der Heliand u. s. Quellen
S. 74—76;vgl. auch Sievers' Ausgabe,Anmerk.
unter den Var. zu v. 5017—20.23—30.38—49.
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damit einen bestimmten Zweck, er wollte Petrus durch die Lehre der
Demut erhöhen. Und daran schließt sich dann eine für die streng christ¬
liche Stellung des Verfassers überaus bezeichnende allegorischeDeutung
des Vorgangs (5039 ff.): an dem besten der Degen konnte man erkennen,
daß die Hoffart dem Menschendie Vernunft raubt. Darum soll kein Held
sich zu sehr seiner selbst rühmen, denn oft wird sein Wille zunichte, wenn
ihm der Himmelskönignicht Kraft verleiht. Das ist unmittelbareine Ver¬
dammung des germanischen Heldenidealsvom Ruhm, an dessen Stelle
die Grundforderungfür das christliche Verhältnis des Menschen zu Gott,
die Demut, gesetzt wird.

Und doch kann der fromme Mönch seinen angestammtenGlauben
von der Weltmacht nicht ganz verleugnen. Die Schuld mußte geschehen.
Das ist germanischerSchicksalsglaube,der hier nur leicht verhüllt hinter
dem Willen Gottes steht, der Glaube an ein alles Menschenwesen unver¬
rückbar bestimmendesGeschick, der so nahe mit der Prädestinationslehre
Augustinsverwandt ist. Es ist dieselbe Gewißheit von der Notwendigkeit
des Geschehens,die den Mönch Gottschalk, den Landsmanndes Heliand-
dichters, ins Verderben brachte, 1) oder die im Hildebrandslied den Zweikampf
zwischen Vater und Sohn entscheidet.

Das Einverleibeneines fremden Stoffes in den eigenen Bewußtseins¬
inhalt, indem sich der Künstler die Gegenstände als Objekte seiner Er¬
fahrungswelt vorstellt, gehört zum naiven Stil der Volksepen. Dieses
Heimischmachen kommt besonders auch im Landschaftsbild zum Ausdruck. 2)
Die umgebendeNatur wirkt im Heliand überhaupt mit, viel stärker als in
den Evangelien. Man spürt einen regen Sinn für die Umwelt, das Fühlen
mit der Natur verleiht dem Gesamteindruck mehr Fülle und Leben. Meist
ist die Gegend nur mit wenigen Strichen gezeichnet, doch geben schon
die einzelnen Bestandteile,mögen sie auch zuweilen mehr dekorativ sein,
zusammen ein nordisches Landschaftsbild: 3) die Wolken, die unter dem
Himmel ziehen, der Wind, der von Westen kommt und an das Haus an¬
schlägt, der Frühling mit den knospenden und blühenden Bäumen, die
grüne Wiese, die großen Wälder mit ihrer Einsamkeit gegenüber dem Ge¬
triebe des Lebens in der Stadt, der feste von Mauern umgebene Wohnplatz,
die Burg auf hoher Klippe: ein Bild voll Stimmung, in das ein sentimentaler,
ein moderner Ton einklingt,die Sehnsuchtaus der Welt in die Einsamkeit,
der Zwiespalt zwischen Kultur und Natur.

') Zu Gottschalk: Hauck 2 2, Register
unter Gottschalk und bes. S. 649—654.

2) Hauck 2 2 unter Heliand.
3) Man kann eigentlich nicht sagen, daß

das Landschaftsbild ausgesprochen nieder¬
deutschen Charakter trägt, die Bestimmungen:
Wolken, Wind, Frühling, Bäume, Wiese und
Wälder sind zu aligemein. Nur die großartige
Anschauung vom Meere verleiht der Szenerie

den Charakter eines am Meere und nicht im
Innern liegenden Landes. Hier aber erhebt
sich sofort die Frage nach dem Verhältnis der
altsächsischen zur angelsächsischen Literatur.
Das umfangreiche germanische Epos, wie der
Beowulf, ist offenbar bei den Angelsachsen
zuerst entstanden. Dort wird auch der Zug zur
Natur hineingekommen sein.
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Den stärksten Eindruck aber in dem Bilde macht das Meer, das als
eine gewaltige Naturkraft empfundenwird. Wirksame Worte stehen dem
Dichter zu Gebote, um den Seesturm zu schildern (2238 ff., auch 2907 ff.),
wie das Wetter sich erhebt, die Winde aufsteigen, die Wogen wachsen
und das Gewölk sich aufschwingt;aber der gute Gottessohn spricht zu
dem Wind und den Wolken, da werden die Wetter wonnesam und stille,
und heiter wird es wieder auf der Flut.

Dieses stark ausgeprägte Naturgefühl aber ist nun nicht etwa die Gabe
dieses einzigen, des Helianddichters, sondern es gehört zum epischen Stil,
die Formeln und Schilderungen sind typisch. Der Wald ist für das ger¬
manische Empfinden die Einöde und Verlassenheit, die Wolken sind epische
Bezeichnungenfür das Himmelsgewölbe(im Ags. ist under wolcnum
soviel als 'unter dem Himmel, auf der Erde'); der Wind weht von Westen
(1821), denn weströni und wind ist eine alliterierende Formel; und die
Schilderungen des Meeres gehören zu dem festen Bestand der angel¬
sächsischenepischen Sprache. 1) Aber wenn diese Stilelemente auch nicht
für das Naturell des einzelnen,unseres Verfassers in Anspruch zu nehmen
sind, so beweisen sie um so mehr für das ganze Volk: sie bezeugen,wie
eng das niederdeutscheGemütslebenan der Natur haftete, und wie die
Stimmung der Natur in der Volksseelewiderklang.Denn Sturm und Meeres¬
stille sind nicht nur physikalische Erscheinungen,sondern sie erwecken im
Herzen die Empfindungender Leidenschaft und der Ruhe, sie werden zu
Ausdrucksformen für die Unrast und den Frieden und also schließlich für
die beiden Gegenpunktedes Weltgeschehens, für Bewegen und Beharren.

Lebens- und hoffnungsfreudig aber ist die Stimmung des Gedichtes.
Darum erscheintauch die Welt wie in Licht getaucht. 2) Licht ist Leben, 3)
leben heißt das Licht der Sonne sehen, wie bei Homer ögäv <pdog fjelioio,
sterben heißt das Licht verlassen, ein anderes Licht suchen, zu neuem Leben
erwachen ist 'zu neuem Lichte erstehen' (4103 f.). Leben ist Lust (1343. 2861),
die Welt ist Wonne, leben heißt in Wonne sein (lif an lusticn, werold endi
wunnia). Das wonnesamsteLicht aber, die allerschönste Wonne ist das
Himmelreich, es ist das köstlichste der Güter, die glänzende Wohnung,das
lange dauernde Licht, das heilige Licht, des Himmels Licht, das Licht Gottes,
dort ist das Licht der Seelen, das Leben des Herrn und leuchtender Glanz,
die Herrlichkeit Gottes, wo gute Geister wohnen (2083 ff.), Wohlstand nach
Wohlgefallen und wonnesames Leben, freundliches Licht bei Gott (2137 f.);
die Seligen werden geführt in die ewige Schönheit, das hohe Himmels¬
licht, sie werden glänzen im Himmelreichgleich dem hellen Sonnen¬
lichte (2599 ff.).

*) Hans Merbach, Das Meer in der Dich¬
tung der Angelsachsen, Diss. Breslau 1885.

2) Beispieleunter den Formeln bei Sievers
unter Sterben, Seligkeit, Himmel u. a., Heyne,

Wortregisterunter Höht, lif, himelrlke, wunnia
u. a.

3) Viktor Hehn, Gedanken über Goethe
S. 312 ff.

11*
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Woher diese Licht- und Lebensfreude?Sie ist germanisch,die Formeln
dafür sind altepisch und finden sich ähnlich auch in der angelsächsischen
Dichtung. Sie widerspricht dem Christentum der Zeit, denn dieses lehrte
die Verneinung, ja die Verachtung der Welt und ihrer Wonnen. Der naiven
Vorstellungdes Menschen, wenn die Sinne den Inhalt des Bewußtseins
liefern, ist Licht und Leben unzertrennlich,die Nacht, das Dunkel ist das
Nichtsein, der Tod. Das Licht schafft das Leben, der Gott des Lichtes
oder die als Gottheit verehrte Sonne bringt die Fruchtbarkeitder Erde
hervor, die dem Menschendie lebenspendendeNahrung gewährt.

Denn aus den natürlichen Bedürfnissen des primitiven Menschenist
auch der Begriff 'Wonne' zu erklären. Er ist ursprünglich ziemlich materiell
zu fassen. Erfreuen ist nützen. In dem ags. Erdsegen ist die grünende
Erde gefüllt mit Nahrung den Menschenzum Nutzen. Die fruchtbare Erde
ist zugleich die glanzblühende(beorhtblowende Grein-Wülcker 1, 316, 74),
die Erde mit Fruchtbarkeit füllen heißt 'sie schön machen' (wlltljlsan 314, 35).
Aus dieser Vorstellung heraus erklärt sich, wie ahd. wunne zugleich 'Wonne,
Lust, das Schönste,das Beste' x) und got. wlnja 'Weidland'bedeuten kann
(mhd. wunne und weide).

Auch das in der nationalen Poesie gegebene Motiv von der Licht¬
freude vereinigt der Dichter mit seinen christianisierenden Bestrebungen,
ja er benutzt es geradezu gelegentlichdazu, dadurch daß er seinen Hörern
das Licht des Himmelreichs als die höchste Schönheit,die höchste Wonne
preist, die noch über die Lust der lichten Erde geht.

Nun aber gibt der Heliand die Stimmung des germanischenGemüts
nicht vollständig wieder. Er läßt nur den einen Teil der Wertgefühle des
Daseins zur Geltung kommen, die Lustgefühle.Aber gerade das Wesentliche
in der germanischen Anschauungvom Leben ist die hohe Erkenntnis,daß
es gemischt ist aus Freud und Leid, daß auf Freude Leid folgen wird.
Dieser Polarismus im Stimmungsleben,der der angelsächsischen Dichtung
den elegischen Zug und sentimentalen Gefühlston verleiht, der im Nibelungen¬
lied als naturnotwendigeBeigabe des Daseins erkannt ist und als natur¬
gemäßes Endziel aller Lebenserfahrunggilt, er fehlt im Heliand. Der
Dichter hat ihn in der evangelischen Geschichte nicht vorgefunden.

Die Idee des Gedichteswird im Verlauf der Erzählung immer und
immer wieder ausgesprochen: es ist die Lehre Christi. Wer den Willen
Gottes tut und ihm dient, der wird mit dem Himmelreich belohnt werden,
z. B.: thes mötun gl neotan forä, so hwe so gerno will gode theonogean,
wirkean aftar is willeon 1144 f., oder he gildid is iu lön aftar thiu, iuwa
helag fadar an himilrikea, thes ge im mid sulicum ödmödea erlös theonod
1634 ff. Dieser christliche Leitgedanke ist nun auch völlig dem germanischen
Rechtsbewußtsein verständlich, denn Dienst und Lohn sind die Forderungen

Kluge, Etymol. Wb. s. v.
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in dem Verhältnis zwischen dem Gefolgsmann und dem Herrn; ja sogar um¬
gekehrt, gerade durch die germanische Sitte ist die christliche Lehre von der
belohnenden Dienstleistung so entschieden in den Mittelpunkt der mittelalter¬
lichen Ethik gestellt worden.

Von den einzelnen Lehren ist keine wichtige des germanischen Volks¬
charakters wegen unterdrückt worden. Mit dem Preis der Demut beginnt
die Bergpredigt (1300 ff.) und er wird oft wiederholt (nur das drastische Bild,
daß man dem Gegner auch die linke Wange zum Schlage bieten soll,
ist weggelassen), die germanische Ruhmsucht wird getadelt (5041 ff.);
Schmähungerdulden, den Feind lieben und ihm verzeihen,nicht Schätze
sammeln: alle diese christlichen Tugenden, die dem germanischen Gemüte
unbegreiflichsein mochten, werden gepriesen. Der trotzige Stolz der
sächsischen Edelinge sollte sich beugen zur Selbsterniedrigung, damit man
den Grimm der Hölle vermeide und das ewigschöne Himmelreich erlange. 1)

Der Heliand als Kunstwerk. Die Aufgabe des Gedichtes ist, die
christliche Lehre zu verbreiten, darum nehmen auch die didaktischen Teile,
die Reden Jesu, einen großen Raum ein. Eine starke Anwendung der
Redeform entspricht überhaupt an sich dem Stil des germanischen Epos,
die Bergpredigt geht aber doch über das gewöhnliche Maß hinaus. Trotzdem
ist der epische Charakter im ganzen gewahrt, indem die Handlung, das
Leben und Leiden des Heilands, in ziemlicher Breite ausgeführt ist. Belebt
wird sie durch jene kurzen epischen Szenen und lyrischen Stimmungsbilder,
auch Dialoge, welche als episodische Erweiterungen an kurz skizzierte An¬
deutungen der Vorlage angeknüpft sind. Das germanische Element gibt
hiermit einen kraftvollen Einschlagund reichere Farbentöneund verstärkt
den epischen Gesamteindruck.

Aber andrerseits liegt in dieser Erzählungsweise ein Hindernis für die
epische Wirkung. Die Sprache des Heliand ist in höchstem Maße rhetorisch
und ungemein wortvoll. Der Sprachstoff der einzelnen Sätze ist im Verhält¬
nis zum Gedankengehalt überaus weit ausgedehnt, es werden viele Worte
gebraucht, um wenig zu sagen, Wichtiges und Nebensächliches wird mit
gleicher Breite behandelt. Der Grund liegt im epischen Stil, 2) der wieder
im Zusammenhangsteht mit der musikalischen Vortragsweise. Die Archi¬
tektonik dieser Kunstsprache beruht eben auf der Wiederholung der Motive.
Am weitesten von allen altern germanischen Denkmälern geht darin gerade der
Heliand. Die Variationen bilden den hemmenden Sprachstoff, dazu kommen
andere dekorativeElemente wie die Appositionenund die schmückenden
Beiwörter,lauter Erweiterungen,die eigentlichnur auf formal rhetorische

J) Geschichtliches und Dogmatisches im
Heliand: Seemüller, Abhandlungen zurger-
man. Philologie, Festgabe für Heinzel, S. 281
bis 283.

2) Formelverzeichnis in Sievers' Ausgabe
S. 389 ff., dazu Max Roediger, Z. f. d. A. 23,

Anz. 5, 267 ff.; Paul Pachaly, Die Variation
im Heliand und in der as. Genesis, Schriften
zur german. Philologie, hrsg. von M. Roediger,
Heft 9, Berlin 1899; Behaghel, Der Heliand
und die as. Genesis; Selma Colliander, Der
Parallelismus im Heliand, Diss. Lund 1912.
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Wirkung berechnetsind. Doch sind andrerseits die Ausdrucksmittel wieder
beschränkter als im Beowulf, da die Umschreibungen, Kenningar (z. B. bägge&o
Ringspender = König 2738), selten sind. Im Heliand ist der germanische
Stil zur Manier geworden. Die Weitschweifigkeitist sein größter Formfehler.

Diesen Zug ins Breite trägt auch der Versbau. 1) Schon rein äußerlich
im Schriftbild stellen sich die Zeilen dem Umfang nach als recht lang dar. 2)
Die Takte enthaltenviele rhythmische Silben und zwar dadurch,

1. daß Hebungen und nebentonige Glieder oft in mehrere Silben auf¬
gelöst sind;

2. daß die Senkungenmehrere Silben, oft fünf oder sechs, umfassen;
3. daß die Eingangssenkung(der Auftakt) oft desgleichen sehr silben¬

reich ist (meist zwei- bis viersilbig, aber sogar bis zu zehn Silben ansteigend).
Dazu kommen noch häufig Schwellverse, d. h. Verse, bei denen die Normal¬
zahl von zwei Hebungen zu drei Hebungen ausgedehnt ist.

Die Bestimmung des Heliand war, den heidnischen Glauben zu ver¬
drängen und die neue Lehre zu verkündigen,um das Volk zum Besseren
zu erheben und den Aberglaubenzu unterdrücken(Praef. A, Sievers S. 3
Z. 6 ff.). Das Gedicht ist ein wichtiges Zeugnis für den großen Umwandlungs¬
prozeß der germanischen in die christliche Weltanschauung auf dem Gebiete
der Literatur. Zwei Wege konnten hier eingeschlagen werden. Man konnte
die germanische dichterischeTradition zu verschmelzen suchen mit den neuen
Ideen oder man ignorierte sie vollständig und setzte unmittelbar den neuen
Inhalt in der neuen Form ein. Das erste war der Fall bei den Angelsachsen.
Die stark ausgeprägte nationale Eigenart des"*angelsächsischenVolkes hat
sich auch dem römischen Papsttum gegenüber Sonderzügebewahrt und so
konnte hier eine volkstümlich christliche Epik entstehen. Unter dem Einfluß
dieser angelsächsisch geistlichen Dichtungwurde auch bei den Sachsen des
Festlandes mit dem Heliand und dem as. Alten Testament ein Ansatz dazu
gemacht. Bei den hochdeutschen Stämmen aber wurde von vornherein völlig
das romanischeChristentumohne BerücksichtigungnationalerWerte ein¬
geführt. Sie brachten es auch nicht zu einer christlichen Nationalepik.

Aber die Schlußfrage ist doch: Wie hat der Dichter seine Aufgabe
gelöst, wie hat er die biblische Erzählung vom lehrenden und duldenden
Christus vereinigt mit dem germanischenauf Taten und Ruhm gestellten
Heidentum?Die Antwort ist: zu einer inneren psychologischen Einheit ließen
sich diese Gegensätzenicht verbinden. Den friedlichen Geist und den lehr¬
haften Charakter der evangelischen Geschichtekonnte der Dichter nicht an¬
tasten, nur die Form, die äußere und die innere, der Stil wie die Vorstellungs¬
art von den Personen und dem Leben, konnte der volkstümlichen Anschauung
angepaßt werden.

*) LiteraturzurMetrik des Heliand: Braune,
Lit.Nachw.S.198;BEHAGHELsAusgabe 3S.XXV.

2) So heben sich auch die in der ags. Ge¬

nesis enthaltenen ursprünglich altsächsischen
Verse durch die Länge schon äußerlich sicht¬
bar von den angelsächsischen ab.
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Die altsächsische Genesis.
Literaturs. oben beim Heliand, die Spezialliteraturzur Genesis bei Braune, Lit.Nachw.

S. 197 f. und in Behaghels und Pipers Ausgaben; Steinmeyer, Ergebnisse usw. S. 224—226.
Die as. Genesis ist nur in Bruchstücken erhalten und zwar in der oben

genannten Vatikanischen Hs. V. Sie wurde aufgefunden von dem Heidel¬
berger OberbibliothekarKarl Zangemeister im Jahre 1894 im Codex Pala-
tinus latinus n. 1447 der VatikanischenBibliothek in Rom und herausgegeben
von Karl Zangemeister und Wilhelm Braune, „Bruchstücke der altsächsischen
Bibeldichtung aus der Bibliotheca Palatina", Neue Heidelberger Jahrbücher
IV (1894), 205—294 und Sonderabdruck,Heidelberg 1894.i) Der Cod. Pal.
lat. 1447, geschrieben im 9. Jahrh. (wahrscheinlichin der ersten Hälfte
desselben)enthält astronomisch-kalendarische Aufzeichnungen, darunter ein
Mainzer Kalendarium mit darin eingetragenemMagdeburger Kalender. Die
Handschrift gehörte, laut Notiz auf Bl. 3r, im Jahre 1479 der Dombibliothek
in Mainz. Sie kam dann später in die Bibliotheca Palatina nach Heidelberg
und mit dieser 1623 in die Vatikanische Bibliothek nach Rom.

Die as. Bruchstücke, wahrscheinlich von einer Hand geschrieben,sind
eingetragenauf den zwei leergelassenen Seiten des Blattes 2 und auf leer¬
gelassenen Teilen von Bl. 1 Vorderseite, Bl. 10 Rückseite, Bl. 27 Vorderseite,
Bl. 32 Rückseite. Die Gesamtzahl der Verse beträgt 416 (die lückenhaften
als voll gerechnet).Diese verteilen sich auf vier verschiedene Stücke: 79 Verse
gehören zum Heliand (s. oben), die übrigen drei Stücke mit zusammen
337 Versen enthalten Teile der Genesis, und zwar I. Adams Rede = 26 Verse
(v. 1—26), II. Kain = 124 Verse (v. 27—150), III. Untergang Sodoms =
187 Verse (v. 151—337). Das erste Stück, v. 1 — 26, ist auch in ags. Sprache
vorhanden. In der ags. Genesis nämlich, die früher dem Dichter Caedmon
zugeschriebenwurde, gehören die v. 235—851 nicht dem ursprünglichen
ags. Texte an, sondern sie sind eingeschoben,und zwar sind es Verse, die
aus der as. Genesis so genau als möglich ins Angelsächsischeübertragen
wurden, und jene v. 1—26 der as. Genesis sind eben in jener Interpolation
erhalten, und zwar entsprechensie den v. 790—817 des ags. Gedichtes. 2)

Der Dialekt ist nicht rein altsächsisch, sondern es sind rheinfränkische
Formen beigemischt.3)

Inhalt der erhaltenenGenesisfragmente:
Die in die ags. Genesis eingeschalteten 617 Verse (ags. Gen. 235—851)

verteilen sich auf fünf Fitten dieses ags. Gedichtes: l.v. 235—245 bilden
1) Beschreibung der Hs. von Zange¬

meister a. a. O. S. 5—16, dazu Fr. Jostes,
Z. f. d. A. 40,129 ff.; Kögel, LG. 1, Ergänzungs¬
heft S. 13—21. — Zu Zangemeister-Braunes
Ausg. s. bes. Jellinek, Z. f. d. A. 39, Anz. 21,
204—225; F. Vetter, Die neuentdeckte deut¬
sche Bibeldichtung des neunten Jahrhunderts,
Basel 1895; Symons, Verslagen en mededee-
lingen a. a. O.

2) Den altsächsischen Ursprung dieser

Verse hat Sievers, ehe die Hs. V bekannt war,
in seiner Schrift: Der Heliand und die angel¬
sächsische Genesis, Halle 1875, aus dem Stil
und der Metrik erwiesen. Selten hat eine
wissenschaftliche Voraussetzung eine so glän¬
zende Bestätigung gefunden.

3) Braune in seiner und Zangemeisters
Ausgabe S. 65 ff.; W. Schlüter, Jahrb. des
Vereins f. niederdeutsche Sprachforschung 20,
118 ff.
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den Schluß der zweiten Fitte: Adam und Eva im Paradies; 2. und 3. v. 246
bis 337 = dritte Fitte und v. 338—441 — vierte Fitte: der Sturz der Engel;
4. v. 442—851 = fünfte Fitte: der Sündenfall. Darauf folgen dann die beiden
Bruchstücke von V: I. Adams Rede, eben das, welches auch in der ags.
Genesis enthalten ist; II. Kain; III. Sodom.

Quelle ist zunächst die Vulgata. Aber für die außerbiblische Legende
von dem Sturze Satans (s. Wessobrunner Gebet, oben S. 136) hat der Verfasser
des Alcimus Avitus, Bischofs von Vienne (um 500), GedichteDe origine
mundi und De originali peccato benutzt (Migne 59, 323—338); für die Ge¬
schichte Adams vielleicht die apokryphe Vita Adae et Evae. 1)

Der Dichter behandelt seine Quelle mit großer Freiheit. Seine Technik
besteht im allgemeinen darin, daß er den Umfang bedeutend erweitert.Aber
nicht, indem er neue Gedanken bringt, sondern dadurch, daß er den ge¬
gebenen Stoff sehr in die Länge zieht. Die erzählenden Teile werden weiter
ausgeführt,besonders aber erhalten die Reden, die Monologe und Dialoge,
einen das Maß der Vorlage um ein vielfachesüberschreitendenUmfang.
Uns mag des Redens zu viel sein, aber es gehört zum Stil und in den Ge¬
sprächen wird auch die Handlung oft weitergeführt. In sie ist gerade der
poetische Schwerpunkt gelegt und sie gehören zu den erhabensten Stücken
des Gedichtes. Einen Mangel an Kompositions- und Erfindungsgabezeigen
aber doch z. B. die Verhandlungen zwischen Gott und Abraham: es sind nur
umständliche, ins Breite gezogene Paraphrasen des gegebenen Themas. Die
Reden gehen oft nicht organischaus dem Stoff hervor, und hierin liegt ein
Unterschied gegen den Heliand, wo sie entwedernotwendig zum Fortgang
der Handlung gehören oder die von Jesu gesprochenen Lehren enthalten.

Wie im Heliand ist der biblische Inhalt im Stil des germanischen Epos
dargestellt. Aber während die Erzählungvon Jesus und seinen Jüngern bis
zu einem gewissenGrade eine einheitliche germanischeFärbung trägt, in¬
dem sie sich in das Verhältnis vom Gefolgsherrn und seinen Getreuen ein¬
formen ließ, konnte die volkstümliche Auffassung in der Genesis nur stellen¬
weise zum Ausdruck gebracht werden. Die Gestalten und Vorgänge der
alttestamentlichen Genesis, Adam und Eva und die Verführung durch die
Schlange, Kains Verfluchung durch Gott, Abrahams Zwiegespräch mit dem
Engel, ließen sich auch nicht leicht in germanisches Kostüm kleiden. Einen
günstigen Vorwurf aber bot dazu die Verstoßung Satans (die in der Inter¬
polation der ags. Genesis vollständig erhalten ist). Ein Fürst empört sich mit
seinen Vasallen gegen den Kaiser, er wird ins Gefängnis geworfen und reizt
seine Getreuen zur Rache und Lohn wird jedem seiner Anhängerbereitet
werden, der dies leisten wird (ags. Übersetzung v. 435). Da macht sich einer
von ihnen auf den Weg als Bote und veranlaßt die Getreuen Gottes, Adam und
Eva, zum Abfall. Aber in der Verführungsgeschichte ist das germanische Milieu

*) Sievers, Der Heliand und die ags. Genesis S. 17ff.; F. N. Robinson, Modern Philo-
logy 4, 389—396.
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schon wieder verlassen und wird im folgenden nicht mehr betreten. Volks¬
tümlich sind dann immer nur einzelne Züge und stilistische Formeln. So ist
Kains Brudermord eine Verletzung des Treuverhältnisses gegen Gott, as. Gen.
66, vgl. 73; Abraham ist der Hörige, der Lehensmann Gottes 169 ff.; Loth
ist ein Mann von edlem Geschlecht 260. 264. 295. 331; gut geht es dem
Manne, der mit Hulden seinem Herrn dient 113; des Mannes Eigenschaften
sind Stärke und Wortklugheit 189f.; die Söhne sind die Erbwarte 99; die
Menschen leben im Licht 76. 92. 128. 135. Auch hier sind Naturstimmungen
eingestreutund in der Ausmalung des Bildes vom Wetter kommt die tra¬
ditionelle Kunst zur Geltung (ags. Genesis 805 ff., as. Gen. 285 ff.).

In allem dem ist nur das Äußere der Vorlage stilistischumgeformt.
Tiefer gehen einige sachliche Änderungen.Die Beurteilung der Schuld Adams
und der Eva beim Sündenfall ist wesentlich gemildert durch eine menschlich
psychologische Erklärung. Ihr Fehler liegt in zu großer Vertrauensseligkeit,
die mehr auf einem Mangel des Intellekts als des Willens beruht: sie schenken
dem Boten des Teufels Glauben, daß er ein guter Engel sei, ein Abgesandter
Gottes, in seinem Auftrag komme und ihnen dessen Gebot, das Obst zu
essen, überbringe. Die Schuld des Ungehorsams wird damit bedeutendein¬
geschränkt,denn sie sind überzeugt,nicht gegen Gottes Willen zu handeln.
In seinem naiven Gerechtigkeitssinn sucht der Dichter eine Erklärung dafür,
daß der ewige Gott die Verführung des Menschen durch den Teufel zuließ, und
findet keine andere als: das ist ein großes Wunder (ags. Gen. 595 ff.). Eine solche
Frage und eine solche Entscheidungbei diesem Gegenstand sind gänzlich
undogmatisch. Hiermit nähert sich der Genesisdichter geradezu dem Pela-
gianismusund weicht völlig ab von der durch Augustin begründeten kirch¬
lichen Auffassung, denn die kennt keine Entschuldigung für den Ungehorsam
des ersten Menschenpaares.Die Ursache des Obstessens ist nicht eine Ver¬
blendung der Einsicht, sondern ist der freie Wille, ist der Übermut, die
Superbia,die ärgste der Todsünden, verbundenzugleich mit einer andern,
der Fleischeslust, der Luxuria. — Die Abgefallenen verzehrensich dann in
jammervollen Vorwürfenund der Dichter erlebt ihre Seelenbewegungenmit,
die wühlende Reue über die Untreue gegen den Herrn. Es ist das gleiche
psychologische Motiv, das der Helianddichter bei Petri Verleugnung zu so
erschütternder Wirkung bringt. Also auch hier eine volkstümlicheUm¬
gestaltungder biblischenGeschichte.

Der Dichter bringt uns die Gestalten des Alten Testamentsmenschlich
näher, er entrollt Seelengemälde, er findet charakteristische Merkmale. Adam
ist die stärkere Natur, er lehnt den Verführer ab, aber der Sinn des Weibes
ist weicher (649), und als sie ihr Elend einsehen, da wehklagt und heult
Eva (770), Adam spricht nur Jammerworte. Im Gegensatz zu den von bitterer
Reue ergriffenen Eltern ist Kain der verstockte Sünder ohne Gewissen. Seine
Untat, die Treuverletzunggegen Gott, rührt ihn nicht, obgleich er erkennt,
daß er gesündigt hat und daß ihm dafür die Strafe werden muß. Auch hier
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geht der Dichter über den Rahmen der Vulgata hinaus, indem er Kain nicht
nur zeitliche Strafe zuerkennt,sondern zum Schluß die Aussicht auf Rache
in der Hölle eröffnet.

Andere sachliche Abweichungen betreffen den Bestand des Stoffes.
Einige Stellen, die der Auffassung des Dichters anstößig waren, sind aus¬
geschieden. So mochte das Lachen E$a6 bei der Verkündigung Isaaks sein
Gefühl für Sitte, die Schamlosigkeit der Sodomiter das für Sittlichkeit ver¬
letzt haben. Freilich wird durch Ausschaltungvon Einzeltatsachen die Er¬
zählung auch ärmer an epischen Momenten.

Die Genesis ist die Äußerungeiner Unterströmungim germanischen
Christentum, in der die nationale Empfindungsweise gegenüber dem Dogma
eine freie Stelle behauptet.

Der Verfasser. 1) Da der germanischeErzählungsstil typisch ist und
seine Formen Gemeingut der Volkssängerwaren, so läßt sich aus den
sprachlichen Verhältnissen nicht leicht ein sicherer Schluß auf die Verfasser¬
schaft ziehen; Genesis und Heliand konnten deshalb leicht ein und dem¬
selben Dichter zugeschrieben werden. Es bedurfte erst genauer Einzelunter¬
suchungen, um ausschlaggebendetrennende Merkmale festzustellen. Im
Sprachgebrauch, Wortschatz und in der Wortbedeutungweicht die Genesis
verschiedentlich vom Heliand ab, der Satzbau, die Variationstechnikund die
Verskunst 2) sind weniger geschickt,die gesamte Ausführung ist gedanken¬
ärmer und wortreicher. Das Ergebnis ist: die Genesis hat viele Schönheiten,
aber damit wechseln recht weitschweifige Partien. Der Dichter war weniger
gewandt als der des Heliand, er war ein Nachahmer von ihm. — Sein Werk,
die Geschichte des Alten Testaments,wurde früh mit dem Heliand vereinigt.
Ein solcher Kodex lag dem Schreibervor, der die Exzerpte in die Hs. V
eintrug, denn seine Stücke gehören sowohl zur Genesis als zum Heliand.
Und wohl auch der Bericht der Vorreden, daß der Helianddichter beide Testa¬
mente übersetzt habe, ist in einer solchen aus der as. Genesis und dem
Heliand zusammengesetztenHandschriftbegründet.

Der Heliand und die Genesis sind die einzigen erhaltenen Werke einer
national-christlichen Literatur im Altsächsischen. Sie war nur kurze Zeit
in Blüte. Gegenüber der streng kirchlichen, das Volkstümlichebekämpfenden
Richtungim östlichen Frankenreichekonnte sie sich nicht erhalten. Aber
die im Geist und in der Form fremdartige fränkische Reimdichtung fand bei

') Sievers, Der Heliand und die ags. | der, Z.f.d. A.44,223—232; Jellinek, Z.f.d.
Genesis S. 15.21—23,und Braune, N. Heidel- l A. 39, Anz. 21,204 ff.; H. Gering, Z. f. d. Phil,
berger Jahrb. 4, 234 (Sonderabdruck S. 34) 33,433—437;bes. Behaghel, DerHeliand und
hielten den Genesisdichter und den Heliand¬
dichter für ein und dieselbe Person. Sievers
hat später, Z. f. d. Phil. 27, 534—538, ange¬
nommen, der Dichter der Genesis sei ein
Schüler des Helianddichters. Erwiesen ist jetzt
aus dem Stil, daß beide Gedichte von ver-
schiedenenVerfassern herrühren: Ed w. Schrö-

die as. Genesis, Gießen 1902; ferner Jellinek,
Z. f. d. A. 47, Anz. 29,31—34; Fritz Pauls, Stu¬
dien zur as. Genesis, Diss. Leipzig 1902; der¬
selbe, Zur Stilistik der as. Genesis, Beitr. 30,142
bis 207; Braune, Zur as. Genesis, Beitr. 32,
1—29.

2) Kögel, LG. 1, Ergänzungsheft S. 28-70.
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dem Sachsenvolke keinen Boden. Von sächsischer Dichtung ist uns bis ans
Ende des 12. Jahrh. nichts außer jenen beiden biblischen Epen erhalten und
auch in Prosa besitzen wir nur dürftige Reste. Sie werden bei der Prosa
zu besprechensein.

b) Reimdichtung.
§ 31. Otfrid.
Braune, LB., LitNachw. S. 192—194; Pipers Ausgabe 1 S.269—292 bis zum Jahr 1878,

2. Aufl. bis 1887; Piper, Alt. d. Lit. S. 186—257,Nachtr. S. 205 f., Hof. Epik 3,701; Kelle, LG. 1,
150—173.179—181.362—366.367f.; Kögel, LG.2,1—78, Grundr. 2 S. 112—120;Steinmeyer,
Ergebnisses.210.2151 — Erste Auffindung !) einer Otfrid-Hs. (F) durch Beatus Rhenanus 1530;
erste Ausgabe nach der Abschrift des Augsburger Arztes Achilles Pirminus Gassar (Hs. P)
zum Druck vermittelt durch Matthias Flacius Illyricus, Basel 1571; die zweite Otfrid-Ausgabe
besorgte 1693 J. G. Schilter (mit Zugrundelegung der Ausgabe von Gassar), starb aber vor
der Drucklegung (1705); zum Druck gebracht wurde sie, unter Beiziehung einer Abschrift
von V, von J. G. Scherz in Schilters Thesaurus antiquitatum teutonicarum Tom. I, Ulm 1726.
Diese beiden Ausgaben haben nur historischen Wert, die erste nach wissenschaftlicher Methode
bearbeitete Ausgabe auf Grund aller Handschriften ist die von E. G. Graff mit dem Titel 'Krist',
Königsberg 1831. Aber wirklich wissenschaftliche Anforderungen erfüllte erst die Ausgabe von
Joh. Kelle, Otfrids von Weißenburg Evangelienbuch, 1. Band, Text und Einleitung, Regens¬
burg 1856; 2. Band, Die Formen- und Lautlehre der Sprache Otfrids, ebda 1869; 3. Band,
Glossar, ebda 1881; weitere Ausgaben: Paul Piper, Otfrids Evangelienbuch, l.Theil, Ein¬
leitung und Text, Paderborn 1878 (dazu Erdmann, Z. f. d. Phil. 11, 80—126); 2. Theil, Glossar
und Abriß der Grammatik, Freiburg i. B. und Tübingen 1884; 2. Ausgabe, 1. Theil, Freiburg i. B.
und Tübingen 1882; Osk. Erdmann, Otfrids Evangelienbuch, Germanist. Handbibliothek
hrsg. von J. Zacher V, Halle 1882; Piper und Erdmann veranstalteten außerdem billige Text¬
abdrücke: Piper, 1. Theil, Einleitung und Text, Germanistischer Bücherschatz hrsg. von Alfred
Holder, Bd. 4, Freiburg i. B. und Tübingen 1882; zweite Ausgabe ebda 1884; 2. Teil, Kurzes
Glossar, Bd. 11, ebda 1884; Erdmann, Sammlung germanistischer Hilfsmittelfür den praktischen
Studienzweck I, Halle 1882. — Übersetzung: Kelle, Christi Leben und Lehre, besungen von
Otfrid, aus dem Altdeutschen übersetzt, Prag 1870. — Nachbildungen: Piper, Otfrid und die
übrigen Weißenburger Schreiber des 9. Jahrh., mit 30 Faksimiletafeln in Lichtdruck und 12 Fak¬
simileautotypen, Frankfurt a.M. 1899; Erdmann, Über die Wiener und Heidelberger Hand¬
schrift des Otfrid, Abhandl. d. kgl. Akademie d. Wissenschaften, Berlin 1879, mit fünf Tafeln
(aus Hs. V und P); Könneckes Bilderatlas S. 12.13 (aus P und V); Enneccerus 44 (aus F);
Petzet und Glauning VIII (aus F).

Hss. 2) Otfrids Evangelienbuch ist uns erhalten in drei vollständigen Hand¬
schriften, wozu noch Blätter einer im übrigen verlorenen Handschrift kommen.

V. der Codex Vindobonensis, die Wiener Hs., K. K. Hofbibliothek in Wien
Nr. 2687, Perg., quart, 194 Bl., 9. Jh., ist größtenteils von zwei Schreibern
geschrieben,nur wenige Verse (I, 18, 45. 46. IV, 29, 13—30, 5. Hartm. 106
bis 168) rühren von einem dritten Schreiber, von einem vierten nur I, 11,
27—30, wieder ein anderer trug die lateinische Vorrede ad Liutbertum bei.
Die Handschrift hat viele Schreib- bezw. Lesefehler, aber der dritte Schreiber
hat den ganzen Text noch einmal durchgearbeitet,indem er die einzelnen
Schreibfehlerkorrigierte, außerdem aber auch Wörter anders schrieb oder

x) Geschichte der Otfridforschung in
Kelles Ausgabe 1, 99 ff.

2) Siehe die Ausgaben von Kelle Bd. 1,

Einleitung S. 136-168, Bd. 2, V—XXXVI;
Piper >, Einleitung S. 44—250; Erdmann, Ein¬
leitung S. I— LIII.
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änderte und neue hinzufügte, indem er ferner stilistische und rhythmische
Besserungen anbrachte und endlich die rhythmischen Akzente einführte.Da¬
durch ist der Text von V vorzüglich geworden.Die Korrekturen, Änderungen
und die Akzentuierung setzen eine so genaue Kenntnis von Otfrids sprach¬
lichen und rhythmischen Grundsätzenvoraus, wie sie niemand als eben nur
der Dichter selbst haben konnte. Sie stammen also von Otfrid, die Hs. ist in
Weißenburg angefertigt worden, wir besitzen in ihr den Originaltext, so wie
ihn der Dichter endgültig festsetzte. Damit ist auch der Dialekt bestimmt:
Otfrids Sprache ist südrheinfränkisch. — V enthält drei farbige Bilder: den
Einzug Christi (Bl. 112a), das heilige Abendmahl (Bl. 112b), die Kreuzigung
(Bl. 153 b); auf der Vorderseite des ersten Blattes ist ein Labyrinth (eine Figur
konzentrischer Kreise) gezeichnet.1)

An zwei Stellen, Buch I Kap. 23 und Buch II Kap. 3 u. 4, sind, wahr¬
scheinlich von späterer Hand, über den Worten dünne Häkchen oder Punkte
eingetragen, wahrscheinlichnicht Neumen, sondern Lesezeichenzur An¬
deutung der Rezitation. 2)

V ist die fertige Urhandschriftdes Evangelienbuchsin einer Gestalt,
wie sie der Dichter selbst als maßgebend betrachtete. Aus ihr stammen
alle andern Handschriften unmittelbarab.

P. der Codex Palatinus, die HeidelbergerHs., Cod. pal. lat. 52 der
Großherzogl. Universitätsbibliothek zu Heidelberg (Bartsch, Katalog der Hss.
der Universitäts-Bibliothek in HeidelbergNr. I), Perg., fol., 9. Jh. Von den
ursprünglich204 Blättern fehlten schon im 16. Jahrh. Bl. 1 und 2 (v. 1—75
der Widmung an Ludwig) und Bl. 192—199 (V, 23, 265—298. V Kap. 24 u. 25
und Hartm. 1—141). Hinter dem Evangelienbuchist das Georgslied ein¬
getragen. Die Hs. ist von zwei Schreibernabgefaßt. Der Text ist ebenfalls
durchkorrigiert und mit rhythmischen Akzenten versehen worden, und zwar
vom ersten Schreiber, nach dem Vorbild von V

An einer Stelle, I, 5, 3. 4, befinden sich Neumen, Notenzeichen,über
dem Text, die aber wahrscheinlicherst später eingetragen sind. Ein be¬
stimmter Grund für ihr vereinzeltesVorkommen und gerade an dieser
Stelle ist nicht ersichtlich.

P ist aus V abgeschriebenund zwar nachdem V schon korrigiert und
akzentiert war. Sie ist wohl ebenfalls in Weißenburg abgefaßt, und zwar noch
zu Lebzeiten Otfrids im 9. Jahrh.; der Dialekt ist desgleichen südrheinfränkisch.
Die Abweichungen der Hs. P von V sind selten Verbesserungen, meistens
Verschlechterungen. Der Text von P ist also etwas weniger gut als der von V
Bei der Herstellung einer kritischen Ausgabe mußte demnach V zugrunde
gelegt werden. 3)

') Über derartige Figuren s. Münchener
SB. 1882 S. 278.

2) Fr. Saran, Vortragsweise und Zweck

Kelle und besonders von Erdmann begründet,
ist jetzt wohl allgemein als richtig anerkannt.
Niemals großen Anklang hat die Ansicht von

usw. S. 16 ff. I Piper gefunden, daß V und P beide von Otfrid
3) Dieses Verhältnis von V und P, von | selbst geschrieben seien und zwar im großen
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P war in der Bibliothek des Ulrich Fugger in Augsburg,wo sie 1560
der dortige Arzt Achilles Pirminus Gassar abschrieb (es fehlten damals
schon die oben erwähnten Blätter), nach dessen Manuskript die erste
Otfrid-Ausgabe von Matthias Flacius Illyricus 1571 besorgt wurde. 1). Nach
Fuggers Tode (1584) kam seine Bibliothek und damit auch P nach Heidelberg
in den Besitz der Pfälzer Kurfürsten.

F, der Codex Frisingensis, die Freisinger oder Münchener Hs., Cgm. 14
der Kgl. Hof- und Staatsbibliothekin München, Perg., quart, kam dahin
etwa 1804 aus der Dombibliothekin Freising. Bekannt wurde sie zuerst
durch den HumanistenBeatus Rhenanus, der sie 1530 fand, während er
auf der Suche nach den verlorenen Dekaden des Livius war. Der Schreiber
endigt seine Arbeit mit einem Gebet (Gebet des Sigihard, s. unten) und läßt
darauf als Abschluß das lateinischeDistichon folgen: Waldo episcopas
istud evangelium fieri jussit, Ego Sigihardus indignuspresbyter scripsi. 2)
Daraus lernen wir den Namen des Schreibers kennen: es war der Priester
Sigihard; besonders aber den Veranlasser und die Zeit der Abfassung: Waldo
war Erzbischof von Freising 884—906.Er hatte mehrfache Beziehungen zu
Kirchenfürsten und Klöstern, mit denen auch Otfrid in Verbindung stand.
Er war Bruder des Bischofs Salomo III. von Konstanz (890—920), Großneffe
des Konstanzer Bischofs Salomo I. (839—871), war Schüler des Klosters
St. Gallen, bekannt mit Erzbischof Liutbert von Mainz (863—889) und
befreundetmit dem Erzbischof Hatto von Mainz (891—913), der zugleich
Abt von Weißenburg (seit 902) war. Daß aber Waldo tatsächlich ein Exemplar
des Evangelienbuchesvon dem Kloster Weißenburgentlehnte, kann fest¬
gestellt werden. In einem Ausleiheverzeichnis der WeißenburgerKloster¬
bibliothek (10. Jahrh., Cod. 35 zu Wolfenbüttel) ist nach dem Jahr 893 ein¬
getragen, daß ein Evangelium theodiscum (euangl. theodiscum) ausgeliehen
worden ist, der Name des Empfängers ist 'Frisingensis episcopus' (die
ganze Stelle ist ausgekratzt, aber das Angegebene noch leserlich 3). Sigihard
wird also die Hs. zwischen 902 und 905 geschriebenhaben.

Die Handschrift F enthält den ganzen Text außer den Widmungen
und dem 2. Kap. von Buch I. Sie ist ebenfalls unmittelbar aus V ab¬
geschrieben,außerdemaber muß auch P benutzt worden sein, da F mit P
eine Anzahl von V abweichender Stellen gemein hat.

Der Text von F steht an Zuverlässigkeit hinter dem von V und P
zurück. Abweichungensind teils Nachlässigkeitsfehler, teils absichtliche
Änderungen. Der Dialekt ist bairisch, der Schreiber hat also Otfrids süd-
und ganzen zuerst V, dann P, so daß also P
den endgültigen vom Dichter als korrekt be¬
trachteten Text enthalte, weshalb P die Grund¬
lage für den kritischen Text bilden müsse,
wonach Piper auch seine Ausgabe eingerichtet
hat; vgl. Erdmann, Z. f. d. Phil. 11,80—126;
über die Wiener und Heidelberger Handschrift
des Otfrid s. oben im Lit.Verzeichnis.

*) E.Dümmler und Edw. Schröder, Zum
ersten Bekanntwerden Otfrids, Z. f. d. A. 44,
316—319.

2)MSD. II 3, 90.
3) Kelle, Ausgabe Bd. 2, EinleitungS. X VI

bis XIX; Otto Lerche, Zentralblatt f. Biblio¬
thekswesen 27, 441—450.
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rheinfränkische Weißenburger Sprache umgesetzt in seine heimische und
zwar anfangs weniger, später aber, von Buch III an, durchgreifend.

D. der Codex Discissus, der zerschnitteneCodex, Perg. 9. Jh., Frag¬
mente einer Pergamenthandschriftin quart, deren Blätter einzeln heraus¬
geschnittenund zu Bucheinbändenverwendet wurden oder werden sollten.
Erhalten sind 12 Doppelblätterund 5 halbe Blätter (wieder aufgefunden
in den Jahren zwischen1762 und 1824). Die Bruchstückebefindensich
in drei verschiedenen Bibliotheken: Berlin, Kgl. Bibliothek, Ms. germ.
quart 504, fünf Doppelblätter und fünf halbe Blätter; Wolfenbüttel, Herzogl.
Landesbibliothek Nr. 131. 1. Extr., vier Doppelblätter; Bonn, Universitäts¬
bibliothekCod. 499 (78) fol., drei Doppelblätter.

Die Blätter sind von einem Schreiber geschriebenund zwar war V
die Vorlage. Die Schrift ist sehr sorgfältig, die Einrichtung der Hs., die
mit V übereinstimmt,vornehm. Die rhythmischenAkzente entsprechen
denen von V, Korrekturensind spärlich vorhanden. Die Sprache ist süd-
rheinfränkisch.Nach allen diesen Anzeichen zu schließen ist D ebenfalls
in Weißenburg geschriebenworden.

Von weiteren, nun verlorenenHandschriften lassen sich noch Spuren
verfolgen,die aber zu keinem sicheren Ergebnis führen.

Die Überlieferung von Otfrids Evangelienbuch ist sehr gut. Die
Originalhs. ist selbst noch erhalten (V) und außerdem sind zwei der andern
Hss., P und D, vorzügliche Abschriften des Originals. Die beiden Haupt¬
handschriften V und P weichen im Text wenig voneinanderab. Die meisten
Varianten betreffen die rhythmischen Akzente, die Elisionspunkte, dann auch
die Orthographie.

Der Stammbaumder Hss. ist:
V

(unter Be¬
nutzung von P)

Über des Dichters Leben 1) haben wir keine andern Quellen als sein
eigenes Werk. Er wird von niemand als Dichter genannt, weder von den
Zeitgenossennoch von den kommenden Generationen des Mittelalters.Mit
der Wiederbelebungder historischen Studien durch den Humanismusim
16. Jahrhundert wird er Gegenstand der Forschung. Der erste, der von
ihm berichtet, war Trithemius, der gelehrte, aber wissenschaftlichunzu¬
verlässige Abt des Klosters Spanheim (bei Kreuznach) in seinem Catalogus

') Lachmann, Ersch und Grubers Allge¬
meine Enzyklopädie der Wissenschaften und
Künste, Abtheil. 3 Bd. 7, Leipzig 1836, und Kl.
Sehr. S. 449—460; W. Wackernagel, Elsässi-
sche Neujahrsblätter für 1847, S. 210—237 u.
Kl. Sehr. 2,193—212; Martin, Allgem. deut¬
sche Biographie 24,529 ff.; Steinmeyer, Real-

enzyclopädie für Theologie3 14,519ff.;Schön¬
bach, Otfridstudien I—IV, Z.f. d. A. 38,209 bis
217.336—361. 39, 57—124.368—423.40,103
bis 123 (besonders 39,375—390); s. außerdem
die Einleitungen der Ausgaben von Kelle 1,
3—23; Piper 1 S. 1— 42; Erdmann S. LI1I ff.;
Piper, Beitr. 8, 244—250.
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illustrium virorum anno 1495 und in andern seiner Werke. Fortan ist das
Interesse für den bedeutendsten Dichter der and. Literatur nicht wieder
erloschen. 1)

Die dürftigen Nachrichten, die wir über Otfrids Leben haben, entnehmen
wir fast nur den vier Widmungen, die er seinem Evangelienbuchbei¬
gegeben hat. Sie sind gerichtet an König Ludwig den Deutschen 843—876,
an den Erzbischof Liutbert von Mainz 863—889, den Bischof Salomo I. von
Konstanz 839—871 und an die Mönche Hartmuat und Werinbert von St. Gallen.
Als Zeit der Vollendung des Evangelienbuchsergeben sich danach die
Jahre 863 (terminus post quem), in welchem Liutbert Efzbischof von Mainz
wurde, bis 871 (terminus ante quo), da in diesem Jahr Salomo von Kon¬
stanz starb. 2)

Die Widmungen gewähren weiterhin einen, wenn auch nur spärlichen,
Einblick in Otfrids Beziehungen zu Männern seiner Zeit. In dem Schreiben
an Liutbert, das die meisten persönlichenNotizen enthält, nennt er als
seinen Lehrer Hrabanus Maurus: a Rhabano Mauro venerandaememorlae...
educata parum mea parvitas est (Ad Liutb., Erdm. S. 7,123 ff.), der von 804
bis 822 Lehrer der Klosterschule war (s. oben S. 83). Auch Salomo I. von Kon¬
stanz hatte, wie aus der Widmung an ihn hervorgeht, Einfluß auf seine wissen¬
schaftliche Erziehung,doch spricht er sich über die Zeit und den Ort ihres
Zusammenseinsnicht aus. Vielleicht war Salomo in seiner Jugend, aber
doch als älterer Genosse, mit Otfrid zusammen in Fulda. Mit den Mönchen
Hartmuat und Werinbert von St. Gallen stand Otfrid schon dadurch in
näheren Beziehungen,weil die Klöster Weißenburgund St. Gallen durch
Gebetsbrüderschaft verbundenwaren {confratemitas,Verpflichtung, gegen¬
seitig sich in die Gebete einzuschließen und die Gedächtnistage der ver¬
storbenen Brüder zu feiern). Aber sie scheinen in persönlichem Freund¬
schaftsverhältnisgestanden zu haben, das wohl ebenfalls bei gemein¬
samem Studienaufenthalt in Fulda sich begründet haben mochte. Hartmuat
nahm in seinem Kloster eine führende Stellung ein, er war Vorsteher der
Klosterbibliothekund nachmals Abt, von 872—884. Über Werinbert ist
nichts Sicheres auszumachen,da der Name mehrfach in St. Galler Urkunden
vorkommt.

Seinen Namen finden wir in den Widmungen (s. unten) an den
Bischof Salomo von Konstanz: Otfridus und an die St. Galler Mönche

J) Geschichte der Otfridforschung: Rud.
v. Raumer, Geschichte der germanischen Phi¬
lologie, München 1870, passim; Paul, Ge¬
schichte der germanischen Philologie in Pauls
Grundr. 2, Straßburg 1897, und Sonderabdruck,
s. Register S. 16; Hoffmann, Fundgruben 1,
38—47; Kelle, Otfrid 1, Einleitung S.99ff.

2) Früher glaubte man den Zeitraum enger
begrenzen zu können. In der Widmung an
König Ludwig v. 29 wird dieser gepriesen,
weil friedsame Zeiten unter seiner Regierung

herrschten. Da solches aber nur auf die Jahre
865—868 paßte, so käme diese Frist als Ab-
schlußtermin des Werkes in Betracht. Aber
Schönbach hat nachgewiesen (Z. f. d. A. 39,
3721), daß solche Friedenspreisungen zum
Huldigungsstil der Fürsten gehörten. Sie sind
in den Literaturen des Mittelalters ganz ge¬
läufig und stammen aus der Literatur des
römischen Kaiserreichs (vgl. übrigens auch
die germanischen Personennamen Fridurich,
Sigufrid).
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Hartmuatund Werinbert, in der zweiten mit der Heimatbezeichnungund
der Standesbezeichnung: Otfridas Uuizanburgensis monachus; endlich
in der Adresse des lateinischen Schreibensan den Erzbischof Liutbert von
Mainz lesen wir wiederum Namen und Stand: Otfridus ___ monachus
presbyterque.

Der Name Otfrid begegnet auch in zwei Weißenburger Urkunden. 1)
Die eine, die kein Datum hat, trägt die Unterzeichnungdes Schreibers
ego Otfrid scripsi, die andere, datiert vom 29. September 851, die doppelt
vorhanden ist, hat als Unterschrift die Worte ego Otfridus scripsi et sub-
scrlpsl. Der Schreiber, wenigstens der zweiten, ist höchst wahrscheinlich
unser Dichter gewesen.

Schließlich ist noch zu erwähnen,daß in einer Sammlunglateinischer
Gedichtedes 10. Jahrh., die von Weißenburger Mönchen handeln und aus
diesem Kloster stammen (Leucopolls), eines auf einen Lehrer der Kloster¬
schule Otfridus verfaßt ist (Dümmler, Z. f. d. A. 19, 117 Nr. VII). Aber es ist
sehr fraglich, ob damit gerade unser Dichter gemeint ist.

Auf Grund dieser Zeugnisse läßt sich das Leben Otfrids kurz in folgende
Daten fassen: er war um das Jahr 800 in der Gegend des Klosters Weißen¬
burg im Unterelsaß geboren, war Schüler des Klosters Fulda zwischen 820
und 830, wo er seine wissenschaftliche Bildung von Hrabanus Maurus er¬
hielt. Er lebte als Mönch im Kloster Weißenburg, schloß daselbst sein Werk
ab zwischen 865 und 870 und wird nicht gar lange danach gestorben sein.

Über die Veranlassung und den Zweck seines Evangelienbuches
äußert sich Otfrid in dem Sendschreibenan den Erzbischof Liutbert (Erd¬
mann S. 4Z. 5 ff.): zur Abfassung seines Werkes wurde er bewogen durch
die Bitten einiger erwähnenswerter Brüder (vgl. auch V, 25, 8) und besonders
einer verehrenswürdigen Frau namens Judith. Das also wären die Veranlasser
gewesen. Aber man darf solchen außerordentlichhäufigenAngaben, daß
ein Verfasser zu seinem Werk erst von andern aufgefordertworden sein
will, 2) keine zu große Bedeutungbeimessen. Das sind oft nur stilistische
Bestandteile,die zur Technik gehören, in Nachahmung römischer Sitte,
Höflichkeitsbezeugungen,im Mittelalterzugleich Äußerungen der Demut,
indem der Autor damit die Ehre seines Unternehmensvon sich ablenken
will. Feststellen können wir die Persönlichkeitender von Otfrid nur so
unbestimmt angedeutetenVeranlasser nicht. Mit den qulbusdam memoriae
dignis fratribus sind jedenfalls Mönche gemeint. Man hat an die St. Galler
Freunde Otfrids, Hartmuat und Werinbert, gedacht. 3) Unter der veneranda
matrona Judith hat man verschiedene Frauen des kaiserlichen Hauses, unter
andern die Witwe Ludwigs des Frommen (f 843), vermutet. Aber so hoch-

') Pipers Ausgabe, Einleitung S. 5 f.
2) Schönbach, Z. f. d. A. 39,377 ff.
3) Es kommt darauf an, was memoriae dig¬

nis genau bedeutet: entweder „rühmwürdig"
(Erdmann S. LV) oder „wert, daß man ihrer

gedenkt" (Saran, Vortragsweise S. 29), dann
können sie noch als lebend gedacht sein; oder:
des Andenkens würdig (Schönbach, ZA. d. A.
39,377), in welchemFalle die beiden St. Galler
nicht in Betracht kommen.
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gestellte Damen wären mit solenneren Titulaturen ausgezeichnet worden. Die
matrona war wohl eine Frau, die geistliche Gelübde abgelegt hat.

Der Grund, weshalb die Brüder und die Matrone Otfrid zu seinem
Werke aufforderten, war, wie er weiter fortfährt: es habe der Klang eitler
Dinge und der anstößige Gesang der Laien bei sehr bewährten und heiligen
Männern Ärgernis erregt; der Vortrag der evangelischen Geschichte sollte
den Gesang der weltlichen Stimmen verdrängen. Der weltliche Gesang
sind die nationalen Heldenlieder, sie sollten unterdrückt werden durch eine
neue, christliche Epik; an Stelle der Lieblingedes Volkes, seiner Helden¬
könige Siegfrid, Dietrich von Bern, deren Taten zu Krieg und irdischem
Ruhm begeisterten, trat Jesus der Sohn Gottes, der in seiner Lehre der Demut
und Erniedrigungdas Himmelreich der Zukunft verheißt. Damit ist Otfrids
Gedicht ein Glied jener Bestrebungender fränkischen Kirche, das heidnisch
germanische Volksbewußtseinauszurotten und an seine Stelle ein romanisch
christliches zu setzen. Dieses ist zwar gegen das Volkstum gerichtet, aber
-es ist nicht unpatriotisch.Denn jene, die Otfrid um eine deutsche Evan¬
geliengeschichte baten, fügten noch als weiteren Grund hinzu: es sollten auch
die Franken in ihrer eigenen Sprache teilhaftig werden des herrlich strahlenden
Glanzes der göttlichen Worte (vgl. auch 1, 1, 33 ff., bes. 57 f.). Was konnte auch
einem Geistlichen, einem Mönche, dem das höchste Heil seines Volkes am
Herzen lag, wichtiger erscheinen, als das Weltliche — und als solches galt ihm
die heimische Dichtung — zu tilgen, um ihm das Ewige zu verkündigen?

Der Name, den Otfrid selbst seinem Werke beilegte, ist Über Evan-
geliomm, also Evangelienbuch,denn die Überschrift vor dem ersten Buch
lautet: Incipit Über Evangeliomm Domini gratia theotisce conscriptus
{in deutscher Sprache geschrieben). Die Benennungentnahm er möglicher¬
weise der 'Liber evangeliorum'überschriebenenevangelischen Geschichte
des Juvencus. 1) Evangelienharmonie wird das Werk in der Literaturgeschichte
genannt, weil es eine harmonische Zusammenarbeitung aller vier Evangelien
zu einer Geschichte Jesu ist. 2) Die Betitelung Grafts 'Krist' ist aufgegeben.

Das Werk zerfällt in fünf Bücher, auf welche sich der Inhalt der evan¬
gelischenGeschichtefolgendermaßenverteilt: Buch I (28 Kapitel) enthält
die Geburt Christi und die weiteren Ereignisse bis zur Taufe; Buch II
(24 Kapitel) und Buch III (26 Kapitel) erzählen die Lehren und Wunder
Jesu; Buch IV (37 Kapitel) enthält die letzten Ereignisse und die Leidens¬
geschichte; Buch V (25 Kapitel) die Auferstehungund Himmelfahrt.Für
die Einteilung in fünf Bücher, während der Evangeliendoch nur vier sind,
gibt er, allegorisierend, als Grund die fünf Sinne an: was wir durch diese
verfehlen,das können wir wieder gut machen durch das Lesen der heiligen
Schrift (Ad Liutbertum, Erdmann S. 5 Z. 45 ff.).

») C. Marold, Germania 31,119 f.
2) Das Wort'Evaogelienharmonie'für eine

Zusammenstellung des Lebens Jesu aus den

vier Evangelien wurde von Andreas Oslander
(1537) aufgebracht, Realencyklopädie für pro¬
testantische Theologie 3 5, 653.
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Zwischen die einzelnen Kapitel der Erzählung sind Abschnitte be¬
trachtenden oder moralisierenden Inhalts eingeschaltet 1) und Otfrid selbst
erwähnt, ebenfalls in seinem Schreiben an Liutbert (Erdmann S. 4 Z. 22 ff.),
diesen Unterschied zwischen erzählenden und didaktischen Teilen. Sie
treten, mit Ausnahme von drei Fällen im ersten Buch (1, 11,55. 12, 25. 17, 67)
immer als selbständigeKapitel auf. Sie sind überschrieben spiritaliter
oder mystice oder moraliter. Die spiritaliteroder mystice bezeichneten
Stücke geben eine symbolische oder allegorische Auslegung der vorher¬
gehenden biblischen Erzählung,die unter moraliterziehen eine Lehre aus
dem vorher Erzählten, z. B. das „mystice", das auf die Geschichte der
drei Weisen aus dem Morgenland folgt (Buch I Kap. 18), deutet die Heimreise
in ihr eigenes Land als den Weg, den die Menschen aus der irdischen
Verbannuug machen sollen in ihre himmlischeHeimat; das „moraliter",
das sich an Christi Taufe anschließt (Buch I Kap. 26) fordert uns auf, daß wir
an die Taufe glauben und Gott dienen. Doch ist keine strenge Trennung
zwischen den beiden Auslegungsarteneingehalten, die allegorischenEr¬
klärungen {spiritaliter und mystice) dienen auch oft zugleich zur Ermahnung.
So ist mit der spirituellen Erläuterungdes Heimwegsder Magier zugleich
die Mahnung gegeben (Manöt unsih thisu fart I, 18,1) zur Weltflucht und
die Lehre, wie man jenes Land, das Paradies, erlangen kann.

Mit diesen allegorischen und moralischen Anhängen an die Erzählung
hat Otfrid die für die Erklärung der heiligen Schrift so wichtige Methode der
dreifachen Auslegung angewendet. Was zunächst das Alte, aber auch
das Neue Testamentdarstellt, das hat in der Bibelexegese nicht nur den
buchstäblichenSinn des äußern, historischenVorgangs (historischeAus¬
legung, ad literam), sondern noch eine darunter liegende tiefere Bedeutung
allgemeinerGlaubenswahrheiten (symbolische oder allegorische Auslegung,
ad allegoriam, bei Otfrid spiritaliter oder mystice) und außerdemgibt uns
der Bibeltext zugleich ein Vorbild, eine Lehre für unser sittliches Verhalten
(tropologische Auslegung,ad moralitatem, moraliter).

Otfrid hat den Text nicht in der Reihenfolge der evangelischen Ge¬
schichte abgefaßt. 2) Die Anfangs- und Schlußteile hat er nach den Evan¬
gelien vollständigbehandelt (Ad Liutbertum, Erdmann S. 5 Z. 28 ff.), in der
Mitte aber hat er, um das Werk nicht zu sehr anzuschwellen,manches
weggelassen.Diese mittleren Teile hat er zuletzt herausgegeben. Welche
Kapitel es sind, sagt er nicht, es werden jedoch nicht sehr viele gewesen
sein. Man kann aber auch aus der Sprache und der Metrik ältere Teile
erkennen. Man sieht da, wie er die Technik noch nicht beherrscht,wie es
ihm Schwierigkeitmacht, den Gedankenstoffin die Form, in Reim und

1) Seemüller, Abhandlungen zur ger¬
manischen Philologie, Festgabe für Heinzel,
S. 283 f.

2) Lachmann, Kl. Sehr. S. 450; L.Tesch,

Zur Entstehungsgeschichte des Evangelien¬
buches von Otfrid, 1. Teil, Diss. Greifswald
1890, dazu Erdmann, Z. f. d. Phil. 24,120 bis
122; Kögel, LG. 2,19 f.
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Rhythmus einzuzwängen. Besonders in den Kapiteln 4—10 des ersten Buches
zeigt er sich stellenweise noch ungewandt. Des Reimes wegen gebraucht
er oft ungewöhnliche Konstruktionen, so besonders Umschreibungen durch
das Particip. praes., wodurch er Bindungen auf -er -az -an -i gewinnt (sehr
häufig im Kap. 4), oder er nimmt geradezu falsche Flexionsendungen.Der
Rhythmus ist noch freier, besonders häufig fehlen Senkungen; oder Hebungs¬
silben sind kurz, auch wenn darauf keine Senkung folgt (Hebungsver¬
kürzungen).1) Der Reim fehlt ganz in den Versen I, 5, 5. 6, 9. 7, 9. 19. 27
(auch IV, 35, 15). 2) Der auch im Muspilli sich findende Alliterationsvers,v. 14,
ist 1, 18, 9 aufgenommen(s. oben Musp.). Selbst Spuren altepischer Sprache
finden sich hier: I, 5, 5 f. (Maria Verkündigung) floug er (der Engel Gabriel)
sunnün päd, sterröno sträza, wega wolköno (s. oben S. 161, Federgewand),
welche Verse zugleich auch in der Form altertümlich sind durch die Reim-
losigkeit der beiden ersten Halbzeilen und den Stabreim in der zweiten und
dritten der Halbzeilen.

Der Aufbau ist wohl durchdachtund planvoll. Das ganze Werk wird
eingeleitet durch zwei außerbiblische Kapitel, die aus den Lebensverhältnissen
des Dichters heraus entsprungen sind, I, 1 und 2. Im ersten gibt Otfrid
den Grund an, weshalb er sein Buch in deutscher Sprache gedichtet habe,
Cur scriptor nunc librum theotlsce dictaverit: Griechen und Römer haben in
einfacher Prosa und in der Feinheit zierlicher Verse ihre Weisheit geoffenbart,
weshalb sollen die Franken nicht auch in ihrer Sprache Gottes Lob singen?
Sie sind ja so kühn wie die Römer und Griechen. Darauf folgt ein über¬
schwenglicher Preisgesangder Franken: 3) sie haben Reichtum, trefflichen
Ackerbau in fruchtbarem Land, Bergwerke, hohe Abstammung von Alexander
dem Großen, kein Volk wagt sie unter ihren Königen anzugreifen, denn alles
wirken sie mit Gott. Darum will auch ich unser Heil schreiben, damit die.
Franken nicht allein ausgenommen seien, Christi Lob zu singen. — Das zweite
der beiden Eingangskapitel ist die 'Invocatio scriptorls ad deum', die Bitte
an Gott um Beistand bei seinem Unternehmen, das Leben Christi zu schreiben,
und um sein eigenes Seelenheil.

Auch die Anfangs- und Schlußkapitel der einzelnen Bücher treten durch
ihren Inhalt besonders hervor. Das erste Buch wird eingeführt durch die
beiden eben genannten Kapitel und schließt mit einem allgemeinen 'spiritaliter'
(I, 28), das in der Hoffnung auf das Himmelreich gipfelt. Beim zweiten Buch
ist das erste Kapitel ausgezeichnet durch die Auseinandersetzung über die
Grundidee des Johanneischen Evangeliums, In pricipio erat verbum, wobei ^
fünfmal sich wiederholenderRefrän angebracht ist (v. yt. 19. 23. 27. 31); ^0
das Schlußkapitel des zweiten Buches, Conclusio libri secundl, endigt mit
einem Gebet, dessen letzte Verse wiederum die Bitte an Gott um Verleihung

1) Saran, Verslehre S. 251.
2) Ingenbleek, Über den Einfluß des

Reimes auf die Sprache Otfrids S. 9.

3) Das Lob der Franken ist zugleich eine
Huldigung an den König Ludwig den Deut¬
schen und an die fränkischen Großen.

12*
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des Himmelreichs enthalten. Buch III und IV haben eigene Vorreden mit
Anrufung Gottes und gehen aus mit einem 'moraliter'und dem Gedanken
an das Himmelreich bezw. mit der Freude über die Erlösung durch Christi
Tod (III, 26. IV, 37). Kunstvollgeschmücktmit sechs Refrän ist das erste
Kapitel des V. Buches, erhaben ist dessen Abschluß und damit der Ausgang
des ganzen Werkes: in vier Kapiteln, Kap. 19—22 (Kap. 19 mit fünf Refrän),
wird das Ende aller Menschheitsgeschichte, das Weltgericht, dargestellt, der
eigentliche Schluß ist dann in die drei letzten Kapitel, 23. 24 und 25, verlegt.
Kunst der Sprache und äußere/ Form (zweifache Kehrreime) sind vereinigt,
um den Inhalt des 23. Kapitels {De qualitate caelestis regni et inaequalitate
terreni), das Elend des irdischen und die Herrlichkeitdes himmlischen
Reiches, diesen didaktischen Grundgedanken der Askese, kräftig auszumalen.
Nach kurzer Oratio (Kap. 24) folgt mit persönlichem Inhalt das letzte Kapitel 25,
Conclusio voluminis totlas: der Dichter gedenkt seiner Freunde, auf deren
Veranlassung er einst das Werk begonnen; was Gutes an seinem Unternehmen
ist, schreibt er Gott zu, die Mängel sind seine Schuld, mögen die Leser in
ihrem Urteil gerecht sein. Dieses Hervorkehrender Persönlichkeit und die
Polemik gegen die Kritiker wirken nun freilich matt, aber die letzten Worte
tönen aus in den erhabenen Gedanken, in dem das ganze Werk unternommen
ist: Ruhm sei Christus auf Erden und im Himmel und im Höllengrunde,in
ewigem Lobgesang der Engel und der Menschen.

Die Quellen. Otfrid folgt der Vulgata, aber er hat nur einen Teil der
Evangelienübersetzt,wie er selbst in der Widmung an Liutbert (Erdmann
S. 4 Z. 23) sowie im Anfangs- und im Schlußkapitel seines Werkes (I, 1, 113.
V, 25,10: evangelwno dell) angibt. Die Auswahl hat er getroffen nach dem
in den Lektionarien enthaltenenkirchlichen Perikopensystem(das sind die
für die Predigt vorgeschriebenen Bibeltexte). 1) Meistens widmet er je einer
Perikope auch ein Kapitel, doch manchmalauch zwei, ja selbst drei; das
Umgekehrte, daß zwei Perikopen in einem Kapitel behandelt werden, ist
selten. Der Inhalt eines Kapitels ist oft mit Worten aus dem Anfang der
Perikope in der lateinischen Überschrift angegeben. Die Perikopen sind den
vier Evangelienentnommen.

Außer der Vulgata hat Otfrid noch erläuterndeSchriften zur Bibel be¬
nutzt, besonders für die eingeschobenenmystischenund moralischenBe¬
trachtungen,und zwar die angesehenstenBibelkommentare 2) der Zeit, die
gleichen wie der Helianddichter, also besonders den des Hrabanus Maurus
für Matthäus, 8) des Beda für Lucas, des Alcuin für Johannes. Bekanntschaft
zeigt er auch mit andern Kirchengelehrten, mit Augustin, Hieronymus, Gregor
dem Großen, den Predigten Haimos von Halberstadt und hauptsächlich des
Paulus Diaconus. Möglich ist indessen, daß er die mühsameund gelehrte

0 Schönbach, Z. f. d. A. 38, 209 ff.
2) Schönbach, Z. f. d. A. 38,209 ff. 336 ff.

39,57 ff. 369 ff.; derselbe, Über einige Evan¬

gelienkommentare des Mittelalters,Wiener SB.
146 (1903), H. 4 S. 79 ff.

3) Hablitzel, Hrabanus Maurus S. 21—70.
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Arbeit, die Kommentare auszuziehen, nicht selbst geleistet hat, sondern daß
er ein Sammelwerk benutzte, das dem Bibeltext schon die betreffenden er¬
klärenden Kommentarstellen beigegebenhatte, neben dem er dann vielleicht
zur Ergänzung die Kommentare selbst zu Rate zog. Dieses Hilfsmittelwäre
die Glossa ordinaria des WalahfridusStrabo gewesen, ebenfalls eines Schülers
von Hrabanus Maurus und spätem Abtes von Reichenau (s. oben S. 83). J)

Anregung empfing Otfrid auch von den christlich lateinischen Dichtern
Juvencus,Arator, Prudentius, 2) die er selbst unter den Verkündigern der
Worte und Wunder Christi hervorhebt (Ad Liutbertum, Erdmannn S. 4 Z. 17),
aber nur für seine dichterische Empfindungsweise im allgemeinen, nicht für
einzelne Tatsachen des Stoffes.

Sein fertiges Werk hat Otfrid verschiedenenPersonen übersandt und
den betreffenden Exemplaren Widmungen 3) an die Adressaten mitgegeben.
In dem ursprünglichen Handexemplar Otfrids befanden sie sich jedenfalls
alle, es sind vier, und gingen von da auch in V und P über; in F sind sie
nicht aufgenommen.Die Sitte, ein Werk einer Person oder, seltener, mehreren
zu widmen, stammt aus der römischen Kaiserzeit und ihr folgten dann viele
geistliche und weltliche Schriftsteller des Mittelalters.Auch der traditionelle
Stil wurde bis in die einzelnen stereotypen Wendungen in solchen Zuschriften
beibehalten. Die Ausdrucksweise war fest geregelt. So wurde auch die Eti-
quette mit strenger Beobachtungder Standesverhältnisse gewahrt und war
in Formelbüchern geregelt. Dem Empfänger höheren Standes werden solenne
Titulaturenbeigelegt,um so geringfügiger behandelte sich der Autor selbst.
Ein Beispiel dafür ist das lateinische Prosaschreiben Otfrids an den Erzbischof
Liutbert. Der Kirchenfürst wird nicht unmittelbar angeredet, sondern mit um¬
schreibendenHöflichkeitsformelnwieVestraeexcellentissimaepmdenüae, seine
eigene Person aber erniedrigt er dem gegenüber durch die Demutsphrasen vi-
litas mea, mea parva humilitas u. a., überhaupt ist der ganze lateinischeText in
schwülstigemRhetorenstil verfaßt. Auch in den Widmungen an den Kaiser und
an den Bischof von Konstanz ist Humilitätsbezeugung die Basis des Verkehrs.

Die Widmungensind in den Handschriften nach dem Rang der Emp¬
fänger eingeordnet. Dem ganzen Werke voran geht die Zuschrift an den
König, an Ludwig den Deutschen, als den obersten Herrn des Dichters. Sie
ist, wie auch die beiden andern Widmungen in deutscher Sprache, sehr kunst¬
voll gebaut, 4) indem jeweils die Anfangsbuchstabender ungeraden Zeilen

*) A. L. Plumhoff, Beiträgezu den Quellen
Otfrids, Kieler Diss., Bitterfeld 1898, und Fort¬
setzungen in der Z.f. d. Phil. 31, 464—496.32,
12-35; dazu aber Steinmeyer, Berliner Jahres¬
bericht 1899 S. 67—69; Georg Loeck, Die
Homiliensammlung des Paulus Diaconus die

Vorbilder Otfrids, Z. f. d. A. 29, 342—347; C.
Marold, Otfrids Beziehungen zu den bibli¬
schen Dichtungen des Juvencus, Sedulius,
Arator, Germania 32,384—411; Schönbach,
Z. f. d. A. 39, 381 f.; Konr. Zacher, Otfrid und
Lucrez, Z. f. d. Phil. 29, 531—533.

unmittelbare Vorlage des Otfridischen Evan- i 3) Schönbach, Z. f. d. A. 39,369 ff
gelienbuchs, Diss. Kiel 1890 (sucht die Pre¬
digten des Paulus Diaconus als einzige Quelle
nachzuweisen).

2) W. Olsen, Arator und Prudentius als

4) In der lateinischen Dichtung waren zu
Otfrids Zeit Verskünsteleien beliebt, Otfrids
Lehrer Hrabanus Maurus war darin geradezu
ein Virtuos (Schönbach, Z. f. d. A. 40,116 ff.).
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1,3,5,7 usw. und ebenso die Endbuchstaben der geraden Zeilen 2,4,6, 8 usw.
(also die Anfangs- und Schlußbuchstaben der Strophen, s. unten S. 184), als
Akrostichon und Telestichon,ein und denselben lateinischen Satz bilden.
Der gleiche Satz steht zugleich als Überschrift über der betreffenden Widmung.
Das Akrostichon und Telestichonan Ludwig lautet: Ludouuico orientalium
regnorum regt sit salus aeterna. Das Schreiben an Ludwig ist die eigentliche
Widmung des ganzen Werkes, denn dem König hat er dieses gedichtet:
themo dllitön ih thiz buah Ad Ludow. 87. l)

Darauf folgt das in lateinischer Prosa im Amtsstil und mit umständ¬
licher Rhetorik gekünstelte Empfehlungsschreiben an den Erzbischof Liut-
bert von Mainz, 2) der der oberste kirchliche Vorgesetzte des Dichters war,
da Weißenburg zur Diözese Mainz gehörte. Es ist keine Widmung,sondern
ein Empfehlungs- oder Bittschreiben an die höchste kirchliche Behörde um
Approbation des Werkes, damit es veröffentlicht werden könne, und enthält
die Angaben über Veranlassung, Zweck und Inhalt des Werkes, Grundsätze
der Orthographie und Metrik und Eigenart der deutschen Sprache, also
Dinge, welche die Berechtigung und die wissenschaftliche Behandlungsweise
des eben vollendetenWerkes dartun sollen.

Die dritte Stelle nimmt die Widmung an den Bischof Salomo von Kon¬
stanz ein,diealsBegleitschreibeneinesDedikationsexemplarsaufzufassen ist, ent¬
haltend Otfrids Bitte um Beurteilungder Arbeit und den Dank für die Lehren, die er
einst von ihm empfangen (wann und wo wird nichtgesagt). Das Akrostichonbezw.
Telestichon, bezw. die lateinische Überschrift, ist: Salomoni episcopo Otfridus.

Ebenfallsein Dedikationsexemplar sandte Otfrid an seine Freunde, die
Mönche Hartmuat und Werinbert in St. Gallen. Es steht nicht wie die
Schreiben an die drei hohen Standespersonen vor dem Eingang des Evangelien¬
buches, sondern bescheiden am Ende, und der Ton ist nicht so förmlich wie in
den drei andern Schriftstücken,sondern mehr freundschaftlich. Das Akrostichon
bezw. Telestichon gibt den Satz: Otfridus Uuizanburgensismonachus Hart-
muate et Uuerinberto Sanctl Galli monasterilmonachis. Der größte Teil des
Stückes besteht aus einem Vortrag über das Thema von dem Dienste Gottes,
der zum Himmelreich führt, worauf ein Preis der Bruderschaft und der Minne
folgt und die Aufforderung zu gegenseitiger Fürbitte bei St. Gallus von seiten
der beiden Mönche, bei St. Petrus von seiten Otfrids.

Alle drei deutschen Begleitschreibenschließen mit der Bitte an Gott
oder Christus um Verleihung der ewigen Seligkeit sowohl für den Empfänger
als für den Dichter selbst.

Jedes der vier Sendschreibenhat in seinem Grundstockeinen andern
Charakter. An seinen König richtet Otfrid einen Fürstenpreis,der im Ton

1) feci et ipsum opus vobis, Hrabanus
Maurus an Ludwig den Frommen, Schönbach,
Z.f.d.A.39,375.

2) Der lateinische Text hat rhythmischen

Satzschluß, Burdach, Über den Satzrhythmus
der deutschen Prosa, Sitzungsberichte der Ber¬
liner Akademie 1909, S. 533—535.
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mehrfach übereinstimmt mit einem Einzugslied, wie sie in Klöstern zum Emp¬
fang von hohen Herrn und Frauen lateinisch abgefaßt wurden, und hat Anklänge
an die Darstellung des Einzugs Jesu in Jerusalem, IV, 4,41 ff. (Ad Ludow. 5 ist
sogar unmittelbar gleich IV, 4,45). l) Auch aus der Litanei sind einige Formeln
entnommen. 2) Das Approbationsschreiben an den gelehrten Erzbischof von
Mainz hält er im Stil eines wissenschaftlichenTraktates; an den Bischof Salomo
wendet er sich mit einer poetischen Epistel, die in einen sehr umfangreichen
Heilswunsch ausläuft, und in dem Geleitsschreiben an die St. Galler Mönche
gibt er eine geistliche Abhandlungüber das Thema 'De laudibus Charitatis'.

Große Sorgfalt hat Otfrid auf die Orthographie verwendet. Er hat
ihr, wie er in seinem Schreiben an Liutbert zeigt (Erdmann S. 5 Z. 56ff. und
auch I, 1, 41—44), ein eigenes Studium gewidmet, und zwar hält er sich
besonders an Bedas Abhandlung De arte metrica. 3) Er handelt über die
Schreibunguuu = wu, über die Verwendung des y, über den Lautwert von
z und k, über die Synaloepheund den Hiatus.

Die Aussprache der Worte und die rhythmische Betonung hat Otfrid
sorgfältig geregelt. Sein System ist in den Hss. V, P und D erhalten, während
in F die ursprünglichen Grundsätze sehr entstellt sind. Es sind Elisionspunkte
gesetzt beim Hiatus, wenn also ein mit einem Vokal schließendes Wort mit
einem mit Vokal beginnenden zusammentrifft, und zwar steht je ein Punkt über
und je einer unter dem betreffenden auszustoßenden Vokal. Das vokalische i
wird von konsonantischem j (das in der ahd. Orthographieebenfalls i ge¬
schrieben ist) dadurch unterschieden,daß, wenn darauf ein Vokal folgt, das i
und dieser betreffende folgende Vokal einen Akzent trägt, so besonders in iö,
iämer, lü, liier und den verwandten Wörtern (phonetische Akzente, Erdmann,
Einleitung §§ 3. 4. 5.12; diakritische Akzente, Piper, Einleitung S. 73. 76 ff.).

Von Wichtigkeit für die Versbetonung sind die rhythmischen Akzente,
die die Haupttonsilbendes Verses bezeichnen; sie wurden erst bei der Kor¬
rektur gesetzt (s. oben). In der Regel stehen zwei rhythmische Akzente in
einem Verse, seltener drei oder nur einer, noch seltener sind alle vier
Hebungen durch Akzente bezeichnet. 4)

Auch Interpunktionszeichen, meistens Punkte seltener Kolon, sind
angebracht,aber fast nur am Ende von Halbzeilen, um die Versgliederung
anzuzeigen(Versteilungspunkte).5)

Die wichtigstenMerkmale von Otfrids südrheinfränkischem Dialekt 6)
sind: das sonst alemannische ua für fränkisches mo; die häufig eintretenden

*) Einzugslieder s. oben S. 28.
2) Ehrismann, Beitr. 28,570—572.
3) Schönbach, Z.f. d. A.39,384ff.; Zwier-

zina, Z. f. d. A. 31,292—296; F. Wilhelm, Z. f.
d. A. 53, 81—83.

4) Erdmann, Einleitung § 12 u. §35; Piper,
Einleitung S. 149 ff. und Beitr. 8, 225—244;
Naphtali Sobel, Die Accente in Otfrids Evan¬
gelienbuch, QF. 48, Straßburg 1882; Saran,

Verslehre S. 244.
5) Erdmann, Einleitung §§ 17—20.26.39.

48; Piper, Einleitung S. 57—62.
6) Li t er atur zur Sprache Otfrids :Kelles

Ausgabe 2. Bd.; Müllenhoff in MSD. I 8,
Vorrede S. XX f.; Oskar Erdmann, Unter¬
suchungen über die Syntax der Sprache Ot¬
frids, 1. Teil, Halle 1874; die weitere Literatur
s. bei Braune, LH. Nachw. S. 193 f.
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Assimilationen: ia > io vor o der folgenden Silbe: ziari > zioro, ia > ie: ziari >
glziere; io >ia vor a: Hob > liaba, io >ievoxe: Hob > liebes;ua>uo: guat>guoto,
ua> ue:guat> guetes. 1) Besonders diese leichte Beweglichkeitder Diph¬
thonge trägt dazu bei, daß Otfrids Vokalsystem so manigfaltig, seine Sprache
so melodiös ist. — Der Lautstand der verschiebungsfähigen Konsonanten ist:
Dentale, germ. d: anl. d, inl. ausl. t; germ. p, anl. th, inl. ausl. d; t: die Spirans 3
bezw. die Affricata z in der allgemein üblichen Stellung. — Labiale, b
bleibt anl. inl. ausl., p wird wohl zur Spirans /, nicht aber zur Affricata pf ver¬
schoben, jedoch Ipf, If (helpfan und hälfari), rpf, rf (werpfan und wer/an). —
Gutturale, g bleibt (wie b) anl. inl. ausl.; k wird wohl zur Spirans ch, aber
nicht zur Affricata kch verschoben. Dieses sind die Kennzeichen des süd-
rheinfränkischen Dialekts von Otfrids Heimat Weißenburg,in welchen also
ua aus dem Alemannischen übergegriffen hat.

Metrik. 2) Gliederung. Zwei Halbzeilen (Halbverse) bilden eine Lang¬
zeile (Langvers). Die Handschriftensind in Langzeilen geschrieben, die
Halbzeilensind in VPD meist durch Punkte, in F durch ein Spatium ab¬
geteilt. Zwei Langzeilen bilden zusammen eine Strophe. Daß Otfrid in
der Tat je zwei Langzeilenals ein Ganzes zusammengefaßt wissen wollte,
zeigt sich an äußeren Formalitäten:die Aufeinanderfolge der Zeilen ist in
den Handschriften so eingerichtet, daß immer die zweite Langzeile gegen¬
über der ersten eingerückt ist; auch stehen die Initialen, welche die Akrosticha
bilden, immer am Anfang der ersten Langzeilen, die derTelesticha am Schluß der
zweiten; endlich ist gewöhnlich am Ende der zweiten Langzeile auch ein Sinnes¬
abschnitt, allerdings geht ein Satz nicht gerade selten durch mehrere Strophen
durch. — Die Halbzeile Otfrids entspricht der Halbzeile im Alliterationssystem.

Der Rhythmus. Jede Halbzeile hat vier Hebungen, die vierte Hebung
fällt immer auf die letzte Silbe des Verses. Die Zahl der Senkungen kann
wechseln. Normalerweise ist die Senkung einsilbig (der Takt also, der aus
Hebung und Senkung besteht, zweisilbig).Sie kann aber auch zweisilbig,
selten mehr als zweisilbig, sein (der Takt ist also dann dreisilbig oder mehr

1) Paul Benrath, Vokalschwankungen
bei Otfrid, Bonner Diss., Aachen 1887.

2) Lachmann, Über althochdeutsche Be¬
tonung und Verskunst, Erste Abtheilung, Ab¬
handlungen der kgl. Akademie der Wissen¬
schaften zu Berlin, histor.-philol. Klasse, 1834,
S. 235—270 u. Kl. Sehr. S. 358-394, Zweite Ab¬
theilung Kl. Sehr. S.394—406 (beide Abteilun¬
gen zusammen Kl. Sehr. S. 358—406); Zarn-
CKE, Berichte der Sächsischen Gesellschaft der
Wissenschaften 1874, 56; R. Hügel, Über Ot¬
frids Versbetonung, Leipzig 1869; Wilmanns,
Metrische Untersuchungen über die Sprache
Otfrids, Z. f. d. A. 16,113—131;derselbe, Über
Otfrids Vers- und Wortbetonung, ebda 27,105
bis 135; derselbe, Der altdeutsche Reimvers,
Beiträge zur Geschichte der älteren deutschen
Litteratur, Heft 3, Bonn 1887; Sievers, Die

Entstehung des deutschen Reimverses, Beitr.
13,121—166; Schönbach, Z. f.d. A. 40,118ff.;
Th. Ingenbleek, Über den Einfluß des Reimes
auf die Sprache Otfrids, besonders in bezug
auf Laut- und Formenlehre (mit einem Reim¬
lexikon zu Otfrid), QF. 37, Straßburg 1880;
Saran, Zur Metrik Otfrids von Weißenburg,
Philolog. Studien, Festgabe für Sievers, Halle
1896, S. 179—204; C. H. Holzwarth, Zu Ot-
fridsReim, eine rhythmisch-melodische Studie,
Diss. Leipzig 1909; Jostes, Kyrieleison. Eene
Studie over het onstaan van het duitsche Vers,
Overdruk uit de Verslagen en Mededeelingen
der kon. Vlaamsche Academie, Gent 1908;
Saran, Verslehre, s. Register S. 350; Kögel,
LG. 2,22—78, dazu S. 140—152;Braune, Lit.
Nachw. S. 193.
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als dreisilbig); in diesem Falle ist die Hebungssilbe meistens kurz, seltener
lang. Oder endlich drittens: die Senkung kann auch ganz fehlen, dann
muß die Hebungssilbe (die jetzt die Zeitdauer des ganzen Taktes allein
ausfüllen muß) lang sein (einsilbiger Takt).

Die Hebungen haben nicht alle die gleiche Betonungsstärke. Man
unterscheidet nach der Akzent- (bezw. Betonungs-)stärke Haupthebungen (x)
und Nebenhebungen (x). Diese verteilen sich im allgemeinen nach den
fünf Typen (s. oben S. 75):

A x x x x (Lüdowig ther snellö 1, 1, la).
B x x x x (oüh ni dätun sülth düam IV, 5, 46 a).
C x x x x (theih slnu werk wirke III, 20, 13b).
D x x x x (werk wirkentö I, 5, IIb).
E (ist selten) x x x x (joh Mab inän in sinan arm I, 15,13b).
Die Haupthebungen in einem Halbvers entsprechen den Hebungen

(Stäben) einer alliterierenden, ersten Halbzeile, die Nebenhebungen fallen auf
nächst stark betonte Silben des Halbverses. Der Halbvers ist also, außer in D,
wieder in zwei Hälften zu je zwei Füßen geteilt, d. h. er besteht aus zwei
Dipodien, deren jede eine Haupt- und eine Nebenhebung enthält. Dieser
Unterscheidung von Haupt- und Nebenhebung entspricht auch in der Mehrzahl
der Verse Otfrids Akzentuationssystem; wenn er zwei Akzente setzte, so be¬
zeichnete er mit diesen eben die Haupthebungen.

Den Reim trägt prinzipiell nur die letzte Silbe (einsilbiger Reim, z. B.
wib: Hb), auf die zugleich die vierte Hebung fällt; selbst schwache Neben¬
silben können die vierte Hebung und damit den Reim tragen (däti: liuti
III, 14,105; rihte:rehte\, 10,26). Es können aber auch die vorletztenSilben mit
reimen, wodurch zweisilbigeReime entstehen (lästi: brüsti), selten reimen drei
Silben (lebetä : klebetä II, 9,37). Die Reime sind entweder rein {däti : liuti,
rihte: rehte); oder unrein, Assonanzen (Anklänge). Im zweiten Fall bestehen
zwei Möglichkeiten: entweder die Vokale sind gleich, die Konsonanten
ungleich (konsonantische Assonanz), aber diese sind dann doch von ähn¬
licher Artikulation, so daß z. B. gebunden werden Nasal zu Nasal: m und n;
Liquida zu Liquida: / und r; Spirans zu Spirans: h und /; Liquida zu
Spirans: 5 und 3, die Medien untereinander. Oder die Konsonanten sind
gleich, die Vokale aber ungleich (vokalische Assonanz). Wenn man in
Betracht zieht, daß nur die letzte Silbe zu reimen braucht, so ist die Zahl
der Assonanzen bei Otfrid nicht übermäßig groß. Beispiele: konsonantische
Assonanzen sind ein: deil 1, 3,9, man: fram III, 13,31, giwalt: hant V, 25,17;
vokalische Assonanzen: swär : Mar III, 5, 21, thiot: not IV, 21, 12. Viel
häufiger sind Assonanzen bei zweisilbigem Reim: konsonantische: mera :
sela I, 22, 52, waltan: irstantan III, 7, 6; vokalischefirläzan: riazan 1, 18,11,
gizalta : scolta IV, 6, 34.

Die zweisilbigen Reime (bezw. Assonanzen) wachsen im Verlauf der Dich¬
tung stark aus, so daß sie später die Mehrzahl aller Bindungen ausmachen.
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Geschichte des Otfridischen Verses. Otfrids Versschema ist das
der Reimpaare von vier Hebungen. Es mag wol schon vor Otfrid eine,
allerdings nur wenig gepflegte und bedeutungslose deutsche Klosterdichtung
gegeben haben, in dem dieser Vers verwendet wurde, jedenfalls ist es sein
Verdienst,den vierhebigen Reimpaarverszum ersten Mal in einem umfassenden
und vorbildlichen Werke durchgeführt zu haben. Dieser Reimvers verdrängte
dann den germanischen Alliterationsversund blieb die meistgebrauchte Form
auch noch in der mittelhochdeutschen epischen Dichtung.Der Erfinder dieser
Versformwar Otfrid nicht, sondern er entwickelte sie aus gegebenen Voraus¬
setzungen. Die historischen Grundlagen seines Systems stellen sich folgender¬
maßen dar:

Der Endreim stammt aus der lateinischenKirchendichtung,1) welche
auch die Freiheit der ungenauen Reime (Assonanzen) hatte 2) und ebenso
die Betonung schwacher Nebensilben kannte. 3) Im vierhebigen Hymnenvers
trägt ebenfalls nur die letzte Silbe den Reim.

Die Art der Bindung als gepaarte Reime fand Otfrid ebenfalls in der
lateinischen geistlichenPoesie vorgebildet. Sie waren besonders beliebt im Acht¬
silber, 4) dem ältesten und gebräuchlichsten Hymnenversmaß, also in Versen, die
vier Hebungen zählten. Mit diesem Hymnenvers nun stimmt Otfrids Halbzeile
in bezug auf die Reimbindungund auf die Anzahl der Hebungen überein.
Dann entsprechenvier Otfridische Halbzeilen (= zwei Langzeilen) der vier-
zeiligen Hymnenstrophe (die auch oft in Langzeilen geschrieben war). 5) Also
auch der Strophenbau Otfrids gleicht dem des gewöhnlichen Hymnensystems.

Ist der Endreim fremden, romanisch-kirchlichen Ursprungs,so hat der
Rhythmus des Otfridischen ReimpaarversesgermanischenCharakterbei-

') Den volkstümlichen Bestand der
lateinischen christlichen Dichtung bilden die
Hymnen, die Kirchenlieder mit gleichge¬
bauten Strophen von ursprünglich vier Zeilen
mit je vier Hebungen. Der vierhebige Hymnen¬
vers geht zurück auf das national lateinische
Versmaßundist eine Variation des saturnischen
Verses (xx XX XX X = erster Halbvers des
saturnischen Verses), vgl. Bartsch, Der satur¬
nische Vers und die altdeutsche Langzeile,
Leipzig 1867; Norden, Die antike Kunstprosa
2, 810—813. Dieser national lateinische Vers
oder Abarten desselben haben sich gewiß auch
unter der Herrschaftder griechischen Versmaße
im römischen Volke erhalten und sind von da in
die romanischen Volksliteraturen übergegan¬
gen. Der altfranzösische Vierheber in der Pas¬
sion Christi und im Leodegarliedeist der lateini¬
sche Hymnenvers. In den lateinischen Hymnen
und in den altfranzösischen kirchlichen Dich¬
tungen wie S. Leodegar war dann der Reim
(bezw. die Assonanz) üblich geworden, manch¬
mal nur sporadisch in einem Gedichte auf¬
tretend, dann auch in andern ganz durchgeführt.
Ein Otfridvers wie 1, 17,1 Nist man nihein in

wörolti, thaz säman äl irsägeliist gleichgebaut
den zwei Versen des Leodegarliedes Str. 3,3 f.
Qui dönc regnevet d ciel di: cio füd Lothiers
fils Bäldequi. Dieser volkstümlich lateinische
bezw. romanische Reimvers war schon vor
Otfrid auch ins Ostfränkische gekommen —
die Spielleute mochten stark vermittelt haben
— und vielleicht schon in kleineren, religiö¬
sen deutschen Gedichten angewendet worden.
Daraus erklärt sich das allgemeine Eindringen
des Reims in die deutsche Dichtung, das durch
Otfrids gelehrtes und nicht in weite Kreise
gedrungenes Werk allein nicht hätte bewirkt
werden können. Vgl. Saran, Verslehre S.247;
Kauffmann, Z. f. d. Phil. 25,555 ff.; Vogt bei
Norden a. a. O. S. 812 f.

2) Vgl. auch die altfranzösischen Tiraden.
3) Z. B. Hrabanus Maurus in seinem großen

Gedichte De fide catholica „Aeterne rerum
conditor" (Migne 162,1609ff.); auch reimlose
Verse sind dort sehr gewöhnlich, vgl.W. Meyer,
Gesammelte Abhandlungen zur mittellateini¬
schen Rhythmik, Bd. 2 (Berlin 1905), 124.

4) W. Meyer, Bd. 1,219—222.
5) W.Meyer, Bd. 2,119 Anm.
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behalten in der freien Behandlung der Senkungen, besonders durch die
Möglichkeit, diese überhaupt fallen zu lassen. 1) Aber den Formenreichtum
des Stabreimsystems hat Otfrid nicht in seinem ganzen Umfang angenommen,
vielmehr hat er ein strengeresMaß in der Verteilung von Hebung und
Senkung und in der Verteilung der Senkungen eingehalten. Ein solches
hatte schon der urgermanische musikalische oder Liedvers (s. oben S. 74).
Aber hauptsächlich hat wohl auch hier der Hymnenvers von vier Hebungen
mit seinem regelmäßigen Wechsel von Hebung und Senkung eingewirkt,
und außerdemverlangte schon die liturgische Vortragsweise eine strengere
Gliederung betonter und unbetonter Taktteile. Aber die Entstehung aus dem
Alliterat!onsvers läßt sich unmittelbar verfolgen:am Anfang seiner Arbeit 2)
stand Otfrid noch unter der Klangwirkung desselben,da erlaubte ihm sein
rhythmischesGefühl noch ganz senkungsloseVerse, z. B. fingär thinän
1, 2,3, werk wirkentö 1,5,11 (vgi.prut in büre, bärn ünwähsan Hildebrandsl.21).
Später meidet er solche Freiheiten.

Vortragsweise. 3) Das Evangelienbuch war nicht zum Singen im Chor,
sondern zur Privatlektüre und Erbauung bestimmt. Die Kapitel nennt Otfrid
selbst Ad Liutbertum (Erdmann S. 5 Z. 55) lectiones (Leseabschnitte) theoäsce
conscriptas. Sein Vers war also ein Sprechvers, nicht ein Gesangsvers und
der Vortrag der einer liturgischen Rezitation, die in langsamemund feier¬
lichem Tempo sich bewegte. 4) Die Neumen in der Handschrift P sind wohl
der Melodie eines Hymnnus entnommen, die hier auf die betreffenden
Otfridverse übertragen ist.

Gedankengehalt des Evangelienbuches. 5) Otfrids Evangelienbuch
ist das Werk eines Geistlichenund lediglich vom Standpunkt geistlicher
Dichtung aus ist es zu betrachten und zu beurteilen. Es ist eine theologische
Darstellungdes Lebens Christi und zwar in seiner weltgeschichtlichen Be¬
deutung. Die Erscheinung des Gottessohnes steht im Mittelpunkt alles
Geschehens, vom Weltanfang bis zum Weltende. Was vorherging,das Alte
Testament,hat seinen wahren Wert nur, insofern es auf ihn deutete; was
folgt, wird gemessen an dem Verhältnis, in dem es zu ihm steht. Er ist
der Logos, der Weltschöpfer,der von Anfang an bei Gott war (II, 1); er
hat uns vom Sündenfall wiederhergestellt, er ist der zweite Adam (II, 5, 5 ff.

*) Im freien Choralrhythmus kann auch min filo las, Kizila die schöne hat viel von
im lateinischen Kirchengesang zweisilbige
Senkung unter einsilbigen eintreten.

2)MSD. II 3, 62.
3) Franz Saran, Ober Vortragsweise und

Zweck des Evangelienbuches Otfrieds von
Weißenburg, Habilitationsschrift, Halle 1896;
Schönbach, Z. f. d. A. 42,120 f.

4) Daß das Evangelienbuch wirklich ge¬
lesen wurde, darauf können die in P auf

mir gelesen.
*) Scherer, LG. S. 48—51; Kelle, LG. 1,

167—173;die Ausgaben vonKELLE, Bd. 1, Ein¬
leitung S. 69—86; Piper 1, Einleitung S. 258 bis
268; Erdmann, Einleitung S. LVI—LXI; K(aro-
line) Pfeiffer, Otfrid, der Dichter der Evan¬
gelienharmonie im Gewände seiner Zeit, Güt-
tingen 1905; W. Schnatmeyer, Otfrids und
seines Evangelienbuches persönlicheEigenart,

Bl. 90r unten von späterer Hand eingekratzten I GreifswalderDiss. 1908. — Zum religiösen Ge
Worte weisen, die Behaghel, Germania 24, halt s. vor allem Hauck 2 2, 768—781.
382, endgültig entziffert hat: Kicila diu scona \
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6, 53. III, 21, 7 ff.); am Ende wird er kommen zum Gericht und nimmt die
Gerechten zu sich ins Himmelreich (V, 19—23).Damit gibt Otfrids Buch
den Inhalt der christlichen Lehre, beides, das Leben Christi und das christ¬
liche Dogma, ist vereinigt. In dem Wirken Jesu inbegriffen sind die
Glaubenstatsachen,welche den Menschen die Erlösung bringen, völlig dog¬
matischenInhalts sind die betrachtendenund moralisierenden Kapitel.

Der Erlösungsgedankeist bedingt, wie die Religiositätdes gesamten
deutschen Frühchristentums,durch die Begriffe von Mittel und Zweck
oder Dienst und Lohn (bes. I, 2, 41. 43. II, 6, 55 ff. IV, 9, 28 ff. V, 20, 51. 22, 4.
23,3. Hartm. 15 ff.). Eudaimonistischist die Ethik hier in diesem rein
theologischenSystem so gut wie in dem nationalen Vorstellungskreise des
Heliand, der Zweck des Gottesdienstesist hier wie dort die individuelle
Glückseligkeit,das Ziel ist das Himmelreich.Die Aufgabe seines Werkes
spricht Otfrid ad Ludow. 91 aus: regula therero buachi uns zeigöt hlmll-
rtchl und gleichbedeutenddamit I, 1, 113. V, 25, 10: nü will ih scriban
unser hell. Das irdische Leben ist nur eine Vorbereitungfürs Jenseits,
alles Streben ist nur nach der himmlischen Wonne gerichtet. Die Idee des
Heils erfüllt das ganze Gedicht und ist der Zielpunkt aller Gedanken. Die
Bitte um die himmlische Seligkeit steht am Ende hervorragenderStellen:
jede der drei deutschen Widmungen und der Abschluß von jedem der
fünf Bücher (mit dem SchlußgebetKap. 24 hört eigentlich das V. Buch
schon auf) eröffnet die Aussicht auf das ewige Heil, ja der Schwerpunkt
des ganzen Gedichtes liegt in den Schlußkapiteln,welche von Buch V
Kap. 19 bis Kap. 23 die letzten Dinge enthalten.

Die religiösenAnschauungenentsprechendurchaus dem Dogma. Die
Wesenheitendes Vaters und des Sohnes sind kaum unterschieden.Beide
sind ewig, ohne Anfang und Ende, von Anfang an gewesen: Gott III, 22, 31;
Jesus I, 5, 25. II, 1, 1 ff. III, 18, 61 ff. 19, 21. V, 6, 63 f. 12, 25. Gott hat die
Welt geschaffen III, 9, 15 und zwar durch Christus II, 1, 34ff.; Christus ist
der Weltschöpfer I, 5, 25. IV, 16, 6 f.; beide sind allmächtig: Gott I, 5, 63,
Christus I, 5, 23 f. III, 4, 31. 24, 25 ff.; allwissend:Gott IV, 1, 50. V, 18, 12,
Christus: II, 11, 62.14, 55. 87 u. ö.; barmherzig(oft, s. bes. unter eregrehti in
den Wörterbüchern von Kelle und Piper), gütig, gnädig, milde und ruhmvoll;
Christus ist wie Gott, der ewige König IV, 12, 55, der ewige Kaiser IV, 23, 39,
der himmlische König III, 2, 38 u. ö., der himmliche Herr (oft); beide richten
die Welt am jüngsten Tage (bes. V Kap. 19 ff.).

Besondere EigenschaftenGottes und Christi: Gott ist der Vater Jesu,
unser guter Vater, Christus ist Gottes eingeborner Sohn I, 5, 26. II, 12, 86,
dem Vater gleich III, 5, 13. IV, 15, 35, und eins mit ihm III, 22, 32. 64; das
Wort, das von Anfang bei Gott war II, 1, 1 ff.; die ewige Weisheit IV, 1, 50. 19,2;
der Heiland, der durch seine Güte und Milde die Menschheit erlöst hat
III, 26, 30 ff. IV 27, 13. 33, 32; er ist unser Hohepriesterund König, der für
uns gestorben ist I, 17, 67 ff.; er ist ohne Sünde III, 18, 4. 21, 4. IV, 26, 22 u. ö.;
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zwei Naturen waren in ihm, Gottheit und Körper V, 8,18. 12,10. 45—50. Wo
die menschliche Natur Jesu schärfer hervortritt, bei der Verfolgung und im
Leiden, da schwebt die Gestalt des Erlösers noch besonders in rührender und
zugleich erhabener Verklärung, sein ganzes Wesen ist Milde und Geduld, er
ist das Bild der Hoheit in der Erniedrigung.

Ausführlich wird die Sendung des heiligen Geistes als des Trösters
dargestellt.Er ist die Liebe (minna, käritäs). Die Hauptstellen sind IV, 15,
37—40. V, 11, 9. 17, 10.

Vermittler zwischen den Menschen und Gott sind die Heiligen. Sie
werden um Fürbitte angerufen: Johannes der Täufer I, 7, 27 f.; Petrus
Salom. 29, Hartm. 157; S. Gallus Hartm. 112.154.168; besonders aber sancta
Maria, die selige Blume, die erhabene Mutter, die gottgeliebte Jungfrau, die
hehre Frau, die mächtigeKönigin, I, 3, 27—34. 7, 25 f.

Symbolische Handlungen,die zum Heile führen, sind die Taufe und
das Abendmahl. Dieses heilt die Sünden und erlöst die Welt IV, 10, 9ff.
Eine weitreichendeBedeutung wird der Taufe beigemessen. Eines der
wichtigsten dogmatischen Kapitel ist ihr gewidmet, die moralische Betrach¬
tung I, 25. Die Taufe bewirkt den Glauben, dessen Grundbedingungen
beruhen in der Einheit von Vater, Sohn und Geist; der Glaube schafft, daß
wir Gott dienen (Gottes Willen wirken). In der Taufe aber wird uns die
Gnade Gottes zuteil, indem er uns rein macht. Die Gnade also ist es im
tiefsten Grunde, die die Sünde tilgt. Das erste Kapitel geistlichen Inhalts,
I, 2, die Invocatio scriptoris ad Deum, ist die Anrufung Gottes um seine
Gnade zur Auslöschungder Sünden I, 2, 20 (vgl. auch III, 17, 59 ff. IV, 31,
27 ff.), und in einem verbreiteten liturgischen Bittvers wird der heilige Für¬
sprecher (Johannes der Täufer) um Gnade für die Sünder angefleht: thaz er
uns firdänen giwerdo ginädön I, 7, 28 (derselbe Vers auch im Petruslied, s.
unten). Die Gnade ist die erlösende Kraft, aus Gnade ist Christus für uns
gestorben V, 6, 69.

Das Moralsystem ist am ausführlichsten gegeben in der symbolischen
Auslegung der Heimkehr der Magier 1, 18. 1) Der Übermut (= superbia) ist
das Grundlaster, das uns den Verlust des Paradieses gebracht hat, v. 13,
Milde (guatl = mansuetudö), Demut {ötmuati = humilitas),Enthaltsamkeit
und Meiden der Wollust (furiburä = abstinentia),Gehorsam (adj. hörsam =
oboedientid), Gottes- und Nächstenliebe, Barmherzigkeit (käritäti = Caritas),
das sind die Tugenden, welche uns wieder zur Heimat geleiten, in das
Himmelreich.Das ist allgemein christliche Ethik, gültig für jeden, der reines
Herzens nach Gott strebt (v. 35), und Otfrid gibt diese Lehre auch als eine
Gesamtforderung des Christentums. Aber es sind doch zunächst die Pflichten
eines bestimmten Kreises, es ist die Sittlichkeit des Mönchtums, deren Grund¬
gehalt, Abschluß und Zusammenfassungdie Weltflucht ist. Die von Otfrid

l) Ehrismann, Beitr. 35,229.



190 II- Die Literatur von der Mitte des achten bis zur Mitte des elften Jahrhunderts.

gegebene Tugendlehrewill: Flieh die Gegenwart, dann gewinnst du das
Heil, fliuh thia geglnwertt, so quim.lt thir fruma in henti v.42. So ist Otfrids
Evangelienbuch ganz eingegeben vom Geist des Mönchtums: Dienst und Lohn,
Sünde und Gnade, das Reich der Welt und das Reich Gottes stehen sich in
strengem Dualismus gegenüber, der nur zu lösen ist durch völliges Aufgeben
des Daseins, da dieses doch nur ist Mühsal, Schmerz und Weinen (v. 25 ff.),
auf daß wir aus dem Elend der Welt in die Heimat des Himmels gelangen.

Gegenüberdem geistlichen Gehalt und der biblischen Auffassungsweise
kommt nationale Art kaum zur Geltung. Ganz zu unterdrückenwar sie
nicht. Manche Vorstellungen waren schon durch das Missionschristentum des
7./8. Jahrhunderts dem Volksempfinden angepaßt, einiges mochte auch Otfrid
selbst absichtlich der Auffassung seiner Landsleuteverständlichergemacht
haben. So hat er immerhin germanische Anklänge zugelassen, ohne daß jedoch
das Gesamtbild seines Werkes dadurch nennenswert beeinflußt worden wäre.
In dem Maß der Germanisierungliegt der am ersten empfundeneUnter¬
schied zwischen Otfrids Werk und dem Heliand. Der sächsischeDichter
wollte sein Publikum für seine Lehre erst gewinnen, indem er sie in ihr An-
schauungsverrnögen übertrug, der fränkische aber bot seinen Lesern die biblische
Geschichte und dazu die wissenschaftlicheAuslegung derselben in möglichst
reiner Form, um es zum wirklichen innern Verständnis für diese zu erziehen.

Otfrid hat in seiner Darstellungder Person Christi manchesvon dem
Christustypus des althochdeutschen Frühchristentums entlehnt, wie ihn die
Geistlichen des 8./9. Jahrhundertsdem Volke zeichneten. Jesus stammt, was
ja das biblische Geschlechtsregister selbst schon nachweisen will, von alt¬
adeligen Ahnen I, 3; dasselbe wird bei Maria ausdrücklich hervorgehoben
I, 3, 26; wie eine Herrin aus hohem Geschlechte wird sie geschildert I, 5, 6 ff.:
Zur Edelfrau flog der Engel Gabriel, alle ihre Vorfahren waren Könige, er fand
sie im Palast, wie sie den Psalter sang und feine Gewebe wirkte. Diese lebendige
Schilderung in altepischem Stil stammt aber aus der frühsten Zeit des Werkes.

Nirgends erscheint Jesus als weltlicher König, seine Erlösungstatwird
echt biblisch dahin aufgefaßt, daß er sein Blut für uns vergossen hat I, 20,
31. III, 26, 33. IV, 27,11 ff. Selbst die wenigen Stellen, wo Jesus gerechtfertigt
wird, weil er den Juden auswich, sind nicht aus der Empfindung hervor¬
gegangen, ihn gegen den Vorwurf der Feigheit zu schützen, sondern sie sind
in biblischem Sinne aufgefaßt und stammen aus der kirchlichen Literatur. 1)

Die Jünger sind seine bezw. Gottes Degen, sein Gefolge (githigini),
die Hauptstelle dafür ist IV, 12, 5 ff. Das ist allerdings eine Übertragung auf
die germanische Sitte (das ganze Frankenvolk ist die Degenschaft des Königs
Ludwig, Ad Ludow.' 26), aber sie ist von Otfrid nicht selbst erfunden (vgl.
den Heliand),- sondern sie stammt aus dem Christusbild der Heidenbekehrung.
Sehr häufig ist demgegenüber das biblische Verhältnis von Meister und Jünger

') Schönbach, Z. f. d. A. 38,354 f.
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beibehalten (disäpulus — magister, rabbi). Ebenso geht die Bezeichnung
drüt, gotes drut, der Vertraute, womit die Engel, die Jünger, überhaupt
fromme Menschen ausgezeichnet werden, auf die ältere Missionssprache
zurück. Wirklich ausgeprägt nationale Züge begegnen so gut wie nie. Die
Tapferkeit des Petrus wird gerühmt, da er ohne Schild und Speer in das
Gedränge der Feinde lief und seinen Herrn gegen ein ganzes Heer ver¬
teidigte IV, 17,1 ff.: aber das ist nur ein momentaner Aufschwung im epischen
Stil, denn gleich darauf wird klanglos berichtet, wie die Jünger flohen und
nicht den Mut hatten, zu ihrem Herrn zurückzukehren. Ebenso kontrastiert
mit dieser Furchtsamkeit die prahlende Rede des Petrus IV, 13, 41 ff.; nicht
aber spricht aus dieser mutvollen Augenblicksstimmung die Treue des Ge¬
folgsmanns, der sein Leben läßt für seinen Herrn, auch nicht in der Ge¬
sinnung des Thomas III, 23, 57 ff. Nicht Kriegsfürst ist Jesus, sondern er ist
der meister IV, 13, 26 und der gnädige Herr, druhttn min ginädlg ebda 41.
Er wird im Gegenteil den Weltkönigen gegenübergestellt III, 26, 33 ff.: wenn
jene im Kampfe fallen, dann flieht ihr Volk, gehet in der Irre und fällt den
Feinden in die Hände; er aber hat uns, die ganze Christenheit, durch seinen
Tod gesammelt und uns ein kühnes Herz verliehen, um den Feinden Wider¬
stand zu leisten. Wo Christus einmal als Kämpfer auftritt, IV, 12, 61 ff., da
ist er der Sieger über den Satan, vgl. I, 5, 52 ff. II, 4—6. V, 16, 1—4, und
gerade das lateinische gigant IV, 12, 61 zeigt unmittelbaren Anschluß an die
Bibel (Psalm 18, 6) und an die Überlieferung der Kirchenschriftsteller.1)

Pilatus und die jüdischen Hohenpriester und Pharisäer tragen die her¬
kömmlichen deutschen Namen, zum Teil dieselben wie im Heliand und
Tatian: herizoho, ewarto, faristo, heristo, der Centurio ist sculdheizo III, 3,5.
IV, 34,15.

Nur wenig Spielraumwird der Natur gegeben. Die Wüste ist, in deutsches
Gefühl übertragen, der menschenverlassene Wald {in waldes einöte I, 10, 28,
in wuastinnu waldes I, 23,19, wuastwald I, 27, 41). Die Schilderungen des
Meeres 111,7,15 ff. 8,39 ff. 9,17 f. gehen in den Motiven nicht über die Vor¬
lage hinaus; auch das Bild von der Seefahrt V, 25,1 f. ist der geistlichen
Literatur entlehnt. 2)

Wenig und nur Äußerliches hat Otfrid dem Vorstellungsgebiet seines
Volkes entnommen, was aber sein Evangelienbuch vom Heliand im Innersten
unterscheidet, das ist das Lebensgefühl. Wohl wird auch im sächsischen
Erlösungsgedicht die Lehre von der Herrlichkeit des Himmelreichs als die
größte Segnung des Christentumsvorgetragen, und doch ist über die Menschen¬
erde ein leuchtender Glanz verbreitet, in dem zu leben eine Wonne ist. Auch
dem fränkischen Mönche schweifen die Gedanken in eine lichte Wonnewelt,
aber sie lebt nur in seiner Sehnsucht, die Wirklichkeit ist ihm das bittere
Elend der Verbannung.

') Schönbach, Z. f. d. A. 39,104. 2) Marold, Germ. 32,391.



192 II- Die Literatur von der Mitte des achten bis zur Mitte des elften Jahrhunderts.

Stil und Darstellungskunst. 1) Der Stil ist entsprechend dem Charakter
des Dichters und seines Werkes der des Geistlichen und des Lehrers. Otfrid
denkt sich selbst in der Rolle des Verfassers, der unmittelbar sich an sein
Publikumwendet. Er redet es mit Du oder Ihr an oder er faßt sich mit den
Hörern zusammenin der 1. Pers. Plur. Er erinnert an das, was er gesagt
hat, oder geht zu etwas Neuem über, das er sagen will, und spricht dabei
von sich in der ersten Person. Dieses Hervortretender Persönlichkeit und
die unmittelbare Wendungan die Zuhörer, das Subjektive, ist das Charak¬
teristischefür seine Redeweise.Es ist Predigtstil. 2) Zum geistlichen Stil ge¬
hören ferner auch die formelhaften Anführungender Quellen, auf die sich
der Dichter beruft und größtenteilsauch die Wahrheitsbeteuerungen.Den
Gelehrten und Lehrer kennzeichnen die erläuterndenZusätze bei Fremd¬
wörtern oder fremden Gebräuchen. 3)

In den erzählenden Teilen aber hat Otfrid auch vieles von dem nationalen
epischen Stil oder von der gehobenen Volkssprache, z. B. des Rechtslebens,
verwendet, besonders die Variation, die epische Übertreibung (Hyperbel) und
zweigliedrige Formeln (allerdings sind viele derselbennicht germanischen,
sondern lateinisch-kirchlichenUrsprungs)und andere formelhafte Ausdrücke,
wie die Umschreibung für die Weite von Raum und Zeit (so weit als der
Himmel das Land deckt u. ähnl.) oder für Angemessenheit einer Handlungs¬
weise (er zürnte, so wie ein guter Degen soll, so wie es einem Gottesdegen
geziemte)und überhaupt Zwischensätze mit modalem (vergleichendem) 'so
wie'; endlich ist Alliteration häufig.

In der Kunst des Wortes konnte bei Otfrid eine Entwicklung festgestellt
werden. Anfangs, im ersten Buch, war er hierin noch ungeübt, später be¬
herrschte er die Sprach- und Verstechnik sicherer. Aber zu einer völlig freien
Bewegung ist er nie gelangt. Vers und Reim machen ihm immer zu schaffen,
auf Schritt und Tritt muß er durch Flickverse oder Füllsätze nachhelfen, um
den Vers zu füllen oder um einen passenden Reim zu gewinnen.Dazu dienen
besonders die vielen immer wiederkehrenden formelhaften Wendungen. Es
war ja gewiß für die Zeit eine ganz außergewöhnliche Leistung,die deutsche
Sprache durch viele Verse hindurch in die Schranken eines Akrostichons und
noch dazu eines Telestichons zu zwängen, wie es Otfrid in den drei deutschen
Widmungengelungen ist. Aber das ist doch nur das Ergebnis mühsamen
Fleißes und nicht freien Schöpfertriebes.

Auch bei der Beurteilung der künstlerischen Behandlung des Stoffes
kommt alles darauf an, den Standpunkt festzuhalten, daß das Evangelienbuch

1) Kögel, LG. 2, 27—32; Paul Schütze,
Beiträge zur Poetik Otfrids, Kiel 1887; Ludw.
Goergens, Beiträge zur Poetik Otfrids, Straß¬
burg 1912; Parke Rexford Kolbe, Die Varia¬
tion bei Otfrid, Diss. Heidelberg, Halle 1912 u.
Beitr. 38, 1—66.

2) Albert Hass, Das Stereotype in den
.altdeutschen Predigten, mit einem Anhang:

Das Predigtmäßige in Otfrids Evangelienbuch,
Diss. Greifswald 1903; Oskar Büge, Die Be¬
teuerungsformeln in Otfrids Evangelienbuch,
Diss. Greifswald 1908; Ernst Naber, Otfrids
Sprache und die althochdeutschen Bibel¬
glossare, Diss. Bonn 1912.

3) Erdmann, Z. f. d. Phil. 11,122 f.
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ein gelehrtes, ein geistlichesWerk ist. Otfrid ist Schüler des Hrabanus Maurus.
Gerade dieser Theologeaber steht im Bann der Tradition, er ist völlig ab¬
hängig von seinen Vorgängern, besonders Augustin, Beda, Alcuin, ja er ver¬
steht unter Wissenschaft nichts anderes als nur Zusammenfassung dessen,
was die geistlichen Autoritäten aufgestellt haben. Und wie der Lehrer, so
ist auch sein Schüler Otfrid nur Kompilator. Es würde ihm etwas Ungeheuer¬
liches geschienen haben, eine Neuerung oder gar eine Abweichung von der
unverletzlichen Überlieferung zu wagen. So hat er sich denn auch streng
an den Text der Evangelien gehalten und ist nur in den erklärenden Bei¬
gaben den Kommentaren gegenüber freier, jedoch ohne den Sinn anzutasten.
Die Gedanken also hat er nicht umgestaltet. Was er aus Eigenem hinzubringt,
ist nur Erweiterung und Umschreibung der biblischen Erzählungoder der
bestehenden dogmatischen Erklärungen. Der überlieferte Stoff wird umständ¬
licher, breiter ausgeführt, Begründungen und Erläuterungen werden angefügt,
Situationen werden stärker ausgemalt, Reden weiter ausgedehnt. So z. B. hat
die Schilderungder Hochzeit zu Kana (II, 8) 56 Langzeilen gegen 11 Bibel¬
verse, die Geschichte des samaritanischenWeibes (II, 14) 122 Langzeilengegen
37 Bibelverse,die des kanaanäischen Weibes (III, 10) 46 Langzeilen gegen
6 Bibelverse.

Und doch hat Otfrid seinem Werke einen eigenartigen,aus seinem
EmpfindenentsprungenenAusdruckverliehen; nicht allerdings im Ideen¬
gehalt, aber in der besondern innern Aufnahme der gegebenen Gedanken.
Denn gern verweilt er bei den innern Ereignissen,bei den Empfindungen,
und durch die Stimmunggewinnt manche Szene ein reicheres Leben. Hier
findet der Dichter Worte, die aus warmem Einfühlen kommen. Zu einem
lieblichenGenrebild ist die Krippenlegung ausgedichtet 1, 11, 31—46, wie
Maria ihr Kind pflegt, wie sie es schützt gegen Frost, wie sie ihm die Brust
reicht und es umhalst und küßt. Zu den poetisch schönsten Stellen gehört
ferner der Flug des Engels Gabriel und die Verkündigung I, 5, der Preis
der Mutterliebe und der mütterlichen Erziehung III, 1, 31—38, die Heimweh¬
klage 1, 18. Die stärkste Leidenschaft aber ist erreicht in den Klageszenen.
Die Totenklagen sind überhaupt in der ahd. und mhd. Literatur die kon¬
ventionell gegebenen Stellen zum typischen Ausdruck des Schmerzes, so bei
Otfrid die Klage der Mütter beim bethlehemitischen Kindermord l ) 1, 20,9—30;
die Weiber beim Zug nach Golgatha IV, 26; Johannes und Maria am Kreuz
IV, 32; Maria am Grab des Auferstandenen V, 7, 21—42; Maria und der
zwölfjährige Jesus I, 22, 23—30.

Solche rührenden Einzelzüge verleihen dem rein objektivenBericht
der Bibel oft Wärme und stille Schönheit. Gott gebietet Abraham II, 9,
29—62, Isaak zu opfern. Er. soll nicht auf die Liebe zu seinem Sohn
achten; und doch, er lebte süß in ihm, er haftete ihm im Herzen; das

') Schönbach, Z. f. d. A. 38,354; Ehrismann, Z. f. d. Phil. 36,397 f.
Deutsche Literaturgeschichte. I. 13
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Kind trug das Holz mit, es ahnte nicht, daß es von seinem Vater getötet
werden solle; auf den Holzstoßlegte er sein Kind, seine liebe Seele. Die
Genesis Kap. 22 hat für die innere Bewegung des Vaters keine Worte. — Oder
ein anderes Beispiel für Sentimentalisierung der biblischenErzählungsart:
über die einfache Mitteilung des Evangelisten Posthac descendit Caphar-
naum ipse et mater eins Joh. 2, 12 verbreitet Otfrid mit wenigen Strichen
einen Gefühlston, 'da ging der gute Sohn dahin, wo ihn die Mutter in der
Jugend erzogen hatte, in die Heimat' II, 11, 1 f. — Mit einem einzigen Satze
wird das Seelenlebender Prophetin Anna, der Witwe, beleuchtet, 'seitdem
mußte sie die Liebe zu ihrem Manne entbehren' 1, 16,5. — Ja, in der Sprache
selbst liegt schon ohne weiteres Zutun des Schriftstellers ein warm em¬
pfindendes Leben, in dem Verkehr der Menschen untereinander, in der
Herzlichkeit der Anrede: liobo man, bruader, redet Andreas seinen Bruder
Petrus an II, 7, 27. 29; frinnt min der Verwalter den Hausherrn II, 8, 45, Jesus
den Nicodemus II, 12, 37. Überhaupt ist die Haltung des Gesprächs ein Aus¬
druck der inneren Meinung, „süß" „mit freundlichen süßen Worten" spricht
Christus, die Widersacher haben „harte, unfreundliche" Worte. 1)

Oft erhält ein Begriff durch Beifügung von gemütvollen Attributen wie
Hob, guat, suozi, gimuati, milti, Midi, lind einen tieferen Gefühlswert und
für die milde Gesinnungbezeichnendist das häufige Vorkommen von em¬
pfindsamen Substantiven wie sälida, minna, käritäs, guati, suazi, gimuati,
milti, mammunti, ötmuati (Demut), thulti.

Mit diesen Erweiterungenund lyrischen Nuancierungen folgt Otfrid
ebenfalls alten Bahnen. Jene gehören zu den Erfordernisseneiner guten
Predigt, 2) die Stimmungsbilderaber kehren auch sonst in der geistlichen
Literatur wieder, ja einige, wie die Klage der Mütter beim Kindermordund
die Marienklage, sind stereotype Motive; das Heimweh der Magier ist nicht
die Sehnsucht nach der irdischen Heimat, sondern nach der himmlischen,3)
ein typischesBild in der geistlichen Literatur; den Preis der mütterlichen
Zucht hat schon vor Otfrid Smaragdus (| ca. 830); für die Kindespflege der
Maria, für das traurige Schicksal der Anna hat auch der Heliand warme
Worte (v. 378—386. 510).

Der Ursprung aber des weichen und gefühlsseligen Wesens des Ge¬
dichtes ist unschwer zu erkennen: es ist im Mönchstum begründet. Ein¬
kehr ins Innere ist die Aufgabe jenes höheren, im Mönchsleben verkörperten
Christentums. Sanftmut und Demut, Liebe und Barmherzigkeitfinden in
der Ruhe des Klosterlebens leichter ihre Pflege als in der Unrast der Welt. 4)
Die Stimmung des Evangelienbuches ist die Erscheinungsform jener Tugenden
und dem entsprechend ist auch das äußere Benehmen geregelt. Als

J) Schütze S. 13 ff.
2) Hass S. 28 ff.; dazu Z. f. d. Phil. 36,516 f.
3) Ehrismann, Beitr. 35,209 ff.
4) Das ist die mittelalterlich kirchliche Auf¬

fassung und sie war gerechtfertigt; denn in den

Klöstern wurde durch die Pflege des geistigen
Lebens das Innere verfeinert, während das
Christentum der Laien in althochdeutscher Zeit,
noch äußerlich und halber Aberglaube, nicht
tief in das Gemütsleben drang.
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elfte Stufe der Demut gebietet die Benediktinerregel,das Gesetzbuch des
Klosterlebens, daß der Mönch sanft und demütig und ohne Lachen {leniter
et sine risu, humiliter) reden soll, mit Ernst und wenigen Worten. Daher
leitet Otfrid die Reden Jesu so oft ein mit den Worten „er sprach süß,
freundlich, schön".

Schluß. Otfrids Evangelienbuch ist ein Erzeugnisder fränkisch-christ¬
lichen Kultur der späteren Karolingerzeit, die das Ziel verfolgt, das Christen¬
tum zu nationalisieren und zwar durch möglichste Zurückdrängung der als
widerchristlich angesehenen Elemente des Germanentums. Damit ist das
Werk ein Glied in der Kette jener großen Aufgaben der neuen Lehre, das
Sinnliche zu vergeistigen.Und zwar ist es die bedeutendsteliterarische
Tat dieser Richtungin deutscher Sprache. Diese Nationalisierung soll ge¬
schehen im Sinne der gelehrten Theologie und des Mönchtums.Der geistige
Gehalt der Evangelien, der christlichen Lehre überhaupt, soll dem Laien-
tum vermittelt werden, zu einer höhern geistigenAuffassung der Religion
soll es erzogen werden. 1) Die Aufgabe war groß gedacht, aber sie konnte
in diesem umfassenden Maße nicht verwirklicht werden. Auch wenn des
Dichters Kräfte stärker gewesen wären, der Wille und die Fassungskraft der
Menschen, die er gewinnen wollte, waren zu schwach. Indes seine Arbeit
ist doch nicht umsonst gewesen. Die geistliche Dichtung der folgenden
Jahrzehnteist an ihm geschult, hat von ihm ihre Technik übernommen.
Nur ist sie anspruchsloser:kleine, dem Laienverständnis faßbare Gedichte
konnten stärker auf das Volk wirken.

Otfrid mußte für ein so umfangreichesWerk sich die Form fast ganz
neu schaffen, die sprachliche und die metrische. Er hat sich dabei an
Vorhandenes angelehnt, er hat diese Formen nicht erfunden, aber er hat sie
doch für seine Zwecke zurecht gemacht. Seine Leistung ist in Anbetracht
der Größe und der Neuheit der zu bewältigendenAufgabe eine außer¬
gewöhnliche, wenn auch mehr eine gelehrte als eine dichterische. Eine
hervorragende poetischeBegabung besaß Otfrid nicht, aber er war erfüllt
von innerer Beseligungdurch die lichte Lehre vom Himmelreich und besaß
die Gnadengabe, sich einzufühlenin das Seelenlebenanderer. Das aber
hatte er aus der Ideenwelt seines Standes, denn er ist der Typus des Mönchs.
Ihn in seinem Charakter als eine noch bestimmtere, ausgeprägtere Persön-
sönlichkeit zu fassen, dazu gibt uns sein Werk keinen Anhalt.

Kleinere althochdeutsche Reimgedichte.
§ 32. Petruslied.
MSD. Nr. 9 u. II 3, 61—64; Braune, LB. Nr.33 u. S. 194; Piper, Alt. d. Lit. S. 263f., Höf.

Epik 3,702; Kelle, LG. 1,146f. 361; Kogel, LG. 2,108—110,Grundr.'2 S. 123 f. — Erste Ausgabe:
Docen, Miscellaneen, Bd. 1 (1807) S.3L; Hoffmann, Fundgruben 1 (1830) S.l; dann: H.F.
Massmann, Die deutschenAbschwörungs-, Glaubens-, Beicht- und Betformeln vom achten
bis zum zwölften Jahrhundert, Quedlinburg und Leipzig 1839, S. 52 f. 172, Faksimile auf Taf. V;

') Karl Werner, Alcuin und sein Jahrhundert,neue Ausgabe, Wien 1881, S. 402 ff.
13*
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Faksimile bei Enneccerus 39, Petzet und Glauning IX. — W. Mettin, Die ältesten deutschen
Pilgerlieder, Philolog. Studien, Festgabe für Sievers, S. 277—286.

Hs.: Kgl. Bibliothek in München, Cod. lat. 6260 aus Freising, fol., 158 Bl.,
9./10. Jh., enthält des Hrabanus Maurus Commentar in Genesin und, von
anderer Hand, am Schluß, Bl. 158b, unser Gedicht. Die Strophen sind ab¬
gesetzt, die Verse durch Punkte getrennt. Der Text ist fortlaufend mit
Neumen versehen.

Der Dialekt des Liedes ist bairisch: inlautend p für b in hapet 4,
uparlüt 7; auslautendch für g in mach 5. 1)

Verfaßt ist es gegen das Ende des 9. Jahrhunderts,denn es steht unter
dem Einfluß des durch Otfrid eingeführten christlichendeutschenKunst¬
stils. Unmittelbarmit Otfrid 2) stimmt überein v. 7 daz er uns flrtänen
gluuerdo ginäden = Otfr. I, 7, 28 (ginädon). Die ganze Stelle Petrusl. 7 f.
hat das gleiche Gepräge wie die entsprechenden Verse Otfrids I, 7, 25—28,
die Einkleidung ist dieselbe: Plttemes Petr. 7 = Nu fergömesOtfr. 25; den
gotes trüt Petr. 7 = druhtines drüt Otfr. 27. Geändert hat der Verfasser des
Petrusliedesdes Reimes wegen ginädon Otfr. in ginäden (-.flrtänen), be¬
sonders aber hat er die reimlose zweite Halbzeile Otfr. 27 wlllt es blthlhan
durch eine reimende alla samant uparlüt (: trüt) ersetzt.

Das Lied ist ein Bittgesang. In Notzeiten, in Kriegen, großen Ge¬
fahren, Seuchen, bei ungünstiger Witterung, Dürre, Regen, Überschwemmung,
Gewitter, überhaupt bei allgemeinen Unglücksfällenwerden solche Bitt¬
oder Bußgebetein der Kirche oder auf Prozessionenabgehalten, aber auch
an Festen, besonders in der Osternacht und vor Himmelfahrt,bei Kirch¬
weihen. Ein Priester oder mehrere beten oder singen Sätze vor, das Volk
erwidert mit kurzen wiederkehrenden Antworten(Responsorien). Der häufigste
solcher vom Volke gesungene Refrän ist Kyrie eleison, oft vermehrt durch
Christe eleison. Dieser sollte nach der Bestimmung der Kirche überhaupt
bei jeglicher Art von Beschäftigung des täglichen Lebens von den Leuten
gesungen werden. Aus dem Wort eleison hat sich ein besonderer Name
für diese Gattung kurzer Bittgebete gebildet: mhd. lels st. m. oder leise
schw. m., seltener Ktrlels aus Kyrie eleison; das deutsche Wort ist ruof.
Unter Leis versteht man also einen aus wenigen Worten bestehenden,vom
gesamten Volke bei einem Zuge angestimmten Ruf mit melodischem,
gesangartigem Vortrag. 3) Solche volkstümliche Fahrtgesängewaren üblich

x) Wegen der Form der Präfixe fir- in
firtänen 8 (aber farsalt 1), gi- in giuualt 1,
ginerian 2, giuuerdo ginäden 8 hält KÖGEL,
LG. 2,108 das Original für rheinfränkisch (doch
s. Grundr. 2 S. 123 Anm.). Aber das i tritt in
diesen Formen auch in bairischen Denkmälern
des 9./10. Jhs. auf.

') Otfrids Verse 1, 7,25—28 sind ein Bitt¬
gebet an die Jungfrau Maria und Johannes
den Täufer, angeschlossen an die Erzählung
von der Heimsuchung und den englischen

Gruß. Ein Bittgebet an Maria nach dem eng¬
lischen Gruß ist von der Kirche festgesetzt und
noch heutzutage — allerdings in anderer Form
als bei Otfrid — liturgisch im Gebrauch.

3) Lachmann, Über Singen und Sagen,
Kl. Sehr. S. 464 Anm.; Ferd. Wolf, Über die
Lais, Sequenzen und Leiche, Heidelberg 1841,
bes. S. 29. 192 f.; Hoffmann von Fallers-
LEBEN.Geschichte des deutschen Kirchenliedes
bis auf Luthers Zeit, 3. Ausg., Hannover 1861,
S. 8 ff. (bes. auch S. 29.45 ff.); zur ersten Aus-
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beim Zug in die Schlacht (Feldgeschrei),vor, während oder nach einer
Seefahrt, bei Kirchenfesten, Prozessionen.Ein geistliches Lied beim Beginn
der Schlacht singt der König Ludwig, die Krieger alle zusammen sangen
'Kyrrieleison'(Ludwigslied 46 f., s. unten). Eine sehr gebräuchlichealte
Formel ist in der Chronik des Kosmos von Prag (f 1125) erhalten, 1) die
von den Vornehmen bei der Einführung des Bischofs Dietmar im Dom zu
Prag a. 967 gesungen wurde: Christe keinado, kirie eleison, und di
haillicgen alle helfuent unse, kyrie eleison; die einfacheren Leute aber und
die den Vers nicht auswendig hersagen konnten, sprachen nur 'kyrieleyson'.
Derselbe Ruf erklang, als Bernhard von Clairvaux auf seinem zur Kreuzfahrt
auffordernden Predigtzugdurch das westliche Deutschland a. 1147 in Köln
von der Menge begrüßt wurde.

Unser Bittgesangan den heiligen Petrus besteht aus drei Strophen von
je zwei Versen, die der Priester vorsang, und dem auf jede Strophe folgenden,
vom Volke gerufenen Refrän (Responsorium) Kyrie eleyson, Christe eleyson.
Str. 1 und 2 enthalten das Verhältnisdes Menschen zu S. Peter: Gott hat ihm
die Gewalt übergeben, den zu ihm bittenden Menschenzu erhalten; er hat
auch ausdrücklich mit von Gott eingesetzten Worten die Pforte des Himmel¬
reichs inne; in dieses hat er die Macht einzureihen den, welchen er erhalten
will. Die 3. Strophe macht den Abschluß durch die Aufforderungdes Priesters,
den Vertrauten Gottes zu bitten, daß er uns Sündern gnädig sei.

Priester und Gemeinderufen den Apostelfürsten an, sie zum Himmel
zu führen und sich ihrer zu erbarmen. Es sind die religiösen Grundgedanken
der Zeit: das Ziel des menschlichen Strebens ist das Himmelreich;das
Verhältnisvon Dienst und Lohn ist angedeutet in v. 2: Petrus hat die Macht,
den zu erlösen, der auf ihn hofft, an ihn glaubt. 2) Alles hängt von der
Gnade ab, die die Sünde tilgt, v. 8. Petrus ganz besonders wurde um das
Seelenheil angefleht, weil er die Pforten des Himmelreichs bewacht. Darum
wendet sich auch Otfrid an ihn, und zwar zweimal: Salom. 29f. und Hartm.
155—160 (höht er uns thes himiles . . . inspene 159 f.). 3) Ganz gewöhnlich
wird er in der lateinischenLiteratur gerade jener Zeit als claviger, als
gäbe (1832) vgl. J. Grimm, Gott. gel. Anz. 1832,
1379—1383 u. Kl. Sehr. 5,142—144; MSD.
Nr. 29 u. II 3, 156—158; Wackernagel, LG. 2
S. 98. 336 ff.; Kelle, LG. 1,197 f. 378-. Weitere
Beispiele s. Mhd. Wb. I, 961 (leis), I, 921 (kyr-
leis), II, 1, 806f. (ruof); Lexer 1, 1869 (leis),
1, 1588 (kirjeleison), II, 546 f. (ruof), III, 820
(wicleise) ; Leise der Geißelbrüder bei der Pest
1349 in der Limburger Chronik (Mon. Germ,
hist. Deutsche Chron. IV, 1. Abtheil. S.31 ff.;
s. ferner oben S. 30. — Die christlichen Bitt¬
gesänge haben die heidnischen Umzugslieder
und Schlachtgesänge verdrängt, vgl. Hoff¬
mann a. a. O. S. 29 ff.; Brückner, Festschrift
zur 49. Versammlung deutscher Philologen in
Basel 1907 S.72.

!) MSD. II 3, 156—158.

2) In demVe;ib.*thingjan liegt der Rechts¬
begriff 'einen Vertrag schließen' und darin ein¬
geschlossen die Absicht, Aussicht, Hoffnung
auf Lohn. In dem germanischen Ausdruck ist
also die Vorstellung eines Verhältnisses von
Dienst und Lohn enthalten, wie das des Dienst¬
mannes,- der mit seinem Herrn einen Vertrag
schließt. Mit vuortun ist = mit ausgemachten,
bindenden Worten, offiziell, lat. verbauter, ex-
pressis verbis (Du Cange-Favre 8, 276 b), ver¬
tragsmäßig als Versprechen oder Gelöbnis. Es
sind die Einsetzungsworte Matth. 16,18 f. ge¬
meint (O. Schade, Wissenschaftl. Monats¬
blätter 4, 56: 'laut Verheißung').

s) Petrus wird angerufen: Hoffmann
a. a. O. S. 29. 72. 209 u. ö.
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Schlüsselträgerzur Himmelstür,verehrt und in der Ikonographie ist der
Schlüssel immer sein Attribut; vgl. Otfrid III, 12, 37, nach Matth. 16,18 f. Thir
willu ih geban innan thes sluzila himiles, Thaz thu waltes alles thes selben
inganges, Thaz then thie duri sin bidän, Thie tharin nl sculun gän Joh ouh
then insliazes, Thie thu tharzua giliazes. Glbint then man mit worton...

Die Grundgedankendes Petrusliedes sind auch enthalten in der kirch¬
lichen Litanei. In dem frühmittelhochdeutschen Gedichte 'Heinrichs Litanei'
(Maßmann, Deutsche Gedichte des zwölften Jahrhunderts S. 51, 570 ff.)
kehrt der Inhalt der Strophen des Liedes wieder: der Strophe 1 entsprechen
die Verse 601—604 dir ist dl selbe gewalt gelazen, den sente peter din
geselle hat, daz ir sanderin ire missetat mugit behalden linde uerlan;
der Str. 2 die Verse 583—585 uon du hastu nu entfangen dl sluzzele der
himelischen porten, dl macht dv mit den gotis Worten, swenne dv wilt,
intsliejen; den gleichen Gedankenwie die Schlußbitte des Gedichtes,das
Vertrauen auf die Gnade und das Erbarmen des Heiligen, Petr. Str. 3, enthalten
die Verse576—579 der Litanei: wir wizzen wol, heiliger herre, daz dlh
der sundere irbarmet. Mit den lateinischen Litaneien gemeinsamhat diese
Strophe die Eingangsformelpittemes = rogamus, quaesumus, und den Haupt¬
punkt: uns . . . giuuerdo glnäden = miserere nobis; und überhaupt ist der
Refrän Kyrie eleison Christe eleison bei der Litanei vorgeschrieben.

Das geistliche Thema ist gekleidet in die deutsche Kirchensprache, die
durch die Missionare, besonders in den Predigten, geschaffen und dann von
den Dichtern, so auch von Otfrid, übernommen und weiter ausgebildet
wurde. Nationale,auf geistliche Begriffe angewandte Wörter und Ausdrücke
sind: das Rechtswort farsellen tradere; ginerlan, schon got. nasjan omam
in biblischem Sinne, nasjands ocorrJQ, der Heiland; dingenten man s. oben;
mit vuortun s. oben; skerian in eine Schar einreihen, vgl. Hildebrandslied
51 (Beitr. 33, 466—473); pittemes ist Übersetzung aus rogamus,quaesumus,
s. oben; den gotes trüt amicum Dei; uparlut, 1) häufig formelhaft bei Ot¬
frid; firtän, got. frawaurhts ä/xagrcoMg; giuuerdo, umschreibend = lat. Im¬
perativ dignare (vgl. dignare, domine . . . nos custodire kiuuerdo [truhjtln
unsih kfehaljtan MurbacherHymen, Sievers XXVI, 13, 1, S. 58).

Der Stil ist durchaus geistlich. „Religiöser Volksgesang" kann das Lied
nicht wegen der Darstellung und Auffassung der Gedanken genannt werden,
sondern nur deshalb, weil es in der deutschen, also in der Volkssprache
abgefaßt und für die Teilnahmedes Volkes bestimmt war. In diesem Sinne
ist es das älteste deutsche Kirchenlied. 2)

*) Die Ausdrücke mit vuortun, uparlut,
gotes trüt hat auch Otfrid (Kögel, LG. 2,109).
Sie stammen aus der ahd. Umgangssprache
undgehörten schon derahd.geistlichenSprache
an und können für Abhängigkeit des Petrus¬
liedes von Otfrid nichts beweisen.

2) Der nationale Stil ist balladenhaft;in
solchem Volkston ist das Georgslied abgefaßt.

Den Unterschied zwischen volkstümlicher Ver¬
arbeitung eines religiösen Stoffes und der geist¬
lichen Behandlungempfindet man deutlich,
wenn man das Petruslied in Uhlands Volks¬
liedern (Nr. 305) vergleichtmit den daselbst
vor- und nachstehendenHeiligengedichten,
dem Michaelslied (Nr. 304) und Sanct Wolf¬
gang (Nr. 307).
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Der Versbau des Gedichtes 1) ist, entsprechend seiner Bestimmung zum
Gesang, sehr regelmäßig, zweisilbige Senkungenkommen nicht vor, auch
fehlen die Senkungen nur selten. Die Reime sind rein. Es ist unter den
althochdeutschen Gedichten das am ebenmäßigsten gebaute. Der Geistliche,
der es verfaßte, hat sich in dem Rhythmus möglichst an die Regelmäßigkeit
der lateinischen Hymnendichtung angeschlossen, darum kann die metrische
Form nicht mit dem deutschen bezw. germanischen Versmaß in Verbindung
gebracht oder aus demselben abgeleitet werden. Die Melodie (die Neumen-
bezeichnung) ist möglicherweise gar nicht Erfindungdes Dichters, sondern
ist von ihm aus einem älteren Hymnus auf den deutschen Text übertragen.
Ein genaues Tonbild geben die Neumen nicht, da bis ins elfte Jahrhundert
die Notenzeichenweder die absolute Tonhöhe noch den genauen Abstand
der Töne anzeigten. 2)

§ 33. Christus und die Samariterin.
MSD. Nr. 10 u. II 3, 64—71.474; Braune, LB. Nr. 34 u. S. 194; Piper, Alt. d. Lit. S. 261

bis 263, Höf. Epik 3,701 f.; Kelle, LG. 1,147 f. 362; Kogel, LG. 2,113—117, Grundr. 2 S.125.—
Erste Ausgabe: PetriLambecii Commentarii de Bibliotheca Caesarea Vindobonensi 2 (1669),
383f.; dann: Graff, Diutiska 2 (1827), 381 f.; Hoffmann, Fundgruben 1 (1830), 1 f. (dazu Lach¬
mann, Kl. Sehr. S. 455 Anm.); Wackernagel, Altdeutsches Lesebuch 1839 S. 103—106. Fak¬
simile bei Enneccerus 38.

Hs.: K. K. Hofbibliothek in Wien Nr. 515, 8°, 8 Bl., Anf. 10. Jhs., enthält
Bl. 1—5a die Lorscher Annalen; diese schließen oben auf Bl. 5 a, unten und
auf Bl. 5b sind drei lateinische Responsorieneingetragen, Bl. 6—8b nimmt
die sog. lateinische Musterpredigt (abgedruckt Z. f. d. A. 12, 436 ff.) ein. Auf
dem leeren Raum zwischen dem Schluß der Annalen und dem Anfang der
Responsorien steht unser Gedicht, das unmittelbar an die Annalen mit anderer
Tinte angeschriebenist und mit hlerosol. . . vor den Responsorien abbricht.
Das Gedicht ist von anderer Hand als die Umgebung ohne Absetzungder
Reimzeilen geschrieben, nicht vom Verfasser selbst, sondern von einem Ab¬
schreiber, der verschiedentlich Korrekturen und Rasuren machte. Der Schluß
fehlt. Über muodi, dem zweiten Teil des Endwortes der ersten Zeile (fart-
muodi), steht die Ziffer DCCCVI1IImit derselbenTinte wie das Gedicht
Wenn damit die Zeit der Niederschrift des Gedichtes oder der Annalen be¬
zeichnet werden soll, so ist ein C zu wenig gesetzt, denn es könnte nur
das Datum 909 in Betracht kommen, nicht 809, da die Schriftzügeund
Sprachformen jünger sind als 809.

) Paul Habermann, Die Metrik der klei- | Musikgeschichte Bd II, Leipzig 1905; Ed. Ber-
neren althochdeutschen Reimgedichte, Halle
1909.S.29—34.116—120; dazu G.Baesecke,
Z.f.d.A.52, Anz.34,222ff.

2) Über Neumen: Scherer in MSD. II 3,
57 f. 62f.83-85.119-121, dazu Registers. 486;
Osk. Fleischer, Neumenstudien, 2Bde, Leip¬
zig 1895—1897; P.Wagner, Neumenkunde,
Collectanea Friburgens., N. F. VI, Freiburg in
der Schweiz 1905; R.Riemann, Handbuch der

noulli, Die Choralnotenschrift bei Hymnen
und Sequenzen, Leipzig 1898; Die Jenaer
Liederhandschrift, hrsg. von G. Holz, F. Saran
und Ed. Bernoulli, 2 Bde, Leipzig 1901; R.
von Liliencron, Pauls Grundr. 3 2,555—605,
speziell S. 560—567 (darin: Die Musikinstru¬
mente des Altertums und Mittelalters in ger¬
manischen Ländern von Oskar Fleischer S. 567
bis 576).
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Das Original stammt auch erst aus dem Ende des 9. oder viel wahr¬
scheinlicheraus der ersten Hälfte des 10. Jahrhunderts, denn die Reime
weisen schon abgeschwächte Endungen auf: uuazzer: sazer 4, smalenözzer:
auazzer 17, uuazzer : mer 18, unnen : kecprunnen11, finfe : volliste 26. l )

Die Sprache ist alemannisch mit fränkischen Beimischungen.2) Kon¬
sonanten. Dentale. Regelmäßigist d zu t verschoben, th ist 31 mal
geblieben, 54mal zu d verschoben; dieses d erscheint nach alemannischer
Weise (vgl. Notkers Anlautsgesetz, s. unten) als t in tu 11 am Anfang des
Satzes bezw. der Langzeile und 13, noh tu; t ist korrigiert in d: taz >
daz 5, Beginn der zweiten Halbzeile, tir> dir \\, bätts tir; auslautendist
diese dem germ. th entsprechende d zur Tenuis geworden in quat 24
(Auslautsgesetz).Labiale, b ist geblieben im Anlaut 13mal (darunter das
alemann, buzza 12 gegen fränk. puzzd), im Auslaut 2mal (auch natürlich
Iacob 15); dagegen zu p geworden im Anlaut: kecprunnen 11.14, pruston 20,
im Auslaut: uuip 5. 9, Itpleita 6, kelop 15 (Auslautsgesetz),p ist zur Af-
fricata verschobenin scephan 4. 13. Gutturale, g ist geblieben im An¬
laut 9mal, im Inl. 6mal, im Ausl. lmal, ist zu k geworden (alemannisch)
im Präfix ki- ke-: kisaz 2, ketrencan5, kiscirres 13, kiscephes 13, kelop 15,
kicorana 31 (jedoch gi- ge-\ giborana 29, genäda 30), ferner in keröst 7
und commen 24. 25; im Auslaut: tac 22, durstac 22 (Auslautsgesetz),k ist
durch obd. ch dargestellt: trinchit 19, auch in der Verdoppelung:thicho 21.
Fränk. qu steht in quam 3. 5, quena 3, quecprunnan 14, quat 24, alemann, k in
kecprunnen 11. Vokale, obd. iu für io: auf 12, liuf 12. 22. Mittelvokal ist
entfaltet zwischen r und g: berega 29, ebenfalls obd. Desgleichen sind obd.
die schwachena: geba 7, sina 16, giborana 29, sagant 31, 3) berega 29.
Flexion. Hierin liegen die ausgesprochenstenalemannischen Eigenheiten:
Ind. PI. der schw. Verba mit -ön (on) statt -un: betoton 29, suohton 30, und die
y'att-Formen der Verba haben, sagen, leben: Präs. habis 13, hebist 25. 27;
segist 25; Prät. hebitös 26. hebiti 24, Ubiti24. Alemannisch ist ferner die
2. Plur. auf -nt: sagant 31.

Bei diesen sprachlichen Verhältnissen ist es das Wahrscheinlichste, daß
das Alemannische die Grundlage bildet und somit die Sprache der Vorlage
ist, die der Schreiberziemlich genau wiedergebenhat, wobei er indessen
fränkische Orthographie mit herüberbrachte(bes. seine th, einige b für p,
g für k, wohl auch k für ch; dafür sprechen auch die Korrekturen von taz
in daz, tir in dir). Das Gedicht also ist alemannisch, der Schreiber war ein
Rheinfranke in Lorsch.

J) Des Reimes wegen ist der Dichter mit
den Endungen frei verfahren, was eben nur
möglich war, wenn sie keinen fest ausgeprägten
Lautwert mehr hatten. So reimt er man : brun-
nan 14.17 (statt alem. -in oder fränk. -on, vgl.
brunnon 2), pruston : luston 20 (sonst brustin
oder bruston — lustin).

2) MSD. I 3, Vorrede S. XXX. II 3, 68; Braune,
LB. S. VIII; Kögel, LG. 2,1131; Baesecke,
Z.f. d.A.49, Anz.31,206.

3) Das i in der Endung von enin 27 (Hs.
henin) kann Schreibfehler sein, es läßt sich
aber auch als schwaches i erklären, wonach es
sowohl alemannisch als fränkisch sein kann.
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Quelle 1) des Gedichtes ist die Erzählung von Christus und der Sama¬
riterin nach Ev. Joh. 4, 6 ff., welche auch Otfrid für sein Evangelienbuch II, 14
benutzte. Die Übersetzung folgt der Vulgata Schritt für Schritt, nur weniges
wurde zugefügt,um den Stoff in die deutscheForm der Reimpaare von
vier Hebungen zu bringen. Diese Erweiterungen liegen, von Einzelheiten
wie särio 3 (das den Reim auf Samärio abgibt) abgesehen,in den Halb¬
zeilen 4b. 5b. 12b. 21a. 22b. 24 a. 26b; v . 30 ist durch den Begriff der Gnade,
also aus theologischenGründen, eingeschobenworden. Zusätze anderer
Art sind in dem Stil begründet: die Einleitungsformel Lesen uulr 1, die Be¬
teuerung iiuizzun thazl stammenaus der Predigt oder aus der Schule. 2)

Die Anrede guot man 7. 14, der Ausruf uuizze Christ 8 gehören zu der
Umgangssprache. Umgekehrt fehlen in dem deutschen Gedicht die acht
Einleitungsformeln der Reden (respondit Jesus et dixit, dielt ei mulier usf.).

Es ist ein christliches episches Lied. 3) Eine Szene aus dem Leben
des Heilands wird erzählt in einer dem Volke verständlichenWeise. Den größten
Teil nimmt der Dialog ein, entsprechend dem Bibeltext, aber auch in Einklang
mit dem germanischen epischen Stil. Nur die sechs einleitenden Langverse
sind erzählend,die fünfundzwanzig andern zerfallen in Rede und Gegenrede.
Die Darstellung ist knapp und einfach und schreitet ohne Hemmung vorwärts.
Durch wenige realistische Züge hat der Dichter den Vorgang der Gegenwart
angenähert: das samaritanische Weib drückt, naiv genug, seine Verwunderung
aus durch den Ausruf 'wlzze Krlst'; sie gibt dem Heiland die Anrede 'guot
man', die für Pilger und Bettler gilt, geht aber, nachdem sie in ihm eine
respektvolle Persönlichkeit erkannt hat, zu dem ehrenden 'herro' 21 über. 4)

Die Weglassung der einleitendenFormeln in den acht Redeanfängen
entspricht dem Balladenstil. 5) Volkstümlichist auch die Wiederaufnahme der
Worte des einen Redenden durch den andern: keeprunnen 11 (Christus) — 14
(das Weib), uuazzer 17 u. 18, commen 24 u. 25; und endlich der häufige Ge¬
brauch der Alliteration: 1. 3. 7. 9a. 9b. 13.15a. 17. 25a. 26. 29.

') Schönbach, Z. f. d. A. 38,215.
*) MSD. I, Vorrede S. XXXVIII. Der geist¬

liche Dichter beginnt mit der Versicherung,
daß er seinen Stoff gelesen habe, der Volks¬
sänger würde sagen, er habe ihn gehört (Ik
gihorta äat seggen Hildebrandsl. 1). Hier¬
mit liegt schon gleich in den Eingangsworten
der Gegensatz von Gelehrtendichtung gegen
nationale Dichtung.

3) Seemüller, Abhandlungen zur ger¬
manischen Philologie, Festgabe für Heinzel,
S. 284 f.

") MSD. II \ 69; Ehrismann, Z. f. d. Wort¬
forsch. 5,146 f.

5) Heusler, Z. f. d. A. 46, 245 ff.; Wern.
Schwartzkopff, Rede und Redeszene in der
deutschen Erzählung bis Wolfram von Eschen¬
bach, Palaestra74, Berlin 1909, bes. S. 87 ff. und
117. Mit dieser konsequenten Meidung der
redeeinführenden Formeln steht das Gedicht

in der früheren Literatur vereinzelt, aber auch
in der zweiten Hälfte des Hildebrandsliedes,
wo das Zwiegespräch lebhafter wird, fehlen
sie, was dann die Verwirrung in der Hand¬
schrift zur Folge hatte (quad Hiltibrant 49 ist
späterer Zusatz). Das Hildebrandslied zeigt,
daß im ahd. Balladenstil die uneingeführte
Rede bestand. Formeln wie Hiltibrant gima-
halta, Heribrantes sunu haben ihren eigent¬
lichen Platz im längern Epos, im epischen Lied
dienen sie nur zu äußerlicher Verdeutlichung,
manchmal vielleicht nur zur Anweisung für
den Vortragenden. Das deutsche Volkslieddes
15./16. Jahrh., dessen Sprache durch Weg¬
lassung der Nebenumstände die Gedanken so
wirkungsvoll auf einzelne Höhepunkte stellt,
meidet ebenfalls die formelhafte Redeeinfüh¬
rung, desgleichen die altenglische und die alt¬
französische Ballade.
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Von Otfrids Darstellung 1) dieser biblischen Episode unterscheidet sich
die des Gedichts wesentlich. Sie stellen zwei verschiedene Stilarten
dar, das Gedicht den epischen Liedstil, Otfrid den Predigtstil. Das Lied
gibt Erzählung und Zwiespracheohne starke Verzögerungenin vorwärts
schreitendem Tempo, dagegen Otfrid geht in die Breite und braucht viele
Worte für einen Gedankenabschnitt,indem er Wiederholungen und Um¬
schreibungen (II, 14, 14a. 23a. 28a. 33a usw.), Erweiterungen und Erklärungen
(4ab. 6a. 8b. 10ab. I2ab. lßab. 19. 20. 22a usw.) oder formelhafte Ausdrücke
(3b. 7b. 9a. 26a. 29a usw.) einfügt. Der Verfasser des Liedes denkt an¬
schaulich,Otfrid mehr begrifflich. Wo jener mit dem einfach bezeichnen¬
den, volkstümlichen fartmuodi auskommt, braucht Otfrid einen ganzen
Satz: Thera fertl er ward irmuait 3; medio die ist im Gedicht wieder¬
gegeben durch das gleichfalls der Volkssprache angehörendeze untarne 2
(noch jetzt alemann. bair. Zündern), von Otfrid durch das gelehrte sexta
zit 9; für aqua viva hat das Lied beidemale das wörtliche kecprunnen 11.14,
lebendiges Quellwasser, Otfrid wechselt: springentan brunnon (vorweg ge¬
nommen aus Vulg. Job. 4,14 fons aqaae salientis) 26, wazar fliazzantaz 30.
Demnach ist das Verhältnisbeider Dichter zum Text der Vulgata verschieden:
der Verfasser des Liedes folgt ihm ziemlich genau, Otfried übersetzt frei.
Hier also herrschen zwei verschiedene stilistische Tendenzen,ein ästhetisches
Geschmacksurteil über die künstlerische Fähigkeit der beiden Verfasser ist
nicht am Platze. Wohl wird uns die einfache Weise des Liedes mehr an¬
sprechen als die Umständlichkeit Otfrids, aber er mußte so sein, weil er
den Vorschriften der Predigt und Belehrung folgte.

Von Otfrids Kapitel über die Samariterin scheint das Gedicht ganz unab¬
hängig zu sein; 2) Berührungen finden sich wenige, wie sein wegan 28,
das Otfrid mehrmals gebraucht, (tu dih) anneuuert 23 ist von Otfrids
anawart anawert bedeutungsverschieden,denn es hat im Gedicht konkret
lokalen Sinn: 'mach dich fort'. 3) Die Verbindung särio 3 lautet bei Otfrid
io sär, in seinem sär io thes sinthes gehört io zu thes sinthes und nicht
zu sär. Wizzan thaz ist nicht speziell Otfridisch, sondern, wie oben er¬
wähnt, eine in der Predigt gebräuchlicheBeteuerungsformel.

Mit dem Evangelienbuchhat das Lied die Idee gemeinsam: Christus
als Heiland, er lehrt den rechten Glauben gegenüber dem Heidentumund
Judentum, das durch die Samariterin vertreten ist. Der Quickborn (kec-
pranno), aqua viva, ist die Lehre des Christentums, die zum ewigen Leben
führt, in vitam aeternam Ev. Joh. 4,14. Der Grund, weshalb gerade dieses
Stück aus der Geschichte Jesu eine gesonderte Behandlungals Lied erfuhr,
liegt eben in diesem symbolischenGehalt, der auf das Himmelreich hin-

') Lachmann, Kl. Sehr. S. 454 ff.
2) Erdmann, Z. f. d. Phil. 11,117 f.; Stein-

MEYER,MSD.II3,69.MÜLLENHOFF,MSD.a.a.O.
gibt die Möglichkeit zu, daß Otfrid das Gedicht

gekannt habe, s. dagegen Braune, Beitr. 32,
153 f.

3) MSD. II 3, 66; Braune, LB., Glossar
S.202; Kögel, LG. 2,114 f.
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deutet. Diese Auslegung gibt schon Alcuin in seinem Johanneskommentar II, 7
(Migne 100, 795 f.), den auch Otfrid benutzt hat.

Mit der in der gleichen Handschrift enthaltenenlateinischen Muster¬
predigt steht das Gedicht in innerem Zusammenhang.Jene Predigt ist
für die geistliche Erziehung in der Zeit Karls des Großen in der Tat ein
Musterbeispiel. Es ist eine kurzgefaßtetheologische Summe, ein Kompendium
der Dogmatik in den vier Teilen, die dann ebenso bei den großen Lehr¬
gebäuden der Scholastik Regel waren und die noch heute die Disposition
des Katechismus bilden: I. Die Lehre Von Gott und der Dreieinigkeit,in
der Predigt Z. f. d. A. 12,436 Z. 1—7; II. Die Lehre von der Schöpfung
der Welt, der Sündenfall 436, 7—437, 31; III. Das Leben, Leiden und die
Lehre Jesu, 437, 32—439, 7; IV. Die letzten Dinge, die Sünden, die Tugenden,
der Himmelslohn,439, 7—441, 20. In der Darstellungdes Lebens Jesu
werden die Wunder erwähnt (438, 27 f.): et in multis mirabilibus se deum
verumque dei filium unicum ostendlt. Eines dieser Wunder, in denen sich
Jesus als Gott und wahrer eingeborener Sohn Gottes, als der Messias zeigte,
ist eben die Geschichte von dem samaritanischen Weib.

Das Gedicht ist nicht zum Singen, sondern zum mündlichen Vortrag
bestimmt gewesen, wie denn die Senkungsbildungziemlich frei ist. 1) Die
Verse sind nicht dipodisch geteilt. In der Versgliederung ist hervorzuheben,
daß, wenn man den Versbestand sinngemäß einteilt, Strophen von zwei und
drei Langzeilen miteinander abwechseln, die auch teilweise in der Handschrift
selbst durch große Initialen angezeigt sind: Str. 1. 2. 3. 4 haben zwei Lang¬
zeilen, Str. 5. 6. 7. 8 drei, Str. 9 und 10 wieder zwei, Str. 11 drei, Str. 12 und 13
zwei Langzeilen (ungleichstrophige Gliederung).

§ 34. Psalm 138.
MSD. Nr. 13 u. II 3, 85—88; Braune, LB. Nr. 38 u. S. 195; Piper, Alt: d. Lit. S. 264—266,

Höf. Epik 3,702f.; Kelle, LG. 1,185f. 370; Kögel, LG. 2,117—126, Grundr. 2 S.125L; Stein¬
meyer, Ergebnisse S. 216. — Älteste Ausgabe von Wolfgang Lazius, De gentium aliquot
migrationibus, Basel 1557, S. 81; Graff, Diutiska 2 (1827), 374 f., dazu 3,167; Hoffmann, Fund¬
gruben 1 (1830), 3 f.; J. Baechtold, Geschichte der deutschen Literatur in der Schweiz, Frauen¬
feld 1892, S. 36-38 u. Anm. S. 13.

Hs.: K. K. Hofbibliothek in Wien Nr. 1609, 4«, 70 Bl., Ende 10. Jh., ent¬
hält zum größten Teil das Formelbuchdes Bischofs Salomo III. von Kon¬
stanz, 2) auf dem vorletzten Blatt 69a und 69b den ahd. Psalm. Die Strophen
sind abgegrenztdurch Ausrücken der ersten Zeilen und große Initialen, die
Reimzeilen aber sind nicht abgesetzt.

Der Dialekt ist bairisch: 3) inl. p: hapest 9. 29, hapet 15. 35, nupe 15.
28. 35, upe 36; inlautend g > auslautend ch: wech 8, mach : tach 30. Als Ab¬
fassungszeit ist etwa a. 930 anzusetzen.

*) Zarncke, Berichte der sächsischen Ge¬
sellschaftderWissenschaftenl874S.39; Kögel,
LG. 2,140—152; Habermann S. 34—44.120
bis 133; dazu Baesecke a.a.O.

2) Ebert Bd. 3, s. Register S. 527; Mani-

tius Bd. 1, s. Register S. 758.
3) Der Verfasser ist nicht der Alemanne

Notker Balbulus, wie Baechtold, Z. f. d. A.
31,197 f. und Gesch. d. deutschen Literatur in
der Schweiz S. 30 und 36 annimmt.
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Die Quelle des Gedichtes ist der Psalm 138 und zwar nach der Vulgata,
ohne Einwirkung eines Kommentars. Aber doch hat der Verfasser an wenigen
Stellen Auslegungen hereingebracht: 1) 8b aus Augustins Enarratio in psalmos
(vgl. Walahfrid Strabo. Glossa ord., Migne 113,1059); touginon sin 2 bezeich¬
net die tiefe Weisheit des vorgetragenen Inhalts (nach Cassiodor und Walahfrids
Glosse, Migne 113,105): Psalmus profunditate mysterioram plenus.

Die Bearbeitungist sehr frei, außerdem aber ist die Reihenfolgedes
Originals von v. 13 an bis zum Schluß in der Handschrift geändert. 2) Es
entsprechen sich v. 3. 4 = Vulg. 1,2; 5. 6 = Vulg. 3; 7. 8 = Vulg. 3b. 4a; 9.
10 = Vulg. 4b; [Vulg. 5 ist nicht übersetzt]; 11. 12 = Vulg. 6a. 7; 13.14 =
Vulg. 8; 31—34 = Vulg. 9; 35 (= v. 15) = Vulg. 10; [Vulg. 11 ist nicht über¬
setzt]; 29. 30 = Vulg. 12; 25. 26 = Vulg. 13; [Vulg. 14.16—18 sind nicht über¬
setzt]; 27. 28 = Vulg. 15; 16—21 = Vulg. 19—22; 36—38 == Vulg. 23. 24;
[22—24 entsprechen Ps. 139, 5]. 1.2 ist der Eingang, der die Aufmerksamkeit
des Publikumsrege macht wie in Predigten und Volksreden.

Die richtige Anordnung ist also: v. 1 — 14 (15 ist Wiederholung von 35);
31—35; 29—30; 25—28; 16—21; 36—38. Demnachsind nicht übersetzt
die Vulgataverse 5. 11. 14. 17. 18; nur zur Hälfte 23; erste und zweite
Hälfte sind zusammengezogenin 7. 10. 12. Dagegen sind im Deutschen
zugesetzt bezw. frei ausgesponnen6. 10. 12. 15. 16—21. Der Übersetzer
hat schwierige Stellen des Originals leichter faßlich gemacht und die Ge¬
danken durchwegin sinnfällige Form gekleidet. Der Inhalt ist demnach
folgendermaßengegliedert: v. 1. 2. Einleitungsformel;3—12a: Herr, Du
kennst alle meine Gedanken;12b— 15. 29—35: Du bist überall gegenwärtig;
25—28: Du hast mich erschaffen; 16—21: Deine Feinde will ich hassen;
36—38: Zeige mir den rechten Weg. 3)

Selten wird man in der altdeutschen Literatur die Arbeitsweise eines
Übersetzers so genau verfolgen können wie beim ahd. Psalm. Der Verfasser
hat bei der Mehrzahl der Verse ein Wort, meistens ein Kernwort, einen Haupt¬
begriff aus dem lateinischen Satze verdeutschtund als Reimwort verwendet

1) Zur Erklärung: Seiler, Z. f. d. Phil. 8,
187—204; Wilmanns, Götting. gel. Anz. 1893
S. 534; Sievers, Beitr. 34, 571—575; Karl
Korn, Die ahd. Bearbeitung des Psalms 138,
Programm, Radautz (Bukowina) 1909 (dazu
Helm, Berliner JB. 1909, 90 f.).

2) Braune gibt im Lesebuch 7. Aufl. die
Versfolge der Handschrift, Scherer in MSD.
die vermutlich ursprüngliche Folge des Ori¬
ginals.

3) Kögel hält die Anordnung der Verse
der Handschrift für die ursprüngliche vom
Verfasser herrührende, sie enthalte eine „sehr
vernünftige Gedankenfolge" (LG. 2,117 f.). Im
Gegenteil, die Gedanken sind zerrissen, denn
die Handschrift hat folgenden Aufbau: v. 1—12
Herr, Du kennst mich; v. 13—15 wohin ich mich
auch wende; v. 16—21 ich will die Schlechten

von mirtun; v. 25—28 Du hastmich geschaffen;
v. 29—35 wohin ich mich auch wende. Es ist
gar nicht einzusehen, aus welchem Grunde
ein Übersetzer den Grundtext so mißhandelt
haben sollte, während bei Abschreibern der¬
artige Verunstaltungen ja oft genug vorkom¬
men. Die Umstellungen also rühren von einem
Schreiber her, der das Gedicht nach dem Ge¬
dächtnis aufzeichnete. Scherer wurde dem
Denkmal gerecht durch Wiederherstellung der
alten Ordnung. Nur darin weicht er, und wohl
mit Recht, von der Reihenfolge der Vulgata
ab, daß er v. 29 f. (Far ih ...) = Vulg. 12 in
Übereinstimmung mit unserer Handschrift vor
v. 31 ff. (= Vulg. 9) beläßt. Diese Abweichung
des Übersetzers ist leicht erklärlich, da er den
Inhalt von Vulg. 12 in den Sinn von v. 13 der
Hs. (Far ih ... = Vulg. 8) umgeändert hat.
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und zwar gewöhnlich als Reim der ersten Halbzeile (das führende Reim¬
wort steht in der zweiten Halbzeilenur in v. 10. 26. 27. 30. 35), wonach
sich dann der Reim der zweiten (bezw. der ersten) Halbzeile richtete:
v. 3, das Reimwort trohtin entspricht Domine Vulg. 1, dazu ergab sich als
Reimwort der zweiten Halbzeile pin; v. 5 gidanchan entspricht cogitationes
Vulg. 3, dazu fand sich als Reimwortder zweiten Halbzeile giuuanchon;
ebenso v. 6 stiga = semltam Vulg. 3, dazu das Reimwort glnigo; v. 7 minen
zoum — funiculum meutn Vulg. 3, darauf stellt sich als Reimwort goum ein;
v. 9 zungun = Lingua Vulg. 4, dazu piduungen;v. 10 uuort= sermo Vulg. 4,
darauf: gipot; v. 11 ist = (facta)est Vulg. 6, darauf Christ; v. 12 gitän ==
facta (est) Vulg. 6, darauf intrinnan; v. 13 ze himile = in caelum Vulg. 8,
darauf mit herie; v. 14 ist. . . minfart = descendero Vulg. 8, darauf ge-
ginuuart; v. 29 finster = tenebrae Vulg. 12, darauf sär; v. 30 tach = dies
Vulg. 12, darauf mach; v. 31 frao = diluculo Vulg. 9, darauf federn; v. 32
fliogen = sumpsero pennas Vulg. 9; darauf nioman; v. 34 meres = maris
Vulg. 9, darauf inferist; v. 35 hant = dextera Vulg. 10, darauf lant; v. 25
diepisäzi du mir = possedisti renes meos Vulg. 13, darauf mir; v. 26 g"^ar =
de utero matris meae Vulg. 13, darauf giuuar; v. 27 tougino = in occulto
Vulg. 15, darauf longino; v. 16 mansleccun = viri sanginum Vulg. 19, darauf
gituon; v. 17 unrehton rihtuom = in vanitate civitates Vulg. 20, darauf
rieton; v. 19 fienta din = inimicos tuos Vulg. 21, darauf £"//<?/? sf«; v. 20
nidon = oderam Vulg. 21, darauf tao«; v. 36 chius dir ze mir = Proba
me Vulg. 23, darauf dir; v. 37 cheri mih framort — deduc me Vulg. 24,
darauf got; v. 38 in euun = in via aeterna Vulg. 24, darauf ginädun. Die
Schlagwortemit den dazu gebildetenReimen bilden das feste Gerüste, in
welches das übrige Wort- bezw. Gedankenmaterial, mehr oder weniger an¬
schließend an den lateinischen Text, jedoch meist ihn erweiternd, eingefügt
ist. v. 4 und 28 sind ganz freie Übersetzungen der schwierigen Stellen Vulg. 2
und Vulg. 15 (Schluß).

Drei Verse des Gedichtes begegnen je zweimal: 1) v. 15 und 35; sie
bilden den Refrän ihrer Strophen und damit einen zusammenfassenden Ab¬
schluß des Gedankens; v. 35 ist der dem lateinischen Bibeltext entsprechende
Vers, v. 15 der Wiederholungsvers.Dagegen folgen 2) die wiederkehrenden
Verse 17 und 18 sowie 3) 32 und 33 unmittelbar aufeinander. Ihr Inhalt ist
nebensächlich und bildet einerseits die Fortsetzung des vorhergehenden Ge¬
dankens bezw. den Schluß der vorhergehendenStrophe (v. 15 zu 14, v. 32
zu 31), andrerseits die Überleitung zum nachfolgendenGedanken bezw.
den Anfang der folgenden Strophe (v. 32 zu 33). Obgleichein Grund für
die Doppelsetzungvon v. 17. 18. 32. 33 nicht ersichtlich ist, so sind diese
Verse doch, wie auch die Refrän 15. 35, dem Verfasser nicht abzusprechen,
denn solche Wiederholungensind auch bei Otfrid x) und im Georgslied zu

») Erdmann, Anm. zu Otfrid 1, 6,16.17 (S. 358).
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belegen. Bei Otfrid sind besonders zu vergleichen I, 6,16.17. V, 4, 54. 55;
im Georgslied die Wiederholung von v. 26.33.41 im Refrän. Andere, leichtere
Variationen begegnen im Psalm noch v. 6b. 7a; 7a. 8b; 8b. 36b; 13a. 14b; 13a.
29a; Z u 15b. 35b noch 29; 36b. 37b; Sinnvariationen 16b. 19b. 20b. 21b. 1)

Die Verse 22—24 sind bis jetzt nicht besprochenworden. Sie können
nicht ursprünglich in diesem Zusammenhanggestanden haben, denn in
v. 16—21 ist von vielen, von allen die Rede, in v. 22—24 nur von einem.
Sie gehören mit zu der Verwirrung der Überlieferung, die schon in den Um¬
stellungen zu beobachten war und sind eine freie Wiedergabe von Psalm 139,5,
wie Scherer, MSD. a. a. O. nachgewiesen hat (Du got scirml = Custodi me,
domine). 2) Die Veranlassung zu der Einschiebunglag darin, daß die Verse
sich dem Sinn nach an v. 16—21 = Vulg. Ps. 138,19—22anschließen:Ich
will, Herr, Deine Feinde hassen, behüte mich vor dem Feinde. Die Feinde
Vulg. 138,19 sind die peccatores, der Feind v. 22—24 des Gedichts ist der
peccator von Ps. 139, 5. Der peccator ist nach einigen Kommentaren zu der
Stelle der diabolus: Beda (?), In Psalmorum librum Exegesis, Migne 93,1094;
Haymo, Explanatioin Psalmos, in Ps. CXXXIX, 5, Migne 116, 668; so auch
in Notkers Psalmenübersetzung huöte min trohten fore des tiefeles händen
(Piper, Die Schriften Notkers 1, 581,11 ff.). Der Ausgangspunkt ist Augustins
Enarratio in Psalmum CXXXIX, 8 (zu Ps. 139,5.6), Migne 37, 1807; vgl. auch
Walahfrid, Glossa ord. Ps. 139, 6, Migne 113, 1062.

Die in v. 16—21 genannten Feinde sind die Sünder (peccatores, ini-
mici Vulg. 138,19. 21. 22); gegen den Sünder (den Feind) und gegen die
schlechtenMenschenwird Gott um Schutz angefleht v. 22—24 (de manu
peccatoris et ab hominibus iniquis Ps. 139,5). Der Teufel, der mit dem Pfeil
den Menschen schießt, ist ebenso dargestellt wie in der so bedeutungsvollen
Epheserstelle 6,11—17, welche das Vorbild zum christlichen Ritter gegeben
hat (omnia tela nequissimi ignea. Pfeile des Feindes werden oft in den
Hymnen genannt, s. MSD. II 3, 88).

Der Einfluß Otfrids im sprachlichen Ausdruck ist gering; an die
volkstümlicheDichtung erinnert der häufige Gebrauch des Stabreims: 3)
gichuri — irchennist3 ; aneginne — enti 4; uuech — furiuuorhtostu8 a; himile —
herie 13; hapet — hant 15 b. 35 b; rieton — rihtuom 17; fienta — gifeh 19;
trof — tougino 27; far — finster 29 a; fruo — federn 31; Mus — chere 36.
Der Versbau ist glatt, denn die Senkungen fehlen verhältnismäßig, selten.
Die Verse sind nicht dipodischgeteilt. Die Sprache ist in ihrer Einfachheit
lebensvollund nimmt zuweilen einen hohen poetischenAufschwung. Als

*) Der Ursprung der Wiederholung liegt j zu beziehen, ist sprachwidrig und unlogisch.—
in der volkstümlichen Dichtung (s. oben S. 72). j Die Stelle wird auch in Beichten vom Priester

2) KÖGEL,LG. 2,125 Anm. 2 bezieht den 1 gesprochen, s. MSD. II 3, 433 Z. 25 f. ut nos
Sing. [i]mo 23 auf ze fiente tuon, aber in ze
fiente tuon ist der Singular nur erstarrt formel¬
haft und Kögel übersetzt selbst» alle um deines
Ruhmes willen mir zu Feinden machen".
Das Pronomen imo auf das Prädikatsnomen

malefactori (diabolo) eriperes. Eripe me Om¬
nibus malefactoribus.

3) Rud. Hildebrand, Z. f. d. d. Unterricht
5, 660. Die Reime: Zarncke a. a. O. S. 40 ff.;
Versbau: Habermann S. 50—59.141—149.
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Stilmittelwirken die Anapher: IIa. 12b; 13b. I4b ; 20a. 20b, und der schon
im Urtext gegebene Parallelismus der Glieder.

Das Gedicht ist ein von innerer Erhebung, ja von Ergriffenheitein¬
gegebenes Gebet zu Gott dem Allwissenden und Allgegenwärtigen;der
Ruf eines Mächtigen, der, von Vertrauenzu Gott getragen, sich vor ihm
demütigt. Die dogmatischenSäulen sind auch hier Sünde (bes. v. 16—24)
und Gnade (bes. der Schluß 37f.); das Ziel ist das Himmelreich, und die
Bitte gipfelt in den Worten: zeige mir den rechten Weg(cheren 7a. 8b. 36b.
37b). — Ob der Verfasser außer dem Psalm 138, und doch wohl auch dem
Psalm 139, noch andere übersetzt hat, ist nicht festzustellen.

§ 35. Gereimte Gebete.

1. Augsburger Gebet.
MSD. Nr. 14 u. II 3, 88 f.; Braune, LB. Nr. 37,1 u. S. 195; Piper, Alt. d. Lit. S.266 f., Höf.

Epik 3, 703; Kelle, LG. 1,187.371; Kögel, LG. 2,110, Grundr. 2 S. 124. — Erste Ausgabe von
Schmeller, Aufseß' Anzeiger f. Kunde des deutschen Mittelalters 1833,176; Massmann, Ab-
schwörungsformeln S. 52.172. Faksimile: Petzet und Glauning X.

Hs.: K. Bibliothek in München,Cod. lat. 3851, aus Augsburg, gr. 4°,
74 BL, 10./ll.Jh., ist im vordem Teil ein Liber poenitentialis(Bußbuch,
Sammlung von Bußformeln).Das Gebet steht auf Bl. 2 a, die Verse sind
nicht abgesetzt,aber interpunktiert. Geschrieben ist die Hs., einigen darin
eingetragenen historischen Notizen zufolge, in Westfranken kurz nach 882,
muß aber früh nach Augsburg gekommensein.

Der Dialekt ist rheinfränkisch: th unverschoben:thaz (2mal), thes, thio,
thero, thir, thinero, bethurfun,genäthlh; Id nd sind nicht It nt: inlldo,
haldo, sundun, bindent, intblnde; g > h im Auslaut: genäthih; auslautendes h
ist abgefallen: Infaa, t in eigenhaf.

Abgefaßt ist der deutsche Text wohl am Ende des 9. oder Anfang des
10. Jahrhunderts. Er setzt die FormgebungOtfrids voraus. 1)

Die vier Verse sind Übersetzung eines bekannten lateinischenProsa¬
gebets, das schon unter den Orationespro peccatis im Liber sacramentorum
Gregors des Großen aufgenommen war (Migne 78, 197), öfter in lateinischen
Büß- bezw. Meßbüchernsich findet und noch heute in der Liturgie nach
der Allerheiligenlitaneiund bei Prozessionen gesprochen wird. Der lateinische
Text geht in der Handschrift voran, darauf folgt das deutsche Gebet. Die
Wiedergabeist sehr genau, jedem Satz der lateinischen Vorlage entspricht
ein deutscherLangvers, nur die Halbzeile 2 b mit formelhaftemthes be¬
thurfun uuir (aus der Kirchensprache) ist der Versfüllung und des Reimes
wegen zugefügt und am Schluß das Adverb haldo als Reimwort auf baldo.

Das Gebet erfleht Gottes Gnade um Vergebung der Sünden. Mit
dieser Bestimmung gehört es in den Gedankenkreis des Bußsakraments und
leitet passend einen Liber poenitentiarius ein.

') Zur Metrik: Habermann S.44—47.133—138.
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2. Gebet des Sigihard.
MSD. Nr. 15 u. II 3, 90; Braune, LB. Nr. 37,2 u. S. 195; Piper, Alt. d. Lit. S. 266 f.; Kelle,

LG. 1,187.371; KöGEL, LG. 2,111, Grundr. 2 S. 124. — Gedruckt in den Otfrid-Ausgaben von
Graff S.446, Kelle 1,388, Faksimile Bd. 2 Tat. 5 (am Schluß des Bandes), Piper 'S. 684,
Erdmann S. LI f. 1) Faksimile außerdem bei Enneccerus 44; Petzet und Glauning VIII.

Die vier Verse stehen am Schluß der Freisinger Otfrid-Handschrift, auf
sie folgt dann die lateinische Unterschrift des Schreibers Sigihardus (s. S. 173).
Je zwei der Langzeilensind ein Gebet für sich, als zwei verschiedene
Stücke sind sie in der Handschrift selbst dadurch bezeichnet, daß vor
v. 3 AL steht, das bedeutet aliter. 2)

Verfasser war Sigihard selbst, denn die Verse enthalten fast nur Ent¬
lehnungen aus Otfrids Evangelienbuch: then himilisgon druhttn Otfrid I,
11, 54; mit mahtin sehr häufig von Otfrid gebraucht; sines selbes rieht
Otfr. V, 4, 53 (riche, himilriche, erdrtche im Reim bei Otfrid s. Ingenbleek
S. 54, Holzwarth S. 65); druhtin krist eine bei Otfrid sehr geläufige Formel;
mit selben, kristes segenon Otfr. III, 1, 1. V, 25, 19. 88, mit thes kruces segonon
V, 2, 1, in sines fater segana IV, 15, 62; die Reime ewon:wewon und
druhtin: mahtin begegnen ebenfalls mehrfach bei Otfrid (Ingenbleek S. 76. 74;
Holzwarth S. 59. 36 f.).s)

Die erste Strophe ist an Gott gerichtet. Sie drückt den Grundgedanken
von Otfrids Evangelienbuchaus: Bitte um die Gnade Gottes zur Erlangung
des Himmelreichs. Die zweite Strophe ist an Christus gerichtet und sagt
dasselbe nochmals, aber in negativer Fassung: Vermeidungdes ewigen
Verderbens durch die Gnade Christi.

Während das AugsburgerGebet ein für die Liturgie bestimmtes Stück
ist, sind die beiden Strophen Sigihards zwei dem Sinn nach zusammen¬
gehörende Privatgebete.

Entstanden sind die Reime aus der verbreiteten Schreibersitte, am Ab¬
schluß des Werkes eine Unterschrift, oft in Versen, anzubringen,die häufig
eine fromme Bitte aussprechen. Oft wirken diese Bemerkungen humoristisch,
indem der Schreiber in einem Stoßseufzerdie Mühsal der überstandenen
Arbeit kundgibt. 4) So der ahd. Schreibervers am Ende der S. Galler
Justinushandschrift Nr. 623 (9. Jh.) Chamo kiscreib, filo chumör kipeit (MSD.
Nr. 15 b u. II 3, 90), 'Mit Mühe habe ich fertig geschrieben, noch schwerer habe
ich es erwarten können'. 5)

§ 36. Ratperts Lobgesang auf den heiligen Gallus.
(Lateinisch von Ekkehard IV.).

MSD. Nr. 12 u. II 3, 78—85; Piper, Alt. d. Lit. S. 271 f., Höf. Epik 3,704—706 (Hs. A.);
Kelle, LG. 1,183f. 370; Kögel, LG. 2,111 f., Grundr. 2 S. 124f. — Älteste Ausgabe: J. Grimm

J) Über den Abdruck von Gottsched in
seinen 'Beyträgen' (1736) S.269 s. J.Crueger,
ZA. d.A. 28, Anz. 10, 275 f.

2) Sievers, ZA. d.A. 19,145.
3) Zur Metrik: Habermann S. 47—50.138

bis 141.

4) Wattenbach, Schriftwesen \ 285 ff.
5) Da der Vers nicht von dem Schreiber

der Hs. selbst, sondern von anderer Hand ge¬
schrieben ist, so bezieht er sich hier nicht auf
die Arbeit des Kopierens, sondern ist nur Feder¬
probe, s. MSD. a. a. O.
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und Andreas Schmeller, LateinischeGedichte des X. und XL Jh. (1838), Vorrede (von J. Grimm)
S. XXX —XLIV (Hs. A); E. Du Meril, Poesies populaires latines anterieures au douzieme siede
(1843) S. 156—161;Hattemer, Denkmahle des Mittelalters 1 (1844), 337—344 (A mit den Ab¬
weichungen von BC und Faksimile auf Tat. IV).

Hss.: A. St. Gallen Nr. 393, p.247—251, der sogenannte Codex benedic-
tionutn, der Besegnungen Ekkehards IV. von St. Gallen 1) (ca. 980 bis ca. 1060),
von diesem selbst geschrieben. B C zwei jüngere Abschriften von A in den
St. Gallischen Handschriften Nr. 168 und 174, ebenfalls von Ekkehards eigener
Hand und im Text manchmal von ihm verändert.

Ratpert, 2) einer der gelehrtenMönche von St. Gallen, Vorsteher der
Klosterschule, gestorben gegen 890, Dichter lateinischer geistlicher Gesänge
und besonders berühmt als Geschichtschreiber des ersten Teils der Kloster¬
chronik, der Casus monasterii S. Galli, verfaßte ein deutsches Loblied auf
den Heiligen seines Klosters, das uns aber leider verloren ist. Erhalten ist
uns jedoch davon eine lateinische Übersetzung Ekkehards IV von St. Gallen. 3)
In einem Vorwort, 4) das in allen drei Handschriftenerhalten, in B C aber
verändert und erweitert ist, berichtet Ekkehard über Ratpert, über den
Zweck seines Gedichtes und die Art seiner Übersetzung:der Mönch Ratpert,
Notkers (Balbulus, f 912) Mitschüler, verfaßte ein barbarisches (d. h. deutsches)
Gedicht, dem Volk zum Lobe des heiligen Gallus zu singen, das er so
getreu als möglich ins Lateinischeübertragen habe, damit eine so süße
Melodie lateinisch erklänge (Hs. A).

Die Quelle Ratperts war im allgemeinen die Vita S. Galli in der Fassung
des Mönches Wettinus (um 824), 5) vielleicht war ihm auch die Bearbeitung
dieser Vita durch Walahfrid Strabo bekannt, dazu schöpfte er wahrscheinlich
auch aus mündlicher Klostertradition und hat, besonders in der Gruppierung,
auch Eigenes gegeben. Der deutsche Text ist hinter dem lateinischen Ge¬
wand nicht mehr zu erkennen. Ekkehard hat nur so genau übersetzt, als er
konnte {quam proxime potaimus). Das war aber doch gewiß eine freie, mehr
nur im allgemeinenden Sinn und den Rhythmus einhaltende Übertragung.
Schon die verschiedenartigen Fassungen in A und B C sowie die vielen
undeutschen Ausdrücke beweisen, daß er nicht sklavisch übersetzte. Lateinische

l ) F. Keller, Ekkehardi Benedictiones ad
mensas,Mitteilungen der antiquar.Gesellschaft
in Zürich, Bd. 3,106—116; E. Dümmler, Z. f.
d.A. 14,12—17.30ff. Unmittelbarvorhergehen
in den Hss. A und B Ekkehards Verse Ad
picturas Claustri Sancti Galli, enthaltend die
lateinische Legende des heil. Gallus in leoni-
nischen Hexametern (abgedruckt bei Dümm¬
ler a.a.O. S.34—42). Die Hss. A, B und C
sind beschrieben im Verzeichniß der Hand¬
schriften der Stiftsbibliothek von St. Gallen
von Gust. Scherrer S. 60 f. 62.134.

a) Über Ratpert: Ekkehards IV Casus S.
Galli 1, 1—9. II, 30— III, 45; Meyer von Kno-
NAU, Ekkeharts IV Casus S. Galli, Einleitung
und S. 287 f.; Wattenbach V, 441 ff.; Ebert

Deutsche Literaturgeschichte. I.

3,156—159; Manitius 1,606—608.
s) Über Ekkehard IV. s. unten.
4) Das lateinische Vorwort vor dem Ge¬

dichte, beginnend Ratpertus monachus (MSD.
Nr. 12).

6) MSD. II 3, 79; Seemüller, Abhand¬
lungen zur germanischen Philologie, Fest¬
gabe für Heinzel, S. 286—311. — Zu Wetti n:
WATTENBACH,Geschichtsquellenl 7,225;EBERT
2,146ff.;AIanitius 1,302ff. — Vita S. Galli des
Walahfrid: Wattenbach, Geschichtsquellen
l 7, 277 ff.; Ebert 2, 164f. 184; Manitius 1,
305. 311 f. 314 f. — Notkers Vita S. Galli: P. v.
Winterfeld, Neues Archiv für ältere deutsche
Geschichtskunde 27,744—751u. 28,61—76.
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Wendungen sind z. B. celeumant 2, 2, aduolitant 4, 4, grex 5,1, colore tam-
quam comus 11, 3, efflat spiritum 14, 2, das Bild vom Bienenschwarm
examen ut collectum quejunt aluearia 4, 2 f., das ähnlich ist einem jener
beiden, die er als Beispiele zu seinem Gedicht über die Rhetorik anführt
(De lege dictamen ornandi, Z. f. d. A. 14,34, 43 ff.).

Auch das Präsens historicum im historischen Stil Ekkehards ist nicht
deutsch, sondern dem lateinischen Hymnenstil entnommen. 1) Aber ein Ver¬
gleich mit dem stark geblümten Stil (figuratus, Z. f. d. A. 14,33, 27; genewslor
est figura 34, 1) der andern DichtungenEkkehards, besonders dem der
stofflich nahestehendenVerse auf die Bilder des Klosters (Ad picturas
Claustri Sancti Galli, ebda S. 34 ff.), läßt erkennen, wie sehr er doch die
Einfachheit {simplicitas est pura, ebda S. 34, 1) der deutschen Vorlage bei¬
zubehaltenstrebte.

Metrik. 2) Das lateinische Galluslied besteht aus siebzehn Strophen
von fünf Langzeilen, die in zwei Halbzeilengeteilt sind. Das Versmaß ist
das der AmbrosianischenHymnen, mit Wortakzent,nicht mit Quantität.
Jede Halbzeile hat vier Hebungen. Die Senkungen sind einsilbig. Die
Auftaktverhältnisse sind geregelt, die vordem fünf Halbzeilender Strophe
beginnen ohne Auftakt, die hintern Halbzeilen der ersten vier Langzeilen
dagegen haben solchen, aber die den Abschluß der ganzen Strophe bildende
letzte Halbzeile ist wieder auftaktlos. Dadurch entsteht eine starke Cäsur
zwischen den beiden Halbzeilen der letzten Langzeile, wodurchsich diese
von den nur durch schwacheCäsuren gegliedertenvier ersten Langzeilen
ähnlich abhebt wie im Distichon der Pentameter vom Hexameter. Die
Schlüsse der Halbzeilen haben entweder die Form x x {Gällüs 2, 3) mit Haupt-
und Nebenhebung ohne dazwischenfallende Senkung, oder x x x (Potdmicüm
4, 4) mit Senkung zwischen Haupt- und Nebenhebung. Nicht alle Verse
haben regelrechten Auftakt. Tonversetzungoder zweisilbige Senkung nach
der Anfangshebung tritt ein in 4, 4. 5. 5,4. 7,1. 8,3. 14,1. 2.4.5. 15,4 (in der
vordem Halbzeile); 12,5. 13,5 (in der hintern Halbzeile).Er steht, wo er
fehlen sollte, 3,5b (louem), 17,1a (Johannes).

Wie war nun der Rhythmusvon Ratperts deutschem Gedicht be¬
schaffen? 3) Sicher ist aus der Vergleichung mit dem deutschen Georgslied zu
schließen, daß auch das deutsche Galluslied regelmäßigere Abwechslung von
Hebung und Senkung hatte, als sonst althochdeutsche Art war. Man wird nun
ferner nicht fehlgehen, wenn man umgekehrt die Freiheiten des lateinischen
Gallushymnus als Anlehnungen an das deutsche Betonungsprinzip erklärt. Das

') Seemüller a. a. O. S. 305. j lateinischen Versen,Nachrichten der Göttinger
2) Wilh. Meyer, Der Ludus de Antichristo | Gesellschaft der Wissenschaften 1908 S. 31 bis

und über die lateinischen Rythmen, Münchner i 82; Habermann S. 99 f.
SB. 1882 S. 56 Anm., 61 f. 105.107 f. und Ge- j 3) Es ist nicht möglich, das ursprüngliche
sammelteAbhandlungen 1,182 Anm., 188.239.
241; Wilh. Meyer, Ein Merowingerrhythmus
und Fortunatus und altdeutsche Rhythmik in

deutsche Gedicht wieder herzustellen (ein
kühner Versuch J. Grimms, s. a. a. O. S. XXXVI).
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sind die fehlenden Senkungen, vor allem, wo die dritte und vierte Hebung
unmittelbar aufeinanderfolgen, also der Versschluß xx (Gälläs). Es ent¬
sprechen sich z. B. genau Georg 2 föna dero märkö mit mihhilemo fölkö
und Gallus 2,1 airsupergunt rectö cum ägtnine coüectö; bezw. xxx, Georg
v. 10 nüb er äl gefrämitt des er ze göte digiti und Gallus 6, 4 repetit fe-
bricltäns Arbönam Christum süpplicäns. Auch die Freiheiten des Auftaktes
finden im deutschen Rhythmusihre Entsprechung: Georg 3 füor er ze
demo ringe, Gallus 7,1 Presbiter Christo cdrüs. Vor allem aber ist schon
die Wahl des Versmaßes,des trochäischen bezw. jambischen Dimeters (zumal
des erstem) auf das deutsche Vorbild zurückzuführen, denn sonst gebraucht
Ekkehardnur leoninische Hexameter oder Distichen.

Schwer zu bestimmen ist die Strophenform des deutschen Hymnus.
Ekkehard mußte gleiche Strophen durchführen,weil es der Bau der latei¬
nischen Hymnen verlangte, aber im deutschenLied waren sie gewiß, wie
im Georgslied, ungleichzeilig. Zwischen wie viel Versen die deutschen Gallus-
strophen schwankten, ist aus der lateinischenNachbildung nicht zu erschließen,
aber da diese fünf Zeilen bietet, so mögen sie zwischen vier, fünf und sechs
Zeilen gewechselthaben, ähnlich wie im Georgslied. Über etwaige Kehr¬
reime, wie sie das Georgslied hat, läßt sich gar nichts sagen.

Eine besondere Wirkung wurde der M e 1 o d i e *) beigelegt, was ja Ekkehard
in dem Vorwort hervorhebt. In der Tat sind in den drei Handschriften die
sechs ersten Strophen und Str. 7 Vers 1 und 2 mit, abwechselnd roten und
schwarzen, Neumen versehen; alle Strophen wurden nach der gleichen Me¬
lodie gesungen. Die Melodie des deutschen Gedichts wird wohl damit ziem¬
lich übereingestimmt haben, denn sie kam Ekkehard so vortrefflichvor, daß
er sie vor der Vergessenheitbewahrenwollte (nach der Überschrift in B:
ne — memoriae laberetur). Die Gesangsartder beiden deutschenHymnen,
des Gallus- und des Georgslieds,war jedenfalls kirchlich, von der germanischen
weit verschieden und viel reicher ausgebildet.

Gliederung. 2) Str. 1. Einleitung im Hymnenstil: Jubel über die Sendung
des Heiligen und Preis Christi, der ihn glorifiziert.

Str. 2—5. Reise Gallus' und seiner Gefährten von Irland zum Bodensee.
Str. 6—13. Hauptteil: Gründung des Klosters St. Gallen, Wunder.
Str. 14—16. Schluß: Tod und Begräbnis des Heiligen.
Str. 17. HymnischeSchlußstrophe.
Die Darstellung hält sich wie im Georgslied in dem einfachen, einzel-

gliedrigen, parataktischen Hymnenstil. Aber die Stimmung ist wesentlich
verschieden.Die Georgslegendeist ein Erzeugnisder heroischen Zeit des
Christentums,die Gestalt des Heiligen ist geschaffen von der überhitzten
Phantasie des Orients, die ihn zu .einem Märtyrer mit unzerstörbarem Leben
gemacht hat, der dreifachen Tod erleidet und Christus gleich ist in seinen

*) Scherer, MSD. II 3, 83—85. | '-) Seemüller a. a. O. S. 286—307.
14*
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Wundertaten. Der Heilige der Merowingerzeit dagegen ist eine historische Per¬
sönlichkeit geblieben, nur harmlose Wunder hat er vollbracht, statt todbringende
Folterqualen zu erleiden hat er Krankheiten bestanden und sich selbst kasteit.
Man kann die eine eine heroische, die andere eine idyllische Legende nennen.

Die deutschen Lieder vom heiligen Gallus und vom heiligen Georg sind
Ansätze zur Schaffung eines christlichen Volksliedes und zum Gesang des
Volkes bestimmt. Mit ihnen wurde eine neue Gattung in der deutschen
Literatur geschaffen, nach dem Vorbilde der lateinischen Hymnenpoesie der
deutsche christliche Hymnus. Somit gehören diese Gedichte in die Reihe
jener Bestrebungendes karolingischen Zeitalters, christlichen Geist in die
germanische Volksdichtung einzuführen.

§ 37. Georgslied.
MSD. Nr. 17 u. II 3, 92—99; Braune, LB. Nr. 35 u. S. 194 f.; Piper, Alt. d. Lit. S. 336 f.;

Kelle, LG. 1,186 f. 370 f.; Kögel, LG. 2,95—108, Grundr. 2 S. 122 f.; Steinmeyer, Ergebnisse
S. 216. — Erste Ausgabe von Sandvig, Lectionum theotiscarum specimen, Kopenhagen 1783,
nach einer Abschrift von Friedrich Rostgaard (in Rom, 1699), dann wiederholt in Nyerups
Symbolae ad literaturam teutonicam antiquiorem, Kopenhagen 1787; Friedr. Wilken, Ge¬
schichte der alten Heidelbergischen Büchersammlungen, Heidelberg 1817, S. 547 f. (nach einer
AbschriftMones); Hoffmann, Fundgruben 1 (1824), 10—14; Moritz Haupt, Monatsberichte der
Berliner Akademie 1854, 501—512 (darauf beruhen der Druck und die Bemerkungen in MSD.);
Piper, Otfrid, Einleitung S. 48. Faksimile bei Enneccerus 37. — Fr. Zarncke, Über den
althochdeutschen Gesang vom heiligen Georg, Berichte der sächsischen Gesellschaft der
Wissenschaften, phil.-hist. Kl. 26 (1874), 1—40; Fr. Zarncke und W. Arndt, Lateinische
Georgslegenden des 9. Jahrhunderts, ebda S. 41—70. 27 (1875), 256—276; C. Kraus, Z. f. d.
Österreich.Gymnasien 45 (1894), 132 f.; K. Siemers, Zum ahd. Georgslied (I. Die handschrift¬
liche Überlieferung; II. Die Orthographie des h; III. Alter und Heimat; IV. Abhängigkeit
unseres Dichters von Otfrid), Beitr. 39, 98—115.

Das Gedicht ist eingetragenauf den letzten Blättern der Heidelberger
Otfridhandschrift,1) unmittelbar folgend auf die Widmung an Hartmuat und
Werinbert, Bl. 200a, 201a und 201b. Der Text auf S. 201a und besonders auf
S. 201t> ist schwer zu lesen, weil er teilweise verblichen oder durch Anwendung
von Reagentien geschwärzt ist. Die Verse sind nicht abgesetzt, die sehr zahl-
reichenPunktebezeichnen nur zum Teil einen Versabschluß, die meisten sind
Interpunktionszeichen,die wohl das alte lateinische System durchblicken
lassen, aber sehr unregelmäßig angebracht sind. Stellenweise, von v. 15 an,
trennen sie Wort von Wort. Die Schrift ist unfest, sie weist auf das 10./11. Jahrh.
Das Gedicht bricht unvollendet ab, obgleich noch Raum auf dem Blatte vor¬
handen ist. Der Schreiber begründet sein vorzeitiges Abfertigenmit der
Schlußschrift nequeo Vuisolf.

Höchst seltsam und ohne Beispiel im althochdeutschen Schriftwesen ist
die Orthographie. Sie gibt viele Rätsel auf, denn sie besteht in einer
lächerlichenManier und ist zudem äußerst mangelhaft, durch alle Aus¬
schweifungen und Versehen hindurch ist aber doch ein System deutlich zu
erkennen.Zunächst in die Augen springt die übertriebene Verwendung des h.

J) Bartsch, Katalog der Handschriften der Universitäts-Bibliothek in Heidelberg Nr. 1, S.3f.
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Das ursprüngliche und das sogenannte prothetische h wird fast nie an den
Anfang des Wortes gesetzt (das echte h am Anfang nur in heiühemo 3, 1) harto
37, hiezcen, hiezen 48; das prothetische h am Anfang nur in huus 26, her 42. 53
[her]), sondern fast immer unmittelbar nach dem Vokal oder, besonders bei

h
Diphthongen, auch an dritter Stelle: ehrigo — herigo 1, ihmilrike 5, erhkeren 8,
ohron 8, ehrte, ohrter 9, ehngila 13, ohrenten 19, ehin, stuonetehr Braune
(= stuonet dher), ehr, ihar 21, ahrte 23, ehr 25, ihez, ihezen, ehr 26, ihezen,
ahrto 27, uhffherstuont(= huff-hersluont) 28, ehnldenen 30, ahrto 31, ihez,
ahnen 32, ihuu 33, uhffher- sluont 34, ehidenen 36, z'Aßz, ihezen 37, goihezen
38, iehzen, uhffher-stan 41, uhffherstuont43, ehidenen 45, mmAs 46, zz/z/
z'/z^zer 47, z'Az, e/zz 49, oAre/z 53, z'A/fo, iAro 55, ihlft, iahr 56, e/zra 58, uhob,
ahnt uhf 59, uhper, ehtle unht ihn 60. /z tritt auch an die Konsonanten r,
s, f (rh [hr], sh, fh) an: mahrko (in makrko korrigiert) 2, uuerelt rhike,
ihmilrike 5, zuhrentzes 24, frham 30, r/z/Ae 31, lehren 53; shegihc 9, s/zar 21,
shlahen, uuassho, shuereto 27, keshante 30, shagehn, shie 33, keshante 36,
sha(r) 46, s/zz'e, shimes 53, s/zz, s/za/zc (= scaz) 55, sfhjose 57; zum 5 gehörig,
aber nicht unmittelbar hinter demselben, steht /z in szz/z/ 21, kesahnte 45 (vgl.
h zu g gehörig in shagehn 33); fholko 2, //zae/z 26, //7zm 36, //zß£« 37,
uuar-fhan 39 (seltener vor £ [Az1]: ßzzaAz1 25, £zzoA£ 42, aber hier gehört h
wohl überhaupt nicht zu t, sondern quaht ist = quhat, tuoht = tuhot zu
fassen). Endlich steht h hiatustrennendzwischen den beiden Vokalen eines
Diphthongs: tohuben 19, lob (= lohub) 21, zehiken 22. Völlig planlos ist also
die Anbringungdes h nicht, es findet sich in bestimmten Fällen, und zwar
als prothetisches h, bei Diphthongen und in rh, fh, fh, ferner in dh, gh
(s. nachher), dagegen nicht bei /, m, n, b, t, p, germ. k, z, uu.

Auch bei den andern Konsonanten läßt sich eine herrschende Norm
wohl erkennen. Dentale. Germ, d ist überall zu t geworden, außer in
druhtin 17, deter 20, dogelika 54. Anlautendes zVz (thin 4) ist häufig dh: 2)
dho 7, dhar 14. 28. 29, dhfare] 16. 22, tarnte 1 13, dher 21. 23, dhaz 28,

ra
dhie 30. 36, dhia 59, dhrato 24, dharte 30; inl. gnadhon 57; dh statt <i in
dhe ler 19. Ziemlich pünktlich sind die Spirans als z, zc, zs, s und die
Affrikata als c, z auseinandergehalten:1. daz (dhaz) '4. 11. 14 (15). 16. 28
(zweimal). 43 (zweimal). 56. 58, dz 9, ihez, ihezen 26. 27. 32. 37 (zweimal).
38. 41. 47. 48, uueiz (uuez) 28. 43 (zweimal), ihz (= heiz) 49, ehz 49, bo-
ghontez 23. 31, ihkzes 33; ferliezcer 5, hiezcen 48; imbizs 15; zuhrentzes 24,
ihkzes 33, Azzzzs 26; 2. ce 10.16. 33 (cimo 48), ceuuei 14, cezAe/z 16, haken 20,
tacianus 24, zzzzce/z 57, sAözzc (= scaz) 55; ze 1. 3 (zweimal). 12. 38, zz'/zzo 18,
zehiken 22, zuhrentzes24, zz'eezz 26.

a) Die Zitate sind nach MSD. gegeben
unter Benutzung der neueren Lesungen bei
Braune im LB.

zurückzuführen, sondern archaisierende Fort¬
wucherungen der altalemannischen Schreib¬
art, die besonders von Gl. Ja und ebenso vom

2) Die dh und gh der Murbacher Hand- j Schreiber des Georgslieds übertrieben wurden.Schriften sind nicht auf fränkischen Einfluß
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Labiale. Anl. germ. b ist p in pilnten 20, praken 33, aerpernnen 38,
purnnen 39, poloton 40, petroOena50, peGon 53; inl. «A/?er 60; umgekehrt
b für /?: sbonen 7, abollin 59; A für /(f): craöo 6.

Gutturale. Germ, g-ist A im Präfix Ae- (Ao-): keuuan 5, keteta 6, Ae-
fmtneti 10, ketota 11, keshante 36, kenerier 14, &o£e£ 49, ferner in Aofe 10,
umbekan 41; c in craAo 6, enabcurnt 60; gA in gAofo 4; cA in ckoukelari 25;
AA in khaen 48. Im Inlaut ist g- meist geblieben; g"A in kuningha 7, boghontez
23. 31, shagehn für shaghen 33; A, wohl aus gA, in heuihemo 3, manefha7.
Im Auslaut c: manec 56. Neben #£• in rfmgv? 3 steht «A (wohl aus «g"A)
n«Ae 3, g-aA • nenten 20 (= ganghenten) ; auslautend /z: z^Ai« 4, psanr = sprang
21. 46. Germ. A ist fast immer A geschrieben,einmal cA in chuninginno 52,
c in manec 56; zur Spirans verschoben (= cA) steht meist A: mikilemo 1. 2,
uuerelt rhike, ihmilrike 5, celken 16, sprekenten 19, zehiken 22, nAe 23, rAi'A<?
31, praken 33, dogelika 54; cA: sprechen 48; AA: iAA 28. 34. 43, ihkzes 33,
sZAA 28. 43. 46, mihkil 40. 42, AA: s/AA 34; A: .sAeg-iA 9, /A 43. 49. A zwischen
Vokalen ist ausgefallen: fhaen 26. 37, huuszieen 26, mit Kontraktion: wza/o 1,
encenuui 33, aber erhalten in sehenten 20, shlahen 27. A£ ist normal bezeichnet
nur in drahtin 17, sonst uuorta 16, aaorheta 22, mwre 15.

Sehr häufig sind Konsonanten umgestellt: meOine = menlge 40,
pilnten = plinten 20; sp > ps in psanr = sprang 21. 46 (aber spreken 19. 48,
spenton 55. 56, sbonen 7); besonders A: gmzAz? (= qhuat) 25, feoA^ (= taAoz1)
42, gäh-nenten (= ganhenteri)20, immer steht anlautendesA nach dem
ersten Vokal (s. oben), außer in ehtleunht 60; die Umstellungen des A in den
Verbindungen rh, sh, gh s. oben; auch AA für AA. Auch r ist mehrfach um¬
gestellt: aerpernnen 38, purnnen 39, /ar/ra 45, enabcurnt 60, auch zunrnen 31,
dharte 30 mit übergeschriebenemra.

Der Vokalstand ist verhältnismäßig normal. Die Abschwächung der
Endsilbenvokale zu e ist schon sehr vorgeschritten, bei den häufigen Enklisen
ist der Vokal ebenfalls oft schwaches e. 1) Vokalentfaltung ist nicht selten:
zwischen z und w. ceuuei 14; zwischen r und Konsonant: karekare 12, uuor-
heta = uuorehta 22, zurenen 23, zuhrentzes 24, shuereto 27; sogar in stuonet
21 (nach Braune), o für e steht zweimal im Präfix^- (Braune, Ahd. Gramm.
§ 71, 2): goihezen 38, höbet 49 und vielleicht in ketota (Braune) = koteta 11;

g
in boghontez 23 ist das o der Vorsilbe durch übergeschriebenes e wieder zu e
hergestellt (was ja auch in ketota der Fall sein kann). Beachtenswert ist die
Umlautsbezeichnung des u in muillen 38.

In der Konjugation ist der alemannische Unterschied zwischen den
Pluralendungender starken und schwachen Verba erkennbar: die letzteren
haben vollen Vokal beibehalten: uuolton 8, teilton 12, poloton 40, beGonton
41, die starken Verba haben schwaches e: sbonen 7, fuorren 13, praken 33,

') Zarncke a.a.O. S. 19ff.
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iehzen 41, von denen sich beGonton und iehzen in ein und derselben Zeile
41 gegenüberstehen.Die 3. Pers. Sing, des Prät. Konj. der schwachen Verba
hat im Alemannischen langes t, darauf scheint die Erhaltung des i in kefmmeti,
digeti 10 hinzuweisen; allerdings ist auch in der starken Form uuari 25 das i
erhalten, aber sonst ist i immer zu e abgeschwächt, außer in dem auf tsoari
reimendenchoukelari. Alemannisch endlich ist das Prät. seOita 49 und die
Beteuerungsformel shegih guot 9.

Bis zu v. 42 finden sich Korrekturen (die zum Teil Verschlimmerungen
sind), übergeschriebene Buchstaben: h bei ihmilri hke 5 bedeutet rh, vielleicht
auch bei uuo hre 15, ferner bei her 53 und bei Marine' 13 dh; o korrigiert in e
in ohron 8, ketota 11, boghontez 23; e korrigiert in c in magihe 21; das aus¬
gelassene s ist nachgetragen in lieboha 4, a in d az 9, frh a m 36, t in d h arme t

t ra
13, dheer 19; ar ist richtig wieder umgestellt in dharte 30; zugefügt ist n
in ina n 17, GoRio" 37, gor- n ien 26, mit unnötig beim Instrumentalfhuereto 27;
U U
o in sbonen 7 dagegen ist echte Bezeichnung für uo.

Offenbare Fehler sind häufig: t fehlt am Wortende in kenerier 14, pre-
diio her 29, peGon her 53 (vielleicht auch ist uuor he 15 so zu erklären; zu¬
gefügt in den eben angeführten d'larme' 13, dhe ler 19); n ist ausgelassen in

C
magihe 21, e in ihz = heiz 49, c ist mit t verwechselt in Git = ginc 52,
c mit e in uuaehe = uuach oder uuachc 46, « ist eingefügt in sAa«c = sa2 =
scaz 55, in zwirnen 31 prole'ptischgesetzt, statt £ ist zuerst t geschrieben in
litb 14, das schwache e ist gegen sonstigen Gebrauch a in uarfhan 39, //ist //
geschriebenin ehtleunht 60, otko/ ist mit munt verwechselt 9. Fehlerhaft
ist die doppelte Enklise in zuhrentz-es 24 und ihkz-es 33. Sinnlos ist saliger
sun 39, ih betamo 49.

Wichtige Grundzüge hat diese Orthographie mit dem Murbacher Schreib¬
gebrauch gemein. In den aus jenem Kloster stammenden ahd. Hymnen und
Glossen finden sich gerade die überflüssigen h 1) verhältnismäßig häufig,
auch hiatusfüllende h und solche bei r {hreiti, arhlutum), vor 5 uuihsheiti,
vor z faruuahzam, umgestellt in nomher = nohmer, framdhit = framdiht,
ahngo für ango Schindling S. 73 f., trhato für thrato S. 51, healt für ehalt,
hatunga für ahtunga S. 72; Schwund des h zwischen Vokalen S. 73; dh ist
in Ja häufig, S.51 und 166 f. und Kögel, Beitr. 9, 309; th für t Schindling
S. 49 f., Sievers, Murb. Hymnen S. 14, Kögel a.a.O. 311; anlautendes b>p
Schindling S. 55.168; gh S. 67. 70.174; g>k sehr häufig, auch im Präfix ka-,
S.67f.l74;ÄfürcAS.70;Mfehlt,aberMS.59.61.64.170;VokalentfaltungS.31.

Der Dialekt des Georgsliedes ist also alemannisch und damit bestimmt
sich auch seine Heimat. Die Murbacher Literatur weist nach dem Kloster
Reichenau als Ursprungsortund dort ist wohl auch das Gedicht entstanden.

') Sievers, Die MurbacherHymnen S.18f.;
in den Glossen Ja Jb Rd: B. Schindling, Die
Murbacher Glossen S. 72—74; Herm. Garke,

Prothese und Aphärese des H, QF. 69, Straß¬
burg 1891, S. 50 ff.; s. unten MurbacherGlossen.
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Nicht fern von dem Kloster auf der Insel Reichenau gründete Abt Hatto III.
im Jahr 888 die St. Georgskirche, eine dreischiffigeSäulenbasilika, die hundert
Jahre später mit den noch jetzt zum Teil erhaltenenFresken geschmückt
wurde, in welcher als Reliquie das Haupt des Märtyrers aufbewahrt wurde.
Aus diesem Reichenauer Kult des heiligen Georg ist aller Wahrscheinlichkeit
nach unser Gedicht hervorgegangen.Dazu paßt auch die bisherige Datierung,
nach der es um das Jahr 900 abgefaßt worden ist. Wie Sanctus Gallus,
der Patron des Nachbarklosters,seine Lobgesängeerhielt, so wurde auch
der heilige Georg an der ihm geweihten Stätte, in dem mit St. Gallen rivali¬
sierenden Reichenau, poetisch verherrlicht.

Man hat die orthographischen Seltsamkeiten und Fehler im Texte des
Georgsliedesaus dem Unvermögendes Abfassers, deutsch zu schreiben,
erklärt. 1) Aber wie sollte ein in der Orthographie Ungeübter,der nach dem
Gehör schrieb, zu einer solch unnatürlichen Wiedergabe der Sprachlaute
kommen, sich so überflüssige Mühe machen, wie sie z. B. die hyper¬
trophische Anbringung des h erforderte?Und wie hätte er, der Anfänger, diese
Schwierigkeiten mit einem gewissen Prinzip durchführenkönnen? Um nur
Eines herauszuheben:jene h sind in dem dreimaligen uhffherstuont(bezw.
uhffher-stan) alle drei Male gleich angebracht. Nicht 'rohe Verunstaltung
der Worte' sind diese Lächerlichkeiten,sondern im Gegenteil, Künstelei,
raffinierte Verschnörkelung (auch die Massenpunktierungdient dazu), Über¬
treibung eines an sich schon verschrobenen Schreibstils, wie es der Murbacher
war. Daraus ist die große Fehlerhaftigkeit zu erklären. Es war schwierig,
eine solche Wirrnis zu entziffern, der Schreiber mußte peinlich Wort für Wort
seine Vorlage kopieren, die auch sonst wohl in den Schriftzügen und durch
Abkürzungennicht leicht zu lesen war. Denn daß er aus dem Gedächtnis
geschrieben habe, ist durch nichts erwiesen (die Zeilenumstellungen, Wieder¬
holungen und Auslassungenkönnen aus der Vorlage stammen oder selbst
beim Ablesen derselben vom Schreiber verursacht sein); man kam zu dieser
Annahmeeben aus der Entstellungdes Textes in unserer Handschrift.Er
war also wohl nicht überhaupt ungeübt im Schreiben, sondern nur ungeübt im
Lesen und Schreiben dieser Orthographie. Das resignierte oder verzweifelte
nequeo, womit Wisolf seine Tätigkeit plötzlich aufgibt, drückt aus, daß er nicht
mehr imstande ist, die Schreiberei seiner Vorlage zu verstehen und zu kopieren.

Die Umstände der Einzeichnung, welchem Kloster Wisolf als Mönch
angehörte, aus welchen Gründen das Lied in solcher Gestalt in die vornehme
Handschrift P von Otfrids Evangelienbucheingetragen wurde, sind nicht
festzustellen.

Die Darstellungsweise 2) ist äußerst einfach, rasch folgen sich die
Ereignisse,die in knappen Worten angegeben werden, bei keinem Gegen-

^MSD. II 3, 93; Zarncke a.a.O.; KöGEL, I manischen Philologie, Festgabe für Heinzel,
LG. 2,95, Grundr. 2 S. 122; Kelle, LG. 1,186. S. 311—318; Ehrismann, Beitr. 34,177—183.

2) Seemüller, Abhandlungen zur ger- |
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stand wird länger verweilt, die Erzählung ist fast in Einzelaufzählung auf¬
gelöst. Der Satzbau mit seiner Durchführung der Parataxe ist monumental,
kurze Hauptsätze sind aneinandergereiht, oft in paralleler Gruppierung, gern
mit Anaphora. Das ist nicht der nationale epische Stil, denn der ist auf
Breite der Ausführung angelegt. Es ist eine fremde Kunstform, es ist der
lateinische Hymnenstil, das Georgslied ist Nachahmungeines lateinischen
Heiligenhymnus,deutsch sind nur einige Wiederholungenund Formeln. 1)
Dem entsprichtauch der Aufbau der Erzählung, in der von einfachenzu
immer staunenswerterenMirakeln ansteigenden Taten des Heiligen fort¬
geschritten wird.

Inhalt und Gliederung. 2) I. Eingang, Str. I und II. Die Einleitung ent¬
hält, entsprechend dem Hymnenstil, den Preis des Heiligen, der das Himmel¬
reich erworben (v. 5), innerhalb der Erzählung: Georg wird vor Gericht
geladen, die Höchsten des Reiches versuchen ihn zu bekehren, er aber will
nur von Gott Erfüllung seines Gebetes erlangen.

II. Str. III und IV. Da wird er zum Kerker verurteilt, er heilt kranke
Frauen, Blinde, Lahme, Stumme und Taube.

III. Str. V. VI. VII. Die Martern. Der Kaiser Tacianus erklärt ihn für einen
Gaukler, verurteilt ihn zum Tode, aber von dreifacher Hinrichtung (Ent¬
hauptung, aufs Rad flechten, Verbrennung) ersteht er immer wieder.

IV. Str. VIII. IX. X. Er erweckt Tote und gewinnt die Königin für den
Glauben,den Götzen Abollin überwindet er. Da bricht der Text ab.

Durch Kehrreime ist das Gedicht in ungleiche Strophen geteilt. Es
ergeben sich — wahrscheinlich — Strophen von vier, fünf und sechs Zeilen. 3)
Die Kehrreimesind verschieden lang. In Teil I = Str. I und II (Gerichts¬
verhandlung) sind sie einzeilig, in beiden Strophen gleich und enthalten eine
allgemeine Angabe (Daz giteta selbo der märo gräbo Goriö). In Teil II =

') In der ahd. Reimdichtung lassen sich
drei Stilarten unterscheiden:

1. Der Stil des germanischen epischen
Liedes: beim einzelnen verweilend,ausmalend,
den Stoff durchgründend; die einzelnenWörter
sind prägnant; wortreich und gedankenreich.
Epische Tiefe.

2. Otfrids Stil, der des geistlichen Epos:
predigtartig, breit, schleppend, viele Wörter
sind ohne Prägnanz; wortreich und gedanken¬
arm. Epische Breite.

3. Der Hymnenstil, der des geistlichen
epischen Liedes: lebhaft, knapp, die Einzel¬
heiten werden fast nur aufgezählt, die ein¬
zelnen Wörter sind prägnant; wortarm und
gedankenreich. Dramatisch.

2) Nach Braunes LB.
3) Die Einteilungsversuche von Zarncke

(drei-, vier- und fünfzeilige Strophen) können,
so ansprechend sie sind, doch nicht als wirk¬
lich gesichert gelten (Scherer, Z. f. d. A. 19,
104—112; Steinmeyer, MSD. II 3,98 f.; s. auch
Lachmann, Über Singen und Sagen, Ab¬

handlungen der Akademie der Wissenschaften
zu Berlin 1835, S. 108 u. Kl. Sehr. S. 464.
Scherer, der eine Gruppierung von zwei- und
dreizeiligen Strophen als möglich annimmt,
und Kögel, der sie durchführt (LG. 2, 98 ff.),
betrachten die dreizeiligen Kehrreime als
Strophen, die einzeiligen als Strophenteile.
Aber Otfrid hat V, 19, worauf Scherer verweist,
und ebenso V, 23 die wiederkehrenden Verse
selbst von dem laufenden Text unterschieden
wissen wollen und durch Einrücken der Zeilen
von diesem getrennt. Daß im Georgslied die
wiederkehrenden Verse als Refrän zu fassen
sind, geht daraus hervor, daß sie immer am
Abschluß eines zusammenhängenden Ereig¬
nisses, eines Wunders, einer Folter, stehen. Sie
wurden auch im Vortrag von den erzählenden
Partien abgehoben und zwar dadurch, daß der
fortlaufende Text von einem einzelnen Geist¬
lichen oder von einem Chor, der Refrän aber
als Responsorium von einem antwortenden
Chor, der ursprünglich oft aus Laien bestand,
gesungen wurde.



218 II. Die Literatur von der Mitte des achten bis zur Mitte des elften Jahrhunderts.

Str. III. IV (Wunder) ist der Kehrreim ebenfalls einzeilig, gibt aber eine ge¬
nauere Bestimmung der betreffendenHandlung durch das Schlagwort 'zeichan'.
Der III. Teil = Str. V. VI. VII (Martern und Wiederauferstehung) bildet mit den
größten Taten des Heiligen den Höhepunkt der ganzen Dichtung (Jubilationen,
Zarncke a. a. O. S. 13). Demgemäß ist auch die Stimmungdes Refräns ge¬
steigert: in drei Zeilen wird die Wahrheit beteuert, daß das Unglaubliche
hier Ereignis geworden ist {Daz weiz ih, daz ist alawär). Im Teil IV = Str. VIII.
IX. X (Heidenbekehrung) ist die Bewegung wieder ruhiger geworden: durch
Gebet und Lehre wirkt jetzt der Heilige und entsprechend ist der, bloß ein¬
zeilige, Kehrreim mit den Schlagwörtern cunt ans, irdigita einfach berichtend
gehalten. Man beachte auch den Wechsel in der Titulierung des Helden: in
Teil I, bei der Gerichtsverhandlung, wird Georg der berühmte Graf genannt
(unter Annahme der Konjektur Zarnckes a. a. O. S. 13, die Hs. allerdings hat
in v. 11 sce gorlo, aber für v. 6 bleibt doch der märo gräbo Qorlo bestehen),
also noch mit seinem weltlichenTitel; in den Teilen II und III, bei den Zeichen
und Martern, ohne Titel 'Gorio', im IV. Teil dagegen, nachdem er die Wunder
vollbracht, ist er (nach Zarnckes Einfügungvon herro in v. 48 [Braune], im
Anschluß an v. 55), der herro sanete Gorio. In der Verteilung und in der
sprachlichen Fassung der Kehrreime liegt also ein wohldurchdachter Plan.

Wie das Lied auf den heiligen Gallus, so ist auch das Georgsliednach
dem Muster der lateinischen Hymnenpoesiegedichtet und für Laiengesang,
bezw. für die Teilnahmeder Laien am Gesang, bestimmt. Daher die auf¬
fallende Regelmäßigkeitdes Versbaus. 1) Die Reime sind meistens rein,
der Rhythmusist ziemlich gleichförmig in der Abfolge von Hebung und
Senkung. Wie die "übrige, gleichzeitige religiöse Dichtung steht auch das
Georgslied unter dem Vorbild Otfrids. Die Glättung der Reime und der
Verse ist eine Weiterbildungseiner normalisierendenBestrebungen. Die
Sprache zeigt manche Anklänge an das Evangelienbuch,mehr als die jedes
andern althochdeutschenDenkmals. Dabei ist freilich in Anrechnung zu
bringen, daß schon der Stoff des Georgsliedsmehr Berührung mit dem
des Evangelienbuchesbot als der der andern althochdeutschengeistlichen
Gedichte. Die Motive vom Gericht, vom Sehendmachen des Blinden,
vom Wundertun haben im Petruslied,in der Erzählung von der Samariterin,
im Psalm keine Stelle.

Aus den knappen Hymnensätzenfallen einzelne Formeln als entbehr¬
liche Satzglieder heraus, Wahrheitsbeteuerungenin der Art der Predigt
und Otfrids, oder Wiederholungenvon Wendungenwie im späteren Volks¬
epos.

Die Quelle des deutschen Liedes war eine lateinische Passion des
heiligen Georg, aber die unmittelbare Vorlage ist noch nicht gefunden
worden, denn von den erhaltenen Fassungen weicht unser Gedicht in

*) KöGEL, LG. 2,140—152.
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manchen Punkten ab. Am nächsten steht die prosaische Passio Sancti
Georgii. 1) Auch ist nicht sicher zu entscheiden, ob eine lateinische Prosa¬
oder Verslegende zugrunde liegt. Für das letztere sprechen die oben an¬
geführten Eigenheitendes Hymnenstils.

Die Geschichte*) des Heiligen. Georgios von Kappadokien, von
356 bis ca. 363 arianischer Bischof von Alexandrien,wurde von seinen
Gegnern, den Orthodoxenund Heiden, getötet. In Ägypten bildete sich
aus einheimischerTradition, aus Anekdoten und Wundergeschichtendie
älteste Georgslegende, deren früheste literarische Fassung (griechisch) ins
5. Jahrhundert fällt. Die berühmtesteaber der Taten des Heldenheiligen,
der Drachenkampf, der ihn dem Erzengel Michael gleichstellte, gehört nicht
zum ursprünglichen Legendenkranz von Georg, sondern ist erst später auf
ihn übertragen worden. In Osteuropa, Griechenland, Rußland, wurde S. Georg
zum Volksheiligen, aber auch ins Abendland verbreitete sich sein Kultus.
Im Frankenreichzeugen Stiftungen des 6. Jahrhundertsvon seiner frühen
Verehrung. In den Literaturender mittelalterlichen Volkssprachen wird er
gefeiert, im Deutschenaußer in unserm ahd. Gedicht noch in dem mhd.
Epos Reinbots von Durne. Er ist der Patron des Rittertums, das Sinnbild
des christlichen Ritters.

Das Georgslied ist die erste erhaltene deutsche Legende. Die literarische
Bedeutung des Gedichtes liegt für uns darin, daß es das älteste und einzige
althochdeutsche Beispiel eines deutschen Heiligenhymnus ist. Hier wie mit
dem — verlorenen — deutschen Galluslied sind Ansätze zur Schaffung eines
christlichen Volksliedsgemacht. An die Stelle der germanischenHelden
der Volkssage traten die christlichenMärtyrer, die um ihr Seelenheil kämpfen.
Nicht nach einer unabwendbaren, den Menschen unverständlichen Notwendig¬
keit vollziehen sich ihre Geschicke, sondern der Gott der Gnade lenkt sie
(die Gnade v. 54 [Braune]), der den vertrauensvoll Bittenden stärkt (v. 10. 55)
und dessen Hilfe man durch gute Werke erwerben kann (v. 52). Der Zweck
des Glaubens ist auch hier, das Himmelreich zu gewinnen, und in einer
durch ihre Einfachheit um so stärker wirkenden Antithese von Zeit und Ewig¬
keit ist die Aufgabe des christlichen Lebens ausgesprochen: Firliez er werelt-
rihhi, g'vwan er himilrihhi (v. 5).

') Herausgegeben von W. Arndt, Berichte
d. sächsischen Gesellschaft d. Wissenschaften
26 (1874), 43—70. Zum Verhältnis zwischen
dem Gedicht und der lateinischen Legende
s. Seemüller a. a. O.

2) F. Vetter, Der heilige Georg des Rein¬
bot von Durne. Halle 1896, S. I— CIX; Heinzels
Besprechung von Kirpicnikov, Z. f. d. A. 27,
Anz. S. 256—259, und von Veselovskij, ebda
9,259—262; J. Friedrich, Der geschichtliche
heiligeGeorg.MünchnerSB. 1899,2,159—203;
J. E. Matzke, Contributions to the history of
the legend of Saint George, with special re-
ference to the sources of the French, German

and Anglo-Saxon metrical versions, Publi-
cations of the Modern Language Association
17,464—535.18,99-171 (1903 f.), bes. 18,127
bis 133; P. Mich. Huber, Zur Georgslegende,
Festschriftzum 12. allgemeinen deutschen Neu¬
philologentage in München 1906, Erlangen
1906, S. 175—235; K. Zwierzina, Bemerkungen
zur Überlieferung des ältesten Textes der
Georgslegende, Prager deutsche Studien 8
(1908), 555—564; derselbe, Die Legenden der
Märtyrer von unzerstörbarem Leben, Inns¬
brucker Festgruß, dargebracht der 50. Ver¬
sammlung deutscher Philologen in Graz, 1909,
S. 130—158(bes. S. 147 ff.).
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§ 38. Ludwigslied.
MSD. Nr. 11 u. II 3, 71—78.474; Braune, LB. Nr. 36 u. S.195; Piper, Ält.d.Lit. S.257 bis

261; Kelle, LG. 1,176—178.366 f.; Kögel, LG. 2,86—95, Grundr. 2 S. 120—122;Steinmeyer,
Ergebnisse S. 216 f. — Erster Druck von J. Schilter, 1696, zweite Ausgabe in Schilters The¬
saurus Bd. 2, Ulm 1727; Hoffmann von Fallersleben fand das Gedicht auf seiner vlämischen
Reise 1837 in Valenciennes wieder auf (H. v. F., Mein Leben, Hannover 1868 ff., Bd. 3, 2p ff.)
und es wurde von J. F. Willems veröffentlicht: Elnonensia, Monuments des langues romane et
tudesque dans le IX e siecle, publies par Hoff mann de Fallersieben, Gand 1837, 2. Ausg. 1845;
Wackernagel, Lesebuch 1839 ff.; J. Zacher, Z. f. d. Phil. 3, 307—313(Abschriftvon W.Arndt);
Faksimile bei Enneccerus 40—43 und M. Enneccerus, Versbau und gesanglicher Vortrag
des ältesten französischen Liedes. Mit den Handschriftenbildern der Eulalialieder und des
Ludwigsliedes, Frankfurt a. M. 1901.

Hs.: Nr. 143 der öffentlichenBibliothek zu Valenciennes, stammt aus dem
Kloster S. Amand sur l'Elnon, geschrieben Ende des 9. Jahrhunderts,quart,
enthält libri octo Gregorii Nazanzeni epi., auf Bl. 141a die lat. Eulalialegende
in Versen, 'Cantica uirginis eulalie', und Bl. 141b das altfranzösische Lied
von der heiligen Eulalia, darauf, von derselben Hand wie das vorhergehende
Gedicht, bis Bl. 143 a das Ludwigslied.Der Text ist sorgfältig geschrieben,
die Überlieferung fast fehlerlos. Die Zeilen sind abgesetzt, die Strophen¬
anfänge etwas ausgerückt, die Halbzeilen sind durch Punkte und kleine
Zwischenräume getrennt und beginnen mit großen Anfangsbuchstaben.

Der Dialekt des Gedichtes ist rheinfränkisch.1) Konsonanten. Den¬
tale, germ. d ist anl. d in dugidl 5, gideilder 7, duon 25, döt 26, giduot 39,
t in tr: truhtin 4. 59, tröstet 32; inl. d und t, ausl. meist t, d in god 9. 33,
giböd 33 (:god), gisund 40, sklld 42, th in hinavarth 38; germ. t wird
überall verschoben: zur Spirans, geschrieben inl. zs in helzsit 1, ausl. z in
uueiz 1. 2, buoz 3, thaz 9. 19. 26. 34. 36. 51, gibnozta (Silbenauslaut) 18,
iz 20. 26. 40. 44, hiez 22, uz 40, aber tz in Hetz 11; Affrikata: magaczogo 4,
czala 8, uncih 35, cehanton 53; germ. th ist anl. th, inl. ausl. th (dh) d.
Labiale, b bleibt, p ist zur Affrikata verschoben:hllph 23, slgikamf 56.
Gutturale, g bleibt, k ist nicht zur Affrikata verschoben. Prothetisches h
ist gesetzt in helgun 24, hin 32. 34. 35, hin 54, hio 54. 58. In der Ver¬
bindung hl ist h archaistisch erhalten in dem Eigennamen Hluduig 1. 22.
23. 25. 31. 50. 55. 57; diese Schreibung ist traditionell in der offiziellen
Kanzleiorthographiefestgehalten,2) wie denn auch die lateinische Über¬
schrift hl hat: Hluduico, Hluduici.

Besonders bemerkenswert ist das Festhalten des j bei der Konsonanten¬
verdoppelung: uuunniöno8, gendiöt 9, sundiöno12, gisellion 32, ellian,
uuillion 39, kunnie 41. Das Personalpronomender 3. Person lautet meist
her, v. 1. 2. 3. 4. 5. 6. 10. 11. 22. 27 (zweimal),28. 38 (zweimal). 41. 42. 44.
45 (zweimal), 52 (zweimal), 53; daß hier das h nicht prothetischvor der
hochdeutschenForm er vorgesetzt ist, sondern wirklich der Sprache an¬
gehört, zeigt he 40; er steht 14. 18. 42 und enklitischgideilder 7, uuisser 21,

') Braune, LB. S. VIII; Eduard Sam- I Gymnas. in Freistadt (Österreich) 1877. 1878.
haber, Das Ludwigslied, Jahresberichte des | 2) MSD. I 3, Vorrede S. XVII f.



B. Die Literaturdenkmäler. 1. Poetische Denkmäler. § 38. Ludwigslied. 221

uuolder 43. Das Possessivpronomen unser hat im Acc. Sing. fem. die Kurz¬
form unsa 38; endlich ist auffällig der Acc. Plur. hiu = iiich 32 (MSD. II 3, 73).

Die Verschiebung des t in thaz, des p in hilph, sigikamf zeigt, daß
die Mundart nicht mittelfränkisch, sondern rheinfränkischist. Die Er¬
haltung des j und das ä in fräno 46 aber sind altsächsische oder altnieder-
fränkische Eigenheiten und unklar ist, wie diese sich zu dem rheinfränkischen
Grundstock verhalten. Möglicherweiserühren sie von einem andern
Schreiber her.

Die Abfassungszeit des Liedes läßt sich aus dem Inhalt genau be¬
stimmen. Die Normannenschlachtbei Saucourt, die es besingt, fand am
3. August 881 statt. Der Sieger, zu dessen Preis es gedichtet ist, der junge König
Ludwig III. vonWestfrancien, starb schon ein Jahr darauf, am 5. August 882.
In dem Gedicht tritt er als Lebenderauf (v. 1. 2. 6. 57—59), folglich muß
es bald nach den Ereignissen abgefaßt worden sein, ja man darf annehmen,
noch unmittelbarunter dem Eindruck des Sieges selbst. Die Aufzeichnung
in der Valencienner Handschrift fällt noch ins 9. Jahrhundert, aber nach dem
Tod Ludwigs III., denn die lateinische Überschrift Rlthmus teutonicusde
piae rnemoriae Hluduico rege filio Hluduici aeque regls redet von Ludwig
frommen Angedenkens.

Geschichtlicher Hintergrund. 1) Der erste König des westfränkischen
Reichs nach der Teilung der karolingischenMonarchie, Karl der Kahle,
herrschte von 843—877. Ihm folgte sein Sohn Ludwig der Stammler, der
aber nur zwei Jahre regierte, 877—879 (er starb am 10. April 879, erst
dreiunddreißigjährig).Seine Söhne, Ludwig III., der Held unseres Liedes,
und Karlmann (| 884) wurden im September 879 zu Königen gekrönt und
teilten das Reich, wobei Ludwig den nördlichen,Karlmannden südlichen
Teil erhielt {thaz gideilder thanne sär mit Karlemanne 7). Beim Tod
seines Vaters war Ludwig also erst 14—16 Jahre alt (kind uuarth her fater-
lös 3). Währender bei der Belagerungvon Vienne in Burgund, wohin er
•seinem Bruder zu Hilfe gezogen war, aus seinem Reiche abwesend war,
fielen die Nordmannen(Dänen) in Belgien und das nördlicheFrankreich
ein. Er zieht sofort zum Schutze des bedrängten Landes und befreit es
durch den entscheidendenSieg bei Sathalcurtis(Saucourt, Departement
Somme in Nordfrankreich,dem französischen Flandern). Dieses für das
Frankenreich so wichtige Ereignis ist auch im Westreich besungenund unter
Einwirkung sagenhafter Züge zu dem kleinen altfranzösischen,als Bruch¬
stück erhaltenenEpos Gormond und Isembart 2) ausgestaltet worden.

Inhalt. I. Einleitung v. 1—8. Allgemeine Eingangsformel(v. 1. 2);
Vorgeschichte Ludwigs: Kindheit, Erziehung, Regierungsantritt mit seinem
Bruder Karlmann (v. 3—8).

*) MSD. II 3, 75—78 (nach Dümmler); ! 2) Gröbers Grundriß II, 1,466 f.; Vo-
E. Dümmler, Geschichte des ostfränkischen i retzsch, Einführung 2 S. 193—196.
Reichs, Bd.2 (1865), 152ff.; Kelle, LG. 1,366f. |
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II. Hauptteil v. 9—54. a) v. 9—26. Einfall der Heiden, Buße der Franken
(v. 9—18); Gott fordert den abwesendenLudwig zum Kampf gegen die
Heiden auf (v. 19—26).

b) v. 27—41. Ludwig erhebt die Kriegsfahne, wird von den Franken
freudig empfangen (v. 27—30); AnspracheLudwigs im Staatsrat an seine
„Gesellen"und „Kampfgenossen", die Großen des Reichs (v. 31—41).

c) v. 42—54. Marsch gegen die Feinde, die Schlacht.
III. Schluß v. 55—59. Gebet, Dank gegen Gott und die Heiligen, Preis

dem König.
In diesem Inhalt wirken drei Stoffgebietezusammen. 1. Der Grund¬

stoff, die historische Grundlage, 1) ist in folgendem Schema nieder¬
gelegt: Als Kind verlor Ludwig seinen Vater (v. 3); er bestieg den Thron
in Franken und teilte ihn mit seinem Bruder Karlmann (v. 6—8); die Nord¬
mannen fallen in Frankreichein (v. 11. 12); der König ist fern, das Reich
in Verwirrung(v. 19); die Nordmannen besiegen die Franken (v. 24); Ludwig
reitet nach Frankreichden Nordmannenentgegen (v. 28), wo er von den
Seinen längst erwartet wurde (v. 29); dann Staatsrat, Schlacht, Sieg.

2. Diese geschichtlichen Tatsachen sind nun in einer bestimmten Form
aufgefaßt (die innere Form) und zwar in epischer Vorstellung. Die Ge¬
schichte ist zum epischen Lied geworden. Das Schema des epischen Stoffes
lautet nun etwa: Der Held, ein junger Königssohn,wird von einem getreuen
Waffenmeister erzogen (v. 3. 4); er ist von einem tapfern Gefolge kühner
Degen umgeben (v. 5); da brechen Feinde von jenseits des Meers in sein
Reich; er muß viel Arbeit leiden (v. 10. 11); er war während dessen selbst
auf einem Kriegszug abwesend, sein Reich wird verwüstet, seine Helden
werden bezwungen (v. 19. 24), da reitet er in sein Land und versammelt
seine Getreuen zum Rat, bevor er in den Krieg zieht, und verspricht reichen
Lohn denen, die ihm folgen (v. 31. 32. 34 [ob hin rätthuhti]. 38. 40. 41); dann
folgt, echt episch, die Kampfschilderung.Das sind lauter epische Motive,
die aus der mhd. Heldendichtungwohl bekannt sind.

3. Der auf diese Weise episch geformte Stoff ist unter eine bestimmte
Ethik und damit unter eine weltgeschichtliche Idee gebracht: er ist dem
Christentum 2) dienstbar gemacht. Das weltliche Heldentum hat hier geist¬
liche Ziele. Alle Ereignissesind vom religiösen Standpunktaus aufgefaßt,
alles steht unter der Leitung Gottes, und Gott greift selbst persönlichin
die Geschicke der Menschen ein, er redet mit Ludwig, wie er im Alten
Testamentmit seinen auserwählten Rüstzeugen tut. In dem geschichtlichen
Bild ist der Kampf der Christen gegen die Heiden, der Sieg des Christentums
über das Heidentum verkörpert. Die Nordmannen sind die Heiden (v. 11),
die Franken sind die Leute Gottes (v. 23), die Gottes Holden (v. 36); die
Dännennot ist eine Erprobung des jungen Königs (v. 9 f.) und beim Volk

') Seemüller a. a. O. S. 330—339. 2) Heinzel, Kl. Sehr. S. 9 f.
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eine Mahnung zur Buße, die Kriegsleiden sind göttliche Prüfungen und
dienen zur sittlichen Besserung (v. 10 —18), der Zorn und die Barmherzig¬
keit Gottes offenbaren sich in diesen Nöten (v. 20 f.). Ludwig ist der christ¬
liche Ritter, ist dem Dienste Gottes geweiht (v. 2), und Gottjelbst_ist nach
seines Vaters Tode sein Erzieher gewesen (v. 4). Als König ist er der Vasall
Gottes seines Herrn im Geiste des karolingischen christlichen Feudalstaates
(v. 22—26). Keine Handlung unternimmt er, die nicht von Gott vorher
geboten gewesen wäre: Gott verleiht ihm den Thron in Franken (v. 6), er
befiehlt ihm gleichsam in einer Audienz (v. 22—27) den Kampf (v. 22—24)
und nur mit seiner Erlaubnis beginnt er den Krieg. Er trägt den Plan
seinen Vertrauten und Räten vor, weil Gott ihm den Auftrag zum Kampf
gegeben hat (v. 33 ff.). Das erste, was er tut, als er die Feinde erblickt,
ist, daß er Gott dankt (v. 45); sein Kampflied war jedenfalls ein heiliger
Ruf, denn das Volk antwortet mit Kyrrieleison (v. 46 f.); durch die Gottes¬
kraft ist Ludwig sieghaft geworden (v. 55); die Kämpfer sind die Gottes¬
knechte (v. 36), ihnen ist von Krist Leben oder Tod im Kampf bestimmt
(v. 38—40); der Kampf selbst ist eine fromme Tat, gegen die Heiden kämpfen
heißt Gottes Willen tun (v. 39). Gehorsam und Tapferkeit sind die Tugenden
dieses Fürsten als des Typus des christlichen Ritters.

Das Gedicht steht im Dienste der Idee von der Herrschaft des Christen¬
tums, es ist von derselben Stimmungdurchzogenwie später das Rolands¬
lied, wie Wolframs Willehalmund die Kreuzzugslieder. Nur an wenigen Stellen
der Ratsversammlung treffen wir auf eine weltliche Ausdeutung, nämlich:
der König belohnt hier seine Krieger (v. 40 f.), während die Ritter des 12. und
13. Jahrhunderts um den himmlischen Lohn kämpfen. Der Begriff der Satis¬
faktion ist also noch nicht so weit ausgebildetund das entspricht auch der
geschichtlichen Entwicklung.Ganz naiv läuft das volkstümlicheMotiv vom
ratfragenden Fürsten mit unter, indem Ludwig bei seinem Entschluß zu
kämpfen, der ihm doch von Gott eingegeben war, Rücksicht auf die Meinung
der Großen des Reichs nimmt: ob hin rät thühti 34.

Das Ludwigsliedist also eine Verherrlichung der Macht der Kirche
in einem ihrer weltlichen Streiter. Seinem Ursprung nach ist es doch ein
Preislied auf einen hohen Herrn, den kuning uuigsääg v. 57, und gehört
zu der alten, germanischenaristokratischen Heldendichtung, ebensogut wie
die Lieder, die einst auf Arminius gesungen wurden. Nur wird eben nicht
mehr das germanische Ideal des Helden mit dem hohen Eigenwillen ge¬
feiert, sondern das kirchliche von dem mit der Gnade erfüllten Gottesstreiter.

Das sittliche Individuum wird an seinem Verhältnis zu Gott gemessen, das
moralische Grundgesetz besteht in Gottes Dienst und Gottes Lohn: ther gerno
gode thionöt, ih taieiz her imoz lönöt 3. Den Abschluß des ganzen Fürsten¬
preises macht die Erflehung der Gnade Gottes für sein Wohlergehen (v. 59).

Die Sprache ist schlicht und erhebt sich erst in der Schlachtschilderung
zu rhetorischem Schwung. Die einzelnen Worte und Wendungen entstammen
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den beiden den Inhalt bedingendenGebieten, dem epischen 1) und dem
religiösen,der Volksdichtung und der Predigt oder Schule. Episch ist der
Eingang Einan kuning uueiz ih, mit der Versicherung des Verfassers, daß
ihm sein Held wirklich bekannt ist. Das 'vornehme' oder 'hervorhebende'
ein, = ein gewisser berühmter, verehrter, und die darauffolgende Nennung
des Namens asyndetisch mit dem Prädikat heizsit angefügt, ist eine häufige,
Erzählung einleitende Formel. Andere im epischen Stil gebräuchliche Worte
sind glthigini 5, arbeidi tholön 10, obar seo lidan 11, eines dinges ent¬
gelten 20, harte betwingen 24, urloup nemen 27, frö min 30, glsellion,
nötstallon 32, in ellian, ellianlicho 39. 42, skild indi sper 42, sang uuas
gisungan (Alliteration!) 48, vgl. leoä wces dsun^en Beow. 1159; uuig 48,
thegan 50, snel indi kuoni 51, cehanton: fianton 53, so uue hin hio thes
libes 54, sigihaft 55, sigikamf 56, uuigsälig 57.

Die dem geistlichen Gedankengebiet angehörenden Ausdrücke erweisen
sich als solche sofort durch ihre Bedeutung.Die bei Otfrid und im Georgslied
so häufigen formelhaften Bestandteile, Wahrheitsbeteuerungen, Flickphrasen,
kommen hier nicht vor, außer dem aus dem geistlichen Vortrag stammenden
ih uueiz 2 (vgl. Otfrid 1, 1, 80. 27, 69. IV, 17, 3. 22,1. 27, 5. [V, 5, 5]. V, 10, 9.
25,55, s. Schütze, Beiträge zur Poetik Otfrids S. 48; ähnlich daz weiz ih
Georgslied [Braune] v. 26. 33. 41).

Viel Gemeinsames aber hat der Wortschatz des Ludwigsliedes mit Otfrids
Widmung an Ludwig den Deutschen.Beide Dichtungen haben ja den gleichen
Zweck. Es sind Preislieder auf Fürsten und das Idealbild ist der christliche
Ritter. Der Held wird eingeführt mit dem Namen heizsit her Hluduig Ludw. 1,
Ad Ludow. 18 wird die Nennung wiederholt:ther heizit auur Ludouuic; er
dient gerne Gott Ludw. 2, das tut auch immer der deutsche Ludwig Ad Ludow.
66; er hat ein Gefolge, githigini Ludw. 5, dessen wird auch in der Widmung
nicht vergessen: gidigini Ad Ludow. 26; Mühsale leiden, arbeidi tholön Ludw.
10 mußte auch Otfrids Ludwig: thulta . . . manago arabeiti Ad Ludow. 38,
thulta . . . arabeito ginuag 47 f., vgl. auch 41; die Getreuen danken Gott, daß
der König zurückkehrte, gode thancödun Ludw. 29, sie danken Gott, daß er
ihrem König immer in Gefahren geholfen, thes thanke ouh sin githigini 26,
vgl. gote thankön Ad Ludow. 25. 30; god . . . mir selbo giböd Ludw. 33, vgl.
auch 26 — thaz imo druhtin giböt Ad Ludow. 63. 71, vgl. auch 90; der
Wunsch langen Lebens wird dem König ausgesprochenso bräche her es
lango Ludw. 6 — lango, liobo druhtin min, läz imo thie daga sin 35, lango
niaz er libes 74, lang sin daga sine Ad Ludow. 77; der Herr möge den
König erhalten, gihalde inan truhtin Ludw. 59 — thaz (Gott) sulichan
kuning uns gihialt Ad Ludow. 27; mih selbon ni sparöti Ludw. 35 —
then spar er nü zi libe Ad Ludow. 28. 2)

!) Kögel, LG. 2, 88—92.
2) Die Frage nach dem Verhältnis des Lud¬

wigsliedes zu Otfrids Evangelienbuch (Kögel,

LG. 2, 88 ff.; P. Meyer, Das Ludwigslied und
OtfridsEvangelienbuch,Beilage zum ^.Jahres¬
bericht der Realschule in Eimsbüttel zu Ham-
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Germanisch episch wie in der Stabreimdichtungist dieser Stil nicht,
denn gerade die allgemein charakteristischen Züge enthält er nicht. Sein
Ethos liegt in der Kürze, das des Alliterationsstils in der Breite. Nur selten
begegnen Variationen (v. 5. 32). Die Sätze sind meist knapp parataktisch
nebeneinandergestellt, oft in Parallelismus oder Antithese. Der Dialog tritt
gegenüber den erzählenden Teilen zurück, es sind die Verse 23—26 und dann
die Anrede v. 30—41. Das Schlachtenbild mit dem vor dem Heer ziehenden,
ein heiliges Lied singenden König ist in der germanischen Heldendichtung
nicht bekannt und der Kampf wird in jener in einzelnen Motiven ausgemalt
(vgl. den Schluß des Hildebrandslieds, Byrhtnoth an verschiedenen Stellen
[Grein-Wülcker, 358—373],Finnsburgfragment30—38 [ebda S. 14—17]),
während es hier nur im allgemeinen heißt, daß der Held die Feinde durch¬
schlagen und durchstochenhat. Vielmehr erinnert das lebhafte Tempo der
Verse 48 f. an mittelalterliche Kampfschilderungen wie im Modus Ottinc 33
bis 39 *) (MSD. Nr. 22) oder in den Versus über die Schlacht bei Fontanetum
(Mon. Germ. Poet. lat. II, 138, 2 f.; vgl. uuxg uuas bigunnan = pugna oritur).
Auch die asyndetische Aufzählungmit sum . . . sum 13—18 und 52 paßt
nicht zu der Ausdrucksweise in der germanischenHeldendichtung.Wohl
aber bildet gerade eine anaphorischeReihe mit sum die Hauptkonstruktion
im ersten Merseburger Zauberspruch und auch der zweite besteht großenteils
aus Reihenaufzählung.Parataxe und Reihenbildung ist ja überhaupt für die
der Stabreimepik voraus- und dann neben ihr hergehende primitive Dichtung
zu vermuten. Der Dichter des Ludwigslieds wird jedoch zu der ordnenden
bürg, 1904) muß genauer dahin formuliert
werden: sind unmittelbare Beziehungen nach¬
zuweisen zu dem ganzen Werke oder nur zu
der Widmung an Ludwig? Die Gleichungen
mit Otfrids ganzem Werke, abgesehen von
denen mit der Widmung, sind gering: Gottes
Kraft Ludw. 55 — Otfr. IV, 34,1; Gottes Willen
tun Ludw. 39 — Otfr. II, 23, 2; Gott sendet
Ludw. 33 — Otfr. I, 4,63 beweisen gar nichts,
da sie in einem geistlichen Texte selbstver¬
ständlich sind; rät thühti Ludw. 34 — Otfr. II,
12,42 und thö niuuas iz burolang Ludw. 44 —
Otfr. II, 3,13 sind allgemeine Phrasen und nicht
allein Otfrid eigen; godes holdon Ludw. 36 —
Otfr. III, 20,73 kommt später in der Literatur
des 11./12. Jahrh.oftvor (Kraus, Deutsche Ge¬
dichte des zwölftenJahrhunderts Anm. zu III, 68
S. 111 undzuXIII, 89 S. 257), läßt also wiederum
erkennen, daß nicht gerade Otfrid der Schöpfer
des Ausdrucks gewesen sein mußte; so ist
auch fräno hinter dem Substantiv Ludw. 46
später ganz geläufig, vgl. Kraus a. a. O. zu
IX, 21 S. 191; daß Otfrid das Wort eregrehti
Ludw. 59 erst aufgebracht habe, ist ebenfalls
sehr unwahrscheinlich; bleibt der Reim ce-
hanton : fianton 53 = Otfr. IV, 1, 9. 12, 12
(vigandun im Reim : haptbandun im ersten
Merseburger Zauberspruch). Mit diesem Ma¬
terial ist ein Einfluß von Otfrids Evangelien-

Deutsche Literaturgeschichte. I.

buch auf das Ludwigslied nicht zu erweisen.
Anders allerdings sind dieÜbereinstimmungen
mit der Widmung an Ludwig beschaffen. Sie
sind häufiger auf verhältnismäßig kleinem
Räume und verwandten Anschauungen ent¬
sprungen. Das Bild beider Könige ist das¬
selbe, aber es ist eben der zeitgemäßeFürsten¬
typus, und da das Porträt das gleiche ist, so
müssen auch die einzelnen typischen Züge
sich wiederholen. So ist auch durch die obigen
Parallelen eine unmittelbare Benutzung von
Otfrids Widmung durch den Dichter des Lud¬
wigsliedes nicht sicher bezeugt. Zudem gab
es gewiß eine ganze, reich gepflegte Gattung
von enkomiastischen Fürstengedichten, die
alle in demselben Gedankenkreis sich be¬
wegten, von welchem eben Otfrids Widmung
und das Ludwigslied nur die zufällig übrig¬
gebliebenen deutschen Exemplare sind. Damit
nun ist der G r u n d s a t z festzustellen, daß Wort-
und Formelgleichungen nur dann als Beweis¬
mittel für Abhängigkeit eines Schriftstellers
von einem andern gelten können, wenn sie
entweder in großer Menge auftreten oder ganz
eigenartig sind; unter allen Umständen aber
müssen die inneren Bedingungen, unter
denen die beiden Werke stehen, genau fest¬
gestellt sein.

*) Vgl. Heinzel, Kl. Sehr. S. 12.
15
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Aufzählung eher durch die ihm als Geistlichen geläufige lateinische Formen¬
sprache gekommensein.

Aus der Alliterationsdichtung tritt das Lied heraus, inhaltlich steht es
vielmehr im Zusammenhangmit der gleichzeitigen lateinischen Dichtung 1)
und zwar mit dem lateinischen historischen Lied. Ganz ähnlich erscheint im
Avarenlied (Sieg Pippins über die Avaren 796, Mon. Germ. Poet. lat. 1, 116)
der kriegerische Stoff in geistlicher Anschauungsweise.Auch das Lied auf
die Schlacht von Fontenay (Fontanetum)gehört in diese Reihe. 2) Aber das
deutsche Gedicht hat mit seinem gedrungenen Satzbau einen andern Form¬
typus und nur bei lebhafter Darstellung wie in der Kampfschilderung greift
die lateinische Rhetorik zu dem Stilmittel des raschen Satztempos. Woher
der einfache Erzählerstil des Ludwigsliedes — also abgesehen von der Kampf¬
schilderung — stammt, ist mit Sicherheit wohl nicht zu ergründen, weil er
eben an sich die naturgemäß sich gebende, kunstlose Ausdrucksform ist, die
sich bietet, wenn ein Dichter ohne AnwendungrhetorischerMittel seinen
Stoff in Rhythmus und Reim zwängen muß. Dieselbe parataktische Einfach¬
heit haben auch das altfranzösische Leodegarliedund die altfranzösische
Passion du Christ in vielen Strophen, ebenso wie das geistliche historische
Lied, die lateinische vulgäre Heiligenhymneoder auch die lateinische Prosa
in Predigten und Legenden. Es ist die allgemeinepopuläre Erzählungsart
der Zeit, eine Form der neuen, romanischen Periode gegenüber dem alten
germanischen Epenstil, die Sprache der Reimgedichte gegenüber jener der
Alliterationsdichtung,die Kunstübung des modernen, von der lateinisch-
romanischen Bildung beeinflußten Spielmanns gegenüber jener des ein¬
heimischen Skop.

Der Verfasser des Liedes war, wie man aus der religiösen Stimmung
seines Werkes schließenmuß, ein Geistlicher.

Das Gedicht besteht aus zweiundzwanzig zweizeiligen Strophen in Ab¬
wechslung mit fünf dreizeiligen (Str. 17. 18. 19. 25. 27). Die dreizeiligen
Strophen bedeuten kein besonderes Stilmittel, denn sie dienen außer der
letzten Strophe, welche das ganze Lied beschließt, weder zur Gliederung des
Inhalts noch zur Hervorhebung hervorragend wichtiger Stoffteile. Sie dienen
nicht zur Gliederung des Inhalts, denn der dramatische Höhepunkt des
Ganzen liegt in der Schlachtschilderung, beginnt also mit v. 46 (= Str. 22),
die erste Dreizeilergruppeendigt aber schon mit v. 41 (= Str. 19). Wenn
man überhaupt eine Zweiteilung des Gedichts vornehmen will, so würde sie
zwischen v. 26 und 27 zu machen sein, damit daß der König den Krieg er¬
öffnet durch Erheben des Feldzeichens und den Nordmannen entgegenreitet.
Den „Gipfelpunkt des ersten Teiles" (Habermann S. 23) bildet dann nicht
die Rede Ludwigs an seine Großen, sondern viel eher seine Berufung durch

J) Seemüller a.a.O. S.324; Fritz Jacob¬
sohn, Der Darstellungsstil der historischen
Volkslieder des 14. u. 15. Jahrh., Diss. Berlin

1914, S. 7—17.
2) Auch das historische Präsens Her sihit

45 erinnert an das Lateinische; s. MSD. II 3,74.
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Gott v. 21—26. Ein äußerer Abschluß wird mit v. 26 ebensogut gemacht wie
mit v. 41, denn die folgenden Partien beginnen beide Male mit einem Fort¬
schritt in der Erzählung, der durch den gleichen sprachlichen Einsatz be¬
zeichnet wird: thö nam her godes urlub 27 — thö nam er skild indi sper 42
(vgl. auch reit her thara in Vrankon 28 — ellianlicho reit her 42). — Die
dreizeiligen Strophen dienen auch nicht zur Hervorhebung des Inhalts und
verleihen demselbennicht einen besondern Nachdruck. Im Gegenteil: mit
den kurzen, markigen Sätzen der zweizeiligenStrophen der Kampfschilderung
v. 46—49 wird im ganzen Gedichte die stärkste poetische Wirkung erzielt.
Mit beabsichtigter Rhetorik wird hier die Lebhaftigkeit des Kampfes durch
den sprachlichen Ausdruck gemalt. — Man kann beim Ludwigslied auch
beobachten,wie die dreizeiligen Strophen gewonnen wurden: das Plus des
Umfangs gegenüber den zweizeiligen besteht in einer Dehnung des Inhalts,
nicht in einer Zufügungneuer Gedanken. In Str. 18 und 19 kann man die
unmittelbare Konzeption sogar verfolgen: die Verse 37. 38 entsprechen genau
den Versen 40. 41 mit dem Parallelismus 'am Leben bleiben' — 'sterben'.

Die Beobachtungdes Gebrauchsder mehr als zweizeiligen Strophen 1)
setzt am besten am Ludwigsliedein. Der Wechsel findet sich in der Samariterin
wie im Ludwigsliedmit zwei- und dreizeiligenStrophen, im Georgslied mit vier-,
fünf- und sechszeiligen (?) Strophen, in De Heinrico mit drei- und vierzeiligen.
Die Verteilung bei ungleichenStrophen ist, wie am Ludwigslied zu sehen
war, willkürlich, jedoch so, daß sie erst anheben, nachdem mehrere Strophen
mit der Normalzahl vorangegangensind, daß sie dann gruppenweise zu¬
sammenstehen und daß sie den Abschluß des ganzen Gedichts bilden (dieser
fehlt in der Samariterin).Dieselbe Verteilung haben auch die in Otfrids
Kap. V, 19 und V, 23 eingestreuten Refrän 2) (die Scherer als Strophen an¬
gesehen hat, Z. f. d. A. 19,110). Die Freiheit im Strophenbau gehört zur Form
der althochdeutschen erzählenden Lieder und ist auch in volkstümlichen Ge¬
dichten der mittelhochdeutschen Zeit zu treffen. 3)

Der Rhythmus 4) ist frei, zum Sprechvortrag 5) bestimmt. Senkungen
fehlen oft, auch einige ganz senkungslose Verse kommen vor; dagegen ist
mehrsilbige Senkung nicht häufig. Der Reimgebrauch 6) mit den vielen

') MSD. II 3, 70. 98 f. 103. 113. 218. 269 f.;
Scherer, Z.f. d. A. 19,104 ff.; Neckel, Ger-
man.-romanische Monatsschrift 5, 523 f.; Kö-
GEL, LG. 2, 94. 99.112.118 f. 131 f.

2) Refrän bei Otfrid: Erdmanns Ausgabe
S. LXVII.

3) In der Spielmannsdichtung des 12. Jahrh.
lassen sich Strophen von zwei und drei Reim¬
paaren nachweisen, so besonders im Wiener
Oswald (vgl. Baesecke, Der Münchener Os¬
wald, Breslau 1907, S. 310 ff.; Ehrismann, Z.f.
d. A. 50, Anz. 32,180 f.). Auf volkstümlicher
Grundlage beruht auch der Tanzleich Tann-
häusers (MSH. II S. 82 Nr. II), der zu 23 Vier¬
zeilern 2 Sechszeiler hat. Unter den Volks¬

liedern bei Uhland wechselt die Strophen¬
bildung in bezug auf die Verszahl z. B. in
Nr.74C und D, Nr. 121, Nr. 162, Nr. 281. Der
Ursprung der ungleichzeiligen Strophen kann
in germanischen Dichtgattungen liegen, in der
hymnischen oder gesellschaftlichenPoesie, im
Tanzlied; aber nicht im epischen Lied, da
dieses nicht strophisch gebaut war.

4) Kögel, LG. 2,140—152; Habermann,
S.6—29.102—115; dazu Baesecke a. a. O.

6) Enneccerus, Versbau S. 94 ff., dazu
Steinmeyer, Berliner JB. 1901 S. 72.

°) Zarncke, Berichte der sächsischen Ge¬
sellschaft der Wissenschaften 1874 S. 40.

15*
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Assonanzen und schwachtonigen Reimsilben ist altertümlich.Die Verse sind
nicht dipodischgebaut.

Das Ludwigslied ist das älteste uns erhaltene historische Lied und inner¬
halb der Reimdichtung die erste freie Schöpfung, die nicht von einer lateinischen
bezw. geistlichen Grundlageausgeht. Es ist ein Preislied,ein Hofgedicht
und damit zur Kunstdichtungzu rechnen. Wir haben hier ein lehrreiches
Beispiel für die Entstehungsweise eines historischen Liedes: zu einem be¬
stimmten Zweck und mit bewußter Absicht ist eine feststehende Tatsache durch
die Phantasie umgebildet worden, und zwar geschah diese Entwirklichungdes
historischenFaktums unmittelbar nach dem Ereignis selbst, also zu einer Zeit, da
der zugrunde liegende Vorgang den Beteiligten noch ganz bekannt sein mußte.

Innerhalbder geistigen Entwicklungunseres Volkes gehört auch das
Ludwigslied zu jenem großen Kulturprozeß der Durchdringung germanischen
Wesens mit den Ideen des Christentums.

§ 39. De Heinrico.
MSD. Nr. 18 u. II 3, 99—106; Braune, LB. Nr. 39 u. S. 195; Piper, Alt. d. Lit. S. 301 f.,

Nachtr. S. 221 f.; Kelle, LG. 1,191—196.373—377; KöGEL, LG. 2,126—136, Grundr. 2 S. 126
bis 128. — Erster Druck von J. G. Eccard, Veterum monumentorum quaternio, Lipsiae 1720,
S.49—52 (dazu J.Grimm, D.Gramm. I.Teil, erste Ausg. 1819 S.LXu. Kl. Sehr. 8,76); W. Wacker¬
nagel in Hoffmanns Fundgruben 1 (1830), 340f. (unter Auflösung der Strophen in Halbzeilen);
derselbe, Altdeutsches Lesebuch 1859 S. 109—112; Lachmann in Köpkes Jahrbüchern des
Deutschen Reichs unter Otto I. (1838) S. 97; Oskar Schade, Veterum monumentorum theo-
tiscorum decas, Weimar 1860, S. 5—8.

Hs.: Universitätsbibliothekzu Cambridge (sog. Cambridger Li ederhand-
schrift), ^enthält auf Bl. 432—441 eine Sammlung lateinischer Lieder von einem
Schreiber des H.Jahrh.,dessenSchriftangelsächsischeZügeenthält (bes. r und t).
Unser Gedicht steht Bl. 437b und 437c. Einige Stellen sind schwer zu entziffern.

Der Zeit nach fallen die Lieder zwischen die Jahre 968 und 1039. Ab¬
gefaßt sind sie von verschiedenen Dichtern,die Spuren weisen für die Ent¬
stehung der Sammlung an den Rhein. Im ganzen sind es 47 Nummern,
davon einige allerdingsnicht mittelalterliche Erzeugnisse,sondern Auszüge
aus klassischen Autoren. Ihr Inhalt ist verschiedenartig, es finden sich Preis¬
gedichte und Totenklagen auf Fürsten und Geistliche, religiöse und didaktische
Gedichte, Erzählungen,Schwanke,Natur- und Stimmungslieder.Mehrere
dieser lateinischenStücke gehören als Ausdruck deutschen Geisteslebens
auch der deutschen Literaturgeschichte an.

Das Lied De Heinrico ist, als einziges der Sammlung außer dem Liebesantrag
(unten §40), in lateinisch-deutscherMischprosa geschrieben, 2) in der

') Die früheste Nachricht dieser außer¬
ordentlich wertvollen Handschrift hat J. G. Ec¬
card gegeben in seiner oben genannten Schrift
Vet. Mon. quat. 1720; die ganze Sammlung
dieser lateinischen Lieder ist zuerst abgedruckt
worden von Phil. Jaffe, Z. f. d. A. 14,449—495,
dann von Piper, Nachträge S. 206—234; dazu
K. Breul, Z. f. d. A. 30,186—192; R. Priebsch,

Z. f. d. A. 38, Anz. 20,207. — Beschreibung der
Handschrift bei R. Priebsch, Deutsche Hand¬
schriften in England, 1. Bd., Erlangen 1896,
S. 20—27.

2) Scherer, Leben Willirams, Wiener SB.
53 (1866), 294, vergleicht damit den Schluß des
ags. Gedichtesvom Phoenix (Grein-Wülcker,
Bibl. d. ags. Poesie 3,116).
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Art, daß je die erste Halbzeile lateinisch, die zweite deutsch ist (in v. 7. 22 und 27
greifen die beiden Sprachen jeweils in die andere Halbzeile über). Nach den
dialektischenMerkmalen') ist es von einem Schreiber in der Gegend von Köln,
Trier oder Aachen geschrieben (allerdings nicht ganz rein mittelfränkisch)und
dorther stammte wohl auch der Verfasser. Die hervorstechenden Dialektismen
sind: germ. th und d unverschoben(p geschriebenin par 20), aber aus¬
lautend t in bringt 7, intfieg 18 (intsieg Hs.), mit 19; td in otdo 6. 9.18. 23,
t statt th im Anlaut bei tid 26 ; 2) t zu 3 verschobengegen mittelfränkischen
Gebrauch in den Wörtchen thaz 2. 16, iz 2. 23. 24, uuaz 20, allaz 26, aber
doch geblieben in tid 26; inl. b als v, f, tönende Spirans, in seluemo 8
(seine moze Hs.), hafon 25, hafode 20; ausl. g = ch: ig 2; o> u in willicamo
12.14, fulleist 25; schwacher Dat. Si. auf -o/z: heron 3; statt des schwachen
Gen. Si. fem. der starke: thero ewigem thiernun 4; 0 statt e im Verbum
'haben': hafon 25, hafode 20; der kontrahierte Infinitiv ze sine = ze sehanne8;
3. Si. Präs. Ind. is 26; mt 13.14 im Reim gegen thir8 und auch gi, geschrieben
igt in der Verschmelzung sidigimi 14, = ir sind im Munde des sächsischen
Kaisers Otto vielleicht als niederdeutsche Dialektformenaufzufassen;3) endlich
thus 5, fane 15.

Der Dichter war ein Geistlicher, der jedenfalls auch geübt war, latei¬
nische Verse zu machen. Sein Lied betrifft ein in der Geschichte des zehnten
Jahrhunderts bekanntes Ereignis. Im Jahr 936 starb Heinrich I., der
kraftvolle erste deutsche König aus sächsischem Geschlecht. Das Reich ging
nach seiner Bestimmungüber auf seinen ältesten Sohn aus ebenbürtiger
Ehe, auf Otto I., der später der Große genannt wurde. Der zweite Sohn
aber, Heinrich, der Liebling der Mutter, der frommenund herrschbereiten
Königin Mathilde,machte bald Ansprücheauf die Krone, da zur Zeit von
Ottos Geburt der Vater noch Herzog gewesen,er aber der erste Sohn des
Königs Heinrichsei. Auf eine erstmalige Empörung Heinrichs und darauf¬
folgende Versöhnungmit Otto 939/40 wiederholtesich bald wieder das
Spiel. Die zweite Versöhnung fand an Weihnachten 941 in Frankfurt statt.
Dieser Vorfall ist von der Geschichte festgehalten (Fortsetzung von Reginos
v. Prüm Chronik, Liudprand v. Cremona, Widukind) und bald von der Sage
romantisch ausgeschmückt worden, nicht ohne Zutun der kaiserlichen Familie
selbst. Denn denen unter ihren Gliedern,die zu Heinrich hielten, war daran
gelegen, das Andenken an seinen Verrat und seine demütigende Buße aus¬
zulöschen. Es kam hauptsächlich darauf an, die nun begründeteherzliche
Eintracht der Brüder ins hellste Licht zu setzen. Das tat schon Hrotswitha
in ihren Gesta Ottonis v. 336—377, wo Heinrich, der edle Büßer, von starker
Liebe überwältigt, das süße Geschenk der Gnade erbittet, die Otto in gütiger
Frömmigkeit sofort ihm gewährt. 4)

l) Kögel, LG. a. a. O.; H. Meyer, Jahrbuch
für niederd. Sprachforschung 23,1897,89—91;
Seelmann ebda S. 99—101.

"-)Franck, AltfränkischeGrammatik§198.

3) Ehrismann, Beiträge 29,125.
4) Die historischen Stellen sind verzeichnet

bei Kelle, LG. 1,373—377.
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In der Tat war „nach diesem kein weiterer Zwist zwischen ihnen".
Heinrich (f 955) erhielt Baiern als Herzogtum, sein Nachfolger war sein
Sohn, Heinrich IL, der Zänker (955—995), und dessen Sohn war der spätere
Kaiser Heinrich II.

Die Versöhnung Ottos I. mit seinem Bruder Heinrich am Christtage 941
ist der Gegenstandunseres Gedichtes, der Held ist, wie die erste Strophe
ankündigt,der Herzog Heinrich (L), die Absicht ist, ihn in seiner Bedeutung
für die Reichspolitik gleichsamzum Mitregentenseines kaiserlichen Bruders
Otto zu stempeln; verfaßt aber ist es erst zum Regierungsantritt des Enkels
dieses Heinrich, des eben genannten Kaisers Heinrich IL, und hervorgegangen
aus dessen Bestrebungen,sich gegenüber den andern Bewerbern,Eckard
von Meißen und Hermann von Schwaben,als den rechtmäßigen Erben der
deutschen Königskrone, den Nachkommendes ruhmreichen Begründers der
sächsischen Dynastie, des Königs Heinrich L, darzustellen. Es ist ein politisches
Tendenzwerk, verfaßt im Auftrag der Partei Heinrichs IL

[Mit dieser Auffassung ist das Ergebnis des in den Beiträgen 29,118—126
veröffentlichten Aufsatzes wiedergegeben.1) Aber der historische Hintergrund
des Gedichtes ist viel umstritten. Schon Lachmann(Über die Leiche der
mhd. Dichter, Rheinisches Museum 1829, Bd. 3 S. 430 Anm. u. Kl. Sehr. S. 335
Anm.) und ihm folgend Scherer in den Denkmälern, Kelle, LG. 1,194 f. und
Wilmanns, Gott. gel. Anz. 1893, 534, nehmen als Grundlage die Versöhnung
von 941 an, setzen aber die Abfassungdes Gedichtesnicht so spät, unter
Kaiser Heinrich IL, sondern schon um 968 an; ebenso Kögel, LG. 2,132—-136,
dieser jedoch unter Beiziehung der Versöhnung von 940, und Seemüller (a. a. O.
S. 339—349), der den Anlaß der Abfassung des Gedichtes in den Beziehungen
zwischen Otto III. und Heinrich IL dem Zänker im Jahr 984 findet. Zuerst
hatte Uhland (Schriften 7, 578—581) 2) diese beiden Fürsten als Personen des
Gedichtesaufgefaßt und die Entstehungszeitnach 982 verlegt (doch Otto I.
und seinen Bruder Heinrich, Schriften 1, 473—475).H. Meyer (Jahrbuch des
Vereins f. niederd. Sprachforschung 23,1897, 70 ff.) entscheidet sich für 948
(wie schon vorher R. Winter, Heinrich von Bayern, Jenaer Diss., Marienwerder

') Dem Bedenken gegen die Beiziehung
der Legende, d. i. der von den historischen Tat¬
sachen abweichenden Tradition, zur Erklärung
des Gedichtes (Berliner JB. 1903 S.86), ist ent¬
gegenzuhalten, daß die ganze Geschientschrei¬
bung des zehnten Jahrhunderts, wo es sich
um Stellungnahme für oder gegen eine Person
handelt, gar nicht von der Wahrheitsliebe dik¬
tiert, sondern der willkürlichen Parteigängerei
verfallen ist, ja daß man bei einem politischen
Gedicht jener Zeit geradezu Fälschung der
Tatsachen erwarten muß. Wer ferner eine Ten¬
denz in dem Gedichte in Abrede stellt (Joseph
a. a. O. S. 198), für den sind die Nachweise
Scherers MSD. II 3, 102 f. und Kelles LG. II,
194 f. nicht vorhanden und er muß eine solche
auch bei den historischen Quellen, bei Widu-

kind, Hrotswitha, der jüngeren Vita Mathildis
ausschalten. Endlich ist in der Geschicht¬
schreibung als ein denkwürdiges, das allge¬
meine Interesse beschäftigende Ereignis nur
die Zusammenkunft von 941 behandelt, nur
sie ist unterHervorhebung einzelner Umstände
geschildert, ja sie ist sogar von der Dichtung
(eben in den Gesta Ottonis der Hrotswitha)
noch 25 Jahre später in einer lebensvollen,
auf starke Rührung berechneten Szene ver¬
herrlicht worden. Sie ist ein Erinnerungsstück
in der Familientradition gewesen, das aber
nicht nur aus Pietät bewahrt wurde, sondern
mit bestimmten politischen Zwecken dem Ge¬
dächtnis erhalten blieb.

2) Die ganze Stelle reicht von 7,569—581.
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1872, S. 76—78, und nachher Ernst Mayer, Hist. Vierteljahrsschrift2 (1899),
517 f., dazu Steinmeyer, Berliner JB. 1899 S. 66; Uhl, Z. f. d. Phil. 33, 247).
Seelmann (Jahrb. d. Vereins f. niederd. Sprachforschung 12,1886,75—89, dazu
Bd. 23,1897, 94—99) gelangt ohne sachlich gegebene Gründe zu dem Reichs¬
tag von Augsburg 952 (vgl. dazu Kelle a.a.O. S.376f., Steinmeyer, MSD. II 3,
105 u. Berliner JB. 1898 S.73ff.). Joseph (Z.f. d. A.42,197—217, dazu Stein¬
meyer, Berliner JB. a. a. O.) stimmt für 956 bezw. 965. In Kögels Darstellung,
Grundr. 2 S. 127 f., sind die Ansichten von Joseph und H. Meyer zusammen¬
gefallen. Steinmeyer, MSD. II 3, 106, zweifelt an der Beziehung zu Otto I. und
dessen Bruder und weist auf die Verbindung zwischen Otto III. und Heinrich II.
dem Zänker (Zug nach Brandenburg 992) hin. Ihm schließt sich, mit einigen
Modifikationen,Priebsch an (Deutsche Handschriften in England 1, 26 f.). In
jeder Beziehung abzulehnen ist, schon der Methode wegen, die Begründung,
die J. R. Dieterich Z. 47,431—446 seiner Annahme gibt, daß das Gedicht auf
die Belehnung Heinrichs II. des Zänkers durch Otto II. (auf dem Reichstag zu
Worms 973) gehe.]

Aufbau und Stil. Das Gedicht ist folgendermaßen gegliedert: 1)
a) Str. 1, die Einleitung, enthält v. 1. 2 die Anrufung des Jungfrausohnes

zu dem Unternehmendes Erzählers und v. 3. 4 die Nennung des Namens
dessen, von dem erzählt wird. Diese Form ist der lateinischen Preisdichtung
geläufig, unter den Gedichtender Cambridger Handschrifthaben sie die
Nummern II —VI (Jaffe). Der Stil der Einleitung ist der Hymnendichtung
entnommen.

b) Str. 2. 3. 4 und erste Hälfte von 5. Empfang Heinrichs durch Otto
und zwar: Str. 2 Botenstrophe;Str. 3 Otto erhebt sich, geht Heinrich ent¬
gegen; Str. 4 er gibt ihm und seinen Begleitern den Willkommgruß; Str. 5
erste Hälfte, Händedruck. Eine Szene höfischer Etikette in spielmännischer
Darstellung, besteht in einem auch in der mittelhochdeutschen volkstümlichen
Dichtung beliebten Motiv. 2) Dieser Teil ist episch, mit Dialog.

c) Str. 5 zweite Hälfte, 6. 7. 8. Staatsrat, Politik. Ist ein geschichtlicher
Bericht.

Teil a führt den Helden der Handlung ein, Teil b ist die Vorerzählung
für den Teil c, der den eigentlichen Zweck des Ganzen enthält.

Die Ausdrucksweise, die lateinische wie die deutsche, ist einfach und
schmucklos. Volkstümlichsind die wiederkehrenden Formeln Otdo ther unsar
kelsar gaodo 6. 9, mit mihilon eron 11.19; die Beteuerungen 25. 26. Der
Satzbau ist nicht kräftig gegliedert mit starker Inhaltsfüllung, sondern die
Gedankensind durch überflüssigen Sprachstoff gedehnt. Die Auffassung ist
trocken. Sie erhebt sich nirgends zu einer wärmeren Stimmungund über
den politischenGeschäftstonkommt der Stil nicht hinaus. Einer solchen
Behandlung des Stoffes eignet nur der Sprechvortrag.Dazu paßt die Gering¬
wertigkeit der künstlerischenForm.

*) Vgl. Seemüller a. a. O. S. 349 f. 2) Kögel, LG. 2,130 f.
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Die Verse 1) sind wenig sorgfältig behandelt, die Reimfreiheit ist zur
Willkür ausgeartet. Es mangelt dem Dichter an rhythmischem Gefühl. Auch
die Armut an Reimwörtern zeugt von geringem Kunstsinn. Die beiden Eigen¬
namen Heinrich und Otdo sind sieben- bezw. dreimal im Reim gebraucht,
zweimal mt, je zweimal guodo und eron in den betreffenden Formeln. Die
lateinischen Halbverse sind nach deutschem Rhythmus gebaut, d. h. mit freier
Senkungsfüllung, freiem Auftakt, auch mit Tonversetzung.

Die Strophen haben drei Zeilen (Str. 3. 4. 5. 7. 8) oder vier (Str. 1. 2. 6).
Eine Verteilung der ungleichenStrophen aus Inhaltsgründenist auch hier
nicht zu erkennen.

Das Gedicht De Heinrico vertritt als einziges im Althochdeutschen die
politisch-historische Gattung. Hier tritt zum erstenmal in der deutschen
Literatur der Spieimannsstil auf. Aber volkstümlich ist das Gedicht nie gewesen,
denn es ist ja zur Hälfte undeutsch.

§ 40. Liebesantrag (Kleriker und Nonne).
MSD. II », 104 (Scherer). 106 (Steinmeyer); Jaffe, Z.f. d. A. 14,4941; Piper, Nachtr. S. 225 f.;

Breul, Z. f. d. A. 30,190—192; Kögel,- LG. 2,136—139, Grundr. 2 S. 128.
Unter den Liedern der Cambridger Handschrift befindet sich Bl. 438b

bis 439a noch ein Gedicht in zur Hälfte lateinischen, zur Hälfte deutschen
Versen (wie De Heinrico), in ursprünglich zehn Strophen zu je zwei Langzeilen,
deren Halbzeilenreimend bezw. assonierend gebunden sind. Ob das Lateinische
und das Deutscheüberall gleichmäßig auf die zwei Halbzeilen verteilt sind,
ist zweifelhaft, 2) denn nur einzelne, meist unzusammenhängende Wörter sind
leserlich, da das Gedicht von einer spätem Hand, wohl wegen des bedenk¬
lichen Inhalts, wie auch die Nummern 25.37 und 47 der Cambridger Sammlung
(bei Jaffe Nr. XXXI. XXXIII und Breul S/191 f. B C) stark radiert ist. Entstanden
ist es am Ende des zehnten oder in der ersten Hälfte des elften Jahrhunderts.

Es ist die Aufforderung eines Mannes an eine Nonne zur Minne. „Der
Frühling (die Zeit, tetnpus) ist da, das Gras wächst", so leitet er das Gespräch
ein. „Was soll ich tun?" fragt sie. „Erprobe meine Liebe," antworteter,
„im Walde singen die Vögel." „Was soll mir Philomela?Krist habe ich mich
ergeben" antwortetdie Nonne. Er dringt weiter in sie, „Setze dich zu mir 3)
... (liebste) Nonne, erprobe meine Minne, ich werde dir dafür Welt(wonne?)4)
geben." Sie aber weist auf den Himmel hin: „Der Himmel ist Christi Reich,
in Ewigkeit regiert er im Himmel." Das Folgende ist nicht mehr zu ent¬
ziffern, aber der Ausgang ist klar: jedenfalls siegt die Tugend.

') Zarncke a. a. 0.1874,39; Kögel, LG.
2,140—152;Habermann S. 65—77.156—166,
dazu Baesecke a. a. O.

2) Spätere lateinisch-deutsche Gedichte
sind noch enthalten in den Carmina Burana
und zwar bei Schmeller S. 73. 188. 210. 212.
216 (zwei Stücke). 275, vgl. auch S. 235 Str. 21.
Auch der Bilsener Schlußvers, MSD. Nr. 50 u.
Anm. II 3, 314 f. besteht aus einer lateinischen

und einer deutschen Zeile. Siehe ferner den
Liebesgruß im Ruodlieb (s. unten).

3) Str. 6 sede a. nie (sede apud nie), vgl.
sedeamus Carm. Burana, Schmeller S. 216
Nr. 146 Str. 7.

4) Vgl. ille uel in dotem mihi mundum
si daret omnem Ruodlieb ed. Seiler XVII, 45.
81, S. 297. 298.
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Verführungsgeschichtensind ein sehr beliebtes Thema der mittellateinischen
Literatur. Das Muster ist Ovids Ars amandi. So in den lasziven epischen
Komödien des 12./13. JahrhundertsPyrrus und Alda, Milo und Afra, Pam-
philus und Galathea,das Motiv wiederholt sich in verschiedenen Gedichten
der Carmina Burana, wovon hier besonders die lateinisch-deutschgemischten
Nummern 145 und 146 (S.216 bei Schindler, Carmina Burana, Lit.Ver. Bd. 16,
2. Aufl., Breslau 1883) anzuführen sind; l ) auch das dem unsern unmittelbarvor¬
hergehende Gedicht der Cambridger Handschrift 'Iam dulcis amica' 2) hat den¬
selben Inhalt. Noch näher zu ihm stehen zwei Komödien der Hrotswitha, weil
sie zugleich in der Tendenz mit ihm übereinstimmen, Dulcitius und Calimachus
(s. unten), insofern auch hier die Keuschheit einer heiligen Frau siegt über die
Verführungskünste des Mannes. Hier und ebenso in den oben angezogenen
epischen Komödien sowie in 'Iam dulcis amica' ist der Liebhaberein vor¬
nehmer Herr. Und ein solcher ist gewiß auch in unserm Dialog gemeint.
Ein Geistlicherwürde unmöglich Weltgüter 3) versprechen und überhaupt
die ganze sittliche Anlage des Gedichtes spricht gegen einen Kleriker. Der
Gegensatz von Welt und Gott wäre ja dann in zwei Ständen des Klerus
selbst, in den Personen des Geistlichen und der Nonne, dargestellt, wobei
der Geistliche das Reich der Welt vertreten würde. Die Idee des Gedichtes
ist der Dualismus zwischen Welt (v. 20 bei Breul) und Himmel (v. 25) und
der Sieg der Askese über die Erdenlust oder des Mönchstumsüber die
Weltleute.

Das Gedicht ist von großer Wichtigkeit für die Geschichte der altdeutschen
Lyrik, des Minnesangs. Zwar kann man es nicht das älteste deutsche Minne¬
lied nennen (Pertz, Abhandl. der Berliner Akademie 1851 S. 222), auch kann es
nicht als Beweis dafür angesehen werden, daß es schon im 10. oder 11. Jahr¬
hundert eine volkstümliche deutsche Liebeslyrik gegeben habe, 4) denn es ist
ein Erzeugnisder mittelalterlichen Klerikerdichtung und zwar mit religiöser
Zuspitzung. Aber es ist lehrreich für die Form der Liebeslyrik. Der Eingang
enthält ein typisches Naturbild, das sich ebenso in verwandtenmittellateinischen
Gedichten findet, so in Nr. XXVII. XXVIII. XXIX der Cambridger Lieder bei
Jaffe S. 490—493, und wie es dann, ebenfalls als Einleitung, traditionell in
vielen späteren Vagantenliedernwiederkehrt. 5) Natur und Liebe sind in diesen
letzteren wie in unserm Gedicht und in Nr. XXIX bei Jaffe verbunden,der
Frühling ist die Zeit der Minne und des Minnesehnens.Aus der Tatsache,
daß der Natureingangein verbreitetes Motiv der mittellateinischen Dichtung
war, ergibt sich für unser Lied, daß der lateinische Text — tempus adest —

*) Wilhelm Creizenach, Geschichte des i latines du moyen äge, Paris 1847, S. 196 f.
neueren Dramas, 2. Aufl. Halle 1911,S. 16—42; j 3) oder gar 'weltliche Ehre', Scherer,
Wilhelm Cloetta, Beiträge zur Litteratur- \ MSD. II 3, 104; Kögel, LG. 2,138.
geschichte des Mittelalters und der Renais¬
sance, Halle 1890, S. 76. 79. 88 ff.

2) Jaffe Nr. XXXI S. 494; eine vollständige
Fassung bei Du Meril, Poesies populaires

4) Über den Ursprung des deutschen
Liebesliedes s. oben „Winileod" S. 23 f.

ä) K. Burdach, Reinmar der Alte und Wal¬
ther von der Vogelweide,Leipzig 1880, S. 161 f.
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der ursprüngliche ist und daß somit die deutschen Worte — grouonot gras —
nur eine Fortsetzungder lateinischen sind. 1)

Nach den wenigen dialektischen Merkmalen 2) ist die Mundart der deutschen
Halbzeilen nordrheinfränkisch oder thüringisch: (Zitate nach Breuls Abdruck)
anlautendes th ist unverschoben: thu 5, thir 14, tho 24, thaz 31, th ... 23. 24;
d ist geblieben in ridan 18; [hjumele 23, humele 25 für hltnlle; sal 33; her =
er 31; z in thaz 31 spricht gegen das Mittelfränkische.

§ 41. Hirsch und Hinde.
MSD. Nr. 6 u. II 3,57 f.; Piper, Alt. d. Lit. S. 157, Höf. Epik 3,683; Kelle, LG. 1,216.387;

Kogel, LG. 2,189 f., Grundr. 2 S. 70. — Erster Druck von L. Bethmann, Z. f. d. A. 5 (1845), 203 f.;
Wackernagel, Altdeutsches Lesebuch 1859,140. — A. Kuhn, Z. f. d. Phil. 1,109 Anm.

Hs.: Burgundische Bibliothek in Brüssel Nr. 8860—67, kl. 8», 76 Bl.,
10. Jh., 3) lateinische Gedichteenthaltend; am Rande von Hs. 8862 Bl. 15b
stehen von einer Hand des 11. Jhs. unsere Verse. Sie sind mit Noten versehen,
das Gedicht war also zum Singen bestimmt.

Wenn die Handschrift, wie wahrscheinlich ist, aus St. Gallen stammt (da
am Rande von Bl. 74b—76a eine mit Neumen versehene lateinische Sequenz
auf den in St. Gallen verehrtenheiligen Otmar geschriebenist), dann sind
die Verse, wie die der NotkerschenRhetorik, Zeugnis dafür, daß daselbst
die deutsche Dichtung Beachtungfand. Sie sind, wie die Verse vom Eber,
ein Stück Kleinigkeitsdichtung und gehörten, wie jene, zu der im zehnten
und elften Jahrhundert so beliebten Gattung der Tiergedichte.

Die anderthalb erhaltenen Verse leiten eine Verführungsgeschichte in
allegorischem Gewände ein. Der Liebhaber— der Hirsch — raunt dem
Mädchen — der Hinde — etwas ins Ohr. Das Gedicht kann nicht umfang¬
reich gewesen sein, die wenigen Worte deuten schon den Hauptpunktdes
Ganzen an. Es hatte Endreim. 4)

Runen, in daz öre rünen, in diu ören rünen, vom Liebesgeflüsterund zwar oft
unmittelbar in verfänglichemSinne, ist im Mittelhochdeutschen häufig belegt:
Neidhart 45,23.90,5; Konrads Trojanerkrieg 10132; Salomon und Morolf
ed. von der Hagen und Büsching 2521, Rennaus 93. Ein Bispel Suchensinns
warnt die Frauen vor dem ören rünen 5) und erinnert dadurch an unser Ge¬
dicht, daß die Moral an die Erzählung vom Hirsch und Jäger anknüpft. Das
ahd. Gedicht von Hirsch und Hinde scheint danach eine der verschiedenen
Variationen von dieser im Mittelalter sehr beliebten Fabel gewesen zu sein.
Zugrunde liegt die Tiergeschichte vom äv&6?.oyj, lat. antula, im deutschen
Physiologusautula. 6)

l) Über die Natureingänge in der mhd.
Liebeslyrik s. Band II unter Minnesang.

*) MSD. I 3 S. XIV u. II 3, 104.
3) Beschrieben von L. Dümmler, Neues

Archiv für ältere deutsche Geschichtskunde
4,155 ff.

4) Der gleiche Anlaut in hirez und hin¬
tun beweist nichts für alliterierende Form des
Gedichtes, sondern er ist schon durch die

zweigliedrige Formel „Hirsch und Hinde"
bedingt; Ehrismann, Z.f. d. Phil. 45,308f.

5) Emil Pflug, Suchensinn und seine
Dichtungen, Germanist. Abhandlungen 32,
Bonn 1912, S. 88—90.

6) MSD. Nr. 82 Abs. 9 (I 3, 265 Z. 12 ff.);
Friedr. Lauchert, Geschichte des Physiolo¬
gus S. 31 f. 267. 287 f.
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Die Moral der Fabel vom Hirsch und Jäger ist die Mahnung zur Be¬
herrschung der Leidenschaften, die Warnung, sich nicht vom Teufel betrügen
zu lassen und vor weltlichen Lüsten, hauptsächlich auch vor der nogvela,
fiovyda, httor hu.orlu.st,sich zu hüten. Dieser moralische Sinn würde wieder
zum Inhalt unserer Verse stimmen. Der Ausgang ist hier nicht erhalten. 1)
Gewöhnlich siegt im Bispel der Jäger, der Teufel, der Verführer. Mag aber
hier auch umgekehrt die Tugend triumphiert haben, in beiden Fällen besteht
eine Parallele (bezw. Antithese) zu dem lateinisch-deutschen Gedicht „Liebes¬
antrag". In der Fabel des Physiologus sind schon die beiden Typen neben¬
einandergestellt, der tugendstarkeMensch und der in des Teufels Stricke fallende
Schwächling.

Die Entstehung des Gedichtes ist also folgendermaßen aufzufassen: das
weltlicheMotiv der Verlockung zur Minne ist gekleidet in das Gewand der
Tierfabel, in welcher Hirsch und Hinde die Handelnden sind, weil die Moral
an die Physiologuserzählung von der autula angeknüpft worden war. Oder
umgekehrt: die Tiererzählung von der autula mit der Moral „Laß dich nicht
gelüsten" wurde in die Form einer weltlichenVerführungsgeschichtegebracht
nach dem Muster ähnlicher vorhandener Gedichte.

§ 42. Liebesgruß.
MSD. Nr. 28 u. II \ 152—155;Kelle, LG. 1,280f. 415; Kogel, LG. 1,62.2,139f.,Grundr. 2

S. 138. — Uhlands Schriften3,261—264 u. Anm. S. 355—361; W. Wilmanns, Leben und Dichten
Walthersvon der Vogelweide, Bonn 1882, S. 293; K. Burdach, Z. f. d. A. 27, 354; R. M. Meyer,
Z. f. d. A. 29,127ff.; K. Liersch, Z. f. d. A. 36,154—157; Ad. Hauffen, Das Bild vom Herzens¬
schlüssel, Herrigs Archiv 105,10ff. — Faksimile:Petzet und Glauning XVIa.

Die vier Hexameter stehen in dem mittellateinischen Gedicht Ruodlieb
(s. unten) und zwar zweimal, XVII, 11—14 und 66—69 (ed. Seiler S. 295 f. 298;
Schmeller, Grimm und Schmeller, Lateinische Gedichte des 10. und 11. Jh.,
XVI, 11—14. 66—69, S. 192 ff.). Der Held des Gedichtes sendet einen Freund
als Brautwerber an eine Dame (hera), diese trägt ihm als zusagende Antwort
die vier Verse auf (v. 11—14), die er dann Ruodlieb zurückberichtet (v. 66—69).
Der Text ist lateinisch, deutsch sind nur die beiden Reimpaare in der Zäsur
und am Versende in den zwei mittleren Hexametern liebes : Loubes, vvunna :
minna (dieser Reim auch bei Otfrid ad Hartm. 18).

Derartige Formeln, in welchen die höchst denkbare Zahl von Grüßen
oder Wünschen durch Vergleichung mit Naturdingen poetisch ausgedrückt
ist, waren in der lateinischen Literatur der Karolingerzeit beliebt. 2) Wahr¬
scheinlich stammen sie aus der phantasievollen Sprache des Alten Testa¬
ments, dessen Vergleiche „zahlreich wie die Sterne am Himmel, wie der
Sand am Meer" (Gen. 15, 5. 22,17 u. ö.) den geistlichen Schriftstellerngeläufig
waren (s. Liersch a.a.O.). Demnach liegt den Ruodliebversen nicht ein volks-

*) Da die ganze Handschrift, vor allem
aber auch die von der gleichen Hand ein¬
getragenen Randtexte geistlichen Inhalts sind,
so wird wohl auch das Gedicht von Hirsch

und Hinde am Schluß eine moralische Wen¬
dung genommenhaben.

2) Viele Beispiele aus verschiedenen
Sprachenund Zeiten in MSD. II 3 a. a. O.
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tümliches deutsches Liedchenzugrunde, sondern sie sind zusammengestellt
aus solchen Gemeinplätzen.Gerade in jenen bei dem 'Liebesantrag' (§ 40)
genannten lateinischen Liedern des 11., 12., 13. Jahrhunderts sind Laub, Vögel,
Gras und Blumen Gegenständedes Frühlingsbildes.In der Frühlingsklage
des Mädchens,Nr. 38 der Cambridger Handschrift(bei Jaffe XXIX S. 492 f.)
finden sich z.B. alle vier Glieder zusammen:frondes, flores et gramlna
Str. 6, 3 (vgl. auch Str. 2, 3. 4), volucres Str. 3, 2. Die Ruodliebverse sind ge¬
radezu eine Umdichtungjener Frühlingsdarstellung in eine Grußformel und
gehören in den Anschauungskreis der Eingangsverse des Liebesantrags.Da
diese typische Auffassung also aus dem Mittellateinischen stammt, kann auch
der poetische Liebesgruß im Ruodlieb nicht als Beweis für das Bestehen einer
deutschen Liebeslyrik in der ersten Hälfte des elften Jahrhunderts angesprochen
werden, es sind aber hier und in dem Liebesantrag die ersten Anklänge an
die Minnelyrik in deutscherSprache.

In den späteren mittelhochdeutschen Büchlein und Liebesbriefen
wurden die einfachen Liebesgrüße zu einer besondern Dichtgattung ausgebildet,
in ihrer alten Einfachheit sind die hyperbolischen Wünsche, vom Volk auf¬
genommen und, oft ins Komische umgesetzt, bis heute bewahrt worden, z. B.
So viel Stern am Himmel stehen, so viel Schäflein als da gehen, so viel Vögel
als da fliegen, als da hin und wieder fliegen, so viel mal sei du gegrüßt.

§ 43. Aus der St. Galler Rhetorik.
MSD. Nr. 26 u. II 3, 129—133; Piper, Alt. d. Lit. S. 343; Kelle, LG. 1, 229. 392; Kogel,

LG. 2,183—189, Grundr. 2 S. 71. — Ausgaben (s. unten, Notkers Rhetorik): Wackernagel,
Altdeutsches Lesebuch 1839,109—112 (Hs. A.); B. J. Docen, Aretins Beyträge zur Geschichte
und Literatur 7 (München 1806), 292 f. (Hs. B); Hattemer, Denkmahle des Mittelalters 3 (1849),
577 f. (Hs. A u. B), dazu Piper, Z. f. d. Phil. 13, 464—466; derselbe, Die Schriften Notkers I
(1882), 673 f. (nach allen drei Hss. A, B, C). — J. Grimm, Z. f. d. A. 4, 506 f. u. Kl. Sehr. 7,159 f.;
Uhland, Volkslieder Nr. 131; Uhlands Schriften 3, 61 ff. 145 ff.; Wackernagel, Z. f. d. A. 4,
470 f. 6,280 ff.; Fel. Liebrecht, Germania 1, 478 f.; O. Schade, Germania 14,40—47 (unter Be¬
nutzung einer Niederschrift von Lachmanns Colleg); R. Heinzel, Österreich. Wochenschrift für
Wissenschaft 1864, 875 u. Kl. Sehr. S.8; Scherer, Leben Willirams, Wiener SB. 53 (1866), 211 f.;
Ludwig von Hörmann, Der heber gät in litun, Innsbruck 1873, dazu Scherer, Z. f. d. Gym¬
nasialwesen 28,746 f.; B. Schädel, Z. f. d. Phil. 9,93—99; Joh. Stosch, Z. f. d. A. 33,437—439.

Notker hat in seiner Rhetorik (d. i. soviel wie Stilistik)bei der Be¬
handlung der Elocutio (d. i. der sprachliche Ausdruck) neben den latei¬
nischen Beispielen aus Ennius und Virgil auch deutsche eingeflochten und
zwar zur Erläuterungvon zwei Lehrsätzen: 1) I. Jeder Ausdruck kann ein¬
fach oder bildlich sein (pmnis locutio Simplex vel figurata), und zwar gilt
dies a) sowohl für allgemeineAussprüche{in sententiis) als auch b) für
individuelleDarstellungenspezieller Gegenstände(in singulis dictionibus).
Für den einfachen Ausdruck gibt er keine Beispiele, wohl aber für die ge¬
hobene, bildliche Sprache, da es sich für ihn ja um die Rhetorik, nicht um
die gewöhnliche Rede handelt. Die bildliche Sprache ergötzt aber auch durch
die Zusammenstellunggleichklingender Silben und für diese Klangfiguren

') Siehe den lat. Text bei den deutschen Versen in MSD. und bei Piper.
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nun führt er Zitate an, lateinische und deutsche, und zwar für die beiden
Abfassungsarten, sowohl für die sentenzenhafte als für die individuelle.Als
Klangfigur für die Sentenz gibt er den allgemeinen Erfahrungssatz:

Söse stiel snellemo pegägenet ändermo,
so uuirdet sltemo firsnlten sciltrietno,

für die individuelle Darstellung:
Der heber gät in litun, tre'git sper in sitiin:
sin bald ellin neläzet in uellin.

Die gleichklingenden Silben, welche hier die Ursache des Ergötzens
sind, indem sie mit unähnlichen abwechseln und einen angenehmen Gleich¬
klang und eine harmonische Mannigfaltigkeit bilden, sind in der Sentenz:
So und se, snel und snel-, ga- und ge-, uuir- und fir-, sä- und seil, und
die Reime rrio . . . mo . . . iemo . . . iemo; in dem Ebervers:Der und -ber,
in und in, sin und -lin und lin, dazu noch mit Vokal i die Reime litun:
situn, ellin: vellin.

II. Betraf die vorhergehende Lehre die Klangfiguren, so wendet sich die
Abhandlung nun zu den Sinnfigurenund zwar zur Dianoia, speziell zur
Hyperbel. Das deutscheBeispiel dafür sind die weiteren Verse aus dem
EbergedichtImo sint fäoze usw.

Es ergibt sich also für die deutschen Verse folgendes: A. Die erste Gruppe
(Söse snel. . .) ist eine Sentenz, ein Sprichwort, 1) dessen Gegenstanddem
Heldenlebenentnommenist (epische Ausdrücke sind snel als Epitheton für
den Helden, firsniten, sciltriemö). Dazu stimmt auch die stilistische Form,
denn sie ist bestimmt durch die Korrespondenz so . . . so, gerade wie in den
Sprichwörtern, MSD. I 3 S. 58 Nr. 9.10 und S.59 Nr. 9b. 10b. 12.

B. Die zweite und dritte Gruppe (Der heber. . . und Imo sint. . .), die
Eberverse, gehören zusammen, sie sind episch, erzählendund schildernd,
und dementsprechend ist auch die rhythmische Sinnesgliederung in A und B
verschieden.2) In dem lebhaften Stil des Sprichwortssind die Halbzeilen
monopodisch gebaut, in dem epischen vom Eber aber dipodisch; dazu haben
v. 25 und 27 Stabreim.

Über den Ursprung der Verse vom Eber ist bis jetzt nichts Sicheres
ermittelt. So wie sie vorliegen,bilden sie ein abgeschlossenes Ganze, das
sich in dieser Form nicht leicht in eine fortlaufende Erzählungeinreihen
läßt. Auch das Präsens historicum, in welchem die Schilderung geht, würde
nicht in den Erzählerstileines deutschen epischen Gedichts passen. 3) Die
ersten Worte führen sofort in die Handlung ein, welche aus v. 1 und 2 besteht
(== Str. 1), v. 3. 4. 5 (= Str. 2) enthalten die Begründung von v. 2, indem sie
die Stärke des Tieres ausmalen. Das Stück ist also vollständig, wenigstens
fehlt nicht viel am Schluß. Es ist eine kleine Tierszene,die, wie v. 1 zeigt,

') Lachmann bei Schade, Germ. 14, 46; I 2) Metrik: Habermann S.59-65.150-156.
v. Hörmann S. 13. 3) MSD. II 3,131 f.
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eine bekannte Situation voraussetzt.1) Die Verse mögen wohl deutsche, welt¬
liche Klosterdichtung sein, denn solche darf für das zehnte und den Anfang
der ersten Hälfte des elften Jahrhunderts in St. Gallen vorausgesetzt werden.
Gerade die Art der wohldurchdachtengehäuftenHyperbolikspricht gegen
volkstümlicheHerkunft, hat dagegen Seitenstücke in der lateinischen Mönchs¬
dichtung des neunten bezw. zehnten Jahrhunderts, die solche Vergrößerungen
liebt, z. B. in dem Gedicht vom Pilz, vom Riesenaal und vom Wunschbock
(s. unten). 2)

§ 44. St. Galler Spottvers.
MSD. Nr. 28b u . n», 155 f.; Kelle, LG. 1,72.329; Kögel, LG. 2,164 f., Grundr. 2 S.69;

Hattemer, Denktnahle des Mittelalters 1,409»; Piper, Z. f. d. Phil. 13,337.
Hs.: St. Gallen Nr. 30, 9. Jh. (enthaltendStücke des Alten Testaments

[Vulgata]), auf der ersten, ursprünglich freigelassenen Seite, von jüngerer
Hand als die Handschrift, aber wohl noch im 9. Jh. geschrieben. Die zwei
Langzeilen sind nicht abgeteilt und nicht mit Satzzeichen versehen.

„Liubene 3) bereitete 4) sein Festbier 6) und verlobte 0) seine Tochter. Da
kam Starzfidere 7) wiederum, brachte ihm seine Tochter zurück." Ein Mann
Namens Liubene hat die Gasterei mit dem Trinkgelage zur Verlöbnisfeier
seiner Tochter gegeben, aber bald darauf muß er den Schimpf erleben, daß
der Bräutigam oder sein Vertrauter, den man Starzfidere nennt, wiederkommt
und ihm die Tochter, wohl aus einem wenig schmeichelhaftenGrunde,
zurückstellt.

') Jagdabenteuer in Dichtung,Mythus und
Sage: Uhlands Schriften a. a. O.; MSD. II 3, 131;
Kögel 2,185—189.

2) Notker hat in seiner Übersetzung und
Erklärung des Canticum Moysi (Piper II, 616,
25) den v. 2 unseres Gedichtes mit geringer
Abweichung: sin starchi neläzet in uällen
verwendet bei der Erörterung des religiösen
Gedankens „Gott ist stark, deshalb werden
auch die nicht fallen, die sich an ihn halten".
Es mochte ihm also dabei der Eber als Symbol
der Stärke — bispelartig — vorgeschwebt
haben. Vielleicht hatten die Eberverse der
Rhetorik überhaupt parabolische Bedeutung
und bezeichneten die Stärke, ähnlich wie der
Löwe wegen seiner Stärke auf Christus be¬
zogen wird, z. B. im Physiologus, MSD. Nr. 82
Z.2, und zwar hier in einem ähnlichen Bilde:
sdser gät in demo uualde un er de jagere
gestincit, griech. 8zi xEguiarü ev iä> Sqei, Lau¬
diert, Physiologus S. 229, 7 f. — Starchi ge¬
braucht Notker im CanticumMoysi, weil es das
theologische Wort ist gegenüber der epischen
Formel bald ellin. Auch Otfrid hat eilen nur
zweimal und zwar in der Widmung an Ludwig
68, also von weltlicher Tapferkeit, und IV, 13,
30, wo er den weltlichen Kampfesmut des
Petrus hervorheben will.

3) Liubene ist abgeschwächt aus Liubwini.
4) ersetzen. Zu der Erläuterung in MSD. ist

hinzuzufügen got. ussatjan, Skeir. II, 22 (Streit¬

berg) „aus Verschiedenem zusammensetzen".
b)gruzi. „wohlbereitetes, köstlicheres Wei¬

zenbier" bedeutet den Verlobungstrunk oder
-schmaus, nicht den Hochzeitsschmaus und ist
nicht bloß ein festliches Vergnügen, sondern
die rechtliche Bekräftigung des Verlöbnisses,
wie der litkouf oder winkouf. In Schwaben
folgt auf die Einwilligung zum Verlöbnis die
„Stuhlfeste" mit dem „Festwein", dem Ver¬
lobungstrunk bei der Braut, zu vesten ver¬
loben, antrauen (Ant. Birlinger, Volksthüm-
liches aus Schwaben 2,323 f.; Schmeller l 2,
775 f.; Schmid, Schwab. Wb. S. 191 u. 517 f.;
Herm. Fischer, Schwab. Wb. 2,1444 f.; E. H.
Meyer, Deutsche Volkskunde S. 171; Wein¬
hold, Die deutschen Frauen in dem Mittel¬
alter l 2, 383 f.).

6) üz geben, aus der munt geben, zu¬
gleich durch Herausgabe einer Mitgift, der
prutigepa, J. Grimm, DRA. S. 429 f.

') Starzfidere s. MSD. und KÖGEL,LG.
a. a. O.; Anton Wallner, Z. f. d. A. 50, Anz.
32,111 f. Sturz = sterz Schwanz, besonders
Schweif der Vögel (sterzmeise,sterzente,bach-
sterz, Hugo Palander, Die deutschen Vogel¬
namen S. 90f. 159.426). Als nächste Bedeutung
kann nur festgestellt werden „Schwanzfedern
habend" = „Schweiffeder, Schwanzgefieder".
Es ist hier ein Obername, wohl um das kecke,
großtuerische Auftreten der betreffenden Per¬
sönlichkeit zu bezeichnen.
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Das Gedicht ist uns von besonderer Wichtigkeit, da es einer der ganz
wenigen Überreste der niederen Volkspoesie aus ahd. Zeit ist. Aber leider
können wir aus dem uns überliefertennackten Inhalt keine sicheren lite¬
rarischen Schlüsseziehen.

Was war das für eine Geschichte?Und wer hat das Liedchen erdacht?
Gewiß war es auf ein wirklichesVorkommnis verfaßt, das etwa jenem ähnlich
war, welches Hugo v. Trimberg im Renner erzählt (v. 1565—1670), wie dem
Bauernjungen Ruprecht ein heruntergekommenes adliges Mädchen von ihren
Verwandten aufgeschwätzt wird, das ein Kind trägt; oder auch wie Ruodlieb
(XVI, Schmeller S. 192 ff.; XVII, Seiler S. 295 ff.) seinen Freund, den Braut¬
werber, zu seiner Verlobten zurückschickt, um ihr wieder abzusagen,da er
erfahren hat, daß sie mit einem Pfaffen ein Verhältnis hatte.

Wem ist der ärgerliche Vorfall passiert? Sind Liubene und Starzfidere
Leute höheren Standes odei Bauern? Das letztere nimmt Kögel, LG. 2,164,
an. Dann wird man an Neidhart von Reuental und seine Bauernverspottung
erinnert.

Der Vers ist wohl von irgendeinem aus dem Publikum ersonnen worden.
Es braucht nicht einmal ein Spielmann, ein Dichter von Beruf, gewesen zu
sein, denn die Freude am Spott und die Fertigkeit, den treffenden Ausdruck zu
finden, ist germanische Eigenart (s. oben S. 27. 56 f.). Zur literarischen, reich
ausgebildetenGattung erhob diese Volkswitze eben Neidhartvon Reuental
in seinen Winterliedern (s. Bd. II dieser Literaturgeschichte),unmittelbarer mit
dem Volke in Beziehungstehen aber die, allerdings auch schon kunstmäßig
geformten, Antworten seiner Gegner.

Die Form, ein Vierzeiler, bestehend aus zwei Reimpaaren(die Reime
sind rein), also der Vers Otfrids, ist heute noch die einfachste und geläufigste
bei volkstümlichen Gedichtchen. Daß erst durch Otfrids Evangelienbuch
diese Strophenart unter das Volk verbreitet worden und dann doch schon
um das Jahr 900 in Alemannien populär gewesen ist, ist sehr unwahrscheinlich.
Auch dieses Spottliedchenspricht dafür, daß Otfrids Reimvers schon vor
seinem Werke im Volke üblich war.

In der St. Galler Hs. 105, 10./11. Jh., ist am Rande der S. 204, einer
medizinischen Abhandlung, wahrscheinlich erst um das Jahr 1000 eingetragen
ein althochdeutscher Langvers, bestehend aus zwei reimendenHalbversen;
kurz vorher, auf S. 202, steht schon einmal, von der gleichen Hand ge¬
schrieben, der erste Halbvers, mit geringen Abweichungen. Eine sicher
richtige Deutung der schwer verständlichen Worte ist bis jetzt nicht ge¬
funden worden. 1)

§ 45. Die Tänzer von Kölbigk.
In der Christnacht des Jahres 1021 versammelten sich zwölf junge Männer

unter einem Führer vor der Kirche des Ortes Colebecca (Kölbigk in Anhalt),

') Hattemer, Denkmahle des Mittelalters 1, 320a; MOllenhoff, Z. f. d.A. 18, 261 f.;
Kögel, LG. 2,165.
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um für einen der Genossen Ava zu rauben, die Tochter des Küsters. Nicht
scheuen sie in ihrem verbrecherischenÜbermut zurück vor der Heiligkeit
des Festes, vor der Predigt des Priesters und der Andacht der Gläubigen.
Zwei Mädchen, Merswind und Wibekin, schicken sie zu Ava. Sie folgt aus
der Kirche der Lockung, einer der älteren Gesellen, Bovo, ordnet den Zug,
sie reichen sich die Hände und beginnen den Tanz in der Vorhalle des
Gotteshauses. Führer und Vorsänger ist Gerief. Er singt folgendes Lied:
„Es ritt Bovo durch den belaubten (grünen) Wald, er führte mit sich Mers-
winden die schöne." „Was stehen wir, warum gehn wir nicht?" Im Chor
überschreien sie verhärteten Herzens den Gottesdienst. Was im Übermut
begonnen war, wurde ihnen durch das Gericht Gottes zum Unheil: denn
Tag und Nacht ein ganzes Jahr lang unaufhörlich sich im Tanze drehend
sangen sie jenes Lied. Immer aber hüpfte der Kehrreim des Liedes: 1) „Was
stehen wir, warum gehn wir nicht." Und sie konnten nicht ruhen noch den
Kreis verlassen.

Das Mirakel der Tänzer von Kölbigk wird zuerst erwähnt von Lamprecht
von Hersfeld in den HersfelderKlosterannalen (begonnen1074), begegnet
in vielen lateinischen Fassungen des 12. und 13. Jahrhunderts,besonders in
Frankreich und England (die hier zugrunde gelegte ist der Bericht des
Theodericus),und ist dann später oft in deutsche Chroniken aufgenommen
worden. 2) Für die Literaturgeschichte ist die Erzählung der Begebenheit von
großer Bedeutung, 3) denn wir haben hier die erste, wenn auch lückenhafte
Beschreibungeines Volkstanzes mit Reigenführer und Vorsänger 4) und den
Text des dabei gesungenenLiedes. Die lateinischen Worte lassen deutsche
Formeln erkennen: ein häufiger Eingang in späteren Volksliedern ist Es
reit, es ritt = equitabat; in dem: per silvam frondosam liegt das deutsche
'der grüne Wald 1 und die Reime frondosam:formosam können wohl altes
gröni: scöni wiedergeben.5) Die beiden ersten Langzeilenbilden ein Reim¬
paar; jede Langzeile besteht aus zwei Halbzeilen; diese haben je vier Hebungen
und gehen aus auf eine haupt- -f- eine nebentonige Silbe (Bövö); die ersten
Halbzeilen haben keine Reimbindung.Die Halbverse sind dipodisch gebaut.
Der Kehrreim entsprichteiner Halbzeile, hat aber lebhafteres Tempo. 6) Er
wurde jedenfalls vom ganzen Chorus gesungen.

') Regressus, Edw. Schröder a. a. O.
S. 128,77; responsorii pars, quae post versum
repetitur, Du Cange-Favre 7,98 b, also Kehr¬
reim, Refrän.

2) Brüder Grimm, D. Sagen Nr. 232.
3) Erkannt hat dies Edw. Schröder, „Die

Tänzer von Kölbigk. Ein Mirakel des 11. Jahr¬
hunderts ", Z. f. Kirchengeschichte 17,94—164,
wo die weitverzweigte Überlieferung behan¬
delt ist. Die lateinischen Verse des Tanzliedes
lauten Equitabat Bovo per silvam frondo¬
sam, Ducebat sibi Merswinden formosam.
„Quid stamus? cur non imus?" — Die oben
wiedergegebene Fassung des Tanzwunders,

überschrieben Incipit de duodecim sociis
toto anno girantibus steht bei Schröder
auf S. 126—130.

4) Uhlands Schriften 3, 392 ff. u. Anm.
S. 471 ff.

6) Albert Daur, Das alte deutsche Volks¬
lied, Leipzig 1909, S. 44; mhd. louben, belouben
Laub bekommen, Der walt hat sich belaubet
Uhland, Volksl. Nr. 134,1, das Gegenteil, sich
entlauben, Nr. 68,1, dazu Uhlands Schriften 3,
447.545, grün ebda S. 455 f. 549; Edw. Schrö¬
der a.a.O. S. 151 f.

6) Beim Kehrreim waren die Ausdrucks¬
bewegungen jedenfalls noch stärker als beim
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Hier ist ein sicheres Beispiel gegeben, daß der Stoff des altdeutschen
Tanzliedes episch war, ein Ereignis, eine Szene darstellte. 1) Zum Tanze
wurden kleine Liedchen erzählenden Inhalts, Balladen, gesungen, oft von
einem Mitglied der Gesellschaft erfunden, aber bekanntenMustern nach¬
gebildet. Ob die drei Kölbigker Verse ein vollständiges Liedchen ausmachen,
ist nicht sicher zu entscheiden, aber doch wahrscheinlich.Gerief, der Vor¬
sänger, hat es improvisiert und zusammengesetztaus geläufigen Formeln,
hat also gar nichts Eigenes hinzugetan. Denn auch der Kehrreim folgt be¬
kannten Wendungen,er stimmt in der stilistischen Anlage und nahezu auch
im Inhalt überein mit v. 5. 6 des Segens Ad equum errcehet (MSD. II 3 , 303,
s. oben S. 110) 'Wes, man, gestä, zu neridestü?' Aber auch der Inhalt
des ganzen Liedchensberuht auf allgemeiner Volksüberlieferung, es ist das
Grundmotiv der Spielmannsgeschichten:der Brautraub. Denn der Bericht
des Theodericus äußert sich folgendermaßenüber die Ursache der verwünschten
Tanzerei:Tota causa hec erat damnosi conventus nostri, ut uni sodalium
nostrorum in superbia et in abusione puellam raperemus (Edw. Schröder
a.a.O. S. 127, 26 f.). Und so kehrt denn auch die Geschichtevon einem
Manne, der durch den grünen Wald reitet und eine schöne Jungfrau mit sich
nimmt, die er entführt hat, in dem Volkslied vom Ulinger bezw. vom Adelger
wieder. 2) Die einzelnen Inhaltsbestandteile des Bovoliedchens sind' auch hier
zu treffen: Gut ritter (Ulinger, Adelger, = Bovo) der reit. .. Str. 1; erschwang
sein schöne junkfraw (Fridburg, = Merswinden) hinder in (er entführt sie),
er eilet also balde zu einem grünen walde Str. 5. Eine Entsprechung
des Kehrreims wird in dem Lied vom Ulinger nicht zu erwarten sein, da ja
ein unmittelbarer Zusammenhangbeider Gedichte nicht nachzuweisenist.
Doch würde die Situation bei der Entführung im Volksliedvom Ulinger oder
Adelger wohl in dem lateinischen Refrän enthalten sein können, denn auch
hier begegnet die Aufforderung zum Weitergehen: ach schöne junkfraw, reitt
für euch baß! Str. 9. Gleiche Motive in Inhalt und Sprache verbinden beide
Gedichte, das altdeutscheTanzliedchenund das im 16. Jahrhundert auf¬
gezeichnete epische Lied. Durch die lateinischen Verse in dem Mirakel der
Tänzer von Kölbigk ist also das Bestehen einer deutschen Ballade mit festen
Formen für das 11. Jahrhundertbezeugt; und zwar auch dann, wenn die
spezielle Aufzeichnung des Theodericus umstilisiert worden sein sollte (Edw.
Schröder S. 152).

Einiges erinnert an die mittelhochdeutschen Tanzlieder der höfischen
Dorfpoesie (Edw. Schröder S. 151 f.). Der Vorsänger, der Gerief des lateinischen
Berichtes, wird auch bei Neidhart mit Namen genannt: der des voresingens

Vorgesang, das Bodenstampfen, Lärmen und Bedeutung springen, (an)stürmen auch hier
Springen, vgl. terram pede pulsare, plausus haben, vgl. Virgil, Aeneis VII, 581 insultant
et saltus dare ( plausus = dansinge, plaudere thiasis.
= dansen, Diefenbach, Gloss. 441ab), Edw. ') Edw. Schröder a. a. 0.151.
Schröder a. a. O. S. 128, 75 f. In Hinsicht 2) Uhland Nr. 74.
darauf kann insultabat Z.76 die ursprüngliche

Deutsche Literaturgeschichte. I. 16
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phlac, daz was Friderich (Haupt 39, 29). — Ob die Namenaufzählung der
Teilnehmer in der Wundergeschichte zur Sitte der Volkstänzegehörte, wie es
nach Neidharts Liedern wohl wahrscheinlich ist, also daß auch hier ein Zu¬
sammenhangzwischen den beiden bestünde, dürfte nicht ohne weiteres mit
Sicherheit behauptet werden, da bei dem Kölbigker Vorfall auch an die
Möglichkeitprotokollarischer Aufnahme der Frevler durch die kirchliche Be¬
hörde gedacht werden kann. — Die Namen zweier Teilnehmer, des Bovo und
der Merswind, kehren in dem Liedchen selber wieder. Das gehörte wohl zum
Stil dieser Improvisationen: in das feste Formelgefüge wurden die Namen von
Tanzgenossenje nach Bedarf eingesetzt. Neidhart, der Dichter und Bericht¬
erstatter der Tanzvorgänge, läßt sich selbst mitspielen und erzählt Geschichten
von den Tanzgenossen;und im Volkslied wird der Held auch zugleich als
Verfasser genannt, so eben im Lied vom Adelger, Uhland Nr. 74 B Str. 30,
oder Peter Unverdorben,Uhland Nr. 126 Str. 7. 1)

2. Prosadenkmäler.

a) Glossen und glossatorische Denkmäler.

§ 46. Die althochdeutschen Glossen.
E. G. Graff, Althochdeutscher Sprachschatz, 7 Bände (Bd. 7: Register von H. F. Mass-

MANN), Berlin 1834—1846 (der ahd. Sprachschatz ist zusammengestellt unter Beiziehung der
bis dahin bekannten Glossen; Graff hat die Siglen, lat. Buchstaben, für die einzelnen Glossen¬
sammlungen gegeben, die großenteilsnoch jetzt im Gebrauchsind; das Register der be¬
nutzten Glossensammlungen steht Bd. I S. XXXIII —LXXIII).Das grundlegende Werk, das alle
bis zu seiner Erscheinung erreichbaren Glossensammlungen enthält, sind: Die althochdeutschen
Glossen, gesammelt und bearbeitetvon Elias Steinmeyer und Eduard Sievers, 4 Bde,
Leipzig 1879—1898 (l.Bd., 1879, Glossen zu biblischen Schriften;2. Bd., 1882, Glossen zu
nichtbiblischenSchriften, bearbeitet von E. Steinmeyer; 3. Bd., 1895, Sachlichgeordnete
Glossare, bearbeitet von E. Steinmeyer;4. Bd., 1898, Alphabetisch geordnete Glossare, Ades-
pota, Nachträge zu Bd. 1—3, Handschriftenverzeichnis); A. H. Hoffmann (von Fallersleben),
Althochdeutsche Glossen, Breslau 1826 (dazu J. Grimm, Gört. gel. Anz. 1826 S. 1585—1595u.
Kl. Sehr. 4,403—408); Ad. Holtzmann, Die alten Glossare I, Germania 1,110—117, II ebda 8,
385—414, Althochdeutsche Glossare und Glossen,ebda 11,30—69; Steinmeyer, Z. f. d. A.
15,1—119. 16,1—111;R. V. Raumer, Die Einwirkung des Christenthumsauf die althoch¬
deutscheSprache, Stuttgart 1845, S. 79—137 (Aufzählung der bis 1845 bekanntenGlossen¬
handschriften);Piper, Literaturgeschichteund Grammatikdes Althochdeutschen und Alt¬
sächsischen, Paderborn 1880, S. 35—69 (Aufzählung); derselbe,Alt. d. Lit. S. 65—77; Kelle,
LG. 1,44—46.185. 306f. 370; Kögel, LG. 2,418-443.502—523.584f.; Steinmeyer, Ergeb¬
nisse S. 205—208.

Die althochdeutscheProsa ist eine Nachbildung der lateinischen, die
althochdeutschen Prosawerke sind fast ausnahmslos Übersetzungen lateinischer
Originale. Die Übersetzungskunst begann aber auf die einfachste Weise beim
einzelnen Wort und die ältesten althochdeutschen Denkmäler sind Glossen.

Mlat. glossa, glosa bedeutet Erklärung. In der deutschen Grammatik
und Literatur versteht man unter Glossen 'deutsche Übersetzungen einzelner

>) Vgl. Daur S. 109 f.
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Wörter oder Sätze, welche den Handschriften interlinearisch oder am Rande
beigefügt oder auch in besondere Verzeichnissegeordnet sind' (J. Grimm in
seiner Besprechung von Hoffmanns Ahd. Glossen, Gott. gel. Anz. 1826, 1585
und Kl. Sehr. 4, 403). Der Zweck der Glossen ist ein rein schulmäßiger: es
werden lateinische Worte ins Deutsche übersetzt, zunächst um lateinische
Wörter zu lernen oder um lateinische Texte verstehen bezw. leichter ver¬
stehen zu können. Dann aber schöpften die Mönche aus den Glossen¬
sammlungenund Wörterbüchernauch ihren Sprachschatz, wenn sie selbständige
Werke verfaßten. In den Glossen liegen die Anfänge der deutschenPhilo¬
logie, die Lexikographie und Wortkunde ist somit ihr ältester Zweig. In solch
unermüdlich fleißiger Arbeit ist der christlich-romanischenWissenschaft im
Deutschtum der Boden bereitet worden. Die Glossenliteratur aber ist nicht
auf die Anfänge philologischer Tätigkeit beschränkt, sondern sie erstreckt
sich von der Mitte des achten bis ins letzte Drittel des fünfzehnten Jahr¬
hunderts, als nach Erfindungder Buchdruckerkunst methodischangelegte
Wörterbücher abgefaßt und gedruckt wurden. 1)

Die Glossen und Glossensammlungensind außerordentlichwichtige
historische Denkmäler nicht nur für die Sprache allein, sondern für das
weitere Gebiet der Kulturgeschichte.Der ganze Wortschatz zusammen gibt
uns einen großen Ausschnitt aus dem Kenntnisbereich der althochdeutschen
Zeit. Von hervorragendemInteresse dabei ist die Beobachtung,wie die
fremden, die römischen und christlichen Begriffe im deutschen Geistesleben
Aufnahmegefunden haben, denn eine Fülle neuer Ideen wurde aus der
geistlichen Und klassischen Literatur dem germanischen Bewußtsein neu zu¬
geführt. Endlich können wir aus ihnen das wissenschaftliche Material der
althochdeutschenKlosterbildungerschließen, denn die glossiertenWerke
waren auch die gelesenen und die Häufigkeit der Glossierung läßt die Wert¬
schätzungerkennen,die ein Werk in der Wissenschaft der Zeit besaß. Am
häufigsten glossiert worden ist die Bibel (Ahd. Gl. 1, 299—707 das Alte Te¬
stament, 708—800 das Neue Testament), unter den nichtbiblischen geistlichen
Schriften sind am stärksten vertreten die Canones (Gl. 2, 82—152), die Werke
Gregors des Großen (Cura pastoralis, Dialoge, Homilien, Moralia in Job,
Gl. 2,162—322),besonders auch die Werke des Prudentius (Gl. 2, 382—596
und Steinmeyer, Z. f.d. A. 16,1—109), dann Bibelkommentare, Kirchenväter
und Kirchenschriftsteller,Legenden;von den klassischen Dichtern nimmt in
der Glossenliteratur Virgil die erste Stelle ein (Gl. 2,625—727 und Steinmeyer,
Z. f. d. A. 15,1—119. 16,110 f.; zu den vorhergehenden Werken aus den Ahd.
Gl. treten dann noch die NachträgeBd. 4, 250—370).

Die Glossographiestammt, wie alle Wissenschaft, aus dem Altertum.
Von dem sinkenden Römertum nahmen sie die Iren, dann die Angelsachsen

') V. Raumer, Geschichte der germani¬
schen Philologie S. 83 ff.; Paul in Pauls Grundr.
1 2, 23 f.; L. Diefenbach, Glossarium latino-

germanicum mediae et infimaeaetatis, Franco-
furti a. M. 1857 und Novum Glossarium lat.-
germ., Frankfurt a. M. 1867.

16*
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in Pflege und von diesen wurde sie in die deutschen Klöster verpflanzt. 1)
Sie entfaltete sich, wie der gesamte wissenschaftlicheBetrieb in den Klöstern,
durch gegenseitige Mitteilung. Die Klöster standen, je nach ihren geistigen
Interessenund nach den zeitweiligen Beziehungen, in festerer oder rasch
wechselnder Gemeinschaft.Sie sandten sich gegenseitig Handschriften, auch
Mönche als Lehrer wurden ausgetauscht zur Unterstützung wissenschaftlicher
Bestrebungen.So wandertenauch die Glossenhandschriften von ihrem Ent¬
stehungsortnach verschiedenenanderen Klöstern. Erkenntlich ist dies an
der Dialektmischung mancher Glossensammlungen, ja die einzelnen Hand¬
schriften gleichen Inhalts gehen meist auf nur eine oder wenige Grundhand¬
schriften zurück. Die Klöster, in welchen die Glossographie besonders blühte,
waren St. Gallen, wo sich die betreffenden Handschriften heute noch be¬
finden; Reichenau, 2) dessen Glossensammlungen jetzt in der Hofbibliothek
zu Karlsruhe liegen; von Reichenau aus wurde das Tochterkloster Murbach
im Oberelsaß beeinflußt (die Hs. der Juniusschen Glossen in Oxford, s. unten);
St. Emmeram in Regensburg, Tegernsee, Freising, Benediktbeuern, deren Hss.
in die Kgl. Bibliothek nach München gekommen sind; die Glossen in St. Paul in
Kärnten stammen, wie andere Hss. daselbst, aus St. Blasien im Schwarzwald.

Der äußern Anlage nach sind diese Wörterübersetzungen in unsern Hand¬
schriften verschieden gestaltet: entweder sind die Glossen über dem be¬
treffenden Wort des lateinischen Werkes (seltener darunter oder am Rande)
geschrieben. Da in diesem Fall das deutsche Wort meistens zwischen den
Zeilen steht, so werden diese Übersetzungen,die größtenteilswörtlich sind
mit genauer Wiedergabeder lateinischen Flexion, Interlinearglossen ge¬
nannt. Auch der ganze Text des lateinischen Werkes kann fortlaufend inter¬
linear glossiert sein (in ebenfalls mechanischer Übertragung ohne Rücksicht
auf den Sinn und den deutschenSatzbau), wofür die Bezeichnung Inter¬
linearversion eingeführt ist. Oder die Glossen stehen allein, nur das ein¬
zelne lateinische Wort (bezw. mit Synonyma) und dahinter die deutsche Über¬
setzung, ohne einen lateinischen Grundtext: das sind Wörterbücher, Glos¬
sare, die entweder alphabetischangeordnet sein können (alphabetische
Glossare), oder sachlich (sachliche Glossare), indem die zu einem be¬
stimmten Wissensgebietgehörenden (bezw. nach Gegenständengeordneten
[Realglossare]) oder aus einem SchriftstellerausgezogenenWörter zu¬
sammenstehen. 3)

») Christian Leydecker, Über Bezie¬
hungen zwischen ahd. und ags. Glossen, Bonn
1911.

2) Reichenau als Ursprung des gesamten
Glossenwesens: Nutzhorn, Z. f. d. Phil. 44,
265 ff.

3)DiespätrömischePhilologiebeschäftigte
sich eifrig mit dem Studium der klassischen
Schriftsteller,es wurden Kommentareangelegt,
in denen einzelne Wörter oder ganze Stellen
erklärt wurden. Außerdem aber gab es lateini¬

sche Wörterbücher, alphabetische oder solche
zu einzelnen Werken. Die deutschen Glossa¬
toren verfuhren nun ebenso: sie interpretierten
einzelne Schriftendurch Beischreiben der deut¬
schen Übersetzung (Interlinearglossen bezw.
-Versionen) oder sie legten Wörterbücher an
(Glossare).Zur Herstellung von Wörterbüchern
benutzten sie entweder schon vorhandene la¬
teinische Glossare, meist wohl in der Art, daß
überdielateinischenWörterdieentsprechenden
deutschen gesetzt wurden (wiePa): diese Wör-
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Manche Glossen sind in Geheimschrift geschrieben,indem der Vokal
durch den im lateinischen Alphabet folgenden (selten durch den übernächsten)
Konsonantenersetzt ist, also a durch b, e durch /, i durch k, o durch p,
u (= v) durch x, z. B. xngfmbchp Ahd. Gl. 2, 62, 49 = ungemacho.

A. Glossare. 1)
a) Alphabetische Glossare.

Die keronisch-hrabanische Sippe.
Ahd. Gl. 1,1—270 (Sievers); Braune, LB. Nr. 1,1 u. S. 170f.; Piper, Alt. d. Lit. S.70—72;

Kelle, LG. 1,44 f. 306; Kögel, LG. 2,426—437; Steinmeyer, Ergebnisse S. 208. — Erster
Druck der Hss. Pa und Ra bei Graff, Diutiska 1,122—279; der Hs. K bei Hattemer, Denk¬
mahle des Mittelalters 1,131—218, dazu Sievers, Z. f. d. A. 15,119—125.

Dieses älteste und sehr umfangreiche Glossenwerk ist um 750 in Baiern
entstanden und dann nach Alemannien gekommen (keronisches Glossar).
Später, um 790, wurde es, ebenfalls in Baiern, einer Kürzung unterzogen
(hrabanisches Glossar). Die Sippe besteht also aus zwei Gruppen:

1. Das keronische Glossar.
Der Name 'keronisches' Glossar rührt daher, daß es, wie die Benediktiner¬

regel, einem St. Galler Mönche Kero zugeschrieben wurde. Der Name Kero
war in St. Gallen äußerst selten, die ganze Erfindung stammt von dem St. Galler
Chronisten J. Metzler (| 1639). 2)

Daß das keronischeGlossar um 750 in Baiern entstanden ist, darauf
weisen die in den drei erhaltenen Handschriften übereinstimmenden Dialekt¬
formen. 3) Die drei Handschriften selbst aber sind nicht in Baiern geschrieben
worden, sondern in Alemannien. 4) Das Original 6) muß interlinear abgefaßt
gewesensein. *

terbücher sind also ihrer Abfassung nach eben¬
falls Interlinearversionen. Oder sie zogen die
Glossen (die lateinischen Wörter mit den deut¬
schen Übersetzungen) aus einzelnen Schrift¬
stellern aus und schrieben sie zusammen ohne
den Text des betreffenden Werkes: so ent¬
standen also wörterbuchartige Wortsamm¬
lungen, die ebenfalls aus Interlinearglossie¬
rungen hervorgegangen waren.

1) Die Interlinearversionen sind als zu¬
sammenhängende Literaturdenkmäler unten
unter einzelnen Nummern behandelt. Es sind:
die Benediktinerregel, die MurbacherHymnen,
Carmen ad Deum, die alemann., rheinfränk.,
altniederfränk. Psalmen, der as. Psalmenkom¬
mentar, das Trierer Capitulare, die Predigt in
St. Galler Glaube und Beichte, eine lateinische
Interlinearversion über dem deutschen Text des
Credo in Wessobrunner Glaube und Beichte.

2) Über den Namen Kero: G. Scherrer,
Verzeichniß der Handschriften der Stiftsbiblio¬
thek von St. Gallen, Halle 1875, S. 340—343;
Scherer, Z. f. d. A. 18,145—149; Singer, Z.

f. d. A. 28, Anz. 10,278 f.; Steinmeyer, Real-
enzyklopädief.TheologieundKirche 3 10,263f.;
derselbe, Allgem. deutsche Biographie 15,646.

3) R. KÖGEL, Über das keronische Glossar,
Studien zur althochdeutschen Grammatik,
Halle 1879 (Grammatik der drei Handschriften),
dazu Steinmeyer, Z. f. d. A. 24, Anz. 6,136 bis
142; Paul, Lit.Blatt 1880, 3—8; Kögel, Zu
den Murbacher Denkmälern und zum keroni-
schen Glossar, Beitr. 9,301—360; Kauffmann,
Das keronische Glossar, seine Stellung in der
Geschichte der ahd. Orthographie, Z. f. d. Phil.
32,145—173, dazu Steinmeyer, Berliner JB.
1900 S. 70—74; Otto Schenck, Zum Wort¬
schatz des keronischen Glossars, Diss. Heidel¬
berg 1912.

*) Steinmeyer, Z. f. d. A. 24, Anz. 6,141 f.
5) J. Stalzer, Zu den hrabanisch-kero-

nischen Glossen, Zzgcopfasig, Grazer Festgabe
zur 50. Versammlung deutscher Philologen
und Schulmänner, Graz 1909, S.80—90 (über
die Quellen des lateinischen Originals).
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Die Entstehung dieses ältesten wissenschaftlichen Denkmals in
der deutschen Literatur vollzog sich derart, daß über ein schon vorhandenes
lateinisches alphabetisches Wörterbuch, das schon vorher im Gebrauchge¬
wesen sein muß, die deutschenÜbersetzungengeschriebenwurden, denn
daß das Original interlinear abgefaßt war, ist noch an der ältesten Hs. (Pa)
zu sehen. Die Arbeit des oder der Verfasser bestand also nicht auch im
Sammeln der Wörter, sondern nur in der Übersetzung der schon vorliegenden
Wörter. Diese ist sehr mangelhaft, viele lateinische Wörter sind falsch ver¬
standen und besonders in der Wiedergabeder Synonymabezw. erklärenden
Wörter, die im lateinischen Text dem alphabetischen Grundwort beigegeben
sind, zeigt sich die Hilflosigkeit des deutschen Bearbeiters. Die Handschriften
(abgedruckt Ahd. Gl. 1, 2—270) sind:

a) Pa, Paris, Bibl. Nationale 7640, 8./9. Jh. (Beschreibung der Hs.: Ahd.
Gl. 4, 595 f.), geht nur bis zu dem Buchstaben I. Der Dialekt ist stark bairisch
mit alemannischen Bestandteilen. Die Sprachformen sind sehr altertümlich
und weisen auf die zweite Hälfte des 8. Jhs. Die Glossen sind hier noch
interlinear, während sie in den andern Handschriften nebengestelltsind.

b) K (oder gl. K), die eigentlichensog. Glossae Keronis, St. Gallen
Nr. 911, Ende des 8. Jhs. (Beschreibung: Scherrer, Verzeichn. S. 329, s. auch
Ahd. Gl. 4,459); zerfällt in zwei dialektisch verschiedene Teile: Ka, von Ahd. Gl.
1, 1, 2 bis 45, 9, alemannisch; Kb, alemannisch mit fränkischen Bestandteilen.

c) Ra, ReichenauerHs., Reich. CXI in Karlsruhe,10. Jh. (Beschreibung: Ahd.
Gl. 4, 401—403; Die Handschriftender Großherzogl. Badischen Hof- und
Landesbibliothekin Karlsruhe. DeutscheHandschriften von Theod. Längin
S. 74—76). Der Dialekt ist alemannisch mit Spuren des ursprünglich bairischen
Originals. Ra ist Pa und K gegenüber eine Kürzung und ändernde Be¬
arbeitung des Originals.

2. Das hrabanische Glossar.
Den Namen hat das Glossar nach Hrabanus Maurus, dem es fälschlich

zugeschriebenwurde. Das Original ist um 790, ebenfalls wie das keronische
Glossar, in Baiern entstanden. Es ist eine stark verkürzende, das Wesentliche
heraushebende, zum Teil auch bessernde Bearbeitung des keronischen Glossars.
Erhalten sind davon vier Handschriften, ebenfalls in bairischer Mundart, 1)
eine vollständige (a) und drei fragmentarische (ß, y, 6).

a) R, Wiener Hs., aus Schloß Ambras bei Innsbruck, 9. Jh. (Beschreibung:
Ahd. Gl. 4, 628 ff.), abgedruckt Ahd. Gl. 1, 3—270.

ß) Rß (Rx bei Graff), Wiener Hs. Nr. 482, 9. Jh., enthält den Anfang des
hrabanischen Glossars auf S. 87a (Beschreibung: Ahd. Gl. 4, 635), abgedruckt
Ahd. Gl. 1,3—11.

') Karl Heinemann, Über das hrabanische
Glossar, Halle 1881 (über das Verhältnis des
hrabanischen Glossars zu dem keronischen
S.4—48; grammatischer Teil S.49—92); Lud¬

wig Wüllner, Das hrabanische Glossar und
die ältesten bairischen Sprachdenkmäler. Eine
grammatische Abhandlung, Berlin 1882.
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y) Ry (X bei Graff), Kgl. Bibliothek in München Cgm. 5153 a, aus St. Em-
meram, Doppelblattdes 9. Jhs. (Beschreibung: Ahd. Gl. 4, 505), abgedruckt
Ahd. Gl. 1,171—179. 191—199.

S) R<5 (Em. 29 bei Graff), Kgl. Bibliothek in München, aus St. Emmeram,
9. Jh., ursprünglich zwei Bruchstücke, die aber nur in Abschrift erhalten sind
im Katalog der St. Emmeramer Hss. III, 1805 f. vom Jahr 1809 (Beschreibung:
Ahd. Gl. 4, 584 f.), abgedruckt Ahd. Gl. 1, 243—253.

Ein kurzer Auszug aus dem alten hrabanischen Glossar ist das alpha¬
betische Glossar Re, Hs. in Reichenau geschrieben, jetzt in Karlsruhe, Reich.
XCIX, 8./9. Jh. (Beschreibung: Ahd. Gl. 4, 399 ff.; Längin S.77f.), abgedruckt
Ahd. Gl. 2, 314—318. 1) Ein Teil der Glossen steht auch in der Hs. Jb.

Nicht verwandt mit der keronisch-hrabanischen Sippe ist eine zweite
alphabetische Glossensammlung, das Glossar Rd-Jb. 2) Zugrunde liegt ein
lateinischesWörterbuch mit lateinischen Erklärungen, das aus den historischen
Büchern des Alten Testamentes ausgezogen ist. Das Original ist in Reichenau
am Anfang des 9. Jahrhundertsentstanden. Rd, in Reichenau geschrieben,
jetzt in Karlsruhe Nr. XCIX (Beschreibung: Ahd. Gl. 4, 399 ff.; Längin S. 77).
Jd ist eine der gleich zu nennenden Juniusschen Handschriften.Abgedruckt
sind beide Glossare in den Ahd. Gl. 1, 271—295.Der Dialekt von Rd ist der
von Reichenau, ebenso der von Jb, dieser jedoch mit einigen Dialektismen
von Murbach gemischt.

Die seit Graff (Sprachschatz)mit Ja, Jb, Je 8) bezeichneten Glossen
(Juniussche Glossen) befinden sich zusammen mit den Murbacher Hymnen
in dem Cod. Jun. 25 der Bibliotheca Bodleiana in Oxford. Die Hs. Jun. 25
stammt aus dem Kloster Murbachim Oberelsaß (s. oben S. 83). 4) Die Hs.
ist zwar in Murbach geschrieben,aber die Originaleder genannten Stücke
sind in Reichenauabgefaßt (Beschreibung und Geschichte der Hs.: Ahd. Gl.
4, 588 ff.; Holtzmann,Germ. 11, 30 ff.; Sievers, Murbacher Hymnen S. 1 ff.
Über Franciscus Junius' germanistische Studien s. R. v. Raumer, Geschichte
der germanischenPhilologie,Register).

Ja, auf Bl. 158a—183b der Hs. Jun. 25, ist abgedrucktan den Ahd. Gl.
4,589 f. angegebenen Stellen. Ja ist nicht alphabetisch geordnet, sondern eine
Zusammenstellung von Wörtern aus verschiedenen Werken, aus der Bibel,
aus Hieronymus in Matthaeum, Isidors Etymologien, Iuvencus, Sedulius und

*) Kögel, EineEpitome der hrabanischen
Glossen, Z. f. d. A. 26, 326.

2) Kögel, LG. 2, 430f. 513—521.
3) Kögel, LG. 2, 430 f. 513—521. Über

die Sprache handeln Holtzmann, Germania
1, 473 ff.; Kögel, Z. f. d. A. 26, 326 ff., Beitr. 9,
301 ff.; B.Schindling, Die Murbacher Glossen.
Ein Beitrag zur ältesten Sprachgeschichte des
Oberrheins, Untersuchungen zur Deutschen

Sprachgeschichte, hrsg. von Rudolf Henning,
Heft I, Straßburg 1908.

4) Die rege wissenschaftliche Tätigkeit des
Klosters Murbach ist auf den Bischof Simpert
von Augsburg zurückzuführen, der zugleich
Abt von Murbach war und nach der Synode
von Aachen 789 das Kloster in eine Schule um¬
wandelte, s. Specht, Unterrichtswesen S.23f.
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Heiligenlegenden. Die Sprache von Ja ist, wie die von Jb, die von Reichenau,
doch gemischt mit Murbacher Merkmalen und zwar stärker als Jb.

Jb, auf Bl. 87b—107b der Hs. Jun. 25, abgedruckt Ahd. Gl. 1, 271—295.
2, 260. 314—318; alphabetisch geordnete Glossen (Inhalt s. Ahd. Gl. 4, 589).

Je, auf Bl. 118a—121bder Hs. Jun. 25, abgedruckt Ahd. Gl. 4,1—25, ist
ein Auszug aus den sog. Affatimglossen mit deutscher Übersetzung (Affatim'-
Glossen ist dieses lateinische alphabetische Wörterbuch genannt, weil es mit
diesem Worte beginnt). Der Dialekt ist der von Murbach.

Ein weitverbreitetesalphabetischesWörterbuch waren die Glossae
Salomonis, entstandengegen Ende des 9. Jahrhunderts (abgedruckt Ahd.
Gl. 4, 27—174; Graff, Diutiska 3, 411—421; s. Kelle, LG. 1,185. 370), genannt
nach dem Bischof Salomo III. von Konstanz, 1) auf dessen Befehl es abgefaßt
worden sein soll (glossae iussu falomonis digestae, glossae a falomone
collectae, Graff a. a. O. S. 411). Auch diese Zusammenstellung ist nicht von
deutschen Mönchen besorgt, sondern diese übertrugen nur eine vorhandene
lateinischeWortsammlung ins Deutsche, die zur Erklärung von klassischen und
Kirchenschriftstellerndiente (Virgil, Cicero, Hieronymus, Isidor, Orosius u. a.).

ß) Sachlich geordnete Glossare (Realglossare).
Vocabularius Sancti Galli.

Braune, LB. Nr. 1,2 u. S. 171; Kelle, LG. 1,45f. 306; Kögel, LG. 2, 437—443; Stein¬
meyer, Ergebnisse S. 207 f.; Lachmann, Specimina lingvae francicae, Berolini 1825, S. 1;
Hattemer, Denkmahle des Mittelalters 1,5—14. 3, 617, Faks. 1 Taf. II, dazu Sievers, Z. f. d. A.
15,120; Rud. Henning, Über die Sanctgallischen Sprachdenkmäler bis zum Tode Karls des
Großen, QF. 3, Straßburg 1874, I. Kapitel, S. 1—94 (Überlieferung, Ordnung und Quellen,
Geschichte des Textes, der ursprüngliche Text, Grammatik des Vocabularius).

Hs.: Stiftsbibliothek in St. Gallen Nr. 913, 2) kl. 8«, 206 S., wahrscheinlich
noch im 8. Jh. geschrieben,eine 'kleine theologischeEnzyklopädie',enthält
als letztes Stück auf S. 181—206 den VocabulariusLibellus S. Galli, abgedruckt
Ahd. Gl. 3,1—8.

Geschrieben ist die Handschrift jedenfalls in St. Gallen, aber sie ist nicht
das Original selbst, sondern erst Abschrift. Ob St. Gallen auch der Ent¬
stehungsortdes Glossars ist, ist fraglich, da Formen und besonders Wörter
vorkommen,die für den St. Galler Dialekt des 8. Jahrhundertsnicht belegt
sind. 3) Jedenfalls ist die Sprache der Handschrift, abgesehen von Neuerungen,
sehr altertümlich.Entstandenwird das Original etwa um 750 sein.

Das zugrunde liegende lateinische Wörterbuchwar eine Zusammen¬
schweißung verschiedener Bestandteile; was in unserm deutschen Text an
den Vorlagen etwa geändert oder ausgelassen wurde, ist bis jetzt nicht ent¬
schieden. Der Hauptsachenach schöpfte der Verfasser des Originalswohl
aus Isidors Etymologien(aus Etym. 1, 1—7,20), der maßgebendenlexiko-

J) Wattenbach, Geschichtsquellen 7 1,
273 f. 441.446; Ebert 3,154—160; Manitius,
Register S. 758.

2) Scherrer, Verzeichniß der Handschrif¬

ten der Stiftsbibliothek von St. Gallen S. 331
bis 333; Henning a. a. O. S. 11—13.

3) Kögel, LG. a. a. O. findet Bairisches
und Fränkisches in der Sprache.
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logischen Realenzyklopädie im Mittelalter.Auch aus den Glossen zu Ald-
helms De laudibus virginum ist einiges entnommenund stellenweise stimmt
der Vocabularius S. Galli überein mit dem ags. alphabetischen Corpusglossar,
das in drei bezw. vier Handschriften erhalten ist*) (hrsg. von Sweet, Oldest
English texts S. 35 ff.; Wright-Wülcker,Vocabularies Bd. 1 S. 1 ff.). Die Be¬
ziehungen zu den beiden letztgenanntenangelsächsischen Werken macht
es wahrscheinlich, daß das Original des St. Galler Vocabularius der angel¬
sächsischenGlossierungstätigkeit seinen Ursprung verdankt.

Der Inhalt ist sachlich gegliedert in Gruppen über Haus, Ackerbau,
Landschaft, Stände, Eigenschaften des Menschen, Körperteile, Naturerschei¬
nungen, sündhafte Eigenschaften, Jahreszeiten, Tiere, Familienglieder.Die
Ordnung ist nicht immer streng eingehalten,besonders am Schluß ist der
Zusammenhang gestört.

Die Übersetzungverdient kein Lob, denn der Verfasser verstand nicht
alle lateinischen Wörter.

Kasseler Glossen (Glossae Cassellanae).
Ahd. Gl. 3,9,1—12,23; Braune, LB. Nr. 6 u. S. 173; Piper, Nachtr.S. 9—11; Kelle, LG.

I, 45 f. 306 f.; Kögel, LG. 2,502—506. — Erster Druck von J. G. Eccard, Francia orientalis
(1729), tom. 1 pag.853ff.; Graff, Diutiska3,211 ff.; W. Grimm,Abhandl. der Berliner Akademie
1848 S. 425—476 u. Kl. Sehr. 3,367—425.

Hs.: Landesbibliothek in Kassel, Cod. theol. 4° 24, 9. Jh., stammt aus
Fulda. Sie enthält den Text A der Exhortatio ad plebem christianam (s. unten)
und unmittelbar darauf folgend von zwei andern Händen auf Bl. 15a—17b
die Kasseler Glossen mit dem Gesprächbüchlein(Beschreibungder Hs.:
MSD. 113, 323; Ahd. Gl. 4, 411 f.), abgedruckt Ahd. Gl. 3, 9—13. Der Dialekt
ist bairisch, wie der der Exhortatio A. Das Original ist wohl um 800 verfaßt
worden. Das Glossar enthält in sechs Abschnitten sachlich geordnete Glossen
über: 1. Körperteile9,1—10,14;2. Haustiere 10,15—43; 3. Hausteile 10,44 bis
11,1; 4. Kleidungsstücke 11,2—10; 5. Hausgerät 11,11—42; 6. Verschiedenes
II, 43—12, 23. Eine Anzahl Glossen der Gruppen 1 und 2 stimmen mit dem
Vocabularius S. Galli überein, derart, daß für die Kasseler Glossen und den
Vocabularius eine gemeinsameQuelle vorauszusetzen ist.

Die Lemmata sind zum Teil nicht rein lateinisch, sondern vulgärlateinisch,
einige speziell romanisch, weshalb das Denkmal auch für die romanische
Sprachgeschichte von Bedeutung ist. 2) Die vulgärlateinischen und romanischen
Wörter gehörten nicht zu dem ursprünglichen Wortbestand.

Auf die Glossen folgt unmittelbar ein lateinisch-deutsches Gespräch-
büchl ein (Ahd. Gl. 3,12, 24—13, 22), gleichfalls in bairischem Dialekt, eine
Art Handbüchleinfür einen Reisendenaus romanischen Landen, Worte und
Phrasen, die notwendigfür einen Fremden sind, der wohl lateinisch, aber
nicht deutsch versteht, geschriebenwie die Glossen lateinisch mit deutscher

') Ahd. Gl. 3, 7 Anm. 6; Kögel, LG. a. a. O.
2) Braune, LB. S. 173; Steinmeyer, Berliner JB. 1902 S. 62 f.
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Übersetzung. Schon innerhalb der Glossen selbst, 9,17—19, sind solche
Alltagswendungen. Es wird gefragt nach Namen und Heimat 12,24—38; Zweck
der Reise 39—46, die Antwort ist die Höflichkeitsbezeugung: um die Gunst
des Redenden zu haben 47—51; ob die Worte des Fragenden verstanden
werden ? 52—56; weitere Höflichkeitsphrasen: gebiete, ich werde es tun 57—66.
Der Abschnitt 12, 67—13,22enthält psychologische Begriffe, zuerst aus dem
Gebiete des Intellekts, sapiens homo et stultus, 12, 67—13,11; dann aus dem
des Willens und der Ethik, 13,12—22. Sapiens und stultus sind schon Gegen¬
sätze in Isidors Etymologien X, 240. 246 und im Voc. S. Galli wird mit sapiens
ein neuer Abschnitt eingeleitet (Ahd. Gl. 3, 3, 22); also auch hier immer über¬
liefertes Wortmaterial.Nun aber sind die Worte sapiens und stultus durch
ein Beispiel näher erläutert, das eine persönliche Note trägt: die Welschen
(Romani) sind töricht, klug sind die Baiern. Der Verfasser stellt sich damit
in bewußtem Volksgefühl als Baiern den Welschen gegenüber. Es muß ein
altes Sprichwort gewesen sein, eine Volksspötterei, die wohl nicht nur von
den Baiern gegen die Welschen, sondern mit veränderten Volksnamen auch
bei andern Stämmen gegenseitigausgespieltwurde. 1)

Der umfangreichste und verbreitetste Typus sachlich geordneter Glossare
ist Heinrici Summarium (Ahd. Gl. 3, 58—350), das aber erst in mittelhoch¬
deutscher Zeit ausgearbeitet wurde. Die ältesten der zahlreichen Handschriften
stammen aus dem 12. Jahrhundert und weisen auf Mitteldeutschland als Ent¬
stehungsgebiet. Es ist eine Enzyklopädie des gesamten Wissens auf Grundlage
von Isidors Etymologien in zehn (elf) Bücher geteilt bezw. in sechs umgeordnet.

Zum größten Teil alphabetischgeordnet ist das
Trierer Vocabular.

Ahd. Gl. 1,314. 2,334.590. 3,432.457 ff. 570ff. 4,195—211. 246.330; Pekka Katara, Die
Glossen des Codex Seminarii TrevirensisR. III. 13, Textausgabe mit Einleitung und Wörter¬
verzeichnissen, Helsingfors 1912, dazu H. Suolahti, Neuphilologische Mitteilungen, hrsg. vom
Neuphilologischen Verein in Helsingfors 1912, 199—207.

Hs.: Bibliothek des Priesterseminars in Trier R. III. 13, Beschreibung:
Ahd. Gl. 4, 620 f.; bei Katara S. 4 ff.

Das Trierer Vocabular ist zum größten Teil alphabetisch geordnet, nur gegen
Ende kommen, meist nur lateinische,Glossen zu bestimmten Texten, Bibel,
Prudentius, Hieronymus u. a. Die deutschen Wörter sind mittelfränkisch,verein¬
zelt niederfränkisch und ganz selten angelsächsisch. Entstanden ist die Samm¬
lung in verschiedenen Schichten vom 9. bis zum Anfang des 11. Jahrhunderts.

7) Andere Grlossensammlungen.
Unter der großen Zahl von Glossenwerken können nur die wichtigsten

noch hier angeführt werden, wobei vor allem diejenigenzu berücksichtigen
sind, welche wissenschaftliche Bearbeitunggefunden haben.

>) Ähnlich Wolfram im Parzival 121, 7 ff.,
vgl. W. Grimm, Abhandl. der Berl. Akad. a. a. O.
S. 485 u. Kl. Sehr. 3, 391 f.; Martin im Kom¬

mentar zu seiner Parzivalausgabe zu der Stelle,
Bd. 2,123.
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Rb, aus Reichenau.
Ahd. Gl. an verschiedenen Orten von Bd. 1 zwischen S. 317 u. 677, seltener in Bd. 2

(die Stellen sind angegeben bei Ottmann a. a. O. S. 2 f.); Braune, LB. Nr. 1,4 u. S. 171; Kögel,
LG. 1,509—512. — Erste Ausgabe von Graff, Diutiska 1, 490—533, dazu Holtzmann, Ger¬
mania 11, 66—69; Sievers, Murbacher Hymnen S. 5 f. — R. E. Ottmann, Grammatische Dar¬
stellung der Sprache des althochdeutschen Glossars Rb, Berlin 1886, dazu Kögel, Lit.Blatt
1887,205—207; Stalzer, Die den Reichenauer Glossen zugrunde liegende Bibelversion, Z.f.
d. Österreich.Gymnasien 1912, Abhandl. 6.

Hs.: Reichenauer Hs., Reich. XCIX in Karlsruhe, 9. Jh. (Beschreibung:
Ahd. Gl. 4,399 ff.; Längin S. 76 f.). Die sehr umfangreicheSammlung enthältfast
durchweg Wörter und auch kleine Sätze aus den verschiedenen Büchern des
Alten Testaments (nur Gl. 2, 305—314 sind Gregors Homilien entnommen).1)
Der Dialekt ist der von Reichenau. Auch diese Übersetzung ist ohne genügende
Kenntnis des Lateinischen angefertigt.

In derselben Handschrift befindet sich das Glossar F (Rf bei Graff),
abgedruckt in den Ahd. Gl. 1, 408. 424. 444. 457. 460. 468. 471. 473. 480. 487.
493. 665; erste Ausgabe von Holtzmann, Germania 11,59 ff.; bei Kögel, LG. 2,
5121; Längin S. 78. Die Glossen gehören wie die von Rb zum Alten Testament.

St. Pauler Glossen.
Ahd. Gl. 1,728—737,Beschreibung der Hs. 4,600 f.; Braune, LB. Nr. 1,3 u. S. 171; Kögel,

LG. 2, 506—509.— Erster Druck von Hoffmann von Fallersleben, Z. f. d. A. 3,460—467;
A. Holder, Germania 21, 332—338; derselbe, Die althochdeutschen Glossen aus St. Peter,
Germania 22,392—406; A. Jacob, Die Glossen des Cod. S. Pauli D/82, Jenaer Diss., Halle 1898,
dazu Steinmeyer, Berliner JB. 1898 S. 71 f.; Caroline T. Stewart, Grammatische Darstellung
der Sprache des St. Pauler Glossars zu Lukas, Diss. Berlin 1901, dazu Steinmeyer, Berliner JB.
1901 S. 68 f.

Hs.: Stiftsbibliothek des Benediktinerklosters St. Paul in Kärnten, stammt
aus dem Kloster St. Blasien im südlichen Schwarzwald, dessen Bibliothek, da
es 1805 aufgehoben wurde, zum Teil nach St. Paul gebracht wurde (1809). Die
Glossen sind noch im 8. Jahrhundert geschrieben, wahrscheinlichin Reichenau.
Die Sprache ist sehr altertümlich. Die Glossen betreffen Luc. 1,64—2,51.

Die Schlettstädter Virgilglossen.
Ahd. Gl. 2,675—688,Beschreibung der Hs. 4,612—614; Wackernagel, Z. f. d. A. 3,318ff.;

Steinmeyer, ebda 15,1 ff.; Jos. Fasbender, Die Schlettstädter Vergilglossen und ihre Ver¬
wandten, Untersuchungen zur Deutschen Sprachgeschichte, hrsg. von Rudolf Henning, Heft II
Straßburg 1908.

Hs.: Stadtbibliothekin Schlettstadt im Oberelsaß Nr. 1179. Der Dialekt
ist hochalemannisch(südschwäbisch,Reichenau?),die ältesten Teile sind
schon um 800 entstanden.

Die Tegernseer Virgilglossen (VA).
Ahd. Gl. 2, 625—671.724, Beschreibung der Hs. 4, 561; Steinmeyer, Z. f. d. A. 15,50—96;

H. J. Velthuis, De Tegernseer Glossen op Vergilius, Groningen 1892.
Hs.: Kgl. Bibliothek in München Cod. lat. 18059, aus Tegemsee. Der

Dialekt ist bairisch. Die älteren Teile gehen ins 9. Jahrhundert zurück.
!) Kögel, LG. 2,510.
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Das ahd. Glossar Clm. 18140.
Inhalt und Beschreibung der Hs.: Ahd. Gl. 4,561 f.; E. Steinmeyer, Beiträgezur Entstehungs¬

geschichte des Clm. 18140, Festschrift der Universität Erlangen, 1901, und Sonderabdruck,
Erlangen und Leipzig 1901; W. Holzgraefe, Die Sprache des ahd. Glossars Clm. 18140, Diss.
Halle 1888; Faksimile: Petzet und Glauning XII.

Hs.: Kgl. Bibliothek in MünchenCod. lat. 18140 aus Tegernsee,zweite
Hälfte des 11. Jhs. Ist die reichhaltigste aller Glossenhandschriften.

Wessobrunner Glossen (Wess. bei Graff).
Ahd. Gl. 2,341.3,610.4,312.339, Beschreibung derHs.: 4,576. — Erster Druck: Graff,

Diutiska 2,368—372.
Hs. des Wessobrunner Gebets, Kgl. Bibliothek in München Cod. lat. 22053,

9. Jh., aus Wessobrunn (s. oben S. 139—141,wo auch Literaturangaben).

Die Frankfurter Glossen zu den Canones (Can. 4 bei Graff).
Ahd. Gl. 2,144—149, Beschreibung der Hs.: 4, 633. — Erster Druck: Massmann, Denk¬

mäler deutscher Sprache und Literatur (1828) S. 83—90. — Steinmeyer, Z. f. d. A. 26, Anz. 8,
301 f.; über die Sprache: MSD. I 3 S. XV—XX; Kossinna, Über die ältesten hochfränkischen
Sprachdenkmäler, QF. 46, 92 f.

Hs.: Frankfurter Stadtbibliothek Nr. 64. Der Dialekt ist ostfränkisch, Ab¬
fassungsortWürzburg, Zeit: erstes Viertel des 9. Jahrhunderts. Besondere
Merkmale des Ostfränkischensind die Infinitive ohne n: bifinda 146, 71;
mlssazema 147, 4.

Die Monseer Glossen (Siglen s. bei Graff 1, XLIX—LI).
Beschreibung der Hs. und Stellenverzeichnis: Ahd. Gl. 4,650—654; M. H. Jellinek, Beitr.

15,412—428.
Hs.: K. K. Hofbibliothek in Wien Nr. 2723. Der Dialekt ist bairisch-

österreichisch.Zeit der Abfassung 10. Jh. Inhalt: Glossen zu den Büchern
des Alten Testamentsund einzelnen Briefen des Neuen Testaments,zu den
Canones,zu geistlichen Schriften.

Die althochdeutschen Prudentiusglossen.
Sie sind aus den verschiedenenHandschriftenzusammengestelltvon

Graff in der Diutiska 2, 308—354; Steinmeyer, Z. f. d. A. 15, 350—355. 517 ff.
16,1—109; abgedruckt Ahd. Gl. 2, 382—596; die St. Galler Prudentiusglossen
bei Hattemer 1,265—276.

Besonders herausgegeben sind die Prudentiusglossen folgender Handschriften: Johannes
Berg, Die ahd. Prudentiusglossen der Codd. Paris (Nouv. acquis 241) u. Monac 14395 u. 475,
Diss. Halle 1889; Beschreibung dieser Hss.: Ahd. Gl. 4, 600. 538. 508. — Die niederdeutschen
Prudentiusglossen sind gesondert herausgegeben von Gallee und Wadstein, und zwar: die
Pariser Prudentiusglossen (Ms. lat. 18554, Beschreibung: Ahd. Gl. 4,599) bei Gallee, Alt¬
sächsische Sprachdenkmäler S. 313—316.374 f. (Faks. XIV), Wadstein, Kleinere as. Sprach¬
denkmäler Nr. XVIII, S. 88. 148 f.; die Werdener Prudentiusglossen (Hs. in Düsseldorf, Be¬
schreibung: Ahd. Gl. 4,419) bei Gallee S. 127—149(Faks. III e), Wadstein Nr. XIX, S. 89—104.
149; Prudentiusglossen in einem Werdener Fragment (Hs. ebenfalls in Düsseldorf) bei Gallee
S. 328 f. 378 (Faks. XVIII a), Wadstein Nr. XX, S. 105.150; zu den Werdener Fragmenten s.
außerdem Gallee S. 330—364; Jostes, Z. f. d. A. 40,146.
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Die deutschen Virgilglossen
sind nach verschiedenenHandschriften zusammengestellt von Steinmeyer,
Z. f. d. A. 15,1—119 (Ahd. Gl. 2, 625—727). Niederdeutsche Virgilglossen s.
bei Wadstein Nr. XXII. XXIII, S. 109—115.151—153, wo weitere Literatur.

Das Leidener Glossar (Je bei Graft).
Hs.: Universitätsbibliothek in Leiden Cod. Voss. lat. 4 °. 69, Ende des 8. Jhs.

abgefaßt, vielleicht in St. Gallen. Die Vorlage war mit ags. Buchstabengeschrieben.
Beschreibung der Hs. und Stellenverzeichnis: Ahd. Gl. 4, 481—484; P. Glogger, Das

Leidener Glossar Cod. Voss. lat. 4°. 69, drei Programme, Augsburg 1901. 1907. 1908, dazu
Steinmeyer, Berliner JB. 1901 S. 68, 1903 S. 78 f.; J. H. Hessels, A late eighth-century latin-
anglo-saxon glossary preserved in the library of the Leiden university (Ms. Voss. q° lat. n°.69),
Cambridge 1906 (mit einem Faksimile), dazu Steinmeyer, Berliner JB. 1906 S. 84 f.

Die altsächsischen Glossen.
Die beste Ausgabe: Elis Wadstein, Kleinere altsächsische Sprachdenkmäler mit An¬

merkungen und Glossar, Norden und Leipzig 1899, die Nummern 10—23, S.46—115.138—153;
ferner J. H. Gallee, Altsächsische Sprachdenkmäler, Leiden 1894, s. Inhaltsangabe S. 379.

Es sind im ganzen 14 Nummern (mit dem Indiculus superstitionum).
Die umfangreichsten sind: die Essener Evangeliarglossen, WadsteinNr.il,
S. 48—61.139 f.; die S. Petrier Bibel- und Mischglossen, Nr. 17, S. 73—87.
147 f.; die Werdener Prudentiusglossen, Nr. 19, S. 89—104.149; die Oxforder
Virgilglossen, Nr. 22, S. 109—114.151 f.

Besondershervorzuhebensind die Merseburger Glossen.
H. Leyser (Entdecker der Merseburger Glossen), Z. f. d. A. 3,280f.; H. E. Bezzenberger,

Z. f. d. Phil. 6,291—301; M. Heyne, Kleinere altniederdeutsche Denkmäler, 2. Aufl., Paderborn
1877, S.95—97; Gallee S. 235—242.376 und Faksimilesammlung 10a. i0b ; Wadstein Nr. 16,
S. 69—72.145f.; Kögel, LG. 2, 573—576.

Hs.: Bibliothek des Domkapitels in MerseburgCod. 42, 10. Jh.
Der Dialekt der Merseburger Glossen ist wichtig für die Besiedelungs-

frage der Merseburger Gegend: 1) er ist anglofriesisch, wodurch festgestellt
ist, daß die Bevölkerung nicht sächsisch ist, sondern aus dem Gau Frisono-
feld in Nordthüringenstammt.

Die Malbergische Glosse.
Piper, Alt. d. Lit. S.45f.; Kögel, LG. 2,418—424; Kelle, LG. 1,26.297. — Die wich¬

tigsten Ausgaben der Lex Salica: Georg Waitz, Das alte Recht der salischen Franken, Kiel
1846; J.Merkel, Lex Salica, Mon. Germ. Leg. III (1850), darin die Vorrede von J.Grimm,
S.3—88 u. Kl. Sehr. 8, 228—302; J. H. Hessels und H. Kern (von Kern rühren die trefflichen
Erklärungen im Anhang), Lex Salica (synopt. Ausgabe), London 1880; A. Holder, Lex Salica
mit der mallobergischen Glosse, Augsburg und München 1879. 1880. — Die Malberger Glosse
allein: Graff, Sprachschatz 3,186—190; derselbe, Diutiska 1,327—331; Hattemer, Denk¬
mahle des Mittelalters 1,349—368. — Erklärungen des Wortschatzes: J.Grimm, Gesch. der
deutschen Sprache 4 S. 548—564; H. Kern, Die Glossen in der Lex Salica und die Sprache der
salischen Franken, Haag 1869; van Helten, Beitr. 25, 225—542. — R.Schröder, DRG.
§ 31, 1 ; K. v. Amira, Pauls Grundriß II, 2 § 6. 7; R. Sohm, Die altdeutsche Reichs- und Gerichts¬
verfassung, Weimar 1871.

') O. Bremer, Die Sprache der Merseburger Glossen, Beitr. 9, 579—581.
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Außer allem Zusammenhangmit der Glossierungstätigkeit der Mönche
stehen die Glossen zu der Lex Salica, die sog. Malbergische Glosse. In
der, lateinisch abgefaßten, Lex Salica, d. i. dem Gesetz der salischen Franken,
das unter Chlodowech in barbarischem Latein abgefaßt wurde, befinden sich
deutsche Worte und kleine Sätze als Übersetzungen,im 6. Jahrhundertent¬
standen, die mit der Bezeichnung mall, oder malb. versehen sind, das be¬
deutet: in mallobergo,d. i. in der Gerichtssprache,das ist eben das Sal-
fränkische. Die etymologische Erklärung von mallobergo hat vom Gotischen
auszugehen:got. mapl n. ist äyogd, Versammlungsort, mapljan XalsTv reden;
im Ahd. ist mahal n. ebenfalls Versammlungsort, Versammlung, dann genauer
Gerichtsverhandlung, Vertrag (Graff 2, 650—652. 3,186); verb. mahalön po-
stulare, causas agere, interpellare, also sprechen, versprechen, verloben, gima-
halen versprechen, verloben, vermählen; gimahalo m. sponsus, Verlobter,nhd.
Gemahl, gimahala f. sponsa, Verlobte, Gemahlin; frankolatein. verb. mallare,
subst.ma//M5Gerichtsversammlung(Boretius,Capitularia,RegisterBd.IIS.656f.),
in mallobergo, in mallobergio, in mallobergiis auf der Gerichtsstätte (die nach
germanischerSitte auf Bergen, Anhöhen lag), noch in Ortsnamen Malberg,
Malstatt (Gerichtsstätte), Detmold (aus *det, ahd. diet, Volk, und mal =
mahal), verb. mallare. Der Grundbegriff von got. mapljan, ahd. *mahljan ist
„eine feierliche, wichtige, öffentliche Rede (vor einer Versammlung) halten".

Die Glossen bieten die volkssprachlichen Rechtsausdrücke und Formeln,
die tatsächlich bei Gericht gebräuchlichwaren. Sie sind nicht, wie sonstige
Glossen, Übersetzungenzum Zweck, den lateinischen Text zu erklären,
sondern es sind formelhafte, juristische Geschäftsworte, die traditionell weiter
bewahrt wurden als Anhalt zum praktischen Gebrauch in Rechtssachen.Es
sind Bestandteile der ältesten deutschen Rechtssprache, sind überhaupt die
ältesten Schriftstücke in deutscher Sprache. Die Sprache ist altnieder-
fränkisch (salisch) und sehr altertümlich,die ältesten Glossierungenfallen
wohl in das 6. Jahrhundert. Die Wörter sind durch romanische Schreiber
sehr entstellt, so daß manches nicht mehr mit Sicherheit zu erklären ist.

Die altdeutschen Gespräche.
Piper, Alt. d. Lit. S. 75—77; Kelle, LG. 1,46.307; Kögel, LG. 2,576 f.; Steinmeyer,

Ergebnisse S. 211. — W. Grimm, Abhandl. der Berliner Akademie 1851, 415—436. 235—246
u. Kl. Sehr. 3,472—515; J. Grimm, Germania 3, 48—51 u. Kl. Sehr. 7,467—470; Weinhold,
Wiener SB. 71 (1872), 767—806; Martin, Z. f. d. A. 39,9—19; Ehrismann, Z. f. deutsche Wort¬
forschung 5,142—145.

Hs.: Pariser Nationalbibliothek0 Ms. lat. 7641, 10. Jh.; drei Sätze sind
eingeschaltet in die Pariser Tatianfragmente;ein Blatt befindet sich in der
vatikanischen Bibliothek, Bibl. Vatic. Christ. 566, es gehört zu der Pariser Hs.
Die Handschrift ist wohl nicht Original, sondern Abschrift.

a) W. Grimm, Abhandl. der Berliner Aka¬
demie 1851,240 u. Kl. Sehr. 3,499 ff.; Suchier,
Z. f. d. A. 17,390 f.; Sievers, Tatian S. XVII. 290.
292; derselb e, Z. f. d. A. 17,71 ff. — Ed. Nestle,

Ein altdeutsches Bruchstück aus dem Hebräer¬
evangelium, Z. f. d. neutestamentl. Wissen¬
schaften 10,183 f.
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Den Eingang bilden Glossen, deutsche Worte mit lateinischerÜber¬
setzung, wie in den Kasseler Glossen, hauptsächlich Körperteile betreffend.
Darauf folgt das Gesprächsbüchlein,deutscheSätze mit lateinischer Über¬
setzung, mit den gleichen Anfangsfragen nach Heimat und Herkunft wie in
den Kasseler Gesprächen.Der Schreiber war ein Franzose, er schreibt mittel¬
lateinisch mit vulgärer Beimischung, der deutschen Sprache und Orthographie
war er nicht mächtig und gibt die Worte in französischer Artikulationwieder,
daher sie oft sehr entstellt sind.

Es ist ein Sprachbüchlein für einen Franzosen, ein Lexikon notwendiger
Ausdrückefür einen Romanen, der in Deutschlandreist, mit geläufigen
Wörtern und Phrasen des Alltagsverkehrs, wohl im 10. Jahrhundert abgefaßt.
Der Dialekt ist mittelfränkisch mit niederfränkischen Spuren.

Wir besitzen kein althochdeutsches Denkmal, das uns so in das tägliche
Leben, in den ganz gewöhnlichen Daseinsverlauf einblicken läßt wie dieses
eben für den unmittelbar praktischenGebrauch zusammengestellte Reise¬
konversationsbüchlein. Aber von einem praktischen System ist keine Rede.
Bei den Gesprächsthemata sind verschiedenartige Personen in Betracht ge¬
zogen, die Situationen sind nicht typisch, nach der Bedeutung,die sie für
einen Reisenden haben, ausgewählt, sondern oft rein zufällig. Ja, stellenweise
geht der trockene Frageton ins Novellenhafte über. Vieles ist ganz unver¬
ständlich, da die Beziehungen unklar sind.

Die einzelnen Redeszenen lassen sich nicht leicht abgrenzen,es ist ja
überhaupt kein durchweg einheitlicherZusammenhang beabsichtigt. Das erste
ist eine Begrüßung,wohl zwischen Reisenden,die sich unterwegs getroffen
haben, mit Frage nach Herkunft und Heimat. Dann kommen Fragen nach dem
Besuch der Messe; Befehl an den Knecht, die Kleidungsstücke zu richten,
Schimpfwörter, die glossenartiganeinandergereihtsind; Besprechung mit
einem Wirte und seiner Frau, es handelt sich um Essen, Trinken, Schlafen,
auch mit besonderer Wichtigkeit über das Nachtlagerbei einem Weibe; am
Schluß der feierliche Abschiedstrunk zum Gedächtnis Gottes, der Heiligen,
der heiligen Maria. Die Personen wechseln. Es sind Reisegefährten (Fahrt¬
genossen), Herr und Knecht, Knechte unter sich, Herr bezw. Knecht und
Hauswirte, Mann und Frau. Verschiedene Bildungsstufen lassen sich unter¬
scheiden: der Umgangston ist höflich, gastfreundlich, fromm, dann dazwischen
gemein, zuchtlos.

Die ad. Gesprächeberühren sich, wie erwähnt, stellenweisemit den
Kasseler Glossen, besonders in der Eingangsfrage nach dem Woher der Reise
und nach dem Vaterland. Aber der Ton ist verschieden. Jene sind mehr
eine trockene Wort- und Phrasensammlung, in den altdeutschen Gesprächen
lassen sich dramatisch bewegte, dem unmittelbarenLeben entnommene
realistische, ja stark naturalistische Szenen auslösen. Sie bieten ein kleines
Kulturbild und zwar ist es das gleiche Leben wie im Ruodlieb. Es finden
sich auch mehrfach unmittelbar ähnliche Züge: Gesellen treffen sich auf
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Reisen, gefragt wird, wer und woher bist du (Ruodl. ed. Seiler I, 73 ff.) [dem
Verweigernder Antwort entsprechen die ausweichendenRedensarten der
Kasseler Glossen 12,40—46];der Knecht hat für die Rüstung und Kleidung
zu sorgen, = Ruodl. I, 20 ff.; die Bewirtung Ruodliebs VII, 1 ff.; die Buhlerei
des Roten VII, 85 ff.

§ 47. Interlinearversion der Benediktinerregel. (B bezw. BR, bei Graff K
[= Kero]).

Braune, LB. Nr. 3 u. S. 172; Piper, Alt. d. Lit. S. 104—109,Nachtr. S. 22—162 (genauer
Abdruck); Kelle, LG. 1,104f. 343; Kögel, LG. 2, 465—468, Grundr. 2 S. 140; Steinmeyer,
Ergebnisse S. 218. — Erste Mitteilung bei Goldast, Alemannicarum Rerum Scriptores, Francof.
1606, tom. 2,1 pag.94ff.; erste Ausgabe von Scherz in Schilters Thesaurus antiq. teut., Ulm
1726, tom. 1, pars 2 pag. 13ff., dazu Graff, Diutiska 3,198—209; Hattemer, Denkmahle des
Mittelalters 1,15—130. 3, 617 f., dazu Kollation von Steinmeyer, Z. f. d. A. 17,431—448.

Hs.: Stiftsbibliothek in St. Gallen Nr. 916,') 172 S., 9. Jh.; der deutsche
Text ist auf S. 2—159 von mehrerenHänden geschrieben.2) Eine zweite,
nunmehr verloreneSt. Galler Hs., Abschriftder uns erhaltenen, benutzte
Goldast (Auszüge daraus in dessen AlemannicarumRerum Scriptores a. a. O.). 3)
Eine dritte, ebenfalls St. Galler Hs., die in deutscher Übersetzung nur den Pro¬
log enthielt, ist 1768 im Kloster St. Blasien, wohin sie entlehnt war, verbrannt. 4)

Die deutsche,über dem Text stehende, mechanisch genaue aber oft
fehlerhafteÜbersetzung ist anfangs vollständig, dann, von Kap. 15 an, lücken¬
haft, gibt endlich nur noch einzelne lateinische Wörter wieder (also nur noch
Interlinearglossen) und hört in der Mitte von Kap. 67 ganz auf, so daß die
Kap. 68—73 ohne Verdeutschung sind.

Der deutsche Text ist, wie Schreibfehler wahrscheinlich machen, nicht
die erste Abfassung, sondern Abschrift eines vorhergegangenen Entwurfs.

Die Sprache 5) ist alemannisch.Zur Zeitbestimmung der Niederschrift
können folgende Erscheinungen dienen: ai ist schon meistens ei, au dagegen
noch erhalten; a ist noch einige Male unumgelautet;m im Auslaut meistens
schon n; h im Anlaut vor Konsonanten,hl, hn, hr, kw, besteht noch öfter.
Diese Verhältnisseweisen auf ca. 810—820 als Abfassungszeit der Handschrift.

Die Orthographie ist besonders dadurch von Bedeutung,daß hier zum
erstenmal die Längen der Vokale prinzipiell durch Doppelschreibungbe¬
zeichnet sind. Die Worte des lateinischen Textes sind oft, aber mit den
allgemein üblichen Zeichen, abgekürzt; auffallend sind einige Kürzungen auch
bei deutschen Worten, indem dabei nur die Endungen über dem lateinischen

tin &°
Wort geschrieben sind, z. B. dominus S.46,26, = [truh]tin;propheta S. 52,19 f.,
= [vvizajgo. Es sind das Fälle, wo die Ergänzung als leicht vorausgesetzt

to
werden konnte bei Worten, die häufig vorkommen oder, wie bei sextus, =
[sehsjto, schon aus dem lateinischen Text verständlich waren.

J) Scherrer, Verzeichniß der Hss.
Stiftsbibliothek von St. Gallen S.339'f.

2) Steinmeyer, Z. f. d. A. 17,432 f.
3) Singer, Z. f. d. A. 36,89—94.

der 4) Singer, Z. f. d. A. 28, Anz. 10, 279.
5) Seiler, Beitr. 1,402—485. 2,168—171

(Nachtrag); R. Henning, Über die Sanct-
gallischen Sprachdenkmäler, QF. 3,153—156.



B. Die Literaturdenkmäler. 2. Prosadenkmäler. §§47 und 48. Interlinearversionen. 257

Das Denkmal ist ein Erzeugnis der ausgedehnten Übersetzungstätigkeit
der St. Galler Mönche in der zweiten Hälfte des 8. und am Anfang des
9. Jahrhundertsund steht als solches im Zusammenhang mit den St. Galler
Glossen.

Als Verfasser wurde früher der St. Galler Mönch Kero angesehen (s. oben
keronisches Glossar S. 245), und zwar infolge eines Mißverständnisses von
Goldast. Daher rührt auch noch die BezeichnungK in Grafts Sprach¬
schatz.

Die Regula S. Benedicti ist verfaßt von Benedikt von Nursia, dem
Stifter des Benediktinerordens und Gründer des MutterklostersMonte Cassino
in Campanien (529). Sie regelt in 73 Kapiteln die Verfassung, die Disziplin,
kurz das klösterliche Leben der Mönche, in dem als Hauptgelübde Armut,
Keuschheit und Gehorsam(gegen die Oberen) vorgeschrieben sind. Sie ist
das Gesetzbuch des Ordens und nach der Bibel überhaupt die verbreitetste
und wirksamste Schrift im mittelalterlichenChristentum. 1) Die deutsche Über¬
setzung ist entstanden aus den Bestrebungen Karls des Großen zur Reformierung
und Hebung des kirchlichen Lebens. Schon im Jahr 787 ließ er durch Ver¬
mittlung des Abtes Theodemar von Monte Cassino eine Abschriftdes in
jenem Mutterkloster aufbewahrten,vom heiligen Benedikt selbst geschriebenen
Stammkodex (der kurz darauf, 796, verbrannte) anfertigen. In seine Gesetz¬
gebung nahm er dann Vorschriftenfür die strengere Durchführung der Regel
auf; zum Beschluß erhoben wurden sie durch die Synode zu Aachen 802. Die
Äbte sollen die Regeln kennen, die Kleriker danach leben (Capitularemissorum
[Verfügung für die königlichen Sendboten] a. 802, Boretius I S. 91 ff., bes. S. 93
Can. 10 ff., S. 100 Can. 2 ff., S. 103 Can. 33 ff.), die Mönche sollen die Regel
im Gedächtnis haben und fest bewahren (a. 801—812, Boretius I S. 240); die,
welche es vermögen, sollen sie auswendig lernen. 2)

Demnach fällt die althochdeutsche Übersetzungder Benediktinerregel
bald nach 802, zu welchem Ziel auch die Vergleichung der Sprache der BR
mit den Eigennamender St. Galler Urkundengelangt. 3)

§ 48. Interlinearversion der Murbacher Hymnen (H).
Braune, LB. Nr. 7 u. S. 173; Piper, Alt. d. Lit. S. 115—119,Nachtr. S. 165—185; Kelle,

LG. 1,98f. 339; Kögel, LG. 2, 468—471,Grundr. 2 S. 146f.; Steinmeyer, Ergebnisse S.210. —
Erste Ausgabe von J. Grimm, Hymnorum veteris ecclesiae XXVI interpretatio theotisca nunc
primum edita, Gottingae 1830 (Rede zum Antritt seiner Göttinger Professur), nach einer Ab¬
schrift des Franciscus Junius in der Bodleianischen Bibliothek zu Oxford (Jun. 74); erste
Ausgabe unmittelbar nach der Handschrift von Eduard Sievers, Die Murbacher Hymnen,
mit zwei lithographischen Facsimiles, Halle 1874, dazu Kollation Beitr. 16, 560.

') DieFeststellung des lateinischenGrund¬
textes der Benediktinerregel hat L. Traube ge¬
geben : Textgeschichte der Regula S. Benedicti,
Abhandl. der Münchener Akademie 21,1898,
601—731; dazu Steinmeyer, Z. f. d. A. 43, Anz.
25,88—90;Heribert Plenkers, Untersuchun¬
gen zur Überlieferungsgeschichte der ältesten
lateinischen Mönchsregeln. I Die Regelbücher

Benedicts von Aniane. II Die Regula S. Bene¬
dicti, München 1906; dazu P. Gabr. Meier, Z.
f.d.A. 49, Anz. 31,120 f.

-) Weitere Verfügungen gleichen Inhalts
bei Kelle, LG. 1,343 f. Zur Synode von Aachen
802 bezw. unter Ludwig dem Frommen 817 s.
Hauck 2 3- *, 295. 525 ff.; MSD. II 3, 343 f.

3) R. Henning a. a. O.
Deutsche Literaturgeschichte. I. 17
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Hs.: Oxford, Bodleian. Bibl. Juri. 25, 9. Jh., dieselbe, welche die Junius-
schen Glossen Ja, Jb, Je enthält. Die Hymnen sind von zwei Händen ge¬
schrieben (Hymn. 22—26 von dem Hauptschreiber von Je). 1)

Entstehungsort der Übersetzung ist das Kloster Reichenau, von welchem
aus Murbachdurch den heiligen Pirmin 726 mit Mönchenbesiedelt wurde.
Sprachlichgehört unser Denkmal zusammen mit den in derselben Hs. stehenden
MurbacherGlossensammlungen Ja, Jb, Je. Den Sprachformen 2) und der
Schrift zufolge ist die uns erhaltene Fassung am Anfang des 9. Jahrhunderts
entstanden.Wahrscheinlich ist sie nicht die Reichenauer Originalniederschrift,
sondern erst eine Kopie.

Reichenau besaß am Anfang des 9. Jahrhunderts eine nicht unansehnliche
Bibliothek, in welcher auch deutsche Schriften sich befanden. 3) Es ist ein
Katalog dieser Reichenauer Büchersammlung erhalten, in welchem für das
Jahr 822 die Notiz steht: De carminibus theodisecevol. I. Brevis librorum
qui sunt in coenobio Sindleozes Auua (d. i. Reichenau) facta anno VIII
Hludovici imperatoris, und in einem Verzeichnis, das vor 842 zusammen¬
gestellt ist, ausführlicher:In XX primo llbello continentur XII carmina
Theodiscae linguae formata. In XX seeundo libello habentur diversi
poenitentiamm libri a diversis doctoribus editi et carmina diversa ad
docendum Theodiscam. linguam. Unter diesen zum Unterricht im Deutschen
bestimmtenCarmina sind lateinische Gedichte zu verstehen, welche zum
Übersetzen aus dem Lateinischen ins Deutsche dienen. Solche für die Schule
eingerichtete Werke sind offenbar Interlinearversionen,und zu ihnen wird
auch die Interlinearversion der Hymnen gehört haben. In einem Murbacher
Katalog 4) ist eine fast gleiche Aufzeichnung enthalten: De carminibus theo-
disca lib. I, wonach also auch für Murbach ein Besitz ähnlicher Handschriften
beglaubigt ist, und es ist wahrscheinlich, daß zu diesen eben unsere Mur¬
bacher Hymnenhandschrift gehörte.

Die Hymnen des Ambrosius (340—397), des Bischofs von Mailand,
genossen in der Kirche ein sehr großes Ansehen, denn mit ihnen beginnt
die volkstümliche, christlich-lateinische Lyrik des Abendlandes.Unter dem
Namen 'ambrosianisch' gehen viele Hymnen, die in seiner Art und seinem
Geiste gedichtet,aber nicht von ihm selbst verfaßt sind. Echt sind von den
unter seinem Namen gehenden nur vier.

In unserer Handschrift sind 26 Hymnen vertreten (bezw. 27, da XXV in
zwei Stücke, XXVa und XXVb, zerfällt). Die Übertragung,mechanisch Wort
für Wort ohne Rücksicht auf den deutschen Satzbau, ist grammatisch richtiger

') Inhalt und Geschichte der Handschrift:
Sievers S. 1—10; Steinmeyer, Ahd. Gl. 4,588
bis 590; ferner s. die Murbacher Glossen, oben
S. 247 f.

2) Sievers S. 11—26; A. Socin, Straß¬
burger Studien 1,266 ff.; Kögel, Beitr. 9,301 ff.

s) Neugart, Episcopatus Constantinensis
I p. 539.550; Gvstavvs Becker, Catalogi bi-

bliothecarvm antiqvi, Bonnas 1885, s. Register
S.328; Holtzmann, Germania 1,473.11,31;
Sievers S.3ff.; MSD. II 3, 355; Bartsch, Ger¬
mania 32, 127 f. (Auszug aus Becker, Catalogi);
Kelle a. a. O.; Kögel a. a. O.

4) Jean Senebier, Catalogue raisonne
des manuscrits de Geneve, Genf 1779, S. 74 ff.
(Sievers S. 106).
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als die der Benediktinerregel, Fehler kommen seltener vor. Manche lateinische
Worte sind doppelt wiedergegeben durch Synonyma, 1) welche Übersetzungs¬
weise auch in dem Reichenau-MurbacherGlossar Rd-Jb vorübergehendan¬
gewendet ist.

§ 49. Carmen ad Deum.
MSD. Nr. 61 u. II 3, 353—356; Braune, LB. Nr. 11 u. S. 174; Piper, Alt. d.Lit. S. 115, Höf.

Epik 3,673L; Kelle, LG. 1,99 f. 340; KÖGEL, LG. 2,471 f., Grundr. 2 S. 148f. — Erster Druck von
Docen, Miscellaneen 1 (1807), 18 f.; Massmann, Abschwörungsiormeln (1839) Nr. 65 S. 53—55.
173—175;Faksimile bei Petzet und Glauning V. — Schönbach, Z. f. d. A. 42,113—120.

Der lateinische, in sechs Handschriften überlieferte Hymnus Sancte sator
suffragator 2) hat in der Cambridger Liederhandschrift(s. unten) die Überschrift
Carmen ad deum. Unter diesem Titel geht das Gedicht seit Scherer (MSD.
a.a.O.) in der Literaturgeschichte.

In einer der sechs Handschriften, im Cod. lat. 19410 3) der Münchener
Hofbibliothek, ist der lateinische Text zugleich mit deutscher Übersetzung
versehen. Die Handschrift stammt aus Tegernsee,ist in der zweiten Hälfte
des 9. Jahrhunderts geschriebenund enthält unter anderm die ahd. Glossen
Tg 1. Der Kodex war wahrscheinlich zum Schulunterricht bestimmt.

Der Text ist derart eingerichtet, daß auf eine lateinischeLangzeile, seltener
auf eine Halbzeile, durch Punkte getrennt die deutsche Übertragungfolgt.
Die Übersetzungist wörtlich wie bei einer Interlinearversion, aber, in An¬
betracht der Schwierigkeit der lateinischen Vorlage, trotz einiger Mißverständ¬
nisse eine anerkennenswerte Leistung. Die Abfassungsart der Übersetzung
ist also dieselbe wie die der ambrosianischen Hymnen,nur daß in unserer
Handschrift der deutsche Text nicht über, sondern innerhalb des lateinischen
steht. Vielleicht aber war er doch in der Urhandschrift — denn unser Text
ist erst Abschrift einer älteren Vorlage — ebenfalls zwischenzeilig.Das Original
fällt in den Anfang des 9. Jahrhunderts. Die Heimat unserer Handschrift ist,
dem Dialekt zufolge, Baiern. 4)

Der lateinische Hymnus besteht aus 28 trochäischen Achtsilbern, deren
jeder in zwei Halbzeilen zerfällt (4 - C -f 4 - ^), welche untereinander
zweisilbig reimen bezw. assonierenund fast durchwegauch alliterieren. 5)

Die Sprache des lateinischen Gedichtes ist, wie der Versbau, sehr künstlich,
geschmücktdurch viele seltene (auch griechische) Worte und darum nicht
leicht verständlich. Sie stammen aus der Vulgata, aus Virgil und andern
lateinischen Autoren, einige sind einfach Glossarienentnommen (glossematisch).
Eigentlich besteht der ganze Hymnus aus Vollworten, aus einer Häufung von
bedeutungsschweren Begriffen,die oft noch durch Alliteration und Reim
sinnfällig gehoben sind. Diese Stilart war bei den Angelsachsen im Gange,

>) E. Wilken, Germania 20,81—84.
2) Nach vier Handschriften herausgegeben

von F. J. Mone, Lateinische Hymnen des Mittel¬
alters Nr. 269, Bd. 1,365 f.

3) Steinmeyer, Ahd. Gl. 4,567 f.

4) L. WOllner, Das Hrabanische Glossar
S. 134.

5) W. Meyer, Der Ludus de Antichristo,
Münchener SB. 1882, 1, 89 und Gesammelte
Abhandl. 1, 214; Wölfflin, Münchener SB.
1881,2,1«.

17*
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bei Aldhelm x) und seinem Kreis. Ein Angelsachse wird also auch der Ver¬
fasser des lateinischen Carmen gewesen sein und damit tritt die deutsche
Übersetzung in die Reihe der Zeugnisse für den Kultureinfluß der Angel¬
sachsen auf die Anfänge der deutschen Literatur. 2)

Der Inhalt ist: Preis Gottes und seiner Eigenschaften,Anrufung der
Hilfe Christi, des Geistes und der Jungfrau Maria.

§ 50. Die Psalmenübersetzungen.
Die uns erhaltenen ahd. bezw. as. Psalmenübersetzungen sind Interlinear¬

versionen.
Die Psalmen der Vulgata waren das wichtigste Unterrichtsmittel in den

Klosterschulenund zwar für die lateinischeSprache und für den Gesang.
Besonders auch waren sie Lektüre der Frauen. 3) Glossierte Psalmenhand¬
schriften sind zwar zahlreich (Ahd. Gl. 1, 512—524), aber auch die einzige
umfangreiche Gruppe stand doch immer noch in keinem Verhältnis zu der
Bedeutung, die die Psalmen für das gesamte geistige Leben hatten. Dagegen
wurden früh vollständige Übersetzungen angefertigt. Auch die Verdeutschung
der Psalmen ist ein Erfolg der kulturellen AnregungenKarls des Großen.
Die Admonitio generalis (vom Jahr 789) Can. 2 schreibt dem Geistlichen vor:
Ut totum psalterium memoriter teneat (Boretius I S. 60). 4)

1. Die alemannischen Psalmen (Bruchstücke).
Braune, LB. Nr. 13A u. S. 174; Piper, Alt. d. Lit. S. 125, Nachtr. S. 309 f. (Abdruck der

Münchener Blätter); Kelle, LG. 1,103.342; Kögel, LG. 2,472—477, Grundr. 2 S. 147. — Erste
Ausgabe von J. A. Schmeller, Beiträge zur Geschichte des Bisthums Augsburg, hrsg. von
A. Steichele, 2 (1852), 135 ff., und: Gelehrte Anzeigen, hrsg. von Mitgliedern der Kgl. bayr.
Akademie der Wissenschaften Bd. 32 (1851) Nr.80; wieder abgedruckt durch Franz Pfeiffer,
Germania 2, 98—105; MOllenhoff, Sprachproben 3 S. 18—20; Baechtold, Z. f. d. A.31,197f.

Vorhanden sind nur noch Bruchstücke ein und derselben Handschrift,
die zu Büchereinbändengedient hatten, und zwar: 1. ein und ein halbes
Blatt in der Lyzeumsbibliothekzu Dillingenan der Donau (Baiern), Bl. 1
enthaltend Ps. 107,6—13.108,1— 5; B1.2:Ps. 113,12—18.114,1—8. — 2.zwei
Blätter in der Kgl. Bibliothek in München,Cgm 5248,1, aufgefundenvon
Schmeller, Bl. 1 enthaltend Ps. 123,1—7.124,1—5; Bl. 2: Ps. 128, 7. 8. 129,
1—8.130,1.2.Die Handschrift ist im 9. Jahrhundert geschrieben, das Deutsche
mit roter Tinte. Die Sprache 5) ist alemannisch und gehört den zwei ersten
Jahrzehnten des 9. Jahrhundertsan {ei, aber au; 6 ua gegen 8 uo; 6 aus¬
lautende m gegen 10 n; hm anlautendem hl, hn, hr, hw ist geschwunden).
Im alemannischen Gebiet, wahrscheinlich in St. Gallen (oder in Reichenau)

') Aldhelm s. oben S. 56.
2) Schönbach a. a. O.

i 3) Wackernagel, LG. I 2, 134; Specht,
Geschichte des Unterrichtswesens, Register
S. 406 unter Psalm ff. Maria liest im Psalter
bei der Verkündigung, Otfr. I, 5,9 f. (es ist das
bekannte, in der italienischen Renaissance¬
kunst oft dargestellte Motiv).

4) Psalterien, verzeichnet in einem Weißen¬
burger Bibliothekskatalog des 9. Jhs., s. Kelle
1,103.342.

6) Caroline T. Stewart, Grammatical
treatise on the fragments of an Alem. translation
of the Psalms, Bezzenbergers Beiträge zur
Kunde der indogerm. Sprachen 28,161—191,
dazu Steinmeyer, Berliner JB. 1904 S. 109.
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wurde auch das Original der Übersetzung selbst angefertigt und zwar wohl
am Anfang des 9. Jahrhunderts.

Die, allerdingsnicht ganz fehlerfreie, Übersetzungträgt bei aller Ge¬
bundenheitan die Vorlage doch dem Sinn Rechnung.

2. Die rheinfränkischen Cantica (Pariser Psalmenbruchstücke).
Braune, LB. Nr. 13 B u. S. 174 f.; Kögel, LG. 2,532 f. Anm., Grundr. 2 S. 154. — Erste Aus¬

gabe von Gedeon Huet, Bibliotheque de l'Ecole des chartes 46 (1885), 496—502(der latei¬
nische und der deutsche Text); Gallee, Tijdschritt voor nederland. Taal-en Letterk. 5,274 ff.
(der deutsche Text mit Erklärungen); I. J. Stepp AT, Bruchstücke einer althochdeutschen Inter¬
linearversion der Cantica, Beitr. 27, 504—541 (lateinischer und deutscher Text mit Grammatik
und literarischen Erklärungen), dazu Gallee, Beitr. 28,265—270.

Zwei Pergamentblätterder Bibliotheque nationale zu Paris, 10. Jh., ge¬
funden von L. Delisle 1884. Sie enthalten nicht Psalmen, sondern Teile der
Cantica, und zwar Is. 38,18—20 (Cant. Ezechiae), 1. Reg. 2,1—2. 2, 5—10
(Cant. Annae), Habac. 3,17—19 (Cant. Habac), Deuter. 32,1—4. 9—13 (Cant.
Mosis). Die Heimat dieser Interlinearversion ist das rheinfränkische Gebiet,
doch finden sich mittelfränkische Spuren. Zeit der Abfassung: erste Hälfte
des 11. Jhs. Die Übersetzung ist ganz sklavisch unter Verletzungder deutschen
grammatischen Regeln.

3. Die altniederfränkischen Psalmen (Bruchstücke).
Braune, LB. Nr. 48 u. S. 199; Piper, Alt. d. Lit. S. 125, Nachtr. S. 185—191; Kelle, LG.

1,103.342; Kögel, LG. 2,527—532, Grundr. 2 S. 157 f.; Steinmeyer, Ergebnisse S. 228 f. —
Ausgaben: Heyne, Kleinere altniederdeutsche Denkmäler 2 S. 1—40; W. L. van Helten, Die
altostniederfränkischen Psalmenfragmente, Die Lipsius'schen Glossen und die altsüdmittel-
fränkischen Psalmenfragmente, Groningen 1902, zwei Teile, die Psalmen in Teil 1 S. 13—57.
90—94, dazu Kern, Indogerman. Forschungen, Anz. 16, 26 ff., Steinmeyer, Z. f. d. A. 47, Anz.
29, 53—62, van Helten, Beitr. 29,470—478; W. F. Gombault, Z. f. d. Phil. 37, 29—40.

Die ursprüngliche Handschrift, 1) 9. (?) Jh., ist verloren, sie befand sich
um 1600 in Leiden (Wachtendoncks Hs.). Erhalten sind nur jüngere Ab¬
schriften: 1. Ps. 1—3, 5, gefunden 1823 in Leiden von J. Hiddes Halbertsma
aus Deventer und von diesem zum erstenmal herausgegebenin: Hulde aan
Gysbert Japiks 2. Stuck S. 264 ff., Leeuwarden 1827. — 2. Ps. 18, nach einer
Abschrift des holländischen Gelehrten Justus Lipsius, verfaßt um 1600, zuerst
herausgegeben von Abraham van der Myle in seinem Buche Lingua Belgica,
Lugduni Batavorum 1612, S. 152. — 3. Ps. 53,7 und 54—73, 9, Abschrift des
17, Jhs., ebenfalls in Leiden angefertigt, befand sich in der Bibliothek des
Legationsrates von Diez in Berlin und ist zuerst veröffentlichtvon F. H. von
der Hagen: Niederdeutsche Psalmen aus der Karolinger Zeit, Breslau 1816.

Der Dialekt der Psalmen 18 und 53—73 (Bruchstücke 2 und 3) ist alt-
niederfränkisch, genauer altostniederfränkisch mit mittelfränkischen Spuren,
die drei ersten Psalmen aber (Bruchst. 1), Ps. 1—3, 5, sind mittelfränkiscb,
genauer altsüdmittelfränkisch.2)

*) P. Tack, Het handschrift der Wachten-
doncksche Psalmen en det der Lipsiaensche
Glossen, Tijdschr.voor nederl. Taal-en Letterk.

15,137—145.
2) GrammatischeDarstellung: P. J. Cosijn,

De oudnederlandsche Psalmen, Haarlem 1873
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Die Übersetzungist ganz äußerlich, rein mechanischohne Rücksicht
auf den Sinn.

Justus Lipsius hat (1599) außer dem Ps. 18 aus Wachtendoncks Hs. noch
ca. 820 niederfränkische Wörter mit den zugrunde liegenden lateinischen
Wörtern ausgeschrieben(bezw. ausschreiben lassen), die ehemals als Inter¬
linearglossenüber den Psalmen und Cantica der Handschrift standen, und
zwar in alphabetischer Reihenfolge der deutschen Wörter. Das sind die jetzt
sogenannten Glossae Lipsianae, die Lipsiusschen Glossen. 1) Die
Lipsiusschen Glossen sind also nichts anderes als ein Teil der altnieder¬
ländischen Interlinearversion der Psalmen, ausgezogen aus der Wachtendonck-
schen Handschrift und alphabetischgeordnet.

4. Altsächsischer Psalmenkommentar (Bruchstücke).
MSD. Nr.71 u. II 3, 372—375; Piper, Alt. d. Lit. S.126; Kelle, LG. 1,103.342f.; Kögel,

LG. 2,566—571, Grundr. 2 S. 159. — Erste Ausgabe von Hoffmann von Fallersleben, Ger¬
mania 11, 323 f. (unvollständig); Heyne, Kleinere altniederdeutsche Denkmäler 2 S. 60—63;
Gallee, Altsächsische Sprachdenkmäler S. 219 ff. und Faksimilesammlung 9; Wadstein,
Kleinere altsächsische Sprachdenkmäler Nr. 2 S. 4—15.121—123.

Hs.: zwei sehr vermodertePergamentblätterdes 9./10. Jhs., gefunden
1856 im Herzoglich Anhaltischen Archiv zu Bernburg, seit 1868 im Herzog¬
lichen Residenzschloß zu Dessau. Sie stammen aus der ehemaligen Frauen¬
abtei Gernrode am Harz. Die Heimat der Handschrift ist nicht Gernrode
selbst, da die Abtei erst 961—963 gegründet wurde, die Schriftzüge aber
auf ein höheres Alter weisen. Als Entstehungsorte werden angenommen das
Kloster Werden an der Ruhr, 2) also im westfälischen Gebiete, mit größerem
Rechte Halberstadt 3) im Ostfälischen.

Die Quelle ist ein lateinischer Psalmenkommentar, in welchem der Kom¬
mentar des Cassiodorius und das dem Hieronymus fälschlich zugeschriebene
Breviarium in psalmos zusammengearbeitet waren. Nahe steht diesem nicht
erhaltenen lateinischen Psalmenkommentarder in der Münchener Hs. Clm.
3729 enthalteneKommentar. 4)

Die Bruchstücke umfassenden Kommentar zu Ps. 4,8—5,10. Sie sind
in fortlaufendem Text geschrieben, nicht interlinear, ohne Beigabe des Textes
der lateinischenQuelle.

(niederländ.); dagegen Jostes, Z. f. d. A. 40,
190—192(Hs. entstanden auf der thüringisch¬
sächsischen Grenze); wiederum dagegen van
Helten, Tijdschr.voor nederl. Taal-en Letterk.
15,146—171.269, Cosijn, ebda S. 316—323,
van Helten, ebda 16, 72—79 (altostnieder-
fränk.); A. Borgeld, De oudoostnederfran-
kische Psalmen, Klank-enVormleer, Diss. Gro¬
ningen 1899; van Helten in seiner Ausgabe
II. Teil (Die Grammatiken); s. ferner Braune,
LB. S. 199; vgl. auch MSD. 1 3 S. XXII u. XXIX.

') Lipsius' Exzerpte, jetzt in der Bibliothek
zu Leiden, sind zuerst gedruckt von Haupt

in der Z. f. d. A. 13,335—348 (dazu Kollation
von P. J. Cosijn, Taäl-en Letterbode 6,1 ff.);
dann bei Heyne S.41— 59, van Helten S.58
bis 89.

2) Heyne a. a. O. Vorrede S. IX, ähnlich
Kögel, LG. a. a. O. S. 567. Daher wurde das
Denkmal früher auch 'Werdener Psalmenkom¬
mentar' genannt; Steinmeyer, Z. f. d. A. 40,
Anz. 22, 279 schlägt vor 'Bernburg-Dessauer
Psalmenkommentar'.

3) Leitzmann, Beitr. 26,245—260.
■4) Steinmeyer, MSD. II 3, 373—375.
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§ 51. Isidor.
Braune, LB. Nr. 4 u. S. 172 f.; Piper, Alt. d. Lit. S. 94—101;Kelle, LG. 1,91—94.336 bis

338; Kögel, LG. 2,477—497, Grundr. 2 S. 150—152; Steinmeyer, Ergebnisse S. 210.217. —
Erste Ausgabe: Jo. Ppilippus Palthenius, Tatiani Alexandrini Harmoniae evangelicae anti-
quissima Versio Theotisca ut et Isidori Hispalensis u. s. w. fragmentum, Gryphiswaldiae 1706;
Schilter, Thesaurus antiquitatum Tom. I pars II p. 1—12, Ulmae 1728; Fridericus Rost-
GAARD, Fragmentum Linguae Theotiscae vetustissimum sive pauca quaedam capita ex libello
S. Isidori Hispalensis episcopi de Domini et Salvatoris nostri nativitate u. s. w., Coppen-
hagen und Leipzig 1738; Adolfus Holzmann, Isidori Hispalensis de nativitate Domini,
passione et ressurectione u. s. w. versio francica saeculi octavi quoad superest. Carolsruhae
1836 (Holtzmann, Zum Isidor, Germania 1,462—475); E. G. Graff, Neues Jahrbuch der
Berlinischen Gesellschaft für Deutsche Sprache und Alterthumskunde (v. d. Hagens Ger¬
mania), Berlin 1836, 1,57—89; Karl Weinhold, Die altdeutschen Bruchstücke des Tractats
des Bischof Isidorus von Sevilla de fide catholica contra Judaeos, Paderborn 1874; George
A. Hench, Der althochdeutsche Isidor, Facsimile-Ausgabe des Pariser Codex nebst criti-
schem Texte der Pariser und Monseer Bruchstücke, QF. 72, Straßburg 1893 (die jetzt gültige
Ausgabe).

Hss.: P. die Pariser Hs., Cod. 2326 der Nationalbibliothek, jetzt 88 Bl. 4°,
vom Ende des 8. oder Anfang des 9. Jhs., enthält bis Bl. 79 a die althoch¬
deutsche Übersetzungvon Isidors Traktat De fide catholica contra Judaeos.
Die erste Lage der Handschrift, 8 Bl., die den Anfang der Schrift enthielten,
sind verloren,ebenso fehlen drei Blätter im Innern. Auf Bl. 1—49a steht das
erste Buch des Traktats, De nativitate Domini, bis Bl. 79 a das zweite, De
vocatione gentium. Die ersten 33 Blätter sind durch senkrechte Tintenlinien
in zwei ungleiche Spalten geteilt, auf den linken, schmäleren, befindet sich
der lateinische Text, auf den rechten Spalten von Bl. 1—22 a die deutsche
Übersetzung;von Bl. 22b an ist nur das Lateinische eingetragen, während
der Raum für das Deutsche leer geblieben ist. — Die auf den Isidor folgenden
Blätter, Bl. 79b—88b, enthalten ein lateinisches Glossar, eine Maß-, Gewichts¬
und Münztabelleund eine lateinische Abhandlungüber die Dreieinigkeit.
Der Entstehungsort ist, wie überhaupt die ganze frühere Geschichteder
Handschrift, unbekannt.Auf Fi. 25b steht von späterer Hand ein lateinisches,
mit Neumen versehenesLied auf den heiligen Anianus, den Bischof von
Orleans, beginnend Anianus Aurelianorum ponüfex clams stetlt in virtutibus.
Es ist möglich, daß die Hs. zur Zeit, als das Gedicht eingetragenwurde,
sich in Orleans befand. 1) Die frühste Nachricht von der Handschrift reicht
ins 16. Jh., denn der erste Herausgeberdes Isidor, Palthen, berichtet auf
S. XII seiner Ausgabe,daß sie im Besitze des französischen Sammlers Pithou
(t 1596) gewesen sei; 1680 ging sie in den Besitz Colberts über und kam
mit dessen Bibliothek 1732 in die jetzige Pariser Nationalbibliothek.

M. die Monsee-Wiener Hs. (s. unten). Auf fünf der erhaltenenBlätter
der Monseer Fragmente befindet sich der lateinische Text des Isidorischen
Traktats mit der deutschen Übersetzung(Hench, Isidor S. 45—55), von der
jedoch das erste und letzte Blatt sehr verstümmelt sind. Die Monseer Blätter

') Holtzmann, Isidor S. 3; Scherer, MSD. II 3, 350; Hench S. XIII.



264 II. Die Literatur von der Mitte des achten bis zur Mitte des elften Jahrhunderts.

fallen zum Teil mit P zusammen (Hench, Isidor S. 50. 52. 54), enthalten aber
andrerseitsauch Stücke, die sich in P nicht finden.

C war einst in der Klosterbibliothek zu Murbach, ist aber verloren.
Nachzuweisen ist diese Handschrift aus einigen Sätzchen, die in das Murbacher
Glossar Je eingeschaltet sind. 1)

Weder P noch M sind die Originalschrift, vielmehr gehen beide un¬
abhängig voneinanderauf eine verloreneGrundhandschrift zurück.

P hat den ursprünglichen Dialekt des Verfassersüberliefert, M dagegen
ist eine Umschrift des Dialekts der Vorlage ins Bairische. In beiden Hand¬
schriften ist der Text gut überliefert.

Die Sprache von P. 2) Der Pariser Isidor zeichnet sich aus durch eine
außerordentlich wohldurchdachte und geregelte Orthographie.

Vokale: a ist, abgesehen vom jüngeren Umlaut, einige Male noch
nicht umgelautet. Germ, e ist e, wird aber ae, ce, q geschriebenvor r -f-
Kons., aerdha u. a. Die Länge der Vokale wird in geschlossenerSilbe be¬
zeichnet und zwar durch Doppelschreibungbei a, i, o, u, durch ce (q) für
langes e. Die Diphthongierungvon e steht auf der frühsten Stufe ea; ö ist
meist schon zu uo diphthongiert (78mal), erhalten ist ö llmal; ai ist schon
zu ei geworden, au aber noch als solches geblieben; eu ist schon iu ge¬
worden (2mal eu in der Verbindung euw. euuuih, hreuun), eo aber noch
nicht zu io (dafür eu in himilfleugendetri);besonders bemerkenswert sind
die Präfixformant- neben in-; die Schreibungenfyur, lyuzil, fyr-. Der
Unterschied zwischen silbenbildenden und konsonantischen /, r, m, n ist noch
gewahrt, z. B. N. Si. zeihhan, aber D. Si. zeihne.

Besonders im Konsonantensystem zeigt sich, daß der Verfasser die
Schreibungals eine wissenschaftliche Sache auffaßte. Denn in der Tat war
ja die Orthographie ein Teil der wissenschaftlichenStudien der Klosterschulen.
Dentale: germ. d ist anl. d, inl. nach Vokalen d häufiger als t, aber Id, nd,
rd, dr, im Wort- und Silbenauslaut t; t zur Spirans verschobenist inl. zss,
ausl. zs, als Affrikata inl. tz, ausl. z; p ist anl. dh, 3) inl. nach Vokal dh,
seltener d, ebenso rdh häufiger als rd, aber Id, nd, im Silben- und Wort¬
auslaut nach Vokalen ist d häufiger als dh, aber rdh, nach /, n wechseln d,
t, dh. Labiale: b ist anl. und inl. geblieben, im Wort- und Silbenauslaut zu p,
im Wortauslaut 4mal ph (bileiph 3mal, screiph lmal) geworden(selten ist b);

') Holtzmann, Germania 1,467 ff.; KöGEL,
Beitr. 9, 328 ff.

2) Holtzmann S. 96—151, Glossarium
S. 152—251;MSD. II 3 S. XXIII—XXX; Wein¬
hold S. 60—96; Hench, Grammatische Dar¬
stellung S. 57—113,GlossarS. 115—194; Kö¬
GEL, Z. f. d. A. 37, Anz. 19,218—235; derselbe,
Beitr. 9, 302 ff.; derselbe, LG. 2, 483—492;
Kauffmann, Germania 37,255ff.;P. Diels, Die
Stellung des Verbums in der altern ahd. Prosa,
Palaestra59, Berlin 1906; G. Nutzhorn, Mur¬
bach als Heimat der ahd. Isidorübersetzung

und der verwandten Stücke, Z. f. d. Phil. 44,
265—320.430—476.

3) Über dh vgl. MSD. 1 3 S. XXIV—XXVII ;
Braune, Ahd. Gr. §166.167; Franck, Alt¬
fränkische Gr. §92—94; Henning, Über die
Sanctgallischen Sprachdenkmäler S. 127 f.;
Kögel, Beitr. 9,308—310; Friedr. Wilkens,
Zum hochalemannischen Konsonantismus der
althochdeutschen Zeit, Leipzig 1891, S. 82
(§119) ff.; Nutzhorn S. 435 f.; Meyer-Lübke,
Romanische Gramm. 1,363.
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p im Anlaut kommt nur in Fremdwörtern vor, Konsonantverbindungen sind
Ip (1), rp (1) und rf ru (4), als Spirans erscheint hl, ff nach kurzem Vokal,
/nachlangem, ausl./(2mal/?, 2ma\ ph: uph, uphstlgan);diegerm. Spirans/
ist im Anlaut und vor Konsonanten / geschrieben, nach Vokalen u. Guttu¬
rale: germ. g ist g geschrieben vor dunkeln Vokalen und vor Konsonanten:
ga, go, gu, gh 1) vor hellen: ghe, ghl (im Anlaut fast immer gh, im Inlaut
daneben auch g), aber das Präfix ist cht- geschrieben,statt ghi-; im Wort-
und Silbenauslautist g zu c geworden; k als Buchstabe fehlt, es ist ge¬
schrieben ch, im Auslaut c, die Spirans aus k ist hh, im Wort- und Silben¬
auslaut h; die Affrikata ist eck (2), ch (2), hh (2); sc steht vor dunkeln Vokalen
und Konsonanten, dagegen seh vor hellen Vokalen; 2) qu ist quh geschrieben.
j ist noch öfter erhalten, z. B. gardea, aluualdendeo, tninniu; anl. hl, hn, hr,
hw sind erhalten, einmal auch wr: uurehhan; hs ist zweimal hs geschrieben,
zweimal xs, einmal zu ss assimiliert: foluuassan.

Flexion. DerN. Si. der starken femininen ö-Deklination hat noch echte,
alte Formen ohne Endungs-a erhalten in chimeinidh, bauhnunc. Der G. D.
des schwachen Mask. und Neutr. hat -in (-eri). Beim starken Adjektiv fehlen
im N. Si. masc. und N. Ac. Si. neutr. die pronominalen Endungen -er bezw.
-ez. Der N. Si. des persönlichen Pronomens der 3. Person ist ir, nicht er.
Das Pronomen 'dieser' hat ebenfalls ursprüngliche Formen: N. Si. masc. ohne
Flexion dhese, G. Si. masc. neutr. mit Flexion auch des ersten Gliedes dhesses,
A. Si. fem. dheasa mit Flexion auch des ersten Gliedes. Das reduplizierte
Prät. fenc hat kurzes e. Im Prät. haben die langstämmigen y'ß/z-Verba durch
Uniformierung,unter Einfluß der kurzstämmigen,ebenfalls Mittelvokal i,
z. B. araughida, sendlda, setzida. Der Plur. Prät. der schwachen Verba hat
als Endung -dm, -dt, -ön, die zweite Pers. Si. Ind. Prät. hat einmal -es:
chiminnerddes.Die Verba habeen und sagheen haben neben den e und ö-
Formen solche nach der y'a«-Konjugation: hebit, saghida.

Durch die klare Orthographie und durch Erhaltung altertümlicherFormen
ist also der ahd. Isidor für die Kenntnis der althochdeutschen Sprache von
großer Bedeutung. Wir besitzen kein althochdeutsches Sprachdenkmal,in
welchem die Lautgebungin solcher Einheitlichkeit durchgeführt ist.

In Betracht kommen für die Dialektbestimmung nur das Alemannische
und das Fränkische,nicht auch das Bairische.Nahe steht die Orthographie
von Murbach,doch treten auch fränkische Eigenheiten hervor. 3) Die ortho-

!) Über gh s. Braune, Ahd. Gr. § 147, 4.
149,8; Franck, AltfränkischeGr. S. 130—133;
Henning, Über die Sanctgallischen Sprach¬
denkmäler S. 138 ff.; Kögel, Beilr. 9,302 ff.;
Wilkens S. 76 (§ 108) ff.; Kauffmann, Germ.
37, 248 ff.; Nutzhorn S. 444 ff.

2) Siehe Franck, Altfränkische Gr. S. 151.
3) Nutzhorn sucht den Isidor als Mur¬

bacher Denkmal nachzuweisen, aber es bleiben
doch fränkische Reste, die dem Grundtypus
der Murbacher Orthographie nicht eigen sind:

uo statt alemann, ua, der Wechsel zwischen
d und t im Inlaut, Id, nd, rd, durchgehendes
b statt p im Anlaut und Inlaut. Alemannisch
sind di für k, cdi für ck, vor allem aber in der
Formenlehre der schwache G. D. Si. masc. und
neutr. auf -in {-eh), der Plural der schwachen
Verba auf -dm, -dt, -ön; auf Murbach speziell
weist quh; dh und gh können sowohl fränkisch
als alemannisch sein. Fränkisch und aleman¬
nisch nebeneinander sind die Formen der Prä¬
fixe in- und ant-, und die /a/z-Konjug. hebit
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graphischeGrundlagebildet wohl das System von Murbach, in das dann
rheinfränkische Schreibungen aufgenommen wurden. Am meisten spricht für
alemannische Herkunft des Denkmals der Gebrauch von -in als G. D. Si. der
schwachen Deklination des Mask. und Neutr. und der schwache Plural Ind.
Prät. auf -öm, -dt, -ön.

Die aus der Sprache angeführten Merkmale ergeben als Abfassungs¬
zeit etwa die Jahre 790—810.

Inhalt. Der althochdeutsche Isidor ist eine Übersetzungdes Tractatus
De fide catholica contra Judaeos, auch genannt De nativitate Domini, passione
et resurrectione, regno atque judicio, des Bischofs Isidor von Sevilla (f 636).
Der christliche Glaube wird in der Person Jesu verteidigt gegen den Un¬
glauben der Juden, indem die Beweisstellen für Christi Geburt, die Trinität,
die Menschwerdung aus der Jungfrau, Leiden, Tod, Auferstehung, Himmel¬
fahrt und Gericht den prophetischen Zitaten des Alten Testaments entnommen
werden. Als Zweck seines Werkes gibt Isidor in der Vorrede an, daß die
Autorität der Propheten den Glauben stärken soll.

Die Isidorübersetzung ist eine ganz einzigartige Erscheinung in der alt¬
hochdeutschen Literatur. Kein Prosadenkmal weder vorher noch nachher bis
zu den zweihundert Jahre späteren Werken Notkers steht auf dieser geistigen
Höhe. Noch hat sich die deutsche Literatur nicht losgerungen von der
sklavischen Wiedergabe der Glossierung, noch arbeitet man mühsam daran,
für die ganz neue Begriffswelt der theologischen Spekulation entsprechende
deutsche Worte zu finden, da entsteht ein Werk, welches die logischen Er¬
örterungen eines schwer zu verstehenden lateinischen Traktats fast fehlerlos
und in klaren frei gebauten Sätzen wiedergibt, in welchen selbst die mannig¬
faltigen Beziehungen zur Geltung kommen, welche die innern Verhältnisse

saghida neben Formen der e/z-Konjug. Den
festen Punkt für die Dialektbestim¬
mung muß das gesprochene Wort ge¬
ben, nicht das geschriebene, denn die Ortho¬
graphie kann schwanken oder durch eine
fremdeSchreiberschule beeinflußt sein. Solche
wirklich gesprochenen Formen sind nun nicht
oft mit Sicherheit von den bloß orthographi¬
schen herauszuheben (über ahd. Orthographie
s. Burdach, Schrift und Sprachbewußtsein im
Althochdeutschen, Sitzungsberichte der kgl.
preußischen Akademie zu Berlin 1908 Nr. 21),
hier aber sind als wirklicheMundart-, nicht bloß
als Schreibformen in Anspruch zu nehmen die
Endungen -in (-eri) und -dm, -6t, -6n. — Ge¬
rade der Isidor zeigt die Macht der ortho¬
graphischen Systematisierung. Hier
sind die in andern Denkmälern immer nur mit
andern entsprechenden Lautzeichen vermischt
vorkommenden dh, gh, sc (sdi) geregelt, eben¬
so der eigens erfundene Unterschied zwischen
zs, zss und z, tz. Auch einheitliches p für b
kann sich so erklären lassen, wenn d i e G r u n d -
spräche die von Murbach ist, auffallend

aber bleibt dagegen dann uo, da man bei einer
Gleichmachung eher alemannisches ua, das in
Murbach herrschte, erwarten sollte. — Müllen-
hoff bringt die Isidorübersetzung inZusammen¬
hang mitden wissenschaftlichenBestrebungen
Karls des Großen, die von dessen Hofschule
ausgingen.Dasldiom dieser unmittelbarenUm¬
gebung des Kaisers sei die karolingische
Hofsprache und der Dialekt der rheinfränki¬
sche gewesen (zur karolingischen Hofsprache
s. Braune, Beitr. 1,39 ff.). Im Anschluß an Lach¬
mann verlegt er die Entstehung des Isidor in
den „innern Kreis um Mainz" (MSD. Vorrede
S. XXIII ff., dazu S. XIV f.). Auch Kögel hält
den Dialekt des Isidor für rheinfränkisch und
bestimmt dann, wegen der Berührungen mit
dem Alemannischen, ein diesem naheliegendes
Gebiet des Rheinfränkischen, das Lothringi¬
sche, speziell das Kloster Hornbach, als die
Heimat. KauffmanndagegenhatteschonGerm.
37,258 „wegen der ausgeprägt westfränkischen
Orthographie" den Blick auf das Kloster Mur¬
bach in Oberelsaß gelenkt. Nutzhorn hat zu der
Befestigung dieser Ansicht vieles beigetragen.
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von Ursache und Wirkung oder der Bedingung oder der Antithese andeuten.
Mit dieser dialektischenArbeit ist die deutsche Kunstprosa begründet worden.

Der Verfasser muß ein sprachlich und logisch wohl geschulter Gelehrter
gewesen sein. Nur von einer Stätte starken wissenschaftlichen Interesses
konnte ein solches Werk ausgehen und nur in einer Zeit, in welcher der
Boden hierfür bereitet war. Erst unter Karl dem Großen ist im Frankenreich
die christliche Lehre zu einer Wissenschaft erhoben worden und das Haupt
dieser Theologie war Alcuin. Er war aber auch der Lehrer des Kaisers selbst
und er konnte mit berechtigtem Stolz auf sein eigenes Werk jenen rühmend
preisen, daß er das Licht des katholischen Glaubens bis in die äußersten Teile
der Welt entzündet habe und daß er mit allen Kräften bestrebt sei, das Volk
zu bessern und die in der Finsternis der Unwissenheit lange befangenen Seelen
zum Licht des wahren Glaubens zu führen (Mon. Germ. Epist. IVNr. 121 S. 171
Sp. 17ff.; Migne Nr.XLIII, Bd. 100,207 f.). Gerade über die wichtigstenFragen,
die in Isidors Traktat behandelt sind, unterhält er sich mit Karl. Er wendet sich
gegen die, welche sagen, Christus sei nicht aus der Jungfrau geboren, sei nicht
wahrer Gott, und stellt in den Mittelpunkt die Lehre von der Gottheit des Sohnes
und der Unteilbarkeit der drei Personen (Mon. Germ. Epist. IV Nr. 41 S. 84 f.;
Migne Nr. XVII, Bd. 100,169). Als Grundlage der Heidenbekehrung nach Be¬
siegung der Avaren verlangt er die Predigt und damit im Zusammenhang die
Taufe im Namen der Dreieinigkeitund den Glauben an die Trinität (Mon. Germ.
Epist. IV Nr. 110 S. 156 ff.; Migne Nr. XXXIII, Bd. 100,187 ff.). Er widmete Karl
sein Libellus de processione Spiritus sancti, also wiederum eine Abhandlung
über die Trinitätsfrage,vor allem aber sein dogmatisches Hauptwerk De
sancta Trinitate. Was er aber in diesem Werke, dem ersten mittelalterlichen
Kompendium der Glaubenslehre, niederlegte, das deckt sich vielfach eben
mit Isidors Traktat, für ihn war ja Isidor, nächst Augustin, eine der ersten
Autoritäten.Der Glaube ist nach Alcuin der Anfang alles Heils, das erste
Buch des genannten Werkes handelt von der Einheit der Trinität, einen großen
Teil des zweiten Buches nimmt die Menschwerdung Christi ein. 1) Das nun
ist eben der Inhalt auch des Traktats De fide catholica und darin liegt der
Grund, weshalb gerade dieses Werk und gerade in dieser Zeit von einem
deutschenGeistlichenin die deutsche Sprache übersetzt wurde: hier wird
der rechte Glaube, die Heilslehre und die Christologie, biblisch-historisch be¬
wiesen mit starker Hervorhebungder Trinität und der Menschwerdung, und
weiterhin berührt sich das Dogma von der Trinität mit dem Kampf gegen die
Adoptianer über die Natur Christi, an dem Alcuin selbst persönlicheifrig
teilgenommenhat (die Trinität als Thema der Predigt verlangt oft Alcuin
auch in seinen Briefen, s. Mon. Germ. Epist. IVNr. 41 S. 84 Sp. 39 ff., Nr. 113
S. 164 Sp. 5ff., Nr. 189; Migne Bd. 100,170A. 193D. 189C).

J) Hauck, Kirchengeschichte 2 3- 4,144 ff.;
Karl Werner, Alcuin und sein Jahrhundert,
158 ff.; derselbe, Der heilige Thomas von

Aquino, Neue Ausgabe, Regensburg 1889, 1,
623 ff.
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Wegen des dogmatischen,nicht wegen des apologetischenElementes
wurde die Übersetzungvon Isidors Traktat veranstaltet.Nicht auf eine Be¬
kämpfung der Juden und eine Verteidigung der christlichen Wahrheit waren
die kirchlichen BestrebungenKarls gerichtet, sondern eine positive Arbeit
für die Vertiefung und Vergeistigung des Christentums sollte geleistet werden.
Polemik gegen die Juden ist also nicht der Zweck der Übersetzung,jeden¬
falls nicht der Hauptzweck. 1) Aber eine apologetische Tendenz kann doch
darin liegen: in deutscherSprache sollte das Fremdartige, Wunderbare des
Wesens Christi begreiflich gemacht werden. Und in dieser Hinsicht gehört
dann der deutsche Isidor ebenfalls zur Missionsliteratur.

Karl der Große hat durch seine allgemeine Gesetzgebungdie einfache
Volkslehre in der Katechese begründet, im engeren Kreise seiner gelehrten
Freunde aber suchte er Aufklärung über die höheren Fragen des gesamten
geistigen Lebens, vor allem über schwierige Probleme des Dogmas. Und
eine Frucht dieser neu erblühten Wissenschaft der Theologie ist die
deutsche Übersetzung von Isidors Traktat. Mag sie nun unmittelbar von dem
Kaiser veranlaßt sein oder nicht, die geistige Urheberschaft gebührt doch ihm
und seiner Umgebung. Wenn diese Voraussetzungenirgend das Richtige
treffen, dann ist auch die Zeit der Abfassung des deutschen Isidor genauer
zu bestimmen: sie muß nach dem Erscheinen von Alcuins De Trinitate fallen,
also nach 802.

Art der Übersetzung. 2) Der Übersetzer schließt sich möglichstdem
Original an, gewinnt aber doch durch, meist unwesentliche, Abweichungen
einen guten deutschen Text. Willkürlich und grundlos ändert er wohl nie.
Sein Bestreben geht dahin, den schweren Inhalt verständlich zu machen. So
wird statt des Pronomens das Substantiv gesetzt: eius natiuitas — christes
chiburt II, 4 f. u. 7; idem — ir selbo Christ IV, 10. — Das im Lateinischen
fehlende Subjekt wird ergänzt: respondeant nobis — antuurdeen na uns dhea
unchilaubendun V, 2 f. — Das Verbum wird ergänzt: Sedis tua deus in
seculum seculi, uirga qquitatis uirga regni tut — Dhiin sedhal got ist fona
euuin in euuin, rehtnissa garda ist garde dhines riihhes IV, 14 ff. (Rannow

') Erst Hrabanus Maurus mit seinem Liber
adversus Judaeos und Agobard von Lyon mit
seiner Schrift De judaicis superstitionibus ad
Ludovicum Imperatorem haben aus Isidors
Werk den Kampf gegen die Juden wieder
aufgenommen (Karl Werner, Alcuin S.335;
derselbe, Der heilige Thomas von Aquino 1,
633 ff.). Wenn der deutsche Isidor mit dieser
Polemik in Verbindung stehen sollte, dann
könnte er erst später als 820 verfaßt sein, was
wegen der Sprache nicht wahrscheinlich ist.
Hingewiesen sei aber doch darauf, daß auch
zwischen Karl dem Großen und Alcuin die
Judenfrage verhandelt wurde, vgl. den Bericht
Alcuins von einer Disputation, die Petrus von
Pisa mit einem Juden namens Julius von Pavia

führte, Mon. Germ. Epist. IV, 285; Migne 100,
314C.

2) Max Rannow, Der Satzbau des alt¬
hochdeutschen Isidor im Verhältnis zur latei¬
nischen Vorlage, Schriften zur german. Philo¬
logie, hrsg. von Max Roediger, 2. H., Berlin
1888; Henry Seedorf, Über syntaktische
Mittel des Ausdrucks im althochdeutschen
Isidor und den verwandten Stücken, Göttinger
Beiträge zur deutschen Philologie, hrsg. von
M. Heyne und W. Müller, Paderborn 1888;
Kelle, LG. 1,337 f.; Steinmeyer, Isidor und
Fragmenta Theotisca, Prager deutsche Studien
8,147—163;E. Klemm,Satzmelodische Unter¬
suchungen zum althochdeutschen Isidor, Beitr.
37,1—78.
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'S. 21—24). — Das Personalpronomen wird zugefügt: Scire autem . . . est —
ZI uuizsanne ist na uns III, 6 f.; demonstremus — eu izs archundemes IV,
9 f. (Rannow S. 125). — Verdeutlichungdurch größere Satzerweiterung: intellege
cfiristum — ziuuarefirnim dhanne dhazs dhar ist christ chizeihnitV,
9 f.; sab persona cyri — dhoh ir in cyres nemin quhadi V, 14 (Rannow
S. 17—20. 30); quod in persona specialiter christi domini nostri accipitur —
Endi ioh dhazs ist nu unzuuiflo so leohtsamo zi firstandanne, dhazs
dhiz ist chiquhedan in unseres druhtines nemin VII, 7 ff. — Infinitive,
Akkus, c. Inf., Partizipialkonstruktionen, Gerundia und Gerundiva werden in
Sätze aufgelöst (Rannow S. 86 ff.).

Andrer Art sind Zufügungen bei heiligen Personen und Dingen: filius —
christ gotes sunu 1, 12; apatre — fona dhemu almahtigin faterl, 15;
pater — almahtic faterV, 13; In spiritu — in dhemu heilegin gheiste X, 2;
angelus — angil gotes II, 1 f.; in scribturis ueteris testamenti — in dhemu
aldin heileghin chiscribe XIV, 1 f.; propheta — dher gotes forasago II, 6 f.;
hancprophetiam— dhesiu heilegunforaspel XXIV, 22f.; archana — daucgal
faterchiruni l,2\; archanasecretorum— heilacchiruni VI, 6; mysterium —
dhazs almahtiga gotes chiruni IV, 1 f.; huius sacramenti — dhes heileghin
chirunes XXXII, 8 f.; baptismi — dhera heilegun daufin XXXI, 19 f. (Rannow
S. 124). Die Attribute verleihen dem Ausdruck einen stärkeren religiösen
Gefühlsgehalt: nicht irgend als ein Sohn wird Christus dargestellt, sondern
ausdrücklich als „Gottes" Sohn; die Weissagung, die Taufe wird ausdrücklich
'heilig' zubenannt. — Die Erweiterungenhat die Isidorübersetzung mit dem
Stil der deutschenPredigt gemein, die Zufügungen .der attributivenBe¬
stimmungen zum Substantiv mit diesem und mit dem des germanischen
Volksepos. 1)

Das feine Sprachgefühl des Übersetzers zeigt sich in Einzelheiten, wo
er poetische Ausdrücke wählt (vgl. Kögel, LG. 2, 496) oder wenn er, wie im
Evangelium Matthaei (s. unten), mit den Worten wechselt 2) (vgl. Steinmeyer,
Prager Studien a. a. O. S. 150).

*) Die schmückenden Adjektiva und Ge¬
nitivattribute finden sich auch im Stil des
christlichen germanischen Epos. Im Heliand
und in der religiösen angelsächsischen Dich¬
tung sind alomahtig god, alomahtig fader,
helag gest, helag girilni, engil godes, sunu
godes usw. geläufige Formeln. Auch ahd.: der
eino almahttco cot, cot heilac Wessobr. Geb.
7. 9, himiliskin gote, der mahtigo khuninc,
daz fröno chfrücij, [derl [hjeligo ChristMusp.
29. 31.100.101. Sie haben ihre Parallele in
der germanischen Stabreimdichtung, wo das
Substantivum gern durch ein Epitheton näher
ausgeführt ist, und werden besonders auch in
der Predigt verwendet. Diese Zufügungen sind
Kunstmittel des Stils, im Grunde also ästhe¬
tische Bestandteile der Darstellung. Die zuerst
|genannten Erweiterungen aber, die zum Ver¬

ständnis des Inhalts dienen, also zu praktischen
Zwecken, gehören zu den notwendigen Er¬
fordernissen der Predigt, überhaupt zu den für
die Volkserziehung bestimmten Werken. Die
erste Bedingung für die Predigt war Klarheit,
Verständlichkeit, vgl. A. Hass, Das Stereotype
in den ad. Predigten, Greifswalder Diss. 1903,
S. 29 ff. u. ö., dazu Z. f. d. Phil. 36, 516. Diese
sprachliche Umständlichkeit, die in der Predigt
berechtigt ist, hat dann wieder auf den Stil der
höfischen Epiker eingewirkt, woher die sog.
„psychologische Vertiefung" kommt, vgl. Z. f.
d. Phil. 45, 306.

2) Steinmeyer, Prager deutsche Studien
8,150. — Variation statt Wiederholung des
gleichen Wortes liebt auch Ulfilas. Sie ist ver¬
anlaßt durch den epischen Stil der germani¬
schen Poesie.
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Die Kunst der Übertragung setzt eine Tradition voraus, die Sprache
mußte schon einigermaßen für religiöse Gedankenentwicklung geschult sein,
mit den Glossen allein konnte auch der selbständigste Kopf eine dialektisch
so wohl konstruierte Darlegung nicht hervorbringen.In der Predigt entstand
zuerst die deutsche geistliche Prosa; die freie Prosa, denn in den Vaterunser-,
Credo- und Beichtformeln (s. unten) war die Ausdrucksweise stark an den
liturgischen Wortlaut gebunden. Aber doch war es von der Volkspredigt bis
zu der wissenschaftlichenBehandlung eines theologischen Problems noch ein
weiter Schritt, und die Meisterschaft des Isidorübersetzers in der Beherrschung
der Sprache ist darum nicht weniger bewundernswert, wenn auch er sich als
ein Glied einer geschichtlichen Entwicklung erkennen läßt.

§ 52. Die Monsee-Wiener Bruchstücke (Fragmenta theotisca).
Braune, LB. Nr. 5 u. S. 172 f.; Piper, Alt. d. Lit. S.93L; Kelle, LG. 1,191 f. 336; Kögel,

LG. 2,477—497, Grundr. 2 S. 150—152; Steinmeyer, Ergebnisse S. 208.210. 217. — Erste Aus¬
gabe: Stephanus Endlicher et Hoffmann Fallerslebensis, Fragmenta theotisca versionis
antiquissimae evangelii S. Matthaei et aliquot homiliarum u. s. w., Vindobonae 1834 (nach
diesem Titel werden die Bruchstücke auch Fragmenta theotisca genannt), dazu Moritz Haupt,
Wiener Jahrbücher der Litteratur 67 (1834), 178—198;zweite Ausgabe besorgt von Massmann,
Wien 1841, dazu Massmann, Z. f. d.A. 1,563—571; vollständige Ausgabe (nach Auffindung
neuer Wiener Blätter und der Blätter in Hannover, s. unten im Text) von George Allison
Hench, The Monsee Fragments, newly collated text with introduction, notes, grammatical
treatise and exhaustive glossary and a photo-lithographic fac-simile, Straßburg 1890, dazu
Wunderlich, Z. f. d. Phil. 25,117—120; Collitz, Modern Language Notes 6 (1891) Nr. 8;
Kögel, Z. f. d. A. 37, Anz. 19, 218—235.

Hs.:') Die erste Erwähnungvon Fragmenten der Monseer Handschrift
machte J. G. Eccard -, Veterum Monumentorum quaternio, Lipsiae 1720 p. 42 f.,
wo ein Blatt (in der Ausgabe von Hench Stück VII) abgedruckt ist. Eccard
hatte von Bernhard Pez (Benediktiner im Kloster Melk, f 1735) 2 Blätter
der Hs. nach Hannover erhalten (aus dem EvangeliumMatthäi, Stück IV
und VII bei Hench), die dieser im Kloster Monsee bei Salzburg gefunden
hatte. Aber Eccard vergaß, sie an Pez zurückzuschicken. — Eine Anzahl von
Fragmentenfand der Bibliothekar Stephan Endlicher 1833—34 als Ein¬
bände von Büchern des 15. Jhs. in der K. K. Hofbibliothek in Wien und zu¬
sammen mit ihm entdeckte Hoff mann von Fallersleben 1834 weitere Stücke
ebendaselbst. Diese Bruchstücke, die Endlicher und Hoffmann fanden,
gaben sie als Fragmenta theotisca 1834 heraus (s. oben unter Literatur). — Im
Jahr 1868 fand Joseph Haupt, Kustos der K. K. Hofbibliothek, zwei weitere
Blätter aus dem Isidor (Stück XXXII und XXXIII bei Hench), die er in der
Germania 14,66—68veröffentlichte (wieder abgedrucktvon Conrad Hof¬
mann, Münchener SB. 1869, 560—562). — Endlich wurden 1873 von Ernst
Friedländer jene zwei Blätter, die Pez an Eccard gesandt hatte, in der
K. Bibliothek zu Hannoverwieder aufgefundenund herausgegebenin der
Z.f.d.Phil.5, 381—393.

!) Z. f. d. Phil. 5,381 ff.; Hench S. V—IX. IX—XIV; MSD. II 3,346.
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Alle Fragmentegehören ein und derselben Handschrift an, einem Cod.
fol. des 9. Jhs., der einst im Besitz des Klosters Monsee war und später zu
Büchereinbänden zerschnitten wurde.

Es befinden sich also jetzt in der K. K. Hofbibliothek in Wien 39 Stücke,
in der K. Bibliothek zu Hannover 2 Stücke.

Die Handschrift ist am Anfang des 9. Jhs. in karolingischer Schrift sorg¬
fältig geschrieben, nach Hench S. X. XXI. XXIV von einer Hand (nach MSD.
II 3, 346 rührt der Isidor der Hs. von einem andern Schreiber her als das
übrige). Nach Scherer (MSD. a. a. O., s. auch Hench S. XXIII) fand die Ab¬
fassung in Monsee statt auf Anregung Hildebolds,des Erzbischofs von Köln
und Abts von Monsee (803—816), des Erzkapellans Karls des Großen. Es
ist eine Sammlung geistlicher Prosastückeund zwar mit dem lateinischen
Grundtext auf der Rückseite jedes Blattes und der deutschen Übersetzung
auf der Vorderseite des folgenden Blattes.

Sprache. 1) Die Monseer Handschrift ist die bairische Kopie einer älteren
Handschrift, die im Dialekt des Pariser Isidor geschrieben war. Sie ist also die
Umschreibung eines mit fränkischen Bestandteilen gemischten alemannischen
Textes ins Bairische.

Die Zeit der Abfassung der Handschrift, ca. 790—820, wird durch
die gleichen Erscheinungen erwiesen wie die im Pariser Isidor begegnenden:
ai schon ei, au noch au, h erhalten in hl, hn, hr, hw, schließendes Fle-
xions-/?z erhalten. Vokale: e als ö?, e vor r wie im Pariser Isidor; ö ist uo
(144mal), seltener ö (24mal); Länge des Vokals wird sehr oft durch Doppel¬
schreibungangezeigt, langes e ist durch ae, ce, q bezeichnet; bairisch ist
Nichteintritt des Umlauts bei a vor e und r -f- Konsonant,iu für eo (6mal)
vor Labial und Guttural gegen eo des Pariser Isidor, z.B. siuhhan, doch 3mal
eo (leoban, hreofun, fleogente). Das Präfix ist ga- (184 mal) und ka- (84 mal),
selten gha-, gi-, ghi-, ki-, gegen chi des Pariser Isidor; ant- (dafür 3mal in-) in
Verbalkomposita. Konsonanten: die Dentalen stehen fast ganz auf bairischer
Stufe: d>t,th>d, seltener dh; die Schreibung zss, zs des Pariser Isidor ist nicht
aufgenommen.Die Labialreihe dagegen ist weniger ins Bairische umgesetzt:
b ist weitaus zum größten Teil beibehalten, viel seltener ist bair. p. Gutturale:
Germ, k ist meist ch geschrieben, selten k, c; die Unterscheidung von sc vor
dunkeln, seh vor hellen Vokalen ist fast ganz beibehalten; dagegen nicht
die Trennung von g und gh, sondern entweder ist im Anlaut g beibehalten
(331mal) oder zu k verschoben (106mal), im Inlaut steht g, im Auslaut c; gh
ist selten und nur im Anlaut, quh ist selten. Zur Flexion ist zu bemerken: die
-in im G. D. Si. der schwachen Maskulina und Neutra sind beibehalten, weil sie
ja auch im BairischenRegel waren, jedoch die alemannischen Pluralendungen
des schwachen Präteritums -dm, -dt, -ön sind durch bair. -um, -ut, -un ersetzt. 2}

!) Hench, Grammatical treatise, S. 95 bis
142, und Glossary,S. 143—212 seiner Aus¬
gabe.

2) Die sicher 'gesprochenen'Wortformen
sind also dem Bairischen entsprechend auch
geschrieben, s. oben S. 265 Anm. 3.
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Die schwachen langstämmigen Präterita dery'are-Verba haben den Mittelvokali
zum Teil (etwas mehr als die Hälfte) aus dem Original (= Pariser Isidor)
beibehalten, zum Teil sind die bairischenFormen ohne Mittelvokal ein¬
getreten. Formen auf -jan bei haben und sagen kommen nicht vor. Die aus¬
gesprochenenEigenheitendes Originals wie dh, gh, quh finden sich be¬
sonders in den ersten Teilen. Der Schreiber hat sich am Anfang genauer
an seine Vorlage gehalten.

Die Bruchstücke enthalten Teile von fünf Werken:
1. Bruchstücke der Übersetzungvon Isidors Traktat De fide catho-

lica contra Judaeos. Sie befinden sich auf zwei der schon von Endlicher
und Hoffmann veröffentlichten Wiener Blätter sowie auf den zwei von
Jos. Haupt später gefundenen (== Hench XXXII—XXXVI).i)

2. Bruchstücke einer Übersetzung des Evangeliums Matthaei. 2)
Sie fallen in die Kapitel 8—10. 12. 13. 18—28 des EvangeliumsMatthaei.
Zugrunde liegt die Vulgata, jedoch ist in Matth. Kap. 20 ein Stück aus der
Itala eingeschaltet (Hench IV, 6—16). Die MonseerÜbersetzung ist dem
deutschen Sprachgefühl mehr angepaßt als die des Tatian. 8) Die undeutschen
Partizipialkonstruktionen werden gemieden, z.B. locuüfuerint — sprehhenti
sint Tat, sprehhant Mons., Braune S. 21, 2 Z. 10; Qui respondens ait
Ulis — Thö antlinginti quad in Tat., Er antuurta quuat im Mons., Braune
S. 22, 2 Z. 14; Adhuc eo loquente ■—• Imo noh thanne sprehhentemoTat.,
Innan diu aer daz sprah Mons., Braune S. 22, 2 Z. 31; stant quc/entes
— stantent uze suohhente thih Tat., stantant uze, suohhent dih Mons.,
Braune S. 23, 2 Z. 33; respondensdicenti sibi ait — Her thö antlinginü
imo sus qaedantemo quad Tat., Enti aer antuurta demo za imo sprah,
quadh Mons., Braune S. 23,2 Z. 33 f.; exiens de domo sedebat secus mare —
uzgangenti fon themo huse saz näh themo seuue Tat., genc Iesus uzfona
hus, saz bi seuue Mons., Braune S. 23,2 Z. 38 f.; missis exercitibussuis —
gisanten sinen herin Tat, santa siniu heri Mons., Braune S. 24, 4 Z. 9 f.;
Impletae sunt nuptiae discumbentium — inti gifulto uuärun thio brütlöfti
sizentero Tat., enti uuarth arfullit des bruthlaufteskastuoli Mons., Braune
S. 25,4 Z. 15; quomodo hoc intrasti non habens vestem nuptialem — vvuo
giengi thü hera in ni hob enti giuuäti brütlouftlih Tat., hueo quämi du
hera in, ni habes bruthlauftic kauuäti Mons., Braune S. 25,4 Z. 17. Bei¬
behaltung derPartizipialkonstruktion, aber nicht als Ablativus (Dat.) absolutus:
Inventa autem una pretiosa margarita abiit — Fundanemothanne einemo
diuremo merigriozegiengTat, Funtan auh ein tiurlih marigreozgencMons.,
Braune S. 23,3 Z. 9.

') In Holtzmanns Ausgabe S. 18—24.30
bis 34, Weinhold S. 43—51, Hench, Isidor
S. 45—55, Ausgabe der Mons. Fragm. S. 50—59.

2) Zum Teil abgedruckt bei Endlicher
und Hoffmann, zum Teil bei Massmann (s.
Hench S. 71—81), dazu die zwei Blätter aus
Hannover bei Friedländer a. a. O. (Hench

S. 71.72); das Ganze bei Hench I—XXV.
3) Stücke der Monseer Übersetzung sind

solchen des Tatian als Proben gegenüber¬
gestellt zugleich mit dem lateinischen Text in
Braunes LB. S.21—28, inMüLLENHOFFS Alt¬
deutschen Sprachproben 3 S. 26—30.
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Statt des undeutschensubstantivischen Plurals neutr. des Adjektivs hat
der Monseer Matthaeus meist den Singular: profert bona ... profert mala —
bringit guotu . . . brlngit ubllu Tat., auglt guot. . . ubil frambrlnglt Mons.,
Braune S. 21, 2 Z. 8 f.; universa quce habet — ellu thiu her habet Tat., al
so huuaz so a?r habet Mons., Braune S. 23, 3 Z. 7, ebenso Z. 10; hcec omnia
— thisa elllu Tat., daz al Mons., Braune S. 24, 3 Z. 17; nova et vetera —
nivvu inti altiu Tat, niuuui ioh firni Mons., Braune S. 24, 3 Z. 20.

Auch hier wie in der Isidorübersetzungist darauf gesehen, die Dar¬
stellung deutlicher zu machen und ihr einen glatten Fluß zu geben, daher
Einschiebung von Wörtern:quicumque dixerit verbum — so uuer so quidit
uuort Tat., [so] [h]uuer so [quujidit [lös] [u]uort Mons., Braune S. 21,2 Z. 1
und wiederholt: dixerit — quidit Tat., lös sprihhit Mons., Z.2; cum sitis mali
— mit thiu ir ubile birut Tat, nü ir so ubile birut Mons., Braune S. 21,2
Z. 7; Ex verbis enim tuis — Fon thinen uuorton Tat, Fona diin selbes
uuortum Mons., Braune S. 21 f. 2 Sp. 11 f. (zweimal);Signum — zeichan Tat.,
sum zeihhan Mons., Braune S. 22, 2 Z. 13 f.; poenitentiam— riuua Tat., iro
hriuuün Mons., Braune S. 22, 2 Z. 20; ibi erit fletus — thär ist vvuoft Tat,
dar im scal uue[s]an uuoft Mons., Braune S. 23,3 Z. 3; non fuerunt digni —
ni uuärun uuirdtge Tat., ni uuärun es uirdige Mons., Braune S. 25, 4 Z. 12.

3. Bruchstück des Traktats De vocatione gentium. 1)
Verfasser und Entstehungder Vorlage, des lateinischen Traktats, sind

unbekannt. Der Titel ist nach Isidors inhaltlich, besonders im I. Kapitel, ver¬
wandter AbhandlungDe vocatione gentium gegeben, die eine Fortsetzung
von De fide catholica ist (Omnes gentes ad unius Dei veri cultum essent
vocandae;Venio ut cöngregem cum Omnibus in omnibus gentibus et Unguis).
Die Völker sind geteilt in viele Sprachen (MSD. Nr. 59,1 Z. 1—3); alle Völker
sollen Gott loben, die ganze Erde soll ihn anbeten (3 Z. 2 ff.); alle sind Söhne
Gottes durch den Glauben (4 Z. 1 f.); die Liebe ist durch den heiligen Geist
in uns gegossen, ihr Wesen nach 1. Kor. 13, 4 ff. (4 Z. 6 ff.); das Hauptgebot
der Liebe Gottes und des Nächsten (4 Z. 32 ff.); ein Gott ist und der Vater
aller (4 Z. 39); die Juden haben Paulus zurückgewiesen, darauf wandte er
sich zu den Heiden, um ihnen den Glauben zu predigen (4 Z. 46 ff.). Diese
Gedanken sind zusammengestelltaus der heiligen Schrift und aus den
Kirchenvätern Augustin,Gregor d. Gr., Isidor (MSD. II 3, 346 ff.).

Das Thema des Traktats also ist die Heidenbekehrung,die Veranlassung
zur Übersetzung ins Deutsche liegt wieder in den großen Aufgaben der Zeit.
In jenem Briefe an Karl nach der Unterwerfung der Avaren zitiert Alcuin 2)

*) Abgedruckt bei Endlicher und Hoff¬
mann und bei Massmann (s. Hench S. 81 bis
85); MSD. Nr. 59 u. II 3, 346—348; Hench
XXVI—XXXI.

2) Mit Erzbischof Arno von Salzburg, zu
dessen Sprengel Monsee gehörte und dem die
Mission unter den Avaren zunächst oblag,

war Alcuin eng befreundet. In seinen Briefen
an ihn spricht er oft über die Predigt zur Be¬
kehrung der Hunnen. Vgl. Hauck2 3- 4, Register
unter Arno v. Salzburg; H. Zeissberg, Alkuin
und Arno, Z. f. d. Österreich. Gymn. 13 (1862),
85—98; derselbe, Arno, erster Erzbischof von
Salzburg, Wiener SB. 43 (1863), 305—381.

Deutsche Literaturgeschichte. I. 18
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Matth. 28,19: Ite, docete omnes gentes (Mon. Germ. Epist. IV Nr. 110 S. 158
Sp. 19 f.; Migne Nr. XXXIII, Bd. 100,189B), der Kaiser solle dem neuen Volke
tüchtige Prediger schicken (Mon. Germ, ebda S. 157 Sp. 22 ff.; Migne ebda
Sp. 188B). Wie dieser Brief, so ist auch der Monseer Traktat auf die Heiden¬
mission gerichtet. Dieselbe Belehrung gibt Alcuin dem Erzbischof Arno von
Salzburg (Mon. Germ. Nr. 113 S. 163 ff.; Migne Nr. XXXVI, Bd. 100, 192 ff.;
vgl. auch an Karl Mon. Germ. S. 176 Sp. 17ff.; Migne S. 207CD). — Sprachlich
sind die alliterierenden Formeln zu bemerken: missalth enti manacfalt {mul¬
tiplex et varid) MSD. Nr. 59,1 Z. 2 f.; uuorto enti uuercho ([verborum] et
operum) ebda 2 Z. 2 f.; mihhil enti märi (bloß magnum!) ebda 4 Z. 43.

4. Bruchstück von S. Augustini Sermo LXXVI. 1)
Der 76. Predigt Augustins liegt Matth. 14, 24 ff. zugrunde,vermischt mit

16,13 ff. In der Ausdeutung der Predigt bezeichnet Petrus sowohl die Starken
(Matth. 16,13 ff.) als die Schwachen (Matth. 14, 24 ff.) im Glauben, wie er
denn neben dem Apostelfürsten und dem Felsen der Kirche in der christ¬
lichen Symbolik doch wieder ein Bild der Kleingläubigkeit, der Schwäche
ist. Zu allen Zeiten war und ist es die Sorge der Prediger, die Unfesten
zu stärken, damals aber, als Karl der Große dem Christentumerst feste
Formen verlieh, war es die erste und wichtigste Aufgabe,den Glauben zu
verkündigen,denn er war das Fundament der christlichen Lehre. So stellt
auch Alcuin in jenen Briefen an Karl und Arno über die Avarenmission die
Predigt über den Glauben an den Anfang des priesterlichen Wirkens: Illud
quoque maxima considerandum est diligentia, ut ordinale fiat praedicationis
officium ff. (Mon. Germ. S. 158,15 ff.; Migne 100,189A), und speziell in dem
Briefe an Arno über die Avarenmission, wo er von der Glaubensschwäche
der Neubekehrtenspricht, gebraucht er Petrus als Beispiel sowohl für die
Furcht als für die Standhaftigkeit.Also hängt auch die Aufzeichnung der
Predigt in der Monseer Handschriftmit den religiösenErfordernissen der
Zeit zusammen.

5. Ein Bruchstück von etwa einem Dutzend Zeilen. 2) Der Inhalt ist
nicht mit Sicherheit festzustellen. Es scheint eine Ansprache des Geistlichen
an die Gemeindezu sein. Die Rede ist von der jungfräulichen Geburt und
von der Verkündigung des Engels; dann folgt eine Aufforderung zur Bitte
an Christus, den Sohn der Jungfrau, den in der Gottheit mit dem Vater
gleichen, unter Berufung auf die Taufe Christi, seine Barmherzigkeit und
Gnade, um das ewige Leben. Das Amen am Schluß zeigt, daß das Bruch¬
stück hier endet.

Die Reihenfolge der einzelnen Bruchstücke ist nicht mehr mit voller
Sicherheit festzustellen. Die Blätter des Ev. Matthaei hängen mit De Vocatione

l) Abgedruckt bei Endlicher und Hoff¬
mann und bei Massmann (s. Hench S. 91 bis
93); MSD. Nr. 60 u. II 3, 348—353; Hench
XXXV1I-XL.

2) Abgedruckt bei Endlicher und Hoff¬
mann und bei Massmann (s. Hench S. 93f.);.
MSD II 3, 348 f.; Hench XLI.
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gentium unmittelbar zusammen. Das letzte Stück, 5, steht direkt vor der
Augustinischen Predigt. Die Anordnung war also wohl 1): Ev. Matthaei, De
vocatione gentium, das Fragment unbestimmbaren Inhalts, Augustins Predigt,
Isidor. — Unter den Glossen des Murbacher Glossars Je sind einige, die aus
dem Matthaeusevangelium und aus De vocatione gentium entlehnt sind. 2)

Die verbreitete Ansicht, daß an dem Isidor und den Monseer Fragmenten
mehrere Übersetzer tätig gewesen seien, ist widerlegt worden. 3) Der
Sprachgebrauch setzt einen einzigen Verfasser voraus. Matthaeus und die
Augustinische Predigt sind allerdings unfreier übersetztals Isidor und De
vocatione gentium; er mag den Isidor, als das schwierigste Stück, erst nach
den andern verfaßt haben.

Karl der Große sorgte für die Pflege der Religion in ihrem ganzen
Umfang, für die praktische Anwendung sowie für die theoretische Forschung.
Das Volk mußte die einfachsten Elemente der Glaubenslehrelernen, aber
die christlichen Wahrheiten sollten auch wissenschaftlich ergründetwerden.
Alcuin war der Schöpferdieser Wissenschaft im Reiche Karls. Die Über¬
setzungendes Isidor und der MonseerStücke sind die Anfänge einer
wissenschaftlichen Theologie in deutscher Sprache, die allerdings
vereinzeltbleiben wie so viele von Karls großen Anregungen. So gehen
diese Denkmäler unmittelbar aus von den Bestrebungendes großen Kaisers
und derer, die mit ihm an seinem Kulturwerke arbeiteten. Eine geschicht¬
liche Betrachtung dieser Übersetzungenführt also zu Lachmann zurück, der
schon Alcuin als den geistigen Urheber dieser Kultur aufstellte (MSD. II 3,.
350 f.), zu Müllenhoff,der von der Sprache aus diese Ansicht zu stützen
suchte, und zu Scherer, der sie durch historische Gründe sicherstellte.

§ 53. Tatian.
Braune, LB. Nr. 16 u. S. 175 f.; Piper, Alt. d. Lit. S. 119—125; Kelle, LG. 1,111 f. 347;

Kögel, LG,2,524—527, Grundr. 2 S. 154 f.; Steinmeyer, Ergebnisse S. 203 f.— Ausgaben:
Geschichte derselben in Sievers Ausgabe 2 S. XIII — XVIII ; erste Ausgabe (nach der Juniusschen
Abschrift der verlorenen Hs. B) von J. Ph. Palthen, Tatiani Alexandrini HarmoniasEvangelicae
antiquissima Versio Theotisca u. s.w., Gryphiswaldiaj 1706, darauf beruht die zweite Ausgabe
nach B von J. G. Scherz in Schilters Thesaurus antiquitatum II, Ulmae 1728; erste Ausgabe der
Hs. G von J. A. Schmeller, Ammonii Alexandrini quae et Tatiani dicitur Harmonia Evangeliorum,
Viennae 1841; Eduard Sievers, Tatian, lateinisch und altdeutsch mit ausführlichem Glossar,
Paderborn 1872 (rez. von Steinmeyer, Z. f. d. Phil. 4,473—478); zweite neubearbeitete Ausgabe,
Paderborn 1892 (rez. von Kögel, Z. f. d. A. 37, Anz. 19, 235—244; Wunderlich, Z. f. d. Phil.
26, 269—272 [dazu Sievers S.431]; W.B(raune), Lit. Centralblatt 1892,1770—1772). Einen
Teil des Tatian, die Stücke aus dem Evangelium Matthaei, hatte Schmeller schon vor seiner
Ausgabe veröffentlicht: J.Andreas Schmeller, Evangelii seeundum Matthaeumversio Francica
saeculi IX., nee non Golhica saec. IV. quoad superest. Das Evangelium des h. Matthaeus im

') Nach Hench S. XXIV.
2) Holtzmann, Germ. 1,467 ff.; Kögel,

Beitr. 9,328 ff.; Steinmeyer, Ahd. Glossen 4,2
Anm.

3) Steinmeyer, Prager deutsche Studien
8, a.a.O.; einen Verfasser nahmen schon vor
Steinmeyer an Holtzmann, Germ. 1,465 und

Weinhold in seiner Ausgabe S. 92; mehrere
Verfasser: Müllenhoff, MSD. II 3 S. XXIII
(doch mit Vorbehalt); Scherer, MSD.II 3,350:
„ sie alle (die Monseer Fragmente) müssen klär-
lich, wenn nicht das Werk eines Verfassers, so
doch aus derselben Schule hervorgegangen
sein"; Kelle, LG. 1, 93.337 f.

18*
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Hochdeutsch des neunten Jahrhunderts aus dem St. Galler Codex der Tatianischen Evan¬
gelienharmonie, nebst den entsprechenden Resten der Gothischen Übersetzung zum Gebrauche
bey Vorlesungen hrsg., Stuttgart u. Tübingen 1827 (dazu J. Grimm, Gott. gel. Anz. 1828,641—647
u. Kl. Sehr. 5, 35—39).

Hss-.T 1) G. St. Gallen Nr. 56, 171 (früher 172) Bl., fol, aus der zweiten
Hälfte des 9. Jahrhunderts. 2) Nach dem lateinischen Brief des Bischofs Viktor
von Capua (s. unten), den Übersichtender Canones und den Überschriften
der 181 Kapitel unsrer Hs. beginnt mit S. 25 der Text. G ist die einzige er¬
haltene Handschrift und die maßgebende Quelle für den Text. Die Handschrift
ist von sieben Schreiberngeschrieben, der Text selbst aber von sechs Schreibern
(a hat geschriebenS. 25—51 und S. 196-216; ß S. 52—124 und S. 221;
y S. 124—164; d S. 165—195 und S. 321—342; e S. 216—220; £ S. 221—320
und hat außerdem die ganze Hs. durchkorrigiert). Die Blätter sind zweispaltig,
so daß der lateinische Text links, die deutsche Übersetzungrechts steht.

Geschrieben ist die Handschrift nicht in St. Gallen, sondern, dem Dialekt
zufolge, in Fulda. Wie sie von Fulda nach St. Gallen kam, ist unbekannt,
vor dem 10. Jahrhundert war sie aber schon hier, da ein späterer, wohl
diesem Jahrhundert angehörigerKorrektor S. 87, 5 das Wort hara, die ale¬
mannischeForm von hera, eintrug.

B, verloren,befand sich einst im Besitz des niederländischen Gelehrten
Bonaventura Vulcanius (gest. 1615), der einige Bruchstückein seiner Ab¬
handlung De litteris et lingua Getarum sive Gothorum, Lugd. Bat. 1597,
veröffentlichte.Eine Abschrift von B, die etwa die Hälfte umfaßte (es fehlen
die Kapitel 76—152),kam 1653 in den Besitz des Franciscus Junius und
mit dessen Nachlaß in die Bodleianische Bibliothek in Oxford. 3) B ist un¬
mittelbar aus G geflossenund also ohne textkritische Bedeutung.

P. Eine Anzahl von Sätzen aus dem deutschen Tatian stehen am Rande
von Blättern der Pariser Hs. der altdeutschen Gespräche (s. oben S. 254) mit
darüber geschriebenerlateinischer Interlinearversion.4) Sie sind im 10. Jahr¬
hundert eingetragen und stimmen genau mit G überein, sind also wahr¬
scheinlich unmittelbardieser Handschrift entnommen.

Zwei verlorene Handschriften sind bezeugt durch spätere Nachrichten:
eine Pergamenthandschrift, ehemals in der Bibliotheca Palatina in Heidelberg
und mit dieser in die Vaticana nach Rom gekommen, ist in einem hand¬
schriftlichen Katalog der Palatina verzeichnet. 5) Eine andere Handschrift ist
in dem Werke des FranzosenJ. du Tillet, Recueil des roys de France, Paris
1580, als in der Bibliothek des Kapitels von Langres befindlich erwähnt.

') Sievers' Ausgabe 2 S. XI—XVIII.
2) Sc'herrer, Verzeichniß S. 25—27.
3) Diese Abschrift ist die Grundlage für

die erste Ausgabe des Tatian von Joh. Phil.
Palthen; auf Palthens Abschrift und einer
zweiten, anonymen Kopie von B beruht
die Ausgabe von Scherz in Schilters The¬
saurus.

4) W. Grimm, Kl. Sehr. 3, 501; abgedruckt
nach einer Abschrift von Suchier von Sievers,
Z. f. d. A. 17, 71 ff. und in Sievers' Ausgabe 2
S. 290 ff.

6) Bartsch, Germania 31,245 f. und Kata¬
log der Handschriften der Heidelberger Uni¬
versitäts-Bibliothek Nr. 333.
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Die Quelle 1) unsrer Übersetzungist die gleiche wie die des Heliand, 2)
die Evangelienharmonie des Tatian. Tatian war ein syrischer Christ, der im
zweiten Jahrhundert nach Christus seine Evangelienharmoniein syrischer
Sprache verfaßte. Das Werk, Diatessarön,= [rö] did Teoadgcov[evayyehov],
genannt (früher fälschlichdem AlexandrinerAmmonius zugeschrieben), wurde
ins Arabische übertragen, von einer griechischenÜbersetzung fehlt jede
Kunde. Im 6. Jahrhundert (a. 546) fand der Bischof Viktor von Capua eine
lateinische Übersetzung und ließ dieselbe mit Versnumerierung der biblischen
Stellen abschreiben, woher er aber das sog. „unum ex quattuor evangeliorum"
hatte, ist unbekannt. 3) Der älteste Kodex dieser lateinischen Übersetzung ist
in Fulda (F) 4) und soll von Bonifatius aus Italien dahin gebracht worden
sein. Aus diesem Codex Fuldensisstammenalle andern lateinischen Tatian-
handschriften,aus ihm ist auch unsere deutsche Übersetzungunmittelbar
übertragen,denn sie stimmt mit F sehr genau überein und wurde, wie er¬
wähnt, in Fulda abgefaßt.

Der Dialekt 6) ist fuldisch. Fulda gehörte politisch zu Ostfranken,aber
zum westlichsten Teile desselben. Die hauptsächlichen Bestandteile in der
Lautgebungsind: Vokale, ai und au sind schon zu ei und oti geworden;
e>ie; 6>uo; eu>iu; der a-Umlautdes in ist io. Die Präfixe haben den
Vokal i: bi-, gi-, zi-, int-, aber ar- (beim Schreiber f er-) und für-, for-.

») Sievers, Ausgabe 2 S. XVIII ; Th. Zahn,
Forschungen zur Geschichte des neutestament-
lichen Kanons I. Tatians Diatessarön, Erlangen
1881; P. de Lagarde, Gott. gel. Anz. 1882,
321 ff.; Arthur Hjelt, Die altsyrische Evan¬
gelienübersetzung und Tatians Diatessarön,
Leipzig 1901; Th. Zahn, Realenzyklopädie für
protestantische Theologie 3 Bd. 5, 653—661;
E. Preuschen, ebda Bd. 19, 386—394.

2) Eduard Lauterburg, Heliand und
Tatian, Zürich 1896.

3) Die Vorrede Viktors, Praefatio Victoris
Capuani, ist abgedruckt in Sievers' Ausgabe 2
S. 3-5.

4) Hrsg. von E. Ranke, Codex Fuldensis.
Novum Testamentum latine interprete Hiero-
nymo ex ms. Victoris Capuani, Marburg und
Leipzig 1868; C. Dietz, Die lateinische Vor¬
lage des althochdeutschen Tatian, Diss. Leip¬
zig 1893.

5) MSD. 1 3 S. XVI—XX. XXV; Kossinna,
Über die ältesten hochfränkischen Sprach¬
denkmäler, QF.46,97—99; Sievers, Ausgabe 2
„Sprachliches" S.XXII—LXX; derselbe, Beitr.
19,546—560; C.H.F. Walther, Über diestarke
Konjugation im Tatian, Kiel 1868; P. Pietsch,
Der oberfränkische Lautstand im 9. Jh., Z. f. d.
Phil. 7, 330 ff. 407 ff.; I. Harczyk, Z. f. d. A. 17,
76—84; Fridolin Purtscher, Die untrenn¬
baren Partikeln im althochdeutschen Tatian,
Leipziger Diss., Chur 1902; K.Dahm, Der Ge¬
brauch von gi- zur Unterscheidung perfek¬
tiver und imperfektiver Aktionsart im Tatian

und in Notkers Boethius, Diss. Leipzig 1909,
dazu Helm, Berliner JB. 1909, 91 f. — Zur
Syntax: V. E. Mourek, Zur Syntax des althoch-
deutschenTatian: 1. Gebrauch der Kasus im ahd.
Tatian, Sitzungsberichte der Kgl. böhmischen
Gesellschaft der Wissenschaften 1897 Nr. X;
2. Artikel und Substantiv, ebda 1894 Nr. XI;
3. Weitere Beiträge zur Syntax des ahd. Tatian,
ebda 1894 Nr. XIII; 4. Gebrauch der Kasus im
ahd. Tatian (mit Parallelen aus der Bibelüber¬
setzung der böhm. Brüder), ebda 1895 Nr. XXIII ;
F. W. Fink, Über den Dativ im ahd. Tatian,
Diss. Berlin 1897; Arth. Denecke, Der Ge¬
brauch des Infinitivs bei den ahd. Übersetzern
des 8. und 9. Jahrhunderts, Diss. Leipzig 1880;
K. Förster, Der Gebrauch der Modi im ahd.
Tatian, Diss. Kiel 1895;W. Ruhfus, Die Stellung
des Verbums im ahd.Tatian, Heidelberger Diss.,
Dortmund 1897; PaulDiels, Die Stellung des
Verbums in der älteren althochdeutschen Prosa,
Palaestra 59, Berlin 1906; K. Tomanetz, Die
Relativsätze bei den ahd. Übersetzern des 8.
und 9. Jahrhunderts, Wien 1879; H. Gering,
Die Causalsätze und ihre Partikeln bei den
ahd. Übersetzern des 8. und 9. Jahrhunderts,
Habilitationsschrift, Halle 1876, dazu Behagh-
el, Germania 22, 229—232; W. F. Schölten,
Satzverbindende Partikeln bei Otfrid und Ta¬
tian, Beitr. 22,391—423; Erich Gutmacher,
Der Wortschatz des ahd. Tatian in seinem Ver¬
hältnis zum Altsächsischen, Angelsächsischen
und Altfriesischen, Beitr. 39,1—83. 230—289
(Index am Schluß des Bandes).
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Konsonanten. Dentale :d>t;t>zz,z bezw. 33, 3; p anl. th, inl. ausl. > d. Labiale:
b bleibt; p ist zu ph (pf) bezw. ff, f verschoben, in Ip, rp, mp ist p zu ph {pf)
oder / verschoben(wobei statt mph, mpf, mf, einige Male auch nph, npf, nf
steht), je nach den einzelnen Schreibern. Gutturale: g bleibt, k wird wohl zur
Spirans inl. hh {ch, h), ausl. h verschoben, nicht aber zur Affrikata. Einzelnes:
die 3. Person des geschlechtigen Pronomens lautet her (selten he) neben er,
der N. Si. m. des Demonstrativpronomens (Artikels) hat die Formen mit und
ohne r, ther und thie (selten the); alte Formen sind jugiron, Komparativzu jung
(vgl. got. jähiza), Prät. forstuotun, ohne Nasal, zu stantan, Prät. ohne Nasal
intfiegun neben Intfiengun (Sievers 2 S. XXX); giuuesso statt seltenem giuuisso,
fair neben fiur, holön neben gewöhnlichemhalon (Sievers 2 S.XLIX).

Die Lautgebung ist recht mannigfaltig, weil die einzelnenSchreiber
oft ihre Sonderorthographiezur Geltung brachten. Die Untersuchungder
Sprache des Tatian besteht also im Grunde auf der Beobachtungder Laut¬
verhältnisse bei den einzelnen Schreibern.1) Eine besondere Stellung nimmt
der Schreiber von y ein, der viele alemannische Eigenheitenhat (u. a. anl. p
für b, f für pf, eo für io, oft schwaches a). Mit dem heutigen Fuldischen
stimmt der Lautstandder Tatianübersetzungbesonders in einem mundart¬
lichen Kennzeichen nicht überein, 2) nämlich in der Verschiebung von anl. p >
ph(pf) und von mp>mph {mpf, mf), da hier heutzutageunverschobenes
P S ut -

Akzente als Längebezeichnung oder als Vokalzeichen (ohne Rücksicht
auf die Quantität,nur um den betreffenden Buchstabenals Vokal von der
konsonantischenUmgebung abzuheben)finden sich häufig. 3)

Zufolge des Lautstandes ist als Zeit der Entstehung etwa das Jahr 830
anzusetzen. Damals war aber Hrabanus Maurus Abt des Klosters, er ist
demnach zweifellos auch der Veranlasser für die Übersetzung gewesen. Aus
seiner Schule, aus seiner starken Anregung entstand also wie Otfrids ge¬
reimtes Evangelienbuch, so auch die prosaische Übersetzung von der Evan¬
gelienharmoniedes Tatian.

Die Verfasserfrage 4) ist nicht gelöst. Die Übersetzung ist nicht überall
gleichmäßig, in gewissen Teilen sind gewisse lateinische Worte verschieden
übersetzt. Das läßt auf verschiedene Teilnehmer schließen. Aber die Unter¬
schiede sind doch wieder nicht so stark, daß man mit völliger Sicherheit
einzelne Individualitätenin genau bestimmten Abschnitten ausscheiden
kann.

1) Davon geht Sievers in der Lautlehre
seiner Ausgabe aus.

2) Wrede, Z. f. d. A. 36,135 ff.; Braune,
Lit. Zentralbl. 1892 Sp. 1772.

3) Sievers Ausgabe 2 S. XII. XLVIII; Paul
Sievers, Die Akzente in ahd. u. as. Hss. S. 14ff.

*) Steinmeyer, Z. f. d. Phil. 4, 474 ff.;
Sievers Ausgabe J S. LXX—LXXV; Wunder¬
lich, Z. f. d. Phil. 26,269 ff.; Wrede, Z. f. d. A.

37,297 Anm. 3; E. Arens, Studienzum Tatian IL
Mehrere Übersetzer? Z. f. d. Phil. 29,510—531;
Alfred Hillscher, Die Verfasserfrage im alt¬
hochdeutschen Tatian, Beilage zum Jahres¬
bericht des Kgl. Marien-Gymnasiums in Posen,
Posen 1901; Friedr. Köhler, Zur Frage der
Entstehungsweise der althochdeutschenTatian-
übersetzung, Diss. Leipzig 1911.
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Das Übersetzungsprinzip ist in allen Teilen das gleiche. Die Sprache
ist nicht frei, sondern stark an die Vorlage gebunden, möglichst dem latei¬
nischen Text angeschlossen (auffallendbesonders in Kap. 77.78) 1), undeutsche
Wendungen wie Partizipialkonstruktionenwerden pedantisch nachgeahmt, die
lateinischeWortstellung ist mechanisch beibehalten.Der primitive Standpunkt
der Interlinearversionen ist also noch nicht aufgegeben. Fehlerhafte Über¬
tragungen und Mißverständnisse sind nicht gerade häufig. 2) Manchmal treten
stabreimende Formeln aus der Umgebung heraus, aber gerade diese Anklänge
an die epische Erzählungskunst in einer solchen ganz unselbständigen Arbeit
zeigen, wie leicht sich einem althochdeutschen Übersetzer gleichanlautende
Satzgliederdarboten.

Die Übersetzung des Isidor und die des Tatian sind Zeugen für
die geistigen Interessen ihrer Entstehungszeit. Der althochdeutsche Isidor mit
seinem schwierigen theologischen Thema und der fein getroffenen Sprache
ist der echte Ausdruck der hohen wissenschaftlichen Bestrebungen Karls des
Großen und seines Unterrichtsministers Alcuin. Sein Sohn Ludwig hatte nicht
den großzügigenSinn für Kunst und Wissenschaft,ihm lag lediglich die
praktische Glaubensbildung des Volkes am Herzen und auf einer niedereren
Stufe ist auch Hrabanus Maurus, der praeceptor Germaniae, stehen geblieben,
nicht erreichenddie abstrakt dialektische Kunst seines Lehrers Alcuin. Der
althochdeutscheTatianist ein Beispiel für den wissenschaftlichenBetrieb dieser
Zeit und dieser Schule. Es handelt sich nicht um Begründungder Heils¬
wahrheiten wie im Isidor, gelehrt werden nur die historischen Tatsachen.Das
geschieht an der Hand der biblischenGeschichtedes Tatian in unserer deutschen
Übersetzungund ebenso durch den von Ludwig dem Frommen veranlaßten
Heliand; jener ist in seiner schulmäßigen Behandlung bestimmt für den
Unterricht in der Klosterschule, das altsächsische Gedicht ist ein Volksbuch.
Und in ähnlichem Geiste wie die Tatianübersetzung ist die dritte zusammen¬
fassende Bearbeitung der Evangelien geschrieben, Otfrids Werk, das wie der
Tatian aus Hrabanus' Schule hervorging und ihr bedeutendstes,der Methode
des Meisters am nächsten kommendesalthochdeutsches Erzeugnisist.

c) Katechetische und homiletische Denkmäler.
§ 54. Allgemeines.Auf keinem Gebiet der althochdeutschenLiteratur

tritt die Wirksamkeit Karls des Großen gleich unmittelbar zutage wie auf
diesen dem praktischen kirchlichen Leben dienenden liturgischen Stücken.
Der größte Teil derselben ist durch seine kirchliche Gesetzgebunghervor¬
gerufen worden, die Kapitularien gaben den Anstoß dazu.

Wie alle Gedanken und Einrichtungen der Kirche auf Tradition beruhen,
so waren auch jene Gesetze größtenteils keine völligen Neuschöpfungen des
Kaisers und seiner geistlichen Räte, sondern eine Aufnahme und Weiterbildung

») Steinmeyer, Z. f. d. Phil. 4,475; Sievers
Ausgabe 2 S. LXXH; vgl. ferner Hillscher S. 12
und Köhler S. 10.

2) E. Arens, Studien zum Tatian I. Fehler
und Mißverständnisse im Tatian, Z. f. d. Phil.
29, 63—73.
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der Konzilienbeschlüsse, der Canones und der römischen Kirchenordnungen.
So bestanden auch Taufformeln unter den Christen Deutschlands vor Karl.
Von Pirminus, dem Gründer des Klosters Reichenau (um 724) sind Vor¬
schriften und Begründungender Taufgebräucheüberliefert,Bonifatiushat
dann in seinen Anschlußbestrebungen an Rom auch das speziell römische
Taufzeremoniell angenommen.Auf der von ihm gegebenen Grundlage konnte
Karl der Große die römisch-fränkischeTaufliturgie im Volke allgemein durch¬
führen und zur Vollendung bringen. Ja, so nur konnte er das große Werk
unternehmen,dem Volke einen in festen Formen geprägten Gottesdienst in
seiner eigenen Sprache zu geben.

Capitularia oder Capitula wurden die Gesetze des fränkischen Reichs
seit Karl dem Großen genannt, und zwar nach der Einteilung in Capitula.
Hier nun sind speziell diejenigenKapitularien anzuführen, welche für die
althochdeutschenDenkmäler in Betracht kommen. 1)

Das umfassendste und wichtigste Gesetz ist die Admonitio generalis
vom 23. März 789, 2) enthaltend Vorschriften für die Bischöfe und Priester
über ihre Lebensführung und über die Handhabung ihres Amtes, aber auch
für Laien in bezug auf ihr religiöses Leben.

C. 32 (S. 56). In concilio Cartaginense.Primo omnium utfides sanc-
tae Trinitatis et incarnationis Christi, passionis et resurrectionis et
ascensionis in celos diligenter omnibus predicetur.

C. 61 (S. 58). Primo omnium ut fides catholica ab episcopis et pres-
byteris diligenter legatur et omni populo praedicetur, quia hoc primum
praeceptum est domini Dei omnipotentisin lege usw.

C. 70 (S. 59). Ut episcopi diligenter discutiant per suas parrochias
presbyteros, eorum fidem, baptisma et missarum celebrationesusw. et
dominicam orationem ipsi intellegant et omnibus praedicent intelli-
gendam, ut quisque sciat quidpetat a Deo; et ut 'Gloria Patri' cum omni
honore apud omnes cantetur; et ipse sacerdos cum sanctis angelis et populo
Dei communi voce „Sanctus, Sanctus, Sanctus" decantet.

C. 82 (S. 61). Sed et vestrum videndum est, dilectissimi et venerabiles
pastores et rectores ecclesiarum Dei, ut presbyteros quos mittitis per par¬
rochias vestras ad regendumet ad praedicandum per ecclesiaspopulum
Deo servientem, ut rede et honeste praedicent; et non sinatis nova vel
non canonica aliquos ex suo sensu et non secundum scripturas sacras
fingere et praedicare populo. Sed et vosmetipsiutilia, honesta et recta
et quae ad vitam ducunt aeternam praedicate aliosque instruite, ut haec
eadem praedicent.

Primo omnium praedicandum est omnibus generaliter, ut.credant
Patrem et Filium et Spiritum sanctum unum esse Deum omnipotentem,
aeternum, invisibilem,qui creavit caelum et terram, mare et omnia quae

]) Ausgabe:Mon. Germ. Leg. Capitularia I 2, ed. A. Boretius, Hannoverae 1381.
s) Boretius IS. 52—62.
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in eis sunt, ei unam esse deitatem, substantiamet maiestatem in tribus
personis Patris et Filii et Spiritus sancti.

Itempraedicandum est, quomodo Dei filius incarnatus est deSpiritu
sancto et ex Maria semper virgine pro salute et reparatione humani generis,
passus, sepultus et tertia die resurrexit et ascendit in celis; et quomodo
Herum venturus sit in maiestate divina, ludicare omnes homines secundum
merita propria; et quomodo impii propter scelera sua cum diabulo in ignem
aeternum mittentur, et iusti cum Christo et sanctis angelis suis in vitam
aeternam.

Item diligenter praedicandumest de resurrectione mortuorum, ut
sciant et credant in iisdem corporibus premia meritorumaccepturos.

Item cum omni diligentia cunctis praedicandum est, pro quibus
criminibus deputentur cum diabulo in aeternum supplicium. Legimus enim,
apostolo dicente: 'manifesta autem suntopera carnis, quaesuntfornicatio,
inmunditia, luxuria, idolorum servitus, veneficia, inimicitiae,contentiones,
aemulationes,animositates, irae, rixae, dissensiones, haereses, sectae, in-
vidiae, homicidia, ebrietates, comessationesethis similia: quae praedico vobis,
sicut praedixi, quoniam qui talia agunt, regnum Dei non possidebunt.'

Sed omni instantia ammonete eos de dilectione Dei et proximi,
de fide et spe in Deo, de humilitate et patientia, de castitate et continentia,
de benignitate et misericordia, de elimosinis et confessione peccatorum
suorum et ut debitoribussuis secundumdominicam orationem sua debita
dimittant: scientes certissime,quod qui talia agunt, regnum Dei possi¬
debunt.

Auf der Admonitio generalis beruhen im Grunde genommen alle folgenden
Vorschriften. Es sind wiederholte Einschärfungen, meist in etwas veränderter
Form, manchmal auch mit Zusätzen neuen Inhalts.

Auf der Synodus Francofurtensis a. 794 (Juni) x) wird das Hauptgebot
wiederholt:Ut fides catholica sanctae trinitatis et oratio dominica
atque symbolum fidei omnibus praedicetur et tradatur.

Im Capitulare Missorum C. 28. 29. 30 von 802 (?) ») wird den Missis,
geistlichen Sendboten, welche die Visitationen in den Kirchensprengeln zu
besorgen hatten, der Inhalt der Admonitio C. 61 (und C. 70) vorgeschrieben,
dazu aber ein neues, für die Volksbelehrung sehr wichtiges Kapitel eingefügt,
C. 30 (S. 103): Ut omnis populus christianus fidem catholicam et
dominicam orationem memoriter teneat. Dasselbe war schon in den
Statuten des Bonfatius geboten. 8)

Weitere kirchliche Gebote in den Kapitularien sind:
Capitula a sacerdotibusproposita, a. 802 Oktober (?): 4)
C. 4. Ut omnibus festis et diebus dominicis unusquisque sacerdos

euangelium Christi populo praedicet.
') BoRETiuslS.73-78(bes.Kap.33S.77).I 3) Kelle, LG. 1,310.
2) Boretius 1 S. 102—104. 4) Boretius 1 S. 105—107..
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C. 5. Ut unusquisque sacerdos orationem dominicam et symbolum
populo sibi commisso curiose insinuet ac totius religionis Studium et
christianitatis cultum eorum mentibus ostendat.

Capitula de examinandis ecclesiasticis, a. 802 Oktober (?): x)
C. 3. Quomodocatecumlnos de fide christiana instruere soleant usw.
C. 4. Simlliter et in doctrina populorum et in officio praedicandi nec-

non et confessione peccatorum, qualiter eos agere doceant, qualiter eis
remedium peccatorum imponere sciant vel procurent.

C. 8. Deinde praeceptumest, de fide sua pleniter unumquemque exa-
minare, qualiter vel ipsi credant vel alios credere doceant.

C. 9. Similiter et orationem dominicam quomodo intellegant; et
ipsam orationem vel symboli sensum pleniter discant, et sibimet ipsis
sciant et aliis insinuare praevaleant.

C. 10. Ut canones et librum pastoralem necnon et homelias ad erudi-
iionem populi diebus singulis festivitatum congruentiam discant.

C. 13. Omnibus omnino christianis iubetur simbolum et orationem
dominicam discere.

C. 14. Ut nullus infantem vel alium ex paganis de fönte sacro
suscipiat, antequam simbolum et orationem dominicam presbitero
suo reddat (schon in den Statuten des Bonifatius [Kelle, LG. 1,310], stammt
aber aus der alten Kirche, s. das Statut des Konzils von Laodicea bei Kelle
ebda und S. 311).

Capitulare missorum 802—813: 2)
C. 2. Ut laicl symbolum et orationem dominicam pleniter discant.
Capitulare missorum810: 3)
C. 6. Ut ipsi sacerdotes unusquisquesecundum ordinem suum prae-

dicare et docere studeat plebem sibi commissam.
Capitula e canonibus excerpta 813: 4)
C. 18. De fide: unusquisque compater vel parentes vel proximi

filios suos spiritales catholice instruant, ita ut coram Deo ratiocinare
debeat.

Schreiben Karls des Großen an den Bischof Gerbald von Lüttich (a. 803
bis 811): 5) ut unusquisque . . . et praedicare et docere deberet: primo
omnium de fide catholica, ut et qui amplius capere non valuisset tantum-
modo orationem dominicam et simbolum fidei catholicae, sicut
apostoli docuerunt, tenere et memoriter recitare potuisset; et ut nullus de
sacro fönte baptismatis aliquem susciperepraesumeret, antequam in
vestra aut ministrorum vestrorum sacri ordinis praesentia orationem
dominicam et simbolum recitaret usw. Dazu die Verfügung Gerbaids
an seine Presbyter S. 242.

*) Boretius 1 S. 109—111. *) Boretius 1 S. 173—175.
2) Boretius 1 S. 147. 5) Boretius 1 S. 241 f.
3) Boretius IS. 152—154.
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Capitula de presbyteris admonendis (Abfassungszeit unbekannt): 1)
C. 1. Prlmo omnium admonendi sunt de rectitudine fidel sitae, ut eam

et ipsi teneant et intelligant et sibi subiectis populis vivo sermone an-
nuntient.

C. 3. Tertlo, ut orationem dominicam. id est Pater noster et
Credo in Deum omnibus sibi subiectis insinuent et sibi reddi faciant
tarn viros et feminas quamque pueros.

Bezüglich der sonntäglichen Predigt s. auch Chrodegangi Regula canoni-
corum, Kelle 1,60.317.

Es lassen sich aber alle diese Beschlüssezurückführen auf wenige Grund¬
forderungen. Im Mittelpunktder Religionslehre stehen Glaubensbekenntnis
und Vaterunser. 2) Diese müssen dem Volke von den Priestern vorgetragen
werden, das Volk muß sie auswendig wissen, sie sind die Grundstücke bei
der Taufe und bei der Beichte. Darum war auch für die Priester die
oberste Lehraufgabe, jene beiden Stücke im Wortlaut und in ihrer Bedeutung
den Gemeindegliedern beizubringen; in jeder Pfarrbibliothek mußte eine Er¬
klärung des Symbolums und des Vaterunsersvorhanden sein. Außerdem sollte
die Predigt als wichtigstes Mittel für die religiöse Volksbelehrung eifrig
gepflegt werden und neben dem Vaterunser waren noch andere kirchlich vor¬
geschriebene Gebetformeln im Gebrauch.

Nach dieser Aufzählung lassen sich die hier folgenden Stücke einteilen
in katechetische (Glaubensbekenntnis, Vaterunser, Taufgelöbnis, Beicht¬
formeln, Gebet) und homiletische Denkmäler (Predigt). Streng zu trennen
aber sind Lehre (Katechese) und Predigt nicht, da katechetischer Inhalt auch
in Predigtweise vorgetragen wurde.

Katechese war in der alten Kirche die Unterweisung der in die christliche
Gemeinschaft Aufzunehmenden in der Religion (xatfpiöis Unterricht, y.axiy/üv
mündlich unterrichten, y.arrjxov/Lievogder unterrichtet wird, y.ar^yjjg xar^xfjTrjg
der unterrichtende Lehrer). Es war also die Vollbringung der liturgischenHand¬
lungen vor dem Taufakt, besonders aber die Lehre der religiösen Artikel. Seit
Luther ist der Katechismusspeziell das Buch mit der kurzgefaßtenGlaubenslehre.

) Boretius 1 S. 237 f. I GeschichtedesGebetsinderaltenundmittleren
s) Martene, Deantiquis ecclesiaeritibus, j Kirche, Gießen 1903; Pet. Göbl, Geschichte

der Katechese im Abendlande, Kempten 1880;
Ferd. Probst, Geschichte der katholischen Ka¬
techese, Breslau 1886; Johannes Geffcken,
Der Bildercatechismus des 15. Jahrhunderts
und die catechetischen Hauptstücke in dieser
Zeit bis auf Luther, Leipzig 1855. — Eine Tauf¬
ordnung gibt Hrabanus Maurus, De cleri-
corum institutione I Kap. 25—30, Migne 107,
309—316 (s. bes. Kap. 27 De catechizandi or-
dine, wo die Abrenuntiatio an den Anfang des
Taufzeremoniells verlegt ist), und in De ec-
clesiasticadisciplina II, De catechismo et sacra-
mentis divinis, Migne 112,1217—1228.

Rotomagi1700 ff., 1,1-231; Aug. Hahn, Biblio
thek der Symbole und Glaubensregeln der alten
Kirche, 3. Aufl., Breslau 1897; Ferd. Katten-
busch, Das apostolische Symbol, 2 Bde, Leip¬
zig 1894. 1900 (bes. 1, 177 ff. und 2, 825);
Friedr. Wiegand, Die Stellung des aposto¬
lischen Symbols im kirchlichen Leben des
Mittelalters, Studien zur Geschichte der Theo¬
logie und der Kirche, Bd.4 (1899) Heft 1.2 (bes.
Heft 2 S. 261 ff.: Das Symbol als Mittel der
religiösen Volkserziehung im 8. und 9. Jahr¬
hundert); Friedr. Wiegand, Das apostolische
Symbol im Mittelalter, Vortrag, Gießen 1904;
O. Dibelius, Das Vaterunser, Umrisse zu einer
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Die Gegenstände der christlichen Glaubenslehre waren, wie erwähnt, in
erster Linie das Pater noster und das Symbolum apostolicum. Mit der
Einführung der Kindertaufe war ein Vertreter des Täuflings nötig, da dieser
ja selbst keine Handlungen vollziehen konnte. Dies ist der Pate (mhd. pate,
aus lat. pater, = pater spiritualis, patrinus; das deutsche Wort ist mhd. gote,
in der Kindersprachetote, vgl. Kluge, Etym. Wb. unter Pate und Gote).
Zwischen dem Paten und dem Täufling besteht das innige Verhältnis der
Vaterschaft und Kindschaft, er ist sein Bürge der Kirche bezw. dem Priester
gegenüber (dem calaupa purgeo, MSD. Nr. 54,13), er übernimmt statt seiner
die vorgeschriebenen Taufhandlungenund trägt die Verpflichtung, für seine
Erziehungim christlichen Glauben zu sorgen, wozu vor allem die Erlernung
jener beiden Hauptstücke,des Vaterunsers und des Glaubensbekenntnisses,
gehört. Der Pate muß beide auswendig wissen und wird vom Priester darüber
geprüft. Bei dem Taufakt muß er als Vertreter des Täuflings das Glaubens¬
bekenntnisund die Abrenuntiationsformel sprechen.

Der christliche Unterricht war also von Anfang an eng mit der Taufe
verbunden. In dem reich gegliederten Taufzeremoniellkommen für die
Literaturgeschichte die symbolischen Handlungennicht in Betracht, sondern
nur die katechetischen Bestandteile, das sind das Vaterunser und das Glaubens¬
bekenntnis,und außerdem die Abschwörungsformel, Abrenuntiatio, mit den
daran sich anschließenden Glaubensfragen, welche vor dem eigentlichen Tauf¬
akt, dem dreimaligen Untertauchen,gesprochenwurden.

§ 55. Die Taufgelöbnisse. 1)
Die einfachste Form, in der der Täufling das Christentum annahm, war

die Abschwörung seines alten Glaubens und das Bekenntnis des Christentums.
Diese beiden Teile sind in unsern beiden Taufgelöbnissen 1. die Abrenuntiatio
[diaboli], die Absage des Teufels, die Abschwörung;und 2. die Confessio
fidei oder die Interrogatio, die Glaubensfragen. Abrenuntiatio und Confessio
bestehen aus je drei Fragen, Tauffragen, des Priesters, auf welche der Täufling
bezw. sein Vertreter, der Pate, die vorgeschriebene Antwort gibt. Dieser Akt
gehörte schon zum Zeremoniell der ältesten Kirche, die Abschwörung wurde
aber auch dann noch beibehalten,nachdem die Taufe der Kinder eingeführt
war, für die die Bedingungeneiner Absage früheren falschen Glaubens ja
nicht gegeben waren; wodurch ihr, wenn überhaupt irgendeine Bedeutung,
nur mehr noch eine symbolische zukommen konnte. Die Stellvertretung nahm
auch hier der Pate ein, der die Formeln anstatt des Kindes hersagen mußte.
Auch in dem reich ausgebildetenrömischenund daraus hervorgegangenen
fränkischen Taufzeremoniell war die Abrenuntiatioein besonders wichtiger
Bestandteil. Die Fragen mit den entsprechenden Antworten lauteten in der ein¬
fachsten Fassung 1. für die Abrenuntiatio: Abrenuntias Satanae? Abrenuntio.
Et omnibus operibus ejus? Abrenuntio. Et omnibus pompis*) ejus? Ab-

') Vgl. die oben angeführten Werke von I 2) Unier pompae sind nach der lateinischen
Kattenbusch und Wiegand. | Übersetzung von des Chrysostomus Erklärung
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renuntlo. 2. Für die Confessio fidei: Credis in patretn Deum omnipotentem?
Credo. Credis in Christum filium Del? Credo. Credis In sanctum Splrltum?
Credo. 1) Sobald aber das Symbolum als Bekenntnis des Glaubens vor¬
geschrieben war, konnten die einfachen drei Glaubensfragen auch wegfallen
und die Abschwörungsformel blieb dann allein von den beiden in Geltung.

1. Das sächsische Taufgelöbnis.
MSD. Nr. 51 u. II», 316—319; Braune, LB. Nr. 46 u. S. 199; Piper, Alt. d. Lit. S. 81—83,

Nachtr. S. 11; Kelle, LG.l,43f.305; Kögel, LG.2,444—448, Grundr. 2 S.158L; Steinmeyer,
Ergebnisse S. 227 f. — Ältester Druck bei Lucas Holstenius, Caroli magni capitvlatio de par-
tibvs Saxoniae, o. O. u. J. (wahrscheinlich 1652, gleich nach der Auffindung des Taufgelöbnisses
durch Ferdinand von Fürstenberg in Rom), vgl. Steinmeyer, Z. f. d. A. 32, Anz. 14, 287—289;
Graff, Diutiska 2 (1827), 191 f.; Uhland, Schriften 7, 508 f.; Massmann, Abschwörungsformeln
(1839) Nr. 1, S.21—28 (auf S.21f. werden noch eine große Anzahl von Veröffentlichungen des
Stückes angeführt) u. S. 67 und Faksimile II, dazu J. Grimm, Gott. gel. Anz. 1839 S. 556—560
u. Kl. Sehr. 7, 20—22; Boretius, Capitularia 1 S. 222; Heyne, Kleinere altniederdeutsche
Denkmäler2 S. 88; Gallee, Altsächsische Sprachdenkmäler S. 245—248und Faksimile-Samm¬
lung 11; Wadstein, Kleinere altsächsische Sprachdenkmäler Nr. 1 S. 3.119—121; Faksimile
außerdem bei Könnecke S. 8. — Jostes, Z. f. d. A. 40,185—190; Leitzmann, Beitr. 25,567—586;
Kattenbusch, Das apostolische Symbol 2, 823; Hahn, Bibliothek der Symbole 3 S. 34 ff.

Hs.: VatikanischeBibliothek in Rom, Cod. pal. 577, 75 Bl., fol., ist aus der
Heidelberger Palatina 2) mit den andern Hss. nach der Eroberung der Stadt
durch Tilly im Jahr 1622 dahin gekommen, aber nicht wieder zurückgebracht
worden. Sie stammt, laut Notiz vom Jahr 1497 auf Bl. 2a, aus dem Stift
St. Martin in Mainz. Da aber dieses erst im 11. Jh. gegründet ist, das Tauf¬
gelöbnis jedoch schon am Anfang des 9. Jhs. niedergeschrieben wurde, so ist
es wahrscheinlich, daß die Handschrift im Kloster St. Alban entstand, das
zugleich mit seiner Bibliothek in St. Martin aufging. 3)

Die Handschrift enthält fünfzehn verschiedene Stücke: Nr. 1 ist nur vor¬
gebunden, Nr. 14 und 15 rühren von anderen Händen her als Nr. 2—13; von
diesen waren Nr. 2—11 wahrscheinlichschon vorher in der vorauszusetzenden

begriffen: theatra,circensesetomnepeccatum j ordine in 'De clericorum institutione', Migne
et dierum observatio et praesagia et omina, \ 107, 311, und in 'De ecclesiastica diseiplina',
Martene 1, 118f., Du Cange-Favre6,401.
In dem von Jostes, Z. f. d. A. 40,187 ange¬
führten Brief eines Erzbischofs zur Zeit Karls
des Großen findet sich die Definition: Pompas
nos dieimus siniu gelp anda sinen uuillon,
s. auch Wadstein, Kl. as. Sprachdenkmäler
S. 144. Die auf das Taufgelöbnis sich beziehen¬
den Worte des lateinischen Briefes (zu diesem
s. Leitzmann, Beitr. 25,586 und Steinmeyer,
Ergebnisse S. 227) geben nicht buchstäblich
eine echte Formel wieder, sondern nur im
allgemeinen den Inhalt. Dasselbe ist also wohl
auch bei den deutschen Worten siniu gelp anda
sinen uuillon der Fall. Sie sind nur glossierende
Erläuterung von pompas, gerade wie die eben
angeführten erklärenden Begriffe theatra usw.
des Chrysostomus.

') Hrabanus Maurus, De catechizandi

Migne 112,1218; Smaragdus, Migne 102,320;
lat. Musterpredigt, Z. f. d. A. 12,439 f. Beispiele
lateinischer Formeln bei Martene 1, 1 ff. 117.
121 f. 168. 171—174.184—189 u.ff.; Hahn 3
S.34—36; Wiegand, Studien 4, 2,246; Kat¬
tenbusch, Register Bd. 2 unter Abrenuntiation,
Glaubensfragen, Sacramentarium Gelasianum,
Tauff ragen; Bezzenberger, Z. f. d. Phil. 8,216;
J. M. Heer, Ein karolingischer Missions-Kate¬
chismus, Ratio deCathecizandis Rudibus, Bibl.
und Patrist. Forschungen Heft 1, Freiburg i. B.
1911.

2) Bartsch, Die altdeutschen Handschrif¬
ten der Universitäts-Bibliothek in Heidelberg
Nr. 362, S. 189 f.

3) Leitzmann, Beitr. 25, 567 ff.; Jostes,
Z.f.d.A.40,185;nachMSD.II 3,319istdieHs.
höchst wahrscheinlich in Fulda geschrieben.
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Vorlage vereinigt, wie sich aus der Schlußbemerkung vor Stück 11 „Explicit
deo gratias" ergibt. Diese Teile dienten in der Hauptsache zum praktischen
geistlichenGebrauch, denn es sind größtenteils Vorschriften für Priester,
Konzilsbeschlüsseu. dgl., wozu auch unsere Taufformel als 7. Stück (Bl. 6b. 7 a)
sowie der unmittelbar darauf folgende lateinische mit altsächsischen Wörtern
versehene Indiculus superstitionum etpaganiarum (Bl. 7a) zu rechnen ist (8. Stück).
Einen näher zu bestimmenden Zweck läßt die Zusammenstellung der Stücke
nicht erkennen, jedenfalls aber steht das Taufgelöbnis mit dem Indiculus
superstitionum in engerer innerer Beziehung,denn dieser „kleine Index von
Aberglauben und heidnischen Gebräuchen"zählt gerade das auf, was unter
'pompae' (= diabolgeld) 1) zu verstehen ist: verschiedenartigeheidnische
Gebräuche, Opfer, Feste usw., kurz alles, was zum heidnischen Kult gehört,
wie denn in den lateinischen Taufformelnneben 'pompis' auch mehrfach
'cultui' erscheint (Martene 1, 118 f.). 2)

In dem sächsischen Taufgelöbnis haben wir die offizielle Formel zu
sehen, welche bei der Bekehrungder Sachsen vorgeschriebenwar. Sie ist
unmittelbar zu diesem Zweck verfaßt und damit ist ihre Entstehung in die
Zeit der ersten Sachsenkriege Karls des Großen zu verlegen. Danach richtet
sich auch die Frage nach dem Ursprungsort: die Übersetzungmuß von
der offiziellenStelle ausgegangensein, welche die politischen Maßregeln für
das Bekehrungswerk getroffenhat. Danach wird die Entstehung der säch¬
sischen Formel nach 775 anzusetzen sein (Widukind wurde 785 getauft). 3)

Der deutsche Text enthält die Grundbestandteile der üblichen lateinischen
Formel, jedoch in anderer Reihenfolge und mit einer Erweiterung des dritten
Abschwörungssatzes (Z. 6—8).

Die Antworten 4) im deutschen Text wiederholen die betreffenden Fragen
wörtlich und vollständig,z. B. Forsachistudiobolae? ec forsacho diabolae,
während in der lateinischenFormel als Antwort nur das Absagewort ab-
renuntio bezw. die Glaubensversicherungcredo gesprochen wird. Der

') Ags. deofol'iild, Bosworth-Toller j altsächsische Sprachdenkmäler Nr. 13, S. 66.
200b; MSD. II 3, 316. Ahd. gelt ist die Lei- | 142—144; Boretius, Capitularia 1 S. 223;

Jostes, Z. f. d. A. 40,185ff.; Leitzmann, Beitr.
25,586-591; Steinmeyer, Ergebnisse S.228;
MSD. II 3,317 f.; Kelle, LG. 1,44.305.

3) Leitzmann, Beitr. 25, 585 nimmt etwa
790 an.

*) Vor den Antworten der Abrenuntiatio
stehen lateinische Abkürzungen: resp. vorZ.2
und 6, respon. vor Z. 4 (Leitzmann, Beitr. 25,
575 f. u. 26,573 f., John Meier ebda 26,3171).
Es sind Abkürzungen aus respondet oder re-
spondeat, nicht aus responsis (Steinmeyer,
Ergebnisse S. 227 f.). Die Formeln bei Hahn
S. 34—36 z. B. haben respondit (als respondet
zu fassen); die Konjunktive dicat, faciat u. a.
sind in lateinischen Aufforderungen an den
Täufling ganz gewöhnlich. Jedenfalls also sind
resp., respon. Abkürzungen für das Verbum,
nicht für das Subst. responsis.

stung, die man einem andern tut, vgl. einem
vergelten, Entgelt leisten; aufs religiöse Ge¬
biet übertragen: die den Göttern gezollte Lei¬
stung, das Opfer, der gesamte Kultus, vgl.
kotekelt ceremonia, heidangelt sacrilegium
idolatria Graff 4,193; Kögel, LG. 2,446;
ghelstar sacrificium Graff ebda 194, = of-
ferunc Isidor (ed. Hench) 27,9.14. 28,2. 35,18.
36,3; vgl. auch 6,22 f. homo ... Idolatrie de-
ditus dher heidheno abgudim gheldendo
(man).

2) Der Indiculus superstitionum et
paganiarum enthält eine Aufzählung von
dreißig verbotenen heidnischen Gebräuchen,
s. J. Grimm, Mythol. 3,403 f.; Heyne, Kleinere
altniederdeutsche Denkmäler 2 S. 89 f.; Gallee,
Altsächsische Sprachdenkmäler S. 249—255,
Faksimile-Sammlung IIa; Wadstein, Kleinere
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Zusatz in der dritten deutschen Antwort (Z. 6—8, von and uuordum bis sint}
beruht auf zwei Gründen. Einmal wird statt des einfachen uuercum (= ope-
ribus), das in der Frage vorgelegt wird, mit der alliterierenden zweigliedrigen
Formel uuercum and uuordum *) geantwortet: das ist eine formale Erweiterung.
Dann wird von Thunaer 2) bis sint auch der Inhalt verstärkt. Die traditionelle
Abschwörung in der lateinischen Formel gilt dem Teufel, dem bösen Prinzip
im christlichen Glauben. Aber' für die Auffassung der Germanen war diese
dogmatische Vorstellung vom Teufel nur eine vage, die Pflicht der Absage
bei der Bekehrung wird dem Bewußtsein damit eindringlicher und deutlicher
gemacht, daß der Schwörendeseinen eigenen, ihm vertrautenund lieben
Glauben verwünschen, daß er seine Götter verwerfen muß. 3) Durch diesen
Zusatz ist erst ein auf das Gemüt des Täuflings und auch der Teilnehmer
an der feierlichen Handlung kräftig wirkender Abschluß des feierlichen Ge¬
löbnissesgegeben. Indes hatten auch schon lateinische Formeln die Ab¬
schwörung der Dämonen, angeli, der Genossen des Teufels, wofür ein Beispiel
bei Kelle, LG. 1, 44 u. 306 Z. 17; Martene 1, 118.

Gestört ist die Anordnungder Abschwörungsfragen, indem die dritte,
diabolgeldae = pompis ZA, vor der zweiten, uuercum = operlbus Z. 5, steht,,
was vereinzelt auch in lateinischen Formularenvorkommt (Martene I, 118.
119, s. auch Zierden vor werchen, Wessobrunner Gl. u. B. II, MSD. Nr. 95
Z. 28). Das fränkische Taufgelöbnis hat hier die gewöhnliche Reihenfolge.

Der Dialekt ist nicht rein altsächsisch,sondern es finden sich hochdeutsche
Spuren, die von dem Mainzer Schreiber herrühren können: 4) d>t: sint 8,
got 9. 10, gotes 12; k > ch: forsacho 2. 6, forsa'chistu1; ks nicht zu ss assimi¬
liert: Saxnote 7. Die erhaltenen Flexions-m, allum 3. 4. 6, allem 7, 8) uuercum
5. 6, uuordum 6, them unholdum 7 und die altertümlichen ae für schwaches e

') Die Formel wort und werc ist im Ags.,
As. und Ahd. geläufig, vgl. Otto Hoffmann,
Reimformeln im Westgermanischen S. 24 und
60 (auch in den ags. Gesetzen); Sievers, He-
liandS.466; Paul Schütze, Beitr. zur Poetik
Otfrids S. 25. Erhabener Inhalt verlangt im
germanischen Stil ein besonderes Ethos des
Ausdrucks, hervorragende Begriffe werden in
Synonyma und Variationengekleidet, nicht nur
in der epischen Sprache, sondern überhaupt
bei wichtigen, zur Volksüberlieferung be¬
stimmten Gegenständen, vor allem in solchen
der Rechtssprache. — Die traditionelle Formel
lautet germanisch also umgekehrt wortum
enti werkum. Der Grund, daß im Taufgelöbnis
uuercum voransteht, liegt in dem Bestreben,
den Wortlaut des vorgeschriebenen lateini¬
schen Textes möglichst unangetastet zu lassen,
wonach zuerst uuercum (pperibus) übersetzt
werden mußte und dann erst der Zusatz, uuor¬
dum, folgen konnte; ebenso im fränk. Tauf¬
gelöbnis uuerc indi uuillon Z. 3.

■) Scherer, MSD. II 3, 316, Z. f. d. Öster¬
reich. Gymnasien 18 (1867), 660 ff. u. Kl. Sehr.

1, 576 ff.; Wilmanns, Gott. gel. Anz. 1893,538.
— Über die Voranstellung Thunaers vor den
höchsten GottUuöden s. MSD. II 3, 317; Kogel,
LG. 2,448. Es bestand keine Rangstufe zwi¬
schen den beiden.

3) Das Reich des Teufels in germanische
Auffassung übertragen bilden die höheren und
niederen Götter; unholda schw. f., böse Dä¬
monen, Hexen, sind sie vom Standpunkt des
Missionars aus alle.

4) Das ist die am ersten sich darbietende
Erklärung (s. Kogel, LG. 2,445). Ahd. Formen
könnten aber auch schon in dem Original ein¬
gestreut gewesen sein, da dieses doch wohl
von einem fränkischen Geistlichen aufgestellt
und aus einem hochdeutschen Gelöbnis über¬
tragen war. Besonders das traditionelle for¬
sacho, dieselbe Form wie im fränkischen Tauf¬
gelöbnis, kann in diesem Falle ursprünglich
sein. — Über ahd. Formen in as. Denkmälern
vgl. Behaghel, Beitr. 39,227.

5) Das Zeichen über dem e, das für Kor¬
rektur von ezua gehalten wird, kann auch
bloß Vokalzeichen vor m sein.
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deuten auf das Ende des 8. Jhs. als Abfassungszeitder Niederschrift.Zur näheren
Bestimmung der Mundart innerhalb des as. Gebietes sind keine festen Anzeichen
vorhanden.

2. Das fränkische Taufgelöbnis.
MSD. Nr. 52 u. II 3, 319—323; Braune, LB. Nr. 12 u. S. 174; Piper, Alt. d. Lit. S. 109 f.,

Nachtr. S. 162—164 (Hs. A und B); Kelle, LG. 1, 44.305f.; Kögel, LG. 2,449—451, Grundr. 2
S. 155f. — Erster Druck der Hs. A: J.Grimm, Über zwei entdeckte Gedichte aus der Zeit
des deutschen Heidentums, Abhandl. der Akademie der Wissenschaften in Berlin 1842 S. 2. 25,
Kl. Sehr. 2,2 f. 28 (Hs. A); erster Druck der Hs. B: Massmann, Abschwörungsformeln (1839)
Nr. 2, S.28—33. 68 und Faksimile III. Photograph. Faksimile von A bei Sievers, Das Hilde¬
brandslied usw., Halle 1872 (s. oben S. 116); Enneccerus 6. — Wiegand a. a. O. IV, 2, 246;
Kattenbusch a. a. O. 2, 823 Anm. 17 u. 855 Anm. 80.

Hss.: A. Bibliothek des Domkapitels zu Merseburg Nr. 58, 9./10. Jh., die
auch die MerseburgerZaubersprücheenthält (s. oben S. 97). Das Tauf¬
gelöbnis befindet sich unter der ÜberschriftIntenogatio sacerdotis auf
Bl. 16a in dem ersten Bestandteil der Handschrift, der von Bl. la—21b reicht
und von Bl. 2 an in angelsächsischen Buchstaben geschrieben ist. Der Inhalt
jenes Teiles besteht aus einer Abhandlung über die Messe, Expositio missae,
Bl. 2a—15b, und darauf einem Taufritual, 1) Bl. 16a—19b, das eben mit unserer
Formel beginnt; den Schluß des Teiles, Bl. 20a—21b,bildet ein kleines,
ebenfallsmit der Taufe zusammenhängendes lateinisches Stück. Dieser Teil
war also ursprünglich ein Handbüchlein zum praktischen Gebrauch für
Geistliche zum Verständnis und zur Handhabungdes Meß- und Taufrituals.

B, eine ehemals Speierer Hs., jetzt verloren,nur in einer Abschrift vom
Jahre 1607 (oder etwas später) erhalten, die in ein Exemplar von Goldasts
Rerum Alem. Script., Francof. 1606, Bd. II S. 174, jetzt in der Kgl. Bibliothek
zu München Germ. g. 37, eingetragen ist. 2) Auch in B folgt ein Stück aus dem
lateinischen Taufritual (die Exorzitationsformel). B hat starke Lücken, aber in
der dritten Abschwörungsformel gibt sie den Text zum Teil vollständiger als A.

Die Sprache 3) von A. ai ist schon ei: heidene 6, heilagan geist 12,
einan, einisse 14, heilaga 16; au ist noch erhalten: gilaubistu 8 usw.; germ. d
ist t; nt: nerienton 10, enti 6, inti 14, sunteöno18, aber nd: indl 3. 5 (zwei¬
mal); It: geltom 5, aber ld: geldom 6; anl. th bleibt: them, thie 5, thrinisse 14,
thumh 18, aber d: den 5 (zweimal); th ist inl. d: heidene 6, töde 20, un-
holdun 1.3; ausl. Flexions-ra ist erhalten außer gelton 5, ebenso j in sunteöno
18. Demnach ist der Dialekt wahrscheinlich rheinfränkisch (Wechsel zwischen
d und t im Inlaut) zwischen 800 und 820. Allerdings weist das Präfix for-,
für- auf das Ostfränkische, vielleicht sind diese Fälle — forsahhistu 1. 3. 5,
fursahu 2, fursahhu 4, forläznessi 18 — aus einer ostfränkischen Urformel
(Fulda?), die auch dem as. Taufgelöbnis zugrunde lag, zurückgeblieben.

B hat mit ga-, za- und mit ua in zabluastrom6 alemannische Merk¬
male bei fränkischem Dentalstand;au ist auch hier beibehalten.

1) Abgedruckt von Bezzenberger, Z. f. d. 3) MSD. 1 3 S. XV f. XIX ; Kossinna, Über
Phil. 8, 216—226. die ältesten ostfränkischen Sprachdenkmäler

2) Massmann a. a. O. S. 28 ff. S.94L; Franck, Altfränkische Grammatik S.8.
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Das fränkische Taufgelöbnis hat eine wesentlich andere Fassung als das
altsächsische. Weniger fallen ins Gewicht Unterschiede in Einzelheiten wie die
kurzen Antworten Ih fursahhu 2. 4. 7 ohne zugefügte Dativobjekte oder die
der lateinischen Grundform entsprechende Reihenfolge der Fragen 2 und 3 in
Z. 3—7, die Konstruktionvon forsahhan3')» die Auslassung von allum 3.4 des
sächsischen Taufgelöbnisses oder endlich die alliterierende Formel uuerc indl
Million 3 gegen uuercum and uuordum im sächsischen Taufgelöbnis 6.-) Auch
die dritte Frage, Z. 6, bringt stofflich nichts Neues, ist aber in A formal wesent¬
lich anders gestaltet, das einfache gelton ist (in AZ.5, in B Z.6) zur Doppelformel
them bluostmm indl dengelton z) erweitert und die Heidengötter werden nicht
einzeln mit Namen aufgezählt, sondern im allgemeinen als gotum bezeichnet.

Eine wesenhafte Abweichung des fränkischen Taufgelöbnissesvom
sächsischen aber liegt in der Erweiterung des zweiten Teiles, in welchem
auf die drei Grundfragen nach den drei göttlichen Personen noch vier neue
Glaubensfragen folgen, 4) Z. 14—21. Die vierte Frage, die um die Dreieinig¬
keit (die erste der vier neuen), Z. 14, stammt aus dem athanasianischen
Glaubensbekenntnis (vgl. Weißenburger Katechismus, MSD. Nr. 56, 1 3, 54 f.),
die fünfte, sechste und siebente (Macht der Kirche, Bedeutung der Taufe als
Mittel zur Vergebung der Sünden 5), das zukünftige Leben) sind die Schluß¬
sätze des apostolischen Symbols (vgl. bes. die Formeln bei Hahn S. 34—36).
In der Taufordnung, die Hrabanus Maurus in De clericorum institutione 1, 27
(Migne 107,311) gibt, sind die vier Fragen ebenfalls enthalten, die Forderung
des Glaubensan die Trinität ebenso in den Kap. De regula fidei, ebda 2, 57
(Migne 107, 369, s. auch Hahn §244). Die erste von den vieren allein, die
nach der Trinität, steht auch in der Glaubensformel der altkarantanischen
Beichte, MSD. II 3, 434C, 1 ff., in der Vorauer Beichte, MSD. Nr. 72c, 2 f. und
in dem Symbolum apostolicum der meisten andern deutschen Beichten. 6)

!) MSD. II 3, 320; Kogel, Die altsächsische
Genesis, Ergänzungsheft zu LG. Bd. 1, S. 10 f.;
Kauffmann, ßeitr. 18,152—154.

2) Die germanische Formel 'Wort und
Werk' ist durch das christliche Beichtritual,
in dem die Sünden eingeteilt sind in Sünden
der Gedanken, Worte und Werke, auch zum
Ausdruckeines geläufigentheologischen Lehr¬
satzes geworden. 'Werk und Wille' dagegen
geht von vornherein aus der speziell kirch¬
lichen Sprache hervor. So hier: der Gläubige
soll dem Willen des Teufels widerstehen,
nicht seinen Worten, so wie er umgekehrt den
Willen Gottes tun muß. Vgl. pompas autetn
nos dicimus siniu gelp anda sinen u u illon in
dem lateinischen Brief, s. oben S.284f. Anm. 2;
„imperiis" Martene 1, 118; theotgodes uuerc
endi uuilleo Hei. 1728 f.; fader alauualdan
uuerc end uuüleon ebda 1922 f.; s. ferner SiE-
VERS, Hei. S.465 (immer in theologischem Zu¬
sammenhang); Hoffmann, Reimformeln im
Westgerm. S.59 (aus Älfrics Homilien). Werk
und Wille im fränkischen Taufgelöbnis ist

Deutsche Literaturgeschichte. I.

also kirchlich gedacht, Werk und Wort im
sächsischen Taufgelöbnis alt volkstümlich.

3) Die Doppelformel them bluostmm indi
den gelton scheint nicht ursprünglich zu sein.
Zunächst bestand nur das Alliterationspaar
den gelton indi den gotum, bluostmm wurde
erst zugefügt, um mit gelton eine zweigliedrige
Formel zu bilden, entsprechend dem uuerc
indi uuillon der vorhergehenden Frage. Viel¬
leicht beruht das Nichtvorhandensein von zi
bluostmm endi in A noch auf jenem als älter
vorauszusetzenden Text. Die Heidengötter
werden in dem fränkischen Taufgelöbnis des¬
halb nicht mit Namen angeführt, weil sie nicht
mehr im Volke lebendig waren.

4) Wilmanns, Gott. gel. Anz. 1893, 537.
5) Die Vergebung der Sünden durch die

Taufe ist die remissio peccatorum per baptis-
migratiam, Hrabanus Maurus, De symbolo, in
De ecclesiastica disciplina II, Migne 112,1226c.

6)" Abschwörungsformeln als Einleitung
zur Beichte: 89,22. 90,1. 91,1. 92,1. 93,1.
95,27. 96,37 [97,14], ferner II 3, 437.
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Es gab also drei Formeln der Glaubensfragen bezw. Antworten in der
Tauf- bezw. Beichtordnung, je nach der Anzahl der Fragen bezw. Antworten:

1. die mit drei Fragen, die einfachste Form (das sächsische Taufgelöbnis);
2. die mit vier Fragen (altkarantanische und Vorauer Beichte);
3. die mit sieben Fragen (das fränkische Taufgelöbnis);dazu kommen

dann die durch ganz oder teilweise gesprocheneapostolischeSymbole er¬
weiterten Formeln der meisten ahd. Beichten.

Die Form der Interrogatiode fide 1) im Ordo Romanus aber ist wieder
eine andere. Hier fehlt die vierte Frage, die nach der Trinität, dagegen ist
in der sechsten nicht auf die Taufe Bezug genommen und auf die siebente
Frage folgen noch zwei weitere (damit stimmt dann wieder die Formulierung
des Hrabanus Maurus teilweise überein).

Die Trinitätsfrage also ist überhaupt erst nachträglich aus dem Symbolum
Athanasianumin die Fassungen 2 und 3 hereingekommen.Die Betonung
der Trinität findet sich in abendländischen Taufsymbolen erst in einer aus
Gallien vom Ende des 6. bezw. 7. Jahrhunderts stammenden lateinischen
Formel (Hahn § 64). Sie ist ein Bestandteil der irischen Symbolformeln und
schon in der ältesten derselben aus dem 7. Jahrhundert enthalten (Hahn § 76
[im Artikel vom heiligen Geist: unam habentemsubstantiam cum patre et
filio}) und kommt in Deutschland zuerst in einer lateinischen Confiteorformel
vor, die in den beiden Handschriften der Freisinger Paternosterauslegung
(8./9. Jahrhundert)enthalten ist (MSD. II 3, 439 Z.3ff. [Z. 10 ff. von unten],
Hahn § 94), und in der lateinischen „Musterpredigt" aus der Zeit Karls des
Großen, ebenfalls in der Hs. A des Freisinger Paternosters (Scherer, Z. f. d. A.
12, 436, 5 f.), ferner in den meisten ahd. Beichten (die „dri genennede").

Das Verhältnis der drei Formulierungenstellt sich also dem Stoffe nach
folgendermaßendar:

1. die dreifragige Formel des sächsischen Taufgelöbnisses:sie enthält
den Stoff am einfachsten;

2. die Formel mit vier Fragen ist aus der vorhergehendenentstanden
durch Anfügungder Trinitätsfrage;

3. die sieben- (oder mehr-) fragige Formel: sie ist entstandenaus der
Form der alten Interrogationesde fide mit Einfügung der Trinitätsfrage.

Demnach gab es ursprünglich zwei Schemata der Glaubensfragen: a) das
einfache mit drei Fragen, b) die mehrfragigen Interrogationesde fide.

Der durch die vier Glaubensfragen erweiterte Text wird wohl in Fulda
bezw. in der Diözese Mainz seit Anfang des 9. Jahrhunderts üblich gewesen
sein, da des Hrabanus Maurus Buch De clericorum institutione im Jahr 819
verfaßt ist.

Die beiden Taufgelöbnissehaben eine verschiedene Stellung im Kult.
Das sächsische ist unmittelbar für die Heidentaufe bestimmt, erwachsene

l) Die alten Interrogationes fidei s. bei Hahn S. 34—36, Ordo Romanus S. 35 f.; Martene
3, 122 f.
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Menschen schwören ihren alten Glauben ab und bekennen sich zum Christen¬
tum; das fränkische Taufgelöbnis dagegen kann nur noch als traditionelle
Zeremoniebei der Kindertaufe in Gebrauch gewesen sein, da das ganze
Volk ja längst bekehrt war.

§ 56. Exhortatio ad plebem Christianam.
MSD. Nr. 54 u. II 3, 323—331;Braune, LB. Nr. 6 u. S. 173; Piper, Alt. d. Lit. S. 102—104,

Nachtr. S. 18—22 (Hss. A und B); Kelle, LG. 1,51—53.311 f.; Kögel, LG. 2,461—465, Grundr. 2
S. 148. — Erste Ausgabe von J. H. Hottinger, Historia ecclesiastica 8 (1667), 1219—1222
(Hs. A); Dietrich v. Stade, Specimen lectionum antiquarum francicarum (1708) S. 26—29
(Hs. A, von D. v. Stade rührt die Oberschrift Exhortatio ad pl. ehr. her); J. G. Eccard, Cate-
chesis theotisca (1713) S.74—77 (bloße Wiederholung von Stades Text, s. MSD. II 3, 474);
Docen, Miscellaneen 1 (1807), 6—8 (Hs. B), dazu Graff, Diutiska 3 (1829), 210; Massmann,
Abschwörungsformeln (1839) Nr. 42. 43 S.46f. 150—154 (Hss. A und B); W. Wackernagel,
Ad. Lesebuch, 1835 Sp. 5 f., 1839 Sp. 51—54 (Hs. B), 1859 Sp. 21—24 (Hss. A und B); W. Grimm,
Exhortatio ad plebem christianum. Glossae Cassellanae, Abhandl. der Berliner Akademie 1848,
425—511, mit Faksimile (Nachtrag ebda 1853,159—162)u. Kl. Sehr. 3,367—471 [ohne Fak¬
simile] (nach A und B); Faksimile außerdem bei EnneCCERus32.33; Petzet und Glauning II.

Hss.: A. Landesbibliothek in Kassel, Cod. theol. 4° 24, 60 Bl., 9. Jh., aus
Fulda, s. oben S.249, enthält auf Bl. 13b—15a die Exhortatio und auf Bl. 15a
bis 17b unmittelbar an diese anschließend die Kasseler Glossen.

B. Kgl. Bibliothek in München, Cod. lat. 6244 Fris. 44, 146 BL, 9. Jh., aus
Freising, zum größten Teil Kanones enthaltend; als vorletztes Stück Bl. 144b
bis 146a die Exhortatio.

A und B gehen unabhängigvoneinandervon dem Original aus. Jede
der beiden Handschriften hat Sonderfehler, im lateinischen Text von Z. 10
an einige gemeinsame.

Der Dialekt beider Handschriften ist bairisch. 1) A stammt wahrscheinlich,
wie B, aus Freising. Dort ist wohl auch das Original verfaßt worden. In A
sind aus der Vorlage noch einige alte Endungs-merhalten, sie fällt etwa in
das zweite Drittel des 9. Jhs., B ans Ende desselben.

Dem deutschen Texte liegt ein lateinischer zugrunde, der in beiden
Handschriften mit enthalten ist. Es ist eine Aufforderung des Priesters zu¬
nächst an die Gemeinde{fllil carissimi Z. 1), das Apostolische Glaubens¬
bekenntnis {regulam fidel 1) und auch das Vaterunser {verba ... oratlonls
dominlcae 10) zu lernen und im Gedächtnis zu behalten, dann besonders aber
an die Paten (Z. 13 ff.), weil diese als Bürgen verpflichtet sind (mit filioli mel
15 faßt der Priester diese als///« spirituales, als seiner geistlichen Vaterschaft
Zugehörige, auf), dasselbe ihre Patenkinder {filiolum säum 15—17) zu lehren.

Die lateinische Exhortatio ist die offizielle Verkündigung eines kirchlichen
Gesetzes, 2) das zuerst im Capitulare missorum vom Jahr 802 (?) ausgegeben
wurde. Am Schluß der Exhortatio selbst wird mitgeteilt, daß die vorgetragenen
Bestimmungen im Auftrag der Regierung {dominationis nostrae mandatum 22)
gegeben seien.

J) W. Grimm a. a. O. S. 431 ff. (Kl. Sehr. S. 374 ff.).
2) Kögel, LG. 2,462.
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Mit diesen Daten ist auch die Abfassungszeit der deutschen Übersetzung
bestimmt. Bald nach 802 wird sie verfertigt worden sein.

Die Exhortatio ist eigentlich die Verschmelzung zweier Gebote, von
denen das eine an die Gemeinde gerichtet ist (Z. 1—12 und 19— 23,filü\,
omnes christiani 7.19, omnes8) — nur dieser Teil entspricht streng genommen
der Fassung der Kapitularien—, das andere an die Paten (Z. 13—18). Ein
größeres Gewicht wird auf die Regula fidei gelegt als auf die Oratio domi-
nica, denn jene ist das Fundament des Glaubens und das Kennzeichen des
Christentums (Indic'mmchristianitatls 2 f.). Auch ist das Glaubensbekenntnis
in der Taufe der eigentliche Mittelpunkt der Katechese, weshalb es hier für
die Taufpaten besonders hervorgehoben wird.

Denn mit der Taufe steht das Stück in Zusammenhang. Die Ansprache
Z. 1 ff. hat Verwandtschaft mit der Praefatio symboli, 1) ja einige Stellen
stimmen mit dieser wörtlich überein (Z. 4—8; gerade diese Punkte gehören
zum festen Bestand der Symbolvorrede).2) Diese Vorrede zum Glaubens¬
bekenntnis bildet aber einen Teil der Taufliturgie, die dem Ordo Romanus
entspricht. Sie wurde vorgetragen bei der Traditio symboli, der Übergabe
des Wortlauts des Symbols an die Gemeinde. In den Taufvorbereitungen
wurde an einem bestimmten Sonntag der Katechumenenvorbereitungen zur
Taufe (Skrutinienmessen, lat. scrutinium, Messen zur Examination und Be¬
lehrung) 3) vor dem eigentlichen Tauftage, der meistens auf Ostern fiel, vom
Priester die Praefatio symboli gesprochen, darauf vom Akoluthen {äx6Xovi}os t
ein Diakon) das Glaubensbekenntnis, weiter die Praefatio orationis dominicae
und dann das Vaterunser selbst mit Erklärung. 4)

Sichtlich nimmt in der Exhortatio die Traditio des Symbols den Vorrang
ein vor der Oratio dominica. Auch das stimmt zu dem Ordo. Vom Vater¬
unser durfte eben vorausgesetzt werden, daß es, da es im Gottesdienst immer
wiederkehrte, der Gemeinde bekannt war. 5)

Es ist also wohl anzunehmen, daß die Exhortatio in einer der Tauf-
vorbereitungsmessen der Katechumenen gesprochen wurde.

Der zeremonielle Vorgang bei unserm Denkmal ist also folgender: zuerst
wird die Praefatio symboli vorgetragen mit der Ermahnung an das Volk und
speziell an die Paten, Z. 1—18; dann, nach Z. 18, wird das Glaubensbekenntnis
und das Vaterunser gesprochen, die in unserer Handschrift aber ausgelassen
sind; darauf folgt nochmals eine Ermahnung, Z. 19—24.

Liturgisch betrachtet wäre also die Exhortatio ein Teil einer Taufordnung.
In der Ermahnung gipfelt deshalb der ganze Vortrag, weil er auf den Zweck
gerichtet ist, das mandatum dominationis nostrae einzuschärfen.

Die Übersetzung folgt möglichst der lateinischen Vorlage, ohne den

') Kelle, LG. a.a.O. und unabhängig von
ihm Kattenbusch 2, 828 Anm. 25.

l ) Wiegand, Studien IV, 2, 231.
3) Über die Skrutinien s. Wiegand, Studien

IV, 1 u. 2 passim; eine kurze Erklärung bei

Du Cange-Favre 7,373 bc.
4) Vgl. die gallischen Taufordnungen bei

Martene 1, 1001. 104f. 111 f.; Wiegand, Stu¬
dien IV, 2, 227—234.

°) Wiegand, Studien IV, 2, 228 f.
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deutschen Ausdruck zu verletzen. Sie übertrifftden lateinischen Text an
Lebendigkeit in Z. 17, wo durch das Anakoluth Hauptbegriff und Subjekt des
Satzes wiederholt wird. Zweimal sind durch Zusätze zweigliedrige Formeln
gebildet, Z. 10 und 13 f., die wohl als stilistischer Schmuck aufzufassen sind
(zu caheizan 13 f. vgl. söse ih in dar antheizo uuard, Reichenauer Beichte
MSD. Nr. 75, 25 f.).

§ 57. Freisinger Auslegung des Paternoster.
MSD. Nr. 55 u. II 3, 331—335; Braune, LB. Nr. 8 u. S. 174; Piper, Alt. d. Lit. S. 90—93,

Nachtr. S. 17 f. (Hs. B); Kelle, LG. 1,58f. 316; Kögel, LG. 2, 458—461, Grundr. 2 S. 148. —
Erste Ausgabe der Hs. A von Docen, Miscellaneen 2 (1807), 288—290,dazu Graff, Diutiska 3
(1829), 210f. (A); vonB: Docen, Einige Denkmäler der althochdeutschen Literatur in genauem
Abdruck (1825) S.5f.; W. Wackernagel, Ad.Lesebuch 1835 Sp.7f., 1839 Sp.53—56 (A); Mass¬
mann, Abschwörungsformeln (1839) Nr.58. 59 S.49f. 165—168(A und B); Piper, Z.f.d.Phil.
15, 87 f. (A). Faksimile bei Enneccerus 29. 30 (A); Petzet und Glauning III * (A), Illb (B);
Fr. von der Leyen, Das Freisinger Paternoster und verwandte altdeutsche kirchliche Literatur,
Walhalla, Bücherei für vaterländ. Geschichte, Kunst- und Kulturgeschichte Bd. 3 (1908) (Fak¬
simile mit Übersetzung und Bemerkungen über die geistliche Literatur).

Hss.: A. Kgl. Bibliothek in München Cod. lat. 6330 aus Freising, gr. 8 Ü,
71 Bl., Anfang des 9. Jhs.; Hauptinhalt:Doctrinae patrum; auf Bl. 66a—70a
die lat. Musterpredigt (Z. f. d. A. 12, 436 ff.), Bl. 70b. 71a unser Paternoster.

B. Kgl. Bibliothek in München Cod. lat. 14510 aus St. Emmeram, gr. 4°,
186 BL, 9. Jh., ursprünglich drei Teile, in deren letzten Bl. 78a—79a das Vater¬
unser steht. B hat außer unserem Denkmal auch noch ein lateinischesGlaubens¬
bekenntnis mit A gemeinsam (MSD. II 3, 331 f.).

A und B sind in bairischem Dialekt geschrieben,die Heimat des Ge¬
dichtes ist wahrscheinlich Freising. A hat ältere und jüngere Sprachformen
nebeneinander; ältere: e in intfengun 8 f.; ö in götlich 2; m im Auslaut:
hlmilum 1, dikketn 6, desem 19, desem uuortum 26 f., unsrem scolötn 25 f.,
cumfüchem 36; jüngere: uo in suonotakin 9, pluot 21, muozin 9. 17; öfter
schwache a\ m>n im Auslaut: intfengun 8f., muozin 9. 17, uuekin 34, neben¬
einander in dinem ganädön 33. Die älteren Formen stammen aus einer Vorlage
von ca. 810—820, die jüngeren ergeben für die Abschrift A eine spätere
Abfassungszeit, ca. 850—870. x) B ist am Ende des 9. oder am Anfang des
10. Jhs. abgefaßt. 2)

1) WüLLNER, Das hrabanische Glossar j in St. Emmeram geschrieben worden sein, da
S.134f.(810—820);KÖGEL,LG.2,459,Grundr. I es erst später als der Hauptinhalt des dritten
l 2, 148 (855—875). I Teils (Alcuinus de Fide) auf einer vorgebun-

2) Eine Notiz am Schlüsse des dritten der i denen Lage eingetragen wurde. Jedenfalls
drei Teile, aus welchen B besteht, gibt An- sehen wir, daß sich dieses Vaterunser in einer
haltspunkte über die Geschichte der Hand- I Pfarrbibliothek befand und haben hier ein
schrift: Nunc comparavi libellum ego Deot¬
pert pecunia sancti Emmerami de presbitero
Reginperti comitis nomine Wichelmo. Leider
sind die Personen, Deotpert, Graf Reginpert
und dessen Priester Wichelm, nicht festzu¬
stellen. Deotpert war wahrscheinlich Laie, der
den Ankauf des libellus (d. i. jenes jetzigen
dritten Teils der Handschrift) für das Kloster
vermittelte.Immerhinkönnte unserPaternoster | rein wissenschaftliche Schrift, die Grundlage

wichtigesZeugnis dafür, daß dieCapitula Karls
des Großen über die Bildung der Geistlichen
Erfolg hatten. In jenem dritten Teile stehen
außer unserer Auslegung des Paternoster noch
das schon oben bemerkte, auch in A aufge¬
nommene lateinischeGlaubensbekenntnis und
noch ein anderes lateinisches in Fragen und
Antworten. Den Hauptbestand aber macht eine
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Die Änderungenvon B gegenüberA betreffen drei Punkte:
1. Das Hauptbestrebenist auf Kürzung gerichtet.
a) Kürzung von Sätzen: die beiden letzten Bitten, Z. 31—36, sind in

eine zusammengezogen;der mit karisit beginnendeerläuternde Satz Z. 4f.
fällt weg; Kürzung von Z. 19 f. (mit Änderung des folgenden Satzanfangs)
und des letzten Satzes dieser vierten Bitte: enti dtn anst. . . Z. 22 f.; Aus¬
lassung des attributiven Nebensatzesin der ersten Bitte Z. 6 f. der eo Ullas
usw.; der adverbialen Bestimmung er allemu huglu enti herein 28;

b) von zwei parallelen Gedanken (Satzgliedern) wird der eine getilgt:
dahin gehört die Weglassung von enti eo ist 11 und die Änderungin der
halben zweiten Bitte Z. 11—13; in der vierten Bitte Z. 22 enti za euuikemo
lipe und in der sechsten Bitte Z. 33 enti mit dinem ganädön fallen die
zweiten Bestandteile zweigliedriger Formeln weg.

c) Substantiv wird ersetzt durch Pronomen: der sin namo A, er B 7.
2. UndeutscheKonstruktionen in A, die in getreuer Nachbildungder

lateinischen Satzbildungen ihren Grund haben, werden der deutschen Wort¬
stellung angenähert,so Z. 8 f., 26 f., die in A verstümmelte Stelle 29 f.

3. Formeln: dikkem A — pittem B 6; des dikkames A — uuir sculun
des pitten den alamahtigun imnhtin B 11; des sculu uuir pitten eingefügt
in die gekürzte Stelle Z. 19, desgl. des sculu uuir den truhtin pitten 32;
den halmahtigun zu truhtin eingefügt 19.

An Wert steht die Bearbeitung B hinter A zurück, weil sie inhaltsärmer
ist und also geringere Anforderungenan den erklärendenPriester stellt.
Doch ist die vierte Bitte, da der Hinweis auf die leiblichen Bedürfnisse
weggelassenist, nur geistig als Heilsmittel aufgefaßt.

Auch im Text des Vaterunsers weicht B mehrfach von A ab und folgt
mehr dem lateinischen Grundtext. A ist hier freier: in voluntas tua 14 ist die
deutsche Wortstellung dtn uuillo angenommen(gegen uuillo din B); sicut
in caelo et in terra 14: sama so in himile est sama in erdu A — sama ist in
himile enti in erdu B; inducas 31: princ A — uerleiti B; libera 35: keri A —
cerlösi B; dagegen fehlt die Übersetzunghodie in B 18 f. Für uns sind
solche Verschiedenheiten in dem wichtigsten Gebet auffällig, aber es gab in
den Anfängen des Christentums in Deutschlandnoch keine für die gesamte
deutsche Christenheit gültige Formel des Vaterunsers, wie auch nicht für das
Glaubensbekenntnis.Der mündlichen Tradition war noch viel Spielraum
gelassen, wobei natürlich der kanonische Inhalt gewahrt werden mußte.

Zur Einrichtung des lateinischen und deutschen Textes ist noch zu be¬
merken, daß die Einleitungsworte und die sieben Bitten jedes Stück für sich
zuerst im lateinischen Text, dann in der deutschen Übersetzunggegeben
sind, worauf jeweils eine kurze deutsche Erläuterungfolgt.

der damaligen Dogmatik, Alcuins De Fide s.
Trinitatis aus. Daß das Werk Alcuins im Be¬
sitz eines Priesters war, zeugt doch für weiter¬

gehende wissenschaftliche Bestrebungenin
Baiern — vorausgesetzt daß der Pfarrer nicht
nur Handel mit dem Buche getriebenhat.
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Der deutsche Text des Vaterunsers ist im Weißenburger Katechismus und
im FreisingerPaternosterungelenk und starr, Notker (MSD. Nr. 79,1—25)
hat sich dagegen völlig von den Fesseln der lateinischen Vorlage befreit.
Die Sprache der Auslegungist im Weißenburger Katechismus einfacher und
verständlicher als im Freisinger Paternoster und kommt dem Volksempfinden
mehr entgegen. 1)

§ 58. Sankt Galler Paternoster und Credo.
MSD. Nr. 57 u. II «, 342—344; Braune, LB. Nr. 2 u. S. 172; Piper, Alt. d. Lit. S. 93; Kelle,

LG. 1,55. 314; Kogel, LG. 2, 451 f., Grundr. 2 S. 139 f. — Erster Druck von M. Freher,
Orationis dominicae et symboli apostolici alemannica versio vetustissima 1609; J. G. ECCARD,
Catechesis theotisca (1713) S. 189; Schilter, Thesaurus antiq. teut. (1726), tom. 1, 2 S.85; Mass-
MANN, Abschwörungsformeln (1839) Nr. 4 S. 34.71 f., Nr. 48 S. 48.159; Hattemer, Denkmahle
des Mittelalters 1 (1844), 324f.; Steinmeyer, Z.f. d. A. 17,448; Piper, Z.f. d. Phil. 13,452f. Fak¬
simile bei Enneccerus 18—20.

Hs.: Stiftsbibliothek in St. Gallen Nr. 911, Ende des 8. Jhs.; es ist die Hs.
des keronischen Glossars (s. oben S. 246), aber die Blätter mit den Seiten 291
bis 323, an deren Schluß unser Denkmal steht (S. 319—322), sind erst später
an das keronischeGlossar angebunden worden. 2)

Die Sprache ist alemannisch.Ihr zufolge ist das Denkmal um 790 ent¬
standen 3) und zwar jedenfalls in St. Gallen selbst. Es gehört zu der durch
Karls Kirchengesetzgebung hervorgerufenen Kleinliteratur, deren Ausgangs¬
punkt die Admonitio generalis von 789 bildet. Die Übersetzung ist sklavisch,
Wort für Wort, in der mechanischen Art der Interlinearversionen, und war
vielleicht überhaupt ursprünglich eine solche, gehört also noch zu den rohen
Anfängen einer ungeübten Technik. Auf wirkliches Sinnverständnis war es
nicht abgesehen, denn creatorem wird mit creaturamverwechselt und durch
kiscaft 5 übersetzt;Pontio wurde mit potentia zusammengebracht, wodurch
in kiuualtiu 7 entstand;peccatomm als Genitiv Plur. zu peccator statt zu
peccatum gefaßt ergab suntikero 11; sanctificetur nomen tuum ist in wihi
namun dtnan 1 aktivisch statt passivisch gewendet.

§ 59. Weißenburger Katechismus.
MSD. Nr. 56 u. II», 335—341; Braune, LB. Nr. 9 u. S. 174; Piper, Alt. d. Lit. S. 83—90,

Nachtr. S. 11—17.242; Kelle, LG. 1,57f. 316; Kogel, LG. 2,454—458, Grundr. 2 S.152L —
Erster Druck von J. G. Eccard, Incerti monachi Weissenburgensis catechesis theotisca (1713);
H. Hoffmann, Althochdeutsches aus Wolfenbüttler Handschriften (1826) S. IX—XXI;Mass¬
mann, Abschwörungsformeln (1839) Nr. 3.17. 20.45.55. 66, S. 33 f. 40. 41. 47.49.55 u. 71 f. 88
bis 106.121.158.161—163.175 f. (dazu A. Holtzmann, Heidelberger Jahrbücher 33 (1840), 713
bis 717); R. Schnurr, Katechetisches in vulgärlateinischer und rheinfränkischer Sprache aus
der Weißenburger Hs. 91 in Wolfenbüttel, Diss. Greifswald 1894. Faksimile bei Enneccerus
21—28.— Hauck, Kirchengeschichte 2 3- 4, 286 f.; Kattenbusch a. a. O. 2, 824 Anm. IS. 828
Anm.28. 863f.; Wiegand, Studien usw. IV, 2,330; derselbe, Das apostolische Symbol usw.,
Gießen 1904.

x) Dibelius, Das Vaterunser S. 107.
2) Steinmeyer, Z. f. d. A. 17,448.
3) Henning, Über die Sanctgallischen

Sprachdenkmäler bis zum Tode Karls des
Großen, QF. 3,149—153.
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Hs.: Herzogl. Bibliothek in Wolfenbüttel, Cod. Wissenb. 91, 1) aus dem
Kloster Weißenburg im Elsaß, 8°, 175 Bl., 9. Jh., Sammelhandschrift bestehend
aus fünf oder sechs ursprünglich selbständigen Teilen. Im fünften Teil steht der
Katechismus, in zwei durch zwei lateinische Stücke ähnlichen Inhalts getrennten
Teilen auf Bl. 149b—150b (= z. 1—42) und 152b—154b (= Z. 43—HO). 2)

Der Dialekt ist südrheinfränkisch 3) (weißenburgisch) und stimmt im
Grundtypusmit dem Otfrids überein: neben 4 uo stehen 16 ua; für germ. th
anl. regelmäßig th (einmal dh in dhir 103), inl. 26 dh, 5 th, 9 d; germ. d ist
anl. d und t (immer in truhttn, 15mal), inl. d und t; ausl. germ. d und t er¬
scheinen als t. Aber der Lautstand des Katechismus ist älter als der Otfrids:
anl. h vor Kons, und ausl. Flexions-m (außer sculun uuir 12 f., lichamon 98)
sind erhalten, ebenso ableitendes/ fast immer (uuilleo 2.13.15, aber iiüillo2\,
thurfteo 19, gihörie 31, secchia 39, gilaubiu 43. 49, scepphion 43, ellies 32,
helliu 47, sundeöno 50); dh 27mal; einmal gh 38; 7 sg neben sonstigem sc;
ai ist schon ei, aber an noch au (9mal, außer gllouban 31). Der Katechismus
ist also in dem älteren Weißenburger Schreibgebrauch abgefaßt, der später in
Otfrids Evangelienbuchmodernisiert und geregelt erscheint. Als Zeit der
Niederschrift sind etwa die Jahre 810—820 anzusetzen.

Einige Male sind Wörter und Wortformen(meist am Rande) glossiert
und mit einem eigenartigen „Glossenzeichen" versehen. 4) Der in MSD. von
Z. 43 an unter dem Deutschenangebrachte lateinische Text steht nicht in
der Handschrift, sondern ist von Scherer nach der entsprechenden lateinischen
Formel beigegebenworden.

Dem Denkmal ist mit Recht der Name „Katechismus" beigelegt worden
(„cathechesis theotisca" schon bei Eccard), denn es enthält eine Zusammen¬
stellung der wichtigsten Bestandteileder christlichen Lehre. Es sind fünf Stücke: B)

1. Das Vaterunser, Z. 1—33, zuerst der bloße Text, dann die sieben
Bitten, jede einzelne für sich mit Erklärung. Zugrunde liegt derselben,wie
auch andern Bearbeitungen,dem Freisinger Paternoster und Notkers Vater¬
unsererklärung in seinem Katechismus, die Paternosterauslegungdes Sacra-
mentum Gelasianum.G)

2. Eine Aufzählung von zwanzig Hauptsünden, criminaliapeccata,
Z. 34—42, nach Galater 5,19—21, also ein Beichtschema.7) Es sind lateinische

') Th. Gottlieb, Die Weißenburger Hand¬
schriften der Wolfenbüttler Bibliothek, Wiener
SB. 163 (1909) Nr. 4.

2) Vgl. Kattenbusch a. a. O. 2, 863.
3) A. Socin, Straßburger Studien 1,257 bis

260; Kögel, ßeitr. 9, 326 f.
4) Statt des spezialisierten Ausdrucks

„ Glossenzeichen", MSD. II 3, 338, wäre wohl
besser der allgemeinere „Verweisungszeichen"
zu gebrauchen. Das Zeichen dient nur dazu,
auf irgendeine Stelle hinzuweisen.

s) Ähnlich ist der Anhang zur Weihnachts- \ Lombardus, s. unten S. 298 Anm. 1.
predigt im Speculum ecclesiae des Honorius j

Augustodunensis, Migne 172, 819D (172, 819
bis 830), in welchem ebenfalls die Hauptstücke
des theologischen Wissens der Priester ent¬
halten sind {Pater noster et post haec die eis
(den Zuhörern der Gemeinde) singula verba
usque infinem; postea infer, dann folgt die
Erklärung des Vaterunsers).

6) Dibelius, Vaterunser S. 77 ff.
7) MSD. II 3, 337 f. 339 f.; Paul Schulze,

Die Entwicklung der Hauptlaster- und Haupt¬
tugendlehre von Gregor dem Großen bis Petrus
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Worte mit jeweils darauffolgender deutscher Übersetzung.Zwischen die dem
Galaterbrief entnommenen Substantiva sind auch zwei Adjektiva eingefügt:
obstinatus elnuuillig 40 f., anxlus angustenter41,') die im Galaterbrief und
in der Admonitio generalis fehlen.

3. Das Apostolische Glaubensbekenntnis nach dem Ordo Romanus
(Textus receptus),Z. 43—51. a)

4. Das Athanasianische Glaubensbekenntnis, Z. 52—101, auch
Symbolum Quicumquegenannt, da es mit diesem Worte beginnt. 3) Dies ist
die einzige erhaltene ahd. Übersetzung dieses Symbols außer der in Notkers
Katechismus. 4)

5. Die Übersetzung des Gloria in Excelsis und des Laudamus,
Z. 102—110, die sonst in ahd. Übertragungnicht überliefert sind.

Der Weißenburger Katechismus ist das älteste jener althochdeutschen
Denkmäler, die durch Karls Gesetzgebunghervorgerufen worden sind. Ver¬
anlaßt wurde er durch die Admonitio generalis a. 789 5) und nicht viel später
ist auch seine Abfassung anzusetzen.Die Admonitio enthält schon die vier
Punkte 1, 2, 3 und 5 des Weißenburger Katechismus, eine Abweichung besteht
nur darin, daß das Gloria patri (die sog. kleine DoxologieGloria patri et
filio et spiritui sancto, slcut erat in principio et nunc et semper et in
saecula saeculomm. Amen) vorgeschriebenist, während der Katechismus
das Gloria in excelsis und das Laudamus bringt. Ein besonderer Beweis
für die Entstehung des Weißenburger Katechismus aus der Admonitio oder
wenigstens für einen Zusammenhangmit derselben kann darin gefunden
werden, daß in der Sündentafel des Katechismus und in der der Admonitio
hinter inmunditia 36 das im Galaterbrief folgende impudicitiafehlt.

Die einzelnen Teile haben nicht alle ein und denselben Verfasser. Das
zeigt der Stil. Die schlichte Darstellung der Vaterunsererklärung ist von
deutschem Sprachgefühl getragen, dagegen ist das Symbolum Quicumque
eine wörtliche, interlinearartige Übertragungdes lateinischen Textes mit Bei¬
behaltung der lateinischen Wortfolge des Originals. 6) Denselben latinisierten

') Dieselben rühren jedenfalls nicht von
dem Glossator her (Kögel, LG. 2, 455), da
dieser die Wortglossen immer an den Rand ge¬
schrieben und mit dem „Glossenzeichen" ver¬
sehen hat. Diese Adjektiva also sind überhaupt
keine Glossen, sondern Nachträge. Obstinatus
einuuillig entspricht ungenöszami, uuidirstn-
tigi, hartmuotigi in der Wessobrunner Beichte,
MSD. Nr. 90, 93 f., und in der Bamberger

cheite Wessobr. Beichte, MSD. Nr. 93, 122,
BambergerBeichte Nr. 91,151. Die Anwendung
des Adjektivs statt des Substantivs stammt
wohl aus Beichtfragen wie bei Martene II, 74:
fuisti superbus, invidiosus usw.

2) Hahn, Bibl. der Symbole 3 § 25; Kat-
tenbusch 2, 824 Anm.

3) Hahn §150.
4) Ein mhd. Text der Münchner Hs. Cgm.

Beichte, Nr. 91,121 f.; oder es ist zu stellen zu I 589 ist abgedruckt bei Massmann, Abschwö-
einstritigi, MSD. Nr. 90, 108 und Nr. 91, 136. j rungsformeln Nr. 19 S.40. 89—107.
In den Ahd. Gl. 1, 223, 22 (R) wird obstinatus
mit einstrlti übersetzt; als Synonyma hat es
im lateinischen Grundtext disperatus neben
sich, in MSD. 90,109. 91,136 folgt bald auf
einstritigi'zuifäheite'. Dann würde obstinatus

5) Scherer, MSD. II 3, 339 f.; Katten-
busch 2, 825.

6) Gar schön kann man den Unterschied
zwischen undeutschem und deutschem Sprach¬
geist beobachten, wenn man mit dem Sym-

wie anxius zu der Todsünde acedia, tristitia j bolum Quicunque des Weißenburger Katechis-
gehören, vgl. in unrehtere angista, in träri- \ ,mus die Übersetzung Notkers (MSD. Nr. 79
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Typus trägt die Sprache des Apostolischen Glaubensbekenntnisses, aber die
Übersetzung rührt doch nicht von dem Bearbeiter des Athanasianischen
Symbols her, denn die Formeln für spiritus sanctus lauten verschieden: ätum
uuthan 49 (auch im Laudamus 109) gegen ther heilogo geist 59 u. ff. Außer¬
dem sind Sätze, die in den lateinischen Originalengleichlauten, Z. 45—49
und 94-—97, hier anders wiedergegeben. Die Tätigkeit des Abfassers des
Weißenburger Katechismus bestand also nur in der Zusammenfassung schon
vorhandenerFormulare.

§ 60. Beichtformeln.
Allgemeines. 1)

Wie für den Taufritus, so gab es auch für die Liturgie der Beichte
keine allgemein bindende Formel. Doch bewegte sich der literarische Be¬
standteil der Taufordnungin den beschränktenGrenzen der Abschwörung
und der Confessio fidei, die allzu große Variationen nicht gestatteten.Anders
dagegen die Beichtbekenntnisse. Da ein bestimmtes Schema der aufzuzählenden
Vergehen nicht bestand, so war der Umfang dieses Teils, die Sündenauf¬
zählung, sehr dehnbar, und auch die Reihenfolge der einzelnen Glieder des
ganzen Formularskonnte bis zu einem gewissen Grade unbehelligt der Ge¬
samtwirkung wechseln. Wir besitzen eine große Anzahl solcher Beichtformeln.
Ihre Grundlagen reichen in die althochdeutsche Zeit hinauf, aber die Formeln
selbst sind uns meist erst in mittelhochdeutschen Handschriftenüberliefert
und schon vielfach umgebildet. Ein Urtypus kann nicht herausgeschält
werden, auch kein lateinischer. Der Ordo Romanus 2) ist es nicht. Das Schema
Z. 63 ff.) vergleicht. Besonders undeutsche
Wendungen sind: die Nachstellung der Copula
endi in ungiscaffan endi ther heilogo geist
= increatus et spiritus sanctus 60, ebenso
Z. 65; die bloßen Dative gihuuerbithu, arha-
banl, gimiscnissl, einniss'i = conversione,
assumptione, confusione, unitate 91 f., statt
Präpositionen, etwa durch, oder fona, wie
Notker föne miskelungo . . . föne uuordenl
MSD. Nr. 79,196. Trotzdem ist anzuerkennen,
daß der Übersetzer den lateinischen Text meist
richtig verstanden hat (vgl. KöOEL,LG.2,455 f.).
Wenn er sich indessen „vom lateinischen Aus¬
druck emanzipiert" bei der Übersetzung von
prohibemur 71, so folgt er nur der Not, da
das persönliche Passiv prohibeor beim deut¬
schen farbiotan, das das gewöhnliche Über¬
setzungswort für prohibeor ist, nicht ange¬
wendet werden kann. Wenn ferner die Unter¬
scheidung des starken und schwachen Ad¬
jektivs durchgeführt ist, so liegt das in dem
unwillkürlich sich bietenden Sprachgebrauch.
Endlich die Qenitivkonstruktion Z. 77 wäre
besser unterblieben: Notker hat wörtlich und
richtiger den Nominativ (MSD. Nr. 79,159 f.).
Denn prius usw. sind Prädikatsnominative,
nicht Attribute zu nihil, da sonst im Lateini¬
schen der Genitiv nihilprioris... stehen müßte.

') Martene, De antiquis ecclesiaeritibus,

Liberi Pars II; H. Wasserschleben, Die Buß¬
ordnungen der abendländischen Kirche, Halle
1851; H. J. Schmitz, Die Bußbücher und die
Bußdisciplin der Kirche, 2 Bde., Mainz 1883.
1898 (Die Bußbücher und das kanonische Buß¬
verfahren) ; Bußbücher,Bußordnungen, Beicht¬
bücher (Libri poenitentiales); Realenzyklopä¬
diefür protestantische Theologie, 3. Aufl., Bd. 3,
581 —584; Halitgar von Cambray,ebda 7,360 f.;
Wetzer und Weltes Kirchenlexikon, 2. Aufl.:
Bußdisziplin,Bd.2,1561—1590; Beichtbücher,
ebda S. 209—221; Beichte, ebda S. 221—261;
Beichtspiegel, ebda S.261 f.; Hauck 2 '■ \ Reg.
S. 841 unter Beichte u. bes. S. 753 ff. 788 f.;
Otto Zockler, Das Lehrstück von den sieben
Hauptsünden, Biblische u. kirchenhistorische
Studien Heft3,Münchenl893; Marie Gothein,
Die Todsünden, Archiv für Religionswissen¬
schaft 10,416 ff.; Paul Schulze, Die Entwick¬
lung der Hauptlaster- und Haupttugendlehre
von Gregor dem Großen bis Petrus Lombardus
und ihr Einfluß auf die frühdeutsche Literatur,
Diss. Greifswald 1914; Wilh. van Ackeren,
Die ahd. Bezeichnungender Septem peccata cri-
minalia und ihrer filiae, Diss. Greifswald 1904.

2) H. J. Schmitz a.a.O. 1,89f.; derselbe,
Das Poenitentiale Romanum, Archiv f. kathol.
Kirchenrecht 33,3 ff. 34, 233 ff. 51,3 ff. 70 ff.
278 ff. 71, 21 ff.
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war frei und konnte innerhalbeines bestimmten Kreises einzelner Begriffe
leicht geändert werden. Zudem mußte die Fassung möglichst weit gehalten
werden, weil die Formeln für die verschiedenartigen Mitglieder der ganzen
Gemeinde bestimmt waren, also für die verschiedenen Geschlechter, Lebens¬
alter, Stände. 1) Aber gewisse feste Punkte waren von vornherein gegeben,
die kehren dann immer wieder und lassen auch nähere Beziehungen oder
Verwandtschaftsverhältnisse zwischen den einzelnen Stücken erkennen.

Es gab und gibt zwei Arten von Beichten 2): die gemeine Beichte, Con-
fessio publica oder generalis, sollemnis, die offene Schuld, und die spezielle
Beichte, Confessio privata, auricularis, die Ohrenbeichte. Die allgemeine
Beichte fand an Sonn- und Feiertagen nach der Predigt statt. Ein Diakon
sagte die Beichtformel,während das Volk die Knie beugte und das von jenem
Vorgebrachteim stillen mitsprach. Nach der Beichte spricht der Priester,
zum Volke gewendet, das Misereatur: Precibus et meritis S. Marlae semper
virginls, B. Michaelis archangeli,B. Johannis Baptistae, SS. apostolorum
Petri et Pauli et omnium sanctorum misereatur vestri omnipotensDeus
et dimissis peccatis vestris perducat vos ad vitam aeternam. Amen; und
die Absolutionsformel, das Indulgentiam: Indulgentiam,absolutionemet
remissionem peccatorum vestrorum tribuat vobis omnipotens et misericors
Deus. Amen. Darauf erteilt er den Segen und spricht, zum Altar gewendet,
das Credo. Diese Reihenfolge ist jedoch nicht überall eingehalten.

Dem Ritus der Allgemeinen Beichte 3) entspricht am meisten das Stück
Nr. 97 in MSD., Münchner Glaube und Beichte. Es beginnt mit einer An¬
sprache des Priesters an die Gemeinde (Z. 1—13), worauf das Glaubens¬
bekenntnis folgt (Z. 14—39), dann die Beichte (Z. 40—55), das Misereatur
und die Indulgenzformel (Z. 56—63), und schließt ab mit dem Paternoster.
Ausführlicher, aber mit einigen Abweichungen,ist Nr. 96, Benediktbeurer
Glaube und Beichte III, gehalten: Glaubensbekenntnis (Professio fidei, Z. 1
bis 17) und Würdigungdes Credo in einer Ansprache des Priesters (Post
fidei adnunciationem,Z. 18—32); darauf Aufforderung zur Beichte (Exhor-
tatio ad confessionem, Z. 33—36) und die Beichte selbst (Pura confessio,
Z. 37—96); endlich Ankündigung der Absolution (Post confessionem, Z. 97
bis 106) und Indulgenzformel (Consolatio indulgentiae, Z. 107—114); damit
ist die eigentliche Beichte abgeschlossen, es folgt aber noch eine Ermahnung
zur Privatbeichte, die für die Hauptsünden (Todsünden) unerläßlich ist (Ad-
monitio post indulgentiam, Z. 115—123); dann beginnt das Gebet für die
Kirche (Oratio pro ecclesia, Z. 124 f.), das aber mit den ersten Zeilen ab¬
bricht, da zwei Blätter in der Handschrift fehlen. 4)

*) Aus diesem Grunde ist eine Trennung
in „AllgemeineBeichten" und „Beichtspiegel",
wie sie KöGEL, LG. 2, 533 bezw. 540, nach
JosTES,Z.f.d.A.40 ) 134ff.,macht >nichttunlich.

2) Martene Liberi Pars 1,374f., nach
Durandus und dem PontificaleRomanum;

MSD. II 3, 431—433.
3) Typische Beschaffenheit und Interpre¬

tation der ahd. Beichten s. bei den einzelnen
Nummern in MSD.; ferner: PaulSprockhoff,
Althochdeutsche Katechetik, Diss. Berlin 1892.

*) Sehr ähnlich dieser Anordnung ist die



300 II- Die Literatur von der Mitte des achten bis zur Mitte des elften Jahrhunderts.

Nr. 89, St. Galler Glaube und Beichte II, bringt gegen alle andern im
Eingang eine Ansprache des Priesters an die Gemeinde (Ö geloubigln Hute,
Z. 1—21), in welche eine kurze Sündenaufzählung eingelegt ist; darauf folgt
die Abrenuntiatio mit dem Glaubensbekenntnis, die vom Volk nachgesprochen
werden (Z. 22—37), dann das Beicht- und Sündenbekenntnis(Z. 38—43);
das Misereatur ist nur durch dieses Eingangswortangedeutet (Z. 44), und
gleich folgt zum Schluß die Verheißung der Sündenvergebung{Habent ir
diz getan . . . Z. 44—47). Daß dieses Formular für die allgemeine Beichte
bestimmt war, geht aus dem Plural in den Ansprachenhervor, sowie aus
der Andeutungdes Misereatur.

Nr. 95, Wessobrunner Glaube und Beichte II, hat den Glauben (Z. 1—19)
und im Anschluß daran eine Aufforderung des Priesters zur Beichte (Z. 20—26),
darauf das Sündenbekenntnis(Z. 27—49) und zum Schluß die Andeutung
„Misereatur.Indulgentiam"(Z. 50).

In Nr. 88, St. Galler Glaube und Beichte I, steht zuerst das Sünden¬
bekenntnis(Z. 1—11), darauf die Absolutionsformel (Z. 12—14), dann folgt
der Glaube (Z. 15—20) mit der Bitte um Sündenerlassung am Schluß (Z. 20 f.).

Nr. 87. 90. 91. 92. 93. 94 geben nur Glaube und Beichte, Nr. 90. 91. 92. 93
mit Abrenuntiation vor dem Glauben; in Nr. 94 ist der Glaube nur Z. 1 an¬
gedeutet (Mit dislmo glöben). Die früheren Formeln in MSD., Nr. 72—78 A,
außer 72c, haben überhaupt nur die Beichte.

Alle diese Stücke sind Hilfsmittel für den Priester, sei es daß sie wirklich
in der Allgemeinen Beichte in dieser Form vorgetragenwurden oder daß
die Sündenaufzählungen gekürzt wurden. Es sind Bekenntnisse der offenen
Schuld. In der Ohrenbeichte mußten die Sündenerklärungen doch individuell
gehalten sein. Aber jene Sündenregisterkonnten immer dem Priester einen
Anhalt geben für die in der privaten Beichte zu erforschenden Gewissensfragen.
Bei der Sündenaufzählung ist im Auge zu behalten, daß sie dem Geistlichen
zugleich zur eigenen Gewissensforschung dienen soll. Auch für Mönche gilt
sie und es finden sich Anklänge an die Vorschriften der Bcnediktinerregel.

Der Normaltypus zerfällt in drei Teile: Teil I enthält die Einleitungs¬
formel ich gihu, ich bigihu, ich uuirda bigihtic, = confiteor (das Substantiv
dazu ist diu biht = *bijiht, nhd. Beichtfej). Bei längeren Sündenbekenntnissen,
also bei Sündenaufzählungen, werden diese Wörter anaphorischwiederholt
oder es treten variierend Synonyma ein. Ich gihu findet sich 72,1 (mit ana-
phorischer Weiterführung); 72b, 1 (anaphor.); 72c, 4 (anaphor. Daz ih); 74a, 1;
87,20 (mit synonym. 50 irgib ich mich huito sculdigen 24; ich gihe 26); 88,1;
94,1 (anaphor.). — [Ih] bigiho 76,1 (Ihjiho 14); 89,38 (unt irgibi mi scul¬
digen 41); 90,82 (ihpin leidir sculdic 89, ih hän gesundot 105 u. ff.); 91,111
wie 90; 95,28 (den virgihi ich 34, ich pin schuldik 36); 96,48 (ich gihe 52, ich
begihe54ü. [anaphor.]), der gib ich mich schuldich 84; 97, 40. —■ Ih uuirdu
lateinische AllgemeineBeichte in des Honorius I 172, 819—830, vgl. Kattenbusch a. a. O. 1,
Augustodunensis Speculum ecclesiae, Migne I 183 f. 2, 865 f.; MSD. II 3, 452 ff.
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bigihtig73, 1; 75,1 (ih gihu 8ff., anaphor.); 77,1 = 78A, 1; 78B, 1. Ih uuilla
blgihtdig uuerdan 74b, 1. — Wand ich gesundot hän 92,17 (unde irgib
mich schuldich 18); wan ich diche gesundot hän 93,28.

Zum Teil I gehören ferner die Namen der Personen, an welche das Be¬
kenntnis gerichtet ist (der Adressat, der Empfänger der Beichte, Empfänger¬
formel): Gott, die Heiligen, der Priester, oft auch die Jungfrau Maria, der
Erzengel Michael.

II. Der Hauptteil: das Sündenbekenntnis, die Angabe der Sünden.
Hier herrscht große Mannigfaltigkeit. In einigen Stücken wird nur im all¬
gemeinen der Sünden gedacht (allgemeine Sünden), mit zusammenfassenden
Formeln (Universalformeln),welche bestätigen sollen, daß der Beichtende die
Gesamtheit aller begangenen Sünden vortragen will. Diese Formeln betreffen
das Verhalten des Beichtenden (die Art und Weise), ob er die Sünden wissent¬
lich oder unwissentlich, freiwillig oder unfreiwillig getan habe, manchmal
auch: alles, was er gegen Gottes Willen getan, was er Unrechtes gesehen
oder erstrebt habe; die Zeit, ob schlafend oder wachend, Nachts oder Tags;
das Sündengebiet, daß es Vergehen sind in Gedanken, Worten und Werken.
So in Nr. 87, 22—25 (mit einer Erweiterung über das Verhältnis von Sünde
und Gnade Z. 26—28); Nr. 88, 2 {allero minero sundenö) bis 8 (ze souuelero
uuis ich ez täte, ebenfalls mit Erweiterung); Nr. 89, 39 f. (nur die Sünden
in Gedanken und Werken, darauf ein Ansatz zur Einzelaufzählung: mit huor,
mit huores gelüsten, worauf jedenfalls noch weitere Vergehen folgen sollten,
die jedoch. in der Hs. ausgelassen sind); Nr. 92, 17 (nur die Sünden in
Worten, Gedanken, Werken); Nr.93, 28f. (mit gedanchen etc.); Nr. 97,46-49
(darauf Lücke in der Hs.). In den andern Beichtformularen werden spezielle
Verschuldungen in einem mehr oder weniger umfangreichen Sündenregister
oder Sündenkatalog einzeln aufgezählt, welche Sammlung in Nr. 90, Wesso-
brunner Glaube und Beichte I, und in Nr. 91, Bamberger Glaube und Beichte,
zu einem förmlichen Wörterbuch der Laster anwächst.

Solche Einzelaufzählungen sind in Nr. 72 (mit UniversalformelZ. 41—43);
72b (UniversalformelZ. 36—39); 72c (Universalformel Z. 19—22); 73 (Uni¬
versalformel Z. 2—5); 74 a (Universalformel Z. 3—5); 74 b (Universalformel
Z. 2—4); 75 (UniversalformelZ.3f. 29—31); 76 (UniversalformelZ.2f. 134f.]);
77 (UniversalformelZ.3—8); 78A (UniversalformelZ. 1—4); 78B (Universal¬
formel Z.2—4); 90, 83—159 (Universalformel Z.85—88); 91,117—230 (Uni¬
versalformelZ. 113—116); 94, 10—38 (UniversalformelZ.7—10); 95,34—43
(Universalf ormelZ. 34—36); 96,46—84(UniversalformelZ. 46—52 und 79—84).

Das biblische Vorbild für die Sündenaufzählungen sind „die Werke
des Fleisches" Galater 5,19—21 (s. Weißenburger Katechismus, oben S.296).
Die hier zitierten Laster fallen nicht zusammen mit dem im kirchlichenDogma
herrschenden System der sieben Todsünden. Ein Einfluß dieses letzteren aber
ist z. B. im Wessobrunner Gl. u. B. I und in dem diesem sehr nahestehenden
Bamberger Gl. u. B. zu bemerken, wo an erster Stelle die Wurzel alles Übels,
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der Übermut, superbia, steht (MSD. Nr. 90,89. 91,117) und dessen Anordnung
auch sonst durchschimmert, wie verworren auch die Zusammenstellung der
Sünden in den einzelnen Gruppen ist. 1)

III. Der Schluß enthält, unterschiedlich,die Versicherung der Reue
(daz riawet mich) und das Versprechen der Buße, sowie die Bitte an den
Priester um Fürsprache bei Gott und oft auch an die Jungfrau Maria und
an Heilige.

Die Einzelheitensind nicht streng in begriffliche Gruppen geordnet,
leicht schweifen die Gedanken vom System ab, aber die Assoziationen halten
das Ganze psychologischzusammen.

Die Grundformdes Stils ist Aneinanderreihungder Worte und Sätze:
asyndetische Substantivketten und anaphorisch eingeleiteteSätze bestimmen die
Syntax. Manchmal ist eine germanische Alliterationsformeleingeschaltet 2) und
verleiht dem kirchlichen Stil den Anstrich heimischer Art. Die Persönlichkeit
des Verfassersaber spricht sich in einem solchen formelhaften Stücke nie aus.

Die einzelnen Formulare. 8)
I. Beichten ohne Glaubensformeln.

1. Sächsische Beichte.
MSD. Nr. 72 u. II \ 376—380; Braune, LB. Nr.47 u. S. 199; Piper, Alt. d. Lit. S. 112—115,

Nachtr. S. 1641; Kelle, LG. 1, 63 f. 321; KöGEL, LG. 2,545—556, Grundr. 2 S. 159. — Erste Aus¬
gabe von T. J. Lacomblet, Archiv für die Geschichte des Niederrheins 1 (1832), 1—9, rez. von
J. Grimm, Gott. gel. Anz. 1832 S.392—397 u. Kl. Sehr. 5,125—129, nachverglichen von W.Cre-
CELius, Germania 13,105; Massmann, Abschwörungsformeln (1839) Nr.33 S.44.137L; Heyne,
Kleinere altniederdeutsche Denkmäler 2 S. 86f.; Gallee, Altsächsische Sprachdenkmäler S. 120
bis 126. 373f. und Faksimile-Sammlung 3d; Wadstein, Kleinere altsächsische Sprachdenkmäler
Nr. 3 S. 16 f. 123—126;Wilmanns, Gott. gel. Anz. 1893,538 f.; Jostes, Z. f. d. A. 40,134-140. —
Leitzmann, Beitr. 26,261—265; Sprockhoff S.49—53; Schulze S. 91— 97.

Hs.: Kgl. Landesbibliothek in Düsseldorf, D. 2, 234 Bl., 4°, vom Anfang
des 10. Jhs., stammt aus dem Frauenstift zu Essen. Die Hs. besteht aus drei
Teilen 4): 1. Bl. 1—26, ein Kalendarium, darauf verschiedene Formeln und Lek¬
tionen; 2. B1.27—197, ein Missale; 3. Bl. 198—234, ebenfalls Formeln und
Lektionen.Die Beichte, Bl. 204 a, ist eingeschobenin das sog. Poenitentiale
Pseudo-Bedae 5) und zwar in den Ordo ad dandam poenitentiam desselben,
hinter die Oratio 'Precor Domine'.

Die sächsische Beichte ist nächst der älteren bairischen Beichte die am
frühesten geschriebene.Sie ist im Stift Essen selbst entstanden, das Original
fällt zwischen 850 und 900. Einige Stellen der Sündenanklagen beziehen sich
auf Klosterverhältnisse, sie setzen die Benediktinerregel voraus, so besonders:
minero gitidio farlätanero 9; ök iuhu ik that ik giuuihid mos endi drank
nithargöt 11 f.; 6) mina gitidi endi min gibed so ne giheld endi so negifulda

') Schulze a. a. O. S. 98—117.
2) Kögel, LG. 2,543 f.
3) Sie sind hier in der Reihenfolge von

MSD. aufgezählt.

4) Steinmeyer, Z. f. d. A. 40, Anz. 22,274.
5)WASSERSCHLEBEN,BußordnungenS.248

ff.; Schmitz a.a.O. 1,199.
6) Leitzmann, Beitr. 26,262 f.



B. Die Literaturdenkmäler. 2. Prosadenkmäler. § 60. Beichtformeln. 303

so ik scolda, unrehto las, unrehto sang, ungihörsam uuas, mir sprak endi
mir suigöda than ik scoldi 33—35.

Gliederung: I. Einleitungs- und Empfängerformel Z. 1 f. II. Hauptteil:
Sündenbekenntnis Z. 2—43 (Universalformel:Sündengebiet Z. 2f.; Aufzählung
der Sünden Z. 3—39, dabei Z. 26—29 das Sündengebiet nochmals, aber mit
Erweiterung; Universalformel: Art und Weise, Zeit Z. 39—43). III. Schluß
Z. 43—48: nochmals Empfänger, Büß- und Bittworte.

2. Lorscher Beichte.
MSD. Nr. 72b u . n 3, 380—384; Braune, LB. Nr. 19 u. S. 176; Piper, Alt. d. Lit. S. 132,

Nachtr. S.192; Kelle, LG. 1,134. 355; Kögel, LG. 2,543—545, Grundr. 2 S. 153 f. — Erster
Druck von Scherer in der zweiten Auflage von MSD. (1873) S.630L; Bartsch, Germania 20
(1875), 1—3, dazu Scherer, Z.f.d.A. 19, Anz. 1,63f. — Sprockhoff S.53—55.

Hs.: Cod. Pal. 485 der vatikanischen Bibliothek zu Rom, 113B1., kl.fol.,
Ende des 9. Jhs. im Kloster Lorsch beim Rhein, gegenüber Worms,geschrieben
(nach 882) x), enthält Berechnungen des Mondlaufs,liturgischeund dogmatische
Stücke; auf Bl. 2a—2b steht eine lateinische Beichte, zu der am Rande von
jüngerer Hand unser deutsches Stück zugefügt ist.

Der Dialekt ist der von Lorsch, also rheinfränkisch (bes. der Wechsel
zwischen d und seltenerem t im Inlaut; d auch in hd: gidähda 3, biglhdi 6,
mohda18, unrehdero 22 [zweimal], rehde 36; dt in druhdtin 43; td: bltdiu 42);
vereinzelt ist das südrheinfränkische ua in muater 9.

Die Lorscher Beichte steht in greifbarerVerwandtschaftmit der sächsischen
Beichte. Auch sie enthält die spezielle Mönchssünde zitio forläzanero 6 f. =
sächs. B. 9, und andere in Z. 26—31 (thaz ih heilac ambaht. . . ruoholöso
deda usf.), jedoch nicht die Verfehlung gegen giuuihid mos usw. sächs. B.
11 f. und die Selbstanklagen sächs. B. 33—35. Der Text ist an einigen Stellen
fehlerhafter als der der sächsischen Beichte (MSD. II 3, 382 f.).2)

Gliederung: I. Einleitungs- und Empfängerformel Z. 1 f. II. Hauptteil:
Sündenbekenntnis Z.2—39 (Universalformel:Sündengebiet, erweitertZ.2—6;
Aufzählung der Sünden Z. 6—34, darin nochmals das Sündengebiet, aber mit
Erweiterung, Z. 21—24; Universalformel: Art und Weise, Zeit Z. 34—39).
III. Schluß Z. 39—43: nochmals Empfänger,Reue, Buße, Bitte. Nach der Beichte
folgt lateinisch der Segen des Priesters und das Indulgenzgebet Z. 44—46.

3. Vorauer Beichte.
MSD. Nr. 72c u. n«, 384f. („Bruchstücke einer Beichte"); Kelle, LG. 1,134.355; Kögel,

LG. 2,540, Grundr. 2 S. 150. — Zuerst bekannt gemacht durch W, Wattenbach, Archiv der Ge¬
sellschaft für ältere deutsche Geschichtskunde 10 (1851), 630; Martin, Z.f.d. A. 21,273—277. —
Sprockhoff S. 55.

1) Bethmann, Archiv der Gesellschaft für
ältere deutsche Geschichtskunde 12, 335 f.;
E. DOmmler, Z. f. d. A. 18, 308; O. Dziobek,
Z. f. d. A. 19,392; Bartsch, Katalog der Hand¬
schriftender Universitäts-Bibliothek in Heidel¬
berg Nr. 353.

2) Vor der deutschen Beichte steht eine

lateinische mit der Oberschrift Incipit con-
fessio cujuslibet sapientis. Aus den in MSD.
II 3,380 f. abgedruckten Stellen zu schließen ist
das die Beichtanweisung Othmars, die gleiche,
nach welcher die Würzburger Beichte (s. unten)
übersetzt ist.
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Hs.: ein zerstückeltes Pergamentdoppelblattdes 10. Jhs. (drei Teile der
Beichte enthaltend), einst aufgeklebt auf den Deckel der Vorauer Hs. 267,13. Jh.,
befindet sich jetzt in der kaiserl. Landesbibliothek zu Straßburg.

Der Dialekt hat bairische Merkmale,p für b: piscopha 15, piuual 17, und
als hauptsächliches bairisches Kennzeichen/? im Inlaut: Klloupistu 1. 2, gi-
loupan 12, unsüprita 17 f. Aber auch hier das südrheinfränk. muaterh und
fränk. siohero 10 statt bair. siuhero; auch d in chlnd 6 dürfte auf das Rhein¬
fränkische weisen. Danach scheint das Denkmal in letzter Hinsicht auf ein
südrheinfränkisches Original zurückzugehen.

Als Zeit der Abfassung des Denkmals ist die zweite Hälfte des 9. oder
der Anfang des 10. Jahrhundertsfestzusetzen.

Der Text ist verwandt mit dem der Lorscher Beichte. Ausgelassen sind
die anaphorischenih gihu.

Gliederung:voran gehen die Glaubensfragen, erweitert durch die Frage
um die Trinität Z. 1—3. Dann die Beichte: I. Einleitungsformel Z. 4, dann
Lücke. II. Hauptteil: SündenbekenntnisZ. 5—22 (Aufzählung der Sünden
Z. 5—18; Universalformel 18—22). III. Schluß . . . enti dir . . . Rest der
Empfängerformel.Da die Glaubensfragen vorhergehen, steht die Vorauer
Beichte den Denkmälern der zweiten Gruppe nahe, die Glaubensbekenntnis
und Beichte zusammenhaben. 1)

4. Fuldaer Beichte.
MSD. Nr.73 u. S.385f.; Braune, LB. Nr.20 u. S. 176; Piper, Alt. d. Lit. S. 130f., Nachtr.

S. 191 f. (Vatic. u. Gott. Hs., C u. A), Höf. Epik 3, 675 (Browers Abdruck); Kelle, LG. 1, 133.
355; KÖGEL,LG. 2, 542 f., Grundr. 2 S. 156. — Erster Druck der Hs. A in Otfridi evangeliorum
über, Basileae 1571 (ed. A.P. Gassar, s. oben S. 171), <57^— s la; Massmann, Abschwörungs-
formeln (1839) Nr. 27. 28 S. 42 f. 130 f. (Hs. A u. B); F. Pfeiffer, Forschung und Kritik auf
dem Gebiete des deutschen Altertums 2,39—42, aus den Wiener SB. 52, 1866 (Hs.A); der¬
selbe, Germania 13 (1868), 385—388 (Hs. C). — Sprockhoff S. 46—48.

Hss.: A. Universitätsbibliothek zu Göttingen, Ms. theol. 231, 256 Bl., ein
aus Fulda stammendesMeßbuchdes 10. Jhs. Unter der Überschrift Incipit
confessiosteht auf Bl. 187a—d unser Denkmal. 2)

B, fehlerhafterAbdruck aus einer verlorenen Fuldaer Hs. bei Chr. Brower,
Fuldensiumantiquitatum libri IUI, Antverpiae 1612 S. 158 f.

C. VatikanischeBibliothek in Rom Nr. 3548, 183 Bl., 11. Jh., enthält Meß¬
gebete, darin Bl. 34 b—35 a unsere Beichte in einem lateinischenOrdo ad
dandam poenitentiam. Voran gehen lateinisch die Glaubensfragen mit der
Trinitätsformel.

Der Dialekt aller drei Handschriften ist ostfränkisch, sie sind also wohl
wahrscheinlich alle in Fulda abgefaßt. Das Original ist wohl ebenda entstanden

') Auch in der sächsischen (Wadstein
S. 124 f.) und in der Fuldaer Beichte (Germ.
13, 386) gehen die Glaubensfragen voran, hier
als Teile eines lateinischen Ordo ad dandam
poenitentiam, in der Mainzer Beichte folgt

ein Ordo. Demnach war wohl unser Fragment
ebenfalls in einen solchen eingeschaltet.

2) Siehe auch Steinmeyer, Z. f. d. A. 46,
Anz. 28, 4.
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und zwar in der ersten Hälfte des 9. Jahrhunderts J) (noch anlautendeth;
um 830).*)

Gliederung: I. Einleitungs- und Empfängerformel Z. 1 f. II. Hauptteil:
Sündenbekenntnis Z. 2—14 (Universalformel: Sündengebiet mit Erweiterung
Z. 3—5; Aufzählung der Sünden, ohne anaphorische Formel, Z. 5—13; Uni¬
versalformel der Zeitz. 13 f., Erweiterung Z. 14—17; SündengebietZ. 17;
Zeit, mit Erweiterung, Z. 18 f.). III. Schluß Z. 19—21: nochmals Empfänger,
Versprechen der Buße.

In A und C folgt noch ein Schlußgebet Z. 22 f., das den Ausgang der
Beichte, Z. 20 f., zum Teil wörtlich wiederholt.Es stimmt mit dem Schluß
der Prosa des Wessobrunner Gebets inhaltlich und zum Teil wörtlich überein.
Für den öffentlichen Gottesdienst war dieses Schlußgebet wohl nicht be¬
stimmt, es scheint nur dem persönlichen frommen Empfinden eines Schreibers
entsprungen zu sein, gerade wie die WessobrunnerProsa ebenfalls ein
späterer Zusatz zu dem vorhergehendenpoetischenGebet ist.

5. Mainzer Beichte.
MSD. Nr. 74a u . II 3, 386—388; Braune, LB. Nr. 21 u. S. 176; Piper, Alt. d. Lit. S. 133;

Kelle, LG. 1,133. 355; KöGEL, LG. 2, 541, Grundr. 2 S. 153. — Erster Druck der Hs. bei M. Ger¬
bert, Monumenta veteris liturgiae alemannicae 2 (1779), 31; Graff, Diutiska 3 (1829), 167 f.;
Massmann, Abschwörungsformeln (1839) Nr. 32 S. 44.136. — Sprockhoff S. 45 f.

Hs.: K. K. Hofbibliothek in Wien, Cod. 1888, 227 Bl., quart, 10. Jh., ein
Ritual- und Meßbuch, stammt aus dem St. Albanskloster in Mainz, wie aus
verschiedenen St. Albanus betreffenden Stücken der Hs. (Officium S. Albani,
lat. Gedichte) hervorgeht, und ist unter Otto I. in die Hs. eingetragen worden
zufolge Bemerkungenbei einigen Gebeten wie Ut rex noster Otto usw.,
ut regem nostrum cum prole conservare digneris. Der deutschen Beichte,
die auf Bl. 33 a—34a mit der ÜberschriftItem confessiopeccatomm ge¬
schrieben ist, geht eine andere, lateinische, voraus und es folgt ihr ein Ordo
ad dandam poenltentlam.

Der Dialekt ist rheinfränkisch (Mainz): 3) inl. d und t, hd; die ch für k in
dranche 7, chirichün 9, chindesgi 17 stammen aus der altern Überlieferung
(Kögel, LG. 2, 541; Franck, Altfrk. Gramm. §§115,1.5). Zeit der Abfassung:
um 950 (wegen der Beziehungenauf Otto I.).

Gliederung: I. Einleitungs- und Empfängerformel Z. 1—3. II. Hauptteil:
SündenbekenntnisZ. 3—20 (Universalformel: SündengebietZ. 3—5; Auf¬
zählung der Sünden Z.5—15; Universalformel: Art und Weise, Zeit Z. 15—20).
III. Schluß Z. 20—22, Wiederholung der Einleitungs- und Empfängerformel.

l) Die ei für ie in A, biheilt 9 f., furleiz 11, hinter statt vor das e gesetzt, Z. f. d. A. 53,
intpheing 13, sind nicht dialektische Eigen- Anz. 35, 36.
tümlichkeiten, sondern bloß orthographische, 2) Kossinna, Über die ältesten hoch-
deren Entstehung die Schreibung gih'ezi 16, fränk. Sprachdenkmäler, QF. 46,95.
jorUezi 16 darstellt: bei der Auflösung von 3) MSD. I 3, Einleitung S.XXVI.
<?' in zwei Buchstaben wurde das Index-«'

Deutsche Literaturgeschichte. I. 20
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6. Pfälzer Beichte.
MSD. Nr. 74b u . n sj 333 f. ; p IPER> Alt. d. Lit. S. 133, Nachtr. S. 193 f.; Kelle, LG. 1,133.355;

KÖGEL,LG. 2, 540f., Grundr. 2 S. 153. — Erster Druck von Fr. Pfeiffer, Germania 13 (1868),
388 f., mit Erläuterungen von W. Scherer, S. 389—391.— Sprockhoff S. 45 f.

Hs.: VatikanischeBibliothek in Rom, 1) Cod. pal. 555, 42 Bl., 8°, 9./10. Jh.,
stammt aus Heidelberg, sie enthält die Regula Chrodegangi. Die Beichte
steht auf der Rückseite des letzten, aus anderm Pergament bestehenden
Blattes 42b, mit anderer Tinte und von anderer, doch nicht jüngerer Hand
geschrieben als der vorhergehende Text. Vor dem deutschen Text geht eine
kurze lateinische Beichtanweisung an den Priester.

Der Dialekt hat südrheinfränkische Kennzeichen ähnlich dem Otfrids:
ua für uo: fluachenes 4, huares 7, suahta 8, gisuanta 13; ia für io im In¬
finitiv llagennes 4; rheinfränkisch, aber nicht südrheinfränkisch, sind die hd
in bigihtdig 1, manslahda 7, d in godes 2 (zweimal), sunnändaga 9. Der
Gesamteindruck ist allerdings mehr südrheinfränkisch.

Gliederung: I. Einleitungs- und Empfängerformel Z. 1 f. II. Hauptteil:
Sündenbekenntnis Z. 2 ff. (Universalformel: Sündengebiet Z. 2—4; Aufzählung
der Sünden Z. 4—13). In der Sündenaufzählung bricht das Stück mitten in
der Zeile unvollendet ab.

' Die Pfälzer Beichte ist mit der Mainzer Beichte eng verwandt, beide
gehören dann wieder mit der Fuldaer Beichte zusammen.

7. Reichenauer Beichte.
MSD. Nr.75 u. II 3, 389—391;Piper, Alt.d.Lit. S. 132; Kelle, LG. 1,134.355; Kögel, LG.

2, 537f., Grundr. 2 S. 153. — Erster Druck von Petrus Lambecius, Commentarii de bibliotheca
caesarea Vindobonensi 2 (1669), 318—320; Graff, Diütiska 3 (1829), 168f.; Massmann, Ab-
schwörungsformeln (1839) Nr.26 S.42.128f.; W. Wackernagel, Ad. Lesebuch 1859,107—110.
— Sprockhoff S. 56—58.

Hs.: K. K. Hofbibliothek in Wien, Cod. 1815, 230 Bl., fol., 9./10. Jh., enthält
— abgesehen von der ersten, nur vorgebundenen Lage — ein Kalendarium bis
Bl. 12a, dann Bl. 12b und 13a Exorzismen und Benediktionen, von Bl. 15b an
das Sakramentarium Gregors des Großen und anderes. Unsere Beichte steht,
von anderer Hand geschrieben, Bl. 13b und 14a, mitten auf der Seite ab¬
brechend, obgleich noch Raum vorhanden war. Die Handschrift stammt aus
Reichenau, denn das Kalendarium gibt Todesfälle Reichenauer Personen an.
Das Kalendarium ist spätestens 912 geschrieben, die Beichte ist wohl etwas
später eingetragen.

Der Dialekt 2) ist rheinfränkisch: td: metdlna 12, betdl 22, funtdivlllola 25,
hd: blgihdtc 1, suahda 11, dähda 14, unrehda 14 {bigihden 31), htd: almaht-
dlgen 1. 7.8.10 f. 13 f. 16.18.20, gidähtdin 3, unrehtdes 14, cd: gidrancda 19,
fd: durfdige 21, sd: dursdage 19, zd: azda 19; demnach sind die durch¬
gängigen unverschobenen d statt t im Inlaut, wo sonst im Rheinfränkischen

') Bartsch, Katalog der Handschriften der Universitäts-Bibliothek zu Heidelberg Nr. 361.
2) MSD. 1 \ Einleitung S. XXVI f. und II 3,390.
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Wechsel zwischen t und d stattfindet, aus dem Bestreben der Orthographie¬
regelung zu erklären. Es finden sich aber auch südrheinfränkischeSpuren: ua
in huare 4, flaachenne6, suahda 11, maader 23, also wiederum der Fall einer
Mischung zwischen Rhein- und Südrheinfränkisch.Alemannische,Reichenauer,
Eigenheiten finden sich nicht.

Als Zeit der Abfassung der Hs. ist wohl der Anfang des 10. Jhs. an¬
zusetzen, worauf auch die Entstehungdes ganzen Kodex hinweist. 1)

Gliederung: I. Einleitungs-undEmpfängerformel Z. 1—3. II. Haupt¬
teil: Sündenbekenntnis Z. 3—31 (Universalformel: Sündengebiet Z. 3 f.; Auf¬
zählung der Sünden Z. 4—31, dazwischen Z. 6—8 Universalformel mit noch¬
maliger Empfängerformel); der Text bricht mit der Universalformel über die
allgemeinen Sünden (so uuaz sös ff.) ab.

Die Reichenauer Beichte zeichnet sich durch eine besondere Regel¬
mäßigkeit in der Reihenfolge der Selbstanklagenaus: in Z. 4—18 (A) prüft
der Beichtende sein Verhalten gegen Gott, in Z. 18—29 (B) das gegen die
Menschen. Innerhalbdieser beiden Abschnitte sind die einzelnen Punkte in
sachlicher Folge geordnet: inZ.4—18(A): 1. Wortaufzählung: einzelne Sünden;
2. Nichteinhalten der Sonn-und Feiertage; 3. Kirchenbesuch; 4. in der Kirche
unrechte Gedanken und Reden; 5. Abendmahl; in Z. 18—29 (B): 1. Hungrige
usw.; 2. Dürftige (Bettler); 3. ich ehrte Vater und Mutter und die Nächsten
nicht; 4. ich lehrte meine Taufpaten nicht; 5. ich kränkte die Menschen; 6. ich
gab den Zehnten nicht; 7. ich versäumte meine Pflichten gegen meinen Herrn.

Damit stimmt nun die Reichenauer Beichte so weithin mit der von
Honorius Augustodunensis in sein Speculum ecclesiae aufgenommenen Con-
fessio (Migne 172, 824f.) überein (dieselbe Confessio hat die Empfängerformel
mit Benediktbeurer Glaube und Beichte II u. III gemein, s. unten S. 313), daß
ein Zusammenhangaußer Zweifel steht. So ist, nach dem eben gegebenen
Schema, im Text des Honorius Aug. Sanctas domos non . . . quaesivi =
Reich. B. A3; Non fui ibi cum tali disciplina = A4; Dotninicos dies non
ita vacavl = A 1; Corpus domini = A 5. — Von B fehlen Punkt 1 und 2 bei
Honorius; Patrem et matrem [et dominum meum] nunquam ita amavi =
B 3; Punkt 4 der Reich. B. fehlt wieder bei Honorius; Omnes Christianos
meos non ita amavi = B 5; Episcopo meo . . . non fui ita obediens — B 7
(statt des weltlichen Herrn in der Reich. B. bezieht sich die Confessio bei
Honorius auf die kirchlichen Vorgesetzten, sie ist also speziell zunächst für
Geistliche bestimmt).

Die einzelnen Sünden werden bei Honorius in derselbenReihe auf¬
gezählt wie in der Reichenauer Beichte, nur stellenweise in weiterer Aus¬
führung (Migne 825 B); in nide, in äbulge, in fluachenne, in suerinne fehlen
bei Honorius. Das Sündengebiet endlich ist bei Honorius wie in der Reichenauer
Beichte durch vier Begriffe umschrieben(Migne 825 B) und wie hier, so

') Die Akzente gewähren keinen be- I 538; Paul Sievers, Die Accente in ahd. und
stimmten Anhalt; über sie vgl. Kögel, LG. 2, J as. Handschriften S. 20f.

20*
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betrifft das neu hinzutretende Wort ebenfalls das Gebiet der Taten: voluntate
Hon. = in dädin . . . in uuerkon 2 f.

8. Würzburger Beichte.
MSD. Nr. 76 u. II 3, 392—394; Piper, Alt. d. Lit. S. 1311; Kelle, LG. 1,134.355f.; Kögel,

LG. 2,535—537, Grundr. 2 S. 156. — Erster Druck von J. G. ab Eckhart, Commentarii de rebus
Franciae orientalis II (1729), 940; Massmann, Abschwörungsformeln (1839) Nr.31 S.43f. 134f.
— Sprockhoff S.58—60.

Hs.: Universitätsbibliothek in Würzburg, Mp. th. f. 24, früher in der Dom¬
bibliothekdaselbst, 49 Bl. fol, 9. Jh., enthält die Homilien des Caesarius,
auf Bl. lab von jüngerer Hand (wohl 10. Jh.) die Beichte.

Der Dialekt ist in der Hauptsache ostfränkisch: 1) Infinitive ohne n:
farstä 2, uuasge 7, faste 10, gihöre 21, sprehe 22; die Konjunktion lautet
17mal ente, 2mal ent 8 und 22, lmal enti 13, lmal unti 1, lmal unte 12.
Einige Formen eines fränkischen, an das Niederdeutsche grenzenden Dialekts
finden sich, die wahrscheinlich von einem Schreiber herrühren: D. Si. mi 20,
dt 1. 14. 31; v für b: unbideruiu 21; D. Si. des starken Adjektivsbezw.
Demonstrativpronomens auf -en statt -emo: sinen scalche 14, after. . . den
inteiz 33 und vielleicht auch almahtige statt almahtigen 31; demnach
werden wohl auch die d statt t auf niederdeutschen Einfluß zurückzuführen
sein: unarloubidiu5, utusada 6 f., drägo7, uurdun 10, diorerun 29. 2) Die
Dative PI. auf -an bei starken Adjektiven: in unsübran gidanchun 4 f., mit
unnuzun spellun 11 neben ente mit itelen ebda, können ebenfalls von jenem
niederfränkischen oder niederdeutschen Schreiber herrühren,jedoch könnte
auch eine syntaktische Assimilation an die folgenden Substantiva gidanchun,
speilun hier wirksam gewesen sein.

In den Endungen steht oft schwaches a statt e, e: unnuzan uuortun 3,
armaro 6, inbisparta 7, unmahtiga 8, ungezumftiga8, D. PI. minan 18 f. 20.
22. 23: in diesen Fällen kann a die bekannte Vertretung des schwachen e, e
sein; in heilega enti guotiu 13 steht a für tu und ist, wenn nicht ein Versehen
des Schreibersvorliegt, niederfränkische oder niederdeutscheForm; das e
im D. PI. freuuiden 29 kann überhaupt nichts anderes als Fehler oder als
Abschwächung aus ö, o sein. Und so zeigt sich, daß in der Bezeichnung der
Endsilbenvokaleder Schreiber nicht fest war, was besonders noch zur Er-7 *
scheinung kommt in der zweifachenPräteritalformuuisada 7f. und giuuisota8,
in der dreifachen furgoumoiosta7, furgoumolosota20 f., fergonmolosata23
(die erste Form ist die richtige, da das Verb nach der/a-Konjugationflektiert).

Der Stil des Denkmalszeigt lateinische Beeinflussung und in der Tat
ist es nach einem lateinischen Original gearbeitet („Othmarus ad discipulos",

>)Pietsch, Z.f .d.Phil. 7,330 ff. 407 ff.; MSD.
II 3, 392; Kossinna, Überdieältesten hochfränk.
Sprachdenkmäler, QF. 46, 95 f.; Steinmeyer,
Z.f.d.A. 26, Anz. 8,302; Kögel, LG. a. a. O.

2) Der D. PI. diereron 29, animaiibus, be¬
weist nichts fürs Niederfränkische (Kögel
a. a. O.), denn gerade die Leidener Hs. hat

dieron, während sonst alle Hss. des Williram
außer B diereron haben (Seemüllers Ausg.
36, 7 [S. 12], vgl. auch N. PI. diu dlerer 36, 8
in den meisten Hss., nur Adiere, O dief). Die¬
reron ist oberdeutsch oder doch hochdeutsch,
auch die von Scherer, MSD. II 3, 393 angeführt
ten Beispiele stammen aus Oberdeutschland.
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in einer St. Galler Hs. des 9. Jhs., dem Othmar, dem Heiligen St. Gallens,
1759, fälschlichzugeschrieben)*) unter Benutzung geläufiger deutscher Beicht¬
ausdrücke. Latinismen sind z. B.: substantivierter Plural neutr. des Adjektivs:
unarloubidiu 5 (das entsprechende Wort fehlt im lat. Text); italiu ente un-
bldervlü 12 und 21; diude heilega enti guotlu uuärun 13 {quae sancta . . .
sunt); huorlustiglu 13 {luxuriosa);guotia 22 (fehlt im lateinischen Text);
elliu 30 (pmnla). — Pronomen ich fehlt: biglho 1 {confiteor); giuutsota 8
{visitavi); uuider nigiladota 9 {revocavi);inbeiz 10 {prandere volui); gi-
dähta 12 (cogitavi); uuorhta 22 (pperatus sunt); bijah 31 (confessus sunt). —
Der Artikel fehlt: in lustin ougöno 5 f. {in concupiscentia oculorum); in lustin
öröno 6 {per aurium delectationem); heilego lection 10 {sanctas lectiones). —
Genitiv vom Substantiv abhängig statt präpositionalem Ausdruck:in sarphi
armaro 6 {per asperitatem pauperum) ; in lusti ubilero gitrogo 19 (in concupis¬
centia malorumphantasmatum);in freuuiden sines näisten ungifuores 29. —
Wortstellung: Verb am Ende des Hauptsatzes statt anaphorischam Anfang:
giuutsota 8 (. . . visitavi); uuider nigiladota 9 (. . . revocavi); so uuas in
bifangan 11 (. . . occupatus fui); gidähta 12 (. . . cogitavi); nisprah 13 {non
. . . locutus sunt); sprah ih 14 (. . . locutus sum); uuorhta 22 (. . . operatus
fui); bijah 31 (. . . confessus sum). — Falsche Kongruenz des Adjektiv- und
Substantivgeschlechts: managiu ente unerrimitiu sint mino sunta34f., wo
die Prädikatsadjektiva im Neutrum stehen nach vorauszusetzendem lat. varia
et innumerabilia sunt mea peccata. — Lateinische Phrase: imo site sodo-
mitico 18.

Gliederung: I. Einleitungs- und Empfängerformel Z. lf. II. Hauptteil:
Sündenbekenntnis Z.2 —30 (Universalformel:Sündengebiet Z.2f.; Aufzählung
der Sünden Z. 3—30); die Empfängerformel ist wiederholt Z. 14 und 30 f.,
die Universalformel Z.24—26 (Art und Weise, Sündengebiet). III. Schluß:
Bitte um ReinigungZ. 32 f.

Die Zeile 33 bezieht sich auf die Abrenuntiation und das Glaubens¬
bekenntnis(Glaubensfragen):after dero uuidersahhungu= post abrenun-
tiationem, ode den inteiz des gilouben = post professionemfidei. Post
abrenuntiationemund post professionem fidei sind Anweisungenfür die
Reihenfolge der einzelnen Stücke des Beichtritus gleichwie in Benediktbeurer
Glaube und Beichte (MSD. Nr. 96) Post fidei adnunciationem (MSD. I« S. 312)
oder Post confessionem, Admonitio post indulgentiam (ebda S. 315). Die
Confessio, das Beichtbekenntnis,folgte auf die Abrenuntiatio und das Glaubens¬
bekenntnis (oder umgekehrte Folge), z. B. MSD. 89, 22-—24 Abrenuntiatio,
Z.24—37 Glaubensbekenntnis. — In Z.34L bekennt der Beichtende nochmals
die Zahllosigkeit seiner Sünden mit der Formel des Sündengebietes.Dieser
Abschluß ist der römischen Liturgie entnommen (MSD. II 3, 394; Kelle, LG. I,
134. 355).

») MSD. II 3, 393 f.; Wasserschleben S.437.
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9. Jüngere (zweite) bairische Beichte.
MSD. Nr. 77 u. II 3, 395f.; Braune, LB. Nr. 22 u. S. 176; Piper, Alt. d. Lit. S. 133, Höf. Epik

3,675 f.; Kelle, LG. 1,231.393; Kögel, LG. 2,539, Grundr. 2 S.149f.; Steinmeyer, Ergebnisse
S.218; Massmann, Abschwörungsformeln (1839) Nr. 29 S.43.131—132. — SprockhoffS.40.

Ist nur in Sebastian Münsters Cosmographei, Basel 1561, S. CCCCLX er¬
halten, aber unvollständig, unter der Überschrift „offne alt Fränckische beicht".

Charakteristisch für den Dialekt 1) sind p für b im Anlaut: plgihtic 1,
äpulge 9,pisuuiche (gedr. bei S. Münster/? isaniche) 11, piuuellidaXI, pisprähun
12 f., sie sprechen für alemannisch oder bairisch; schwache i: unti (häufig),
missitäti 3, desin 4, huohmuti 8, urteilt 14, inl. viginscephte 9, römigerne 16
kommen im Bairischen,besonders aber im Alemannischen vor; ausgesprochen
bairisch aber ist inl. p in zoupre 8, ausl. ch aus g in tahc 5. Die Vokale der
Endsilben sind oft zu e abgeschwächt: geile 8, abunste, vtginscephte, äpulge 9,
manslahte (gedr. manfzlate) 10, dansungen 13, gichösi, uueichmuote 15,
römigerne 16, scolte 17, zu i im Gen. PI. missitäti 3; schwache a (besonders
bairisch):aus o: vuitzunta 5, unuuizunta 5f., aus e: hungrenta, turstiga,
nackota 20; Fehler ist sicher: scoltu 19 und auch charcharo18; abgeschwächte
Mittelvokale: uuitzunta, unuuizuntabt., uuachanto6,gifrumeta7,hungrenta20;
Abfall des Endvokals: (in) vnrehter (giru) 12. Manche der e können aber
lediglich Fehler im Drucke sein, die gar nicht in der Vorlage standen. Im
Wortschatzhervorzuhebenist toupha (geschr. touf ha) 4, nach der fem.
ö-Dekl., das gegen altem toufi erst im 11. Jh. auftritt; und das bair. lichnamo
\2.\7 (gedr. lichnanim bezw. lihcnamin)gegen sonstigem ahd. lichamo.

Nach dem Lautstand ist bairische Herkunft des Denkmals wohl als
sicher anzunehmen. Die abgeschwächten Endungen sprechen für späteres
Althochdeutsch, etwa für die Zeit um 1000.

Gliederung: I. Einleitungs-undEmpfängerformel Z. 1 f. II. Hauptteil:
Sündenbekenntnis Z. 3—20 (Universalformel mit Sündengebiet,Angabe von
Art und Weise, Zeit Z. 3—8; Aufzählung der Sünden Z. 8—20). III. Der
Schluß fehlt.

10. Ältere (erste) bairische Beichte.
MSD. Nr. 78 A u. II s, 396 f.; Braune, LB. Nr. 18 u. S. 176; Kelle, LG. 1,135 f. 356; Kögel,

LG. 2, 533—535, Grundr. 2 S. 149. — Erster Druck bei Martene, Tractatus de antiqua ecclesiae
disciplina, Lugduni 1706, 650 f. (andere Zitate s. MSD. II 3, 396); wieder bekannt gemacht durch
J. Schwarzer, Z. f. d. Phil. 13 (1882), 353 f. — Sprockhoff S. 38 f.'

Hs.: Stadtbibliothek zu Orleans Nr. 184, 356 S., fol., 10. Jh., aus S.Fleury,
enthält Werke Isidors, lateinische Gebete und auf S. 328 unsere Beichte. 2)

Der Dialekt 3) ist bairisch: inl./?: fargepan 7, hapen 9, und altertümlich:
au ist noch nicht zu ou geworden: augöm 8; erhaltene j: suntiöno 1, missa-
tätio 1. 9, kihukkiu, gahukkiu 3, meinsuartio5, firinlustio 6, uualtantio 10;

*) Braune, LB. S. 176.
2) Kelle macht LG. 1, 231 auf Überein¬

stimmung des Eingangs mit dem Ordo Ro¬
manus aufmerksam, aber in Betracht kommen

nur die Worte vona mlnero toupha unzi in
desin hutigun tach 4 f., da das Übrige zu dem
festen Bestände dieser Beichtformularegehört.

3) Kögel, LG. a. a. O.
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anl. hr: hriuün 9, aber w statt hw in uuie 6; ausl. m: augöm 8. Danach ist
das Denkmalan den Anfang des 9. Jahrhunderts zu setzen. Aber es finden
sich fränkische Spuren: das Präfix kl-, gl-: kidancho, klhukklu 3, kiteta 6,
klnist, kinäda 7, neben bairischem ka-, ga: gahukkiu 3, kauuerdösl'; fränkisch
ist auch wo: huoröno 5, muose 6, muozzi 9. Also ist die Grundlageauch
dieser Formel fränkisch gewesen.

Gliederung: I. Einleitungs-undEmpfängerformeln Z. 1. II. Hauptteil:
SündenbekenntnisZ. 1—7 (Universalformel mit Sündengebiet,Angabe der
Art und Weise, der Zeit Z. 1—4; Aufzählung der Sünden Z.5—7). III. Schluß:
Bitte um Gnade und Verleihung der Bußfertigkeit Z. 7—10.

Verhältnis zwischen der jüngeren und älteren bairischen Beichte: beide
haben die sechs bezw. vier ersten Zeilen gemein, jedoch mit Abweichungen,
was durch folgendes Schema veranschaulicht werden kann, in welchem die
Teile, die nur in der jüngeren Beichte vorkommen, kursiv, die nur in der
älteren vorkommendengesperrt gedruckt sind:

Truhtin [got almahtigo], dir uuirdu ih [suntlgo] pigihtik [untl sancta
Mariün untl allen gotes engllun untl allen gotes helligun untl dir gotes
euuarte] allero minero suntiöno enti [allem minero] missatätio, alles
des (de jung. B.) ih io missasprah eddo missateta eddo missadähta (umgestellt
jung. B.) [vona minero toufha unzl In desln hutlgun tahc], uuorto enti
uuercho enti kidancho, des (dero jung. B.) ih kihukkiu eddo ni gahukkiu,
des (de jung. B.) ih uuizzanto kiteta eddo unuuizzanto, nötak eddo unnötak,
släffanti eddo uuachenti.

Wie in der Einleitung, so ist auch im Sündenverzeichnisdie ältere
Beichte kürzer. Diese ist überhaupt die einfachste aller der hier behandelten
Beichtformeln, die Sündenaufzählung ist ganz gedrängt, Z. 5—7. Aber sie
stellt darum doch nicht die ursprünglichste Form dar, sondern ist eine auf
nur wenige Punkte zugeschnittene Kürzung. Gerade das Sündenregister, das
hier ganz zusammengeschrumpft ist, macht einen Grundbestandteil der Beicht¬
formeln aus (s. Weißenburger Katechismus, oben S. 296 f.) und ist im Ordo
Romanus gewaltigumfangreich.

Die Schlußbitte in der älteren Beichte enthält Gedanken,die oft in den
Gebeten der lateinischen Beichtordnungen vorkommen.

Die ältere bairische Beichtformel kehrt wieder bei dem St. Emmeramer
Gebet, MSD. Nr.78B, 1—10.

Verwandtschaftsverhältnis der Beichten.
A.

I. Das umfassendste Sündenbekenntnisgibt die Sächsische Beichte,
sie ist bei der Vergleichung zugrunde zu legen. Sie enthält in der Sünden¬
aufzählung folgende einzelne Beichtsätze (Z. 3—39): 1. Sünden gegen den
Glauben (gegen die Obrigkeit u. a.) Z. 3—7; 2. Todsünden Z. 7—11; 3. ge¬
weihte Speise und Trank verschütten Z. 11 f.; 4. die Sache der Obrigkeit
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nicht vertreten Z. 12 f.; 5. Vater und Mutter usw. nicht ehren Z. 13—16;
6. Arme und Elende nicht ehren Z. 16f.; 7. die fillulos nicht lehren Z. 18f.;
8. den Sonntag, die Messe nicht feiern und das Abendmahlnicht mit Ehr¬
furcht empfangen Z. 19—21; 9. Sieche nicht besuchen, Notdürftige nicht
unterstützen,Unfrohe nicht trösten Z. 21—23; 10. den Zehnten nicht geben
Z. 23; 11. Fremde nicht aufnehmenZ. 23 f.; 12. andere verletzen, Streitende
nicht versöhnenZ.24f. (Z.25—29Universalformel:Sündengebiet mit Er¬
weiterung);13. heidnische Gebräuche, unrechter Glaube Z. 29 f.; 14. Stehlen,
unrecht Geben und Nehmen, Meineid, Zorn, Neid, falsches Zeugnis, Fluchen
Z.30—33; 15. Verletzung der Klostergebote Z.33—35; 16. Verunreinigung
sein selbst Z.35—37; 17. Unrechte Gedanken in der Kirche Z.37f.; 18. Bischöfe
und Priester nicht ehren Z. 38 f.

Davon enthält die Lorscher Beichte die Nummern 1 Z.3—6 (gegen den
Glauben); 2 Z. 6—8; 3 Z. 9; 4 Z. 10f.; 5 Z. 11 f.; 7 Z. 12—14; 8 Z. 14f.; 10 Z. 16;
14 (Stehlen) Z. 16 f.; 9 Z. 17 f.; 12 Z. 18 f.; 13 Z. 20; darauf Sündengebiet mit Er¬
weiterung Z. 21— 24 = Sachs. B. Z.25—29; 14 (Meineid) Z.24f.; 15 Z.26—31;
18 Z. 31 f.; mehr Sprechen und Schweigen in Z. 32 steht indersächs. B. unter 15;
16 Z.33 f.

Die Vorauer Beichte läßt wegen ihrer mangelhaftenÜberlieferung
keine eingehende Vergleichung mit den beiden vorhergehendenzu. Sicher
aber ist das Ergebnis, daß die sächsische Beichte, die Lorscher Beichte und
die Vorauer Beichte eine Gruppe bilden.

II. Die inhaltsärmsten Stücke sind die Mainzer, die Pfälzer und die
Fuldaer Beichte.

Die Mainzer Beichte führt folgende Punkte auf: 1. Todsünden und
Erweiterung der Universalformelder Zeit Z. 5—8; 2. Fasten nicht halten
Z. 8 f.; 3. nicht zur Kirche gehen Z. 9; 4. den Sonntag und die Messe nicht
ehren Z. 10 f.; 5. den Kurs nicht erfüllen, nicht gehorsam sein Z. 11 f.; 6. Dürftige
nicht aufnehmenZ. 12; 7. nicht Almosen geben Z. 12f.; 8. unrecht Geben
und Nehmen Z. 13 f.; 9. Streitendenicht versöhnen, Sünde nicht vergeben
Z.13; 10. den Nächsten nicht lieben Z.14f.

Die Pfälzer Beichte stimmt mit der Mainzer genau überein.
Die Fuldaer Beichte: 1. Erweiterung der Universalformel des Sünden¬

gebiets, Todsünden Z.3—8; 2. nicht zur Kirche gehen Z.9; 3. Fasten nicht
halten Z. 9 f.; 4. nicht Almosen geben Z. 10; 5. Streitendenicht versöhnen,
Sünde nicht vergeben Z. 11; 6. Sonntag und Messe nicht ehren Z. 11—13;
7. unrecht Geben und Nehmen Z.13; Universalformelder Zeit Z.13 f. —
Gegenüber der Mainzer Beichte fehlen in der Fuldaer: den Kurs nicht erfüllen,
nicht gehorsam sein; Dürftige nicht aufnehmen; den Nächsten nicht lieben.

III. Die Stücke der einzelnenSünden in der Reichenauer Beichte,
die eine ordnende Bearbeitung von I ist, sind schon oben aufgezählt. In der
Reichenauer Beichte entsprechen folgende Sätze den beiden vorhergehenden
Beichten, der sächsischen (als Vertreterin für die Lorscher und Vorauer Beichte)
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und der Mainzer (als Vertreterin für die Pfälzer und Fuldaer Beichte): Reich.
Beichte: 1. Z.4—6 = Sachs. Beichte 7—11 und 30—33 = Mainzer Beichte
5—8;2. R. 8—10 = M. 9—11; 3. R. 10—13 = S. 19f. = M. 9; 4. R. 14—16
= S. 37; 5. R. 16—18 = S. 19f. = M. 10f.; 6. R. 18—20 = S. 21 f.; 7. R.
20—22 = S. 22 = M. 12; 8. R. 22—25 = S. 13—16 = M. 14f.; 9. R. 25f. =
S. 18f.; 10. R. 26f. = S. 24f. = M. 14; 11. R. 27f. = S. 12f. und 23.

Verwandt mit der Reichenauer Beichte sind Benediktbeurer Glaube und
Beichte II und III und die Confessio des Honorius Augustodunensis (s. oben
S. 307).

Die drei Gruppen der sächsischen, Fuldaer und Reichenauer Beichte
gehen also auf eine Grundformel O zurück. 1) Danach ergibt sich folgendes
Abstammungsverhältnis:

A*

X z
Sächsische B. Reichenauer B.
Lorscher B.
Vorauer B. Fuldaer B. Mainzer B.

Pfälzer B.

Honor. Aug. Confessio.

B.
Eine Klasse für sich bilden die beiden Münchener Beichten und die

Beichte des St. Emmeramer Gebets. Das Verhältnis dieser Klasse B zur
Klasse A läßt sich nicht genauer bestimmen.

C.
Vereinzelt steht die Würzburger Beichte, die die lateinische Beichte

Othmars zur Quelle hat.
Von den mit dem Glauben verbundenen Beichten stehen Benediktbeurer

Gl. u. B. II und III mit der Reichenauer Beichte, also mit der Gruppe A in
Beziehung. In Benediktbeurer Gl. u. B. I, St. Galler Gl. u. B. I. II. III, Alemann.
Gl. u. B. und Münchener Gl. u. B. sind die Sündenbekenntnisse nur kurze

J) Für die Heimatbestimmung der deut¬
sch e n Ur b e i c h t e A* kommt in Betracht,daß
ua in der Lorscher, Vorauer, der Pfälzer und
ReichenauerBeichte, also in allen drei Zweigen
X, Y, Z vorkommt. Dies führt auf das südrhein-
fränkische Sprachgebiet (da das Alemannische
nicht in Betracht kommen kann), also nach
Weißenburg: hier wurde ja auch, wie der
Weißenburger Katechismus zeigt, die kateche¬
tische Literaturgepflegt. Allerdings muß dann
die gemeinsame Quelle für die Reichenauer
Beichte und die Confessio des Honorius
Augustodunensis eine deutsche Beichte ge¬
wesen sein, aus welcher die ua der Reiche¬

nauer Beichte stammen. Und Honorius hat
auch gewiß eine deutsche Quelle gehabt,
denn sein Confiteor gehört ja zu der deutschen
Fassung A. Ja die Tatsache, daß des Honorius
Beichte mit deutschen Beichtformeln zusam¬
mengeht, ist geradezu ein Beweis dafür, daß
er ein Deutscherwar. Auch spricht für deutsche
Vorlage des Confiteor des Honorius eine Stelle
in dessen Text: der Ausdruck festivos dies
vacare Migne 172, 824 D ist doch wohl ein
Germanismus, soviel wie heilega daga gevi-
röda Reich. B., MSD. Nr.75,9, indem deutsch
v'irön = Feiertag begehen auch die Bedeutung
von vacare, müßig sein, hat.
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Auszüge. Wessobrunner Gl. u. B. und Bamberger Gl. u. B. haben wieder eine
andere Grundlage als die Gruppen A, B, C, nämlich lange Sündentafeln. Endlich
die kurze Sündenangabe von Wessobrunner Gl. u. B. II (MSD. Nr. 95, 39—43)
stellt sich am ersten zu Benediktbeurer Gl. u. B. II. III. — Demnach gehören
zu den mit des Honorius Confessio zusammenhängendenStücken (Z): die
Reichenauer Beichte, Benediktbeurer Gl. u. B. II. III, Wessobrunner Gl. u. B. II.

Die Verwandtschaftsverhältnisse bei den Glaubensformeln inner¬
halb der Glaubens- und Beichtformeln s. MSD. II 3 , 437 u. 439 und sonst in
den Anmerkungen zu den einzelnenStücken in MSD.; Kattenbusch 2,864—866.
Bezeichnend für die mit den Beichtformelnverbundenen Glaubensbekenntnisse
ist, daß nach dem Artikel von Gott das Bekenntnis der Dreieinigkeit ein¬
geschaltet ist, vgl. MSD. Nr. 87, 3 f.

II. Glaube und Beichte.

Die vorher besprochenen Formulare enthalten nur die eigentliche Beichte,
die Confessio fidei. Außer diesen sind eine Anzahl althochdeutscher Beicht¬
ordnungenerhalten, die neben dem Schuldbekenntnis noch andere Teile des
Beichtritus enthalten, vor allem das Glaubensbekenntnis.Dieses hat seinen
Platz gewöhnlich vor der Confessio, einige Male geht noch die Abrenuntiations-
formel voraus.

1. Benediktbeurer Glaube und Beichte I.
MSD. Nr. 87 u. II 3, 430—438. — Erster Druck von Docen, Miscellaneen 1 (1807), 8—10,

dazu Berichtigungen von Graff, Diutiska 3 (1829), 210; Massmann, Abschwörungsformeln
(1839) Nr. 12 S.38f. 82 f. u. Nr. 25 S.42.127 f.; Piper, Die Schriften Notkers 3 (1883) S.IVf. —
Sprockhoff S.40f.

Hs.: Kgl. Bibliothek in München,Cod. lat. 4636, 133 Bl., 8°, 12. Jh., ist
aus drei verschiedenen Handschriften zusammengebunden,die alle, laut Auf¬
oder Unterschrift des 14. Jhs., dem Kloster Benediktbeuren gehörten. Die
erste und dritte enthalten lateinische Predigten, die zweite ebenfalls lateinische
Predigten und außer einigen kleineren Stücken unser Denkmal, Bl. 107b—108a.

Die Sprache ist schon fast mittelhochdeutsch, doch weisen volle Endungs¬
vokale auf eine ältere Vorlage. Entscheidende dialektische Merkmalesind
nicht vorhanden: ausl. ch für g in ebenewich5 ist bairisch, sc in scol 13. 14
besonders bairisch; hingegen ist mm in genemmede 4 eher alemannisch, 1)
sunteno 22. 24 f. 29 fränkisch.

Gliederung: A. GlaubensbekenntnisZ. 1—19; B. Beichte Z.20—37:
I. Einleitungs- und Empfängerformel Z. 20f. II. Hauptteil:Sündenbekenntnis
Z. 22—28 (Universalformel mit Art und Weise der Sünden Z. 22—24, Sünden¬
gebiet Z. 24 f.; ein eigentliches Schuldgeständnisist nicht vorhanden,nach
nochmaliger Einleitungs- und Empfängerformel ist nur das Bekenntnis aus¬
gesprochen,daß das getane Böse aus eigener Schuld hervorging,das Gute
aber Gottes Gnade wirkte, Z.26—28). III. Schluß Z. 28—37: Versprechen

J) kenemmida hat die bairische Wiener I meist nach dem alemannischen Original bei-
Hs. von Notkers Psalmen im Katechismus | behalten, MSD. II 3 S. 257, 42 ff.
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der Besserung, Anrufung der Fürbitter um Beihilfe zur Buße, der Mitgemeinde
zur Zeugenschaft für reuevolle Beichte.

2. St. Galler Glaube und Beichte I.
MSD. Nr. 88 u. II 3,438; Piper, Alt. d. Lit. S. 457; Kelle, LG. 2, 49. 271. — Erster Druck

bei Hattemer, Denkmahle des Mittelalters 1 (1844), 328 f., dazu Kollationvon Steinmeyer, Z. f.
d. A. 17 (1874), 449, und von Piper, Z. f. d. Phil. 11 (1880), 274. — Sprockhoff S. 42.

Hs.: Stiftsbibliothek zu St. Gallen Nr. 232,*) 331 S., 4°, 9. Jh., enthält
Buch XI — XX von Isidors Etymologien, auf der Rückseite des ersten, früher
zweiten Blattes die vorliegendeBeichte von einer Hand des ll.Jhs.

Der Dialekt ist alemannisch: aide 3. 5; souaelero8;enro 19; Inf. erstanden
19; Mittelvokal in aiiared 17, uuerecho 20.

Gliederung: A. Beichte Z. 1—11: I. Einleitungs- und Empfängerformel
Z. lf. II. Hauptteil: SündenbekenntnisZ.2—8 (nurUniversalformeln). III. Schluß
Z. 8—11: Bitte um Ablaß. B. Ablaßformeldes Priesters Z. 12—14. C. Glaubens¬
bekenntnis Z.15—20. D. Wieder Bitte um Ablaß Z.20f.

3. St. Galler Glaube und Beichte II.
MSD. Nr*. 89 u. II 3, 438—440; Piper, Alt. d. Lit. S. 457; Kelle, LG. 2, 49. 271. — Erster

Druck von J. von Arx, Geschichten des Kantons St. Gallen 1 (1810), 204—209;Graff, Diutiska
2 (1827), 280L; Massmann, Abschwörungsformeln (1839) Nr.8 S.36L 74—80; Nr.23 S.41.125;
Nr. 41 S.46.148 f.; Hattemer, Denkmahle des Mittelalters 1 (1844), 325—328, dazu Kollation
von Steinmeyer, Z.f. d.A. 17 (1874), 448 f., und von Piper, Z.f. d. Phil. 11 (1880), 274. —
Sprockhoff S. 42—44.

Hs.: St. Gallen, StiftsbibliothekNr. 1394, Sammlung einzelnerBruchstücke,2)
das vorliegende ist von einem Buchdeckel abgelöst und bildet S. 143 f.

Sprache: der Schreiber war ungewandt,offenbar waren die Endvokale
schon stark in Verfall, deshalb wußte er sie nicht richtig zu behandeln. Er
setzt schwache e überschüssig: wtzzene D. PI. 9; irstarbe 28, fuore 31, disene
38. 41, offene 45; oder er läßt die Endvokale weg: genöskeft 18, gelob 25ff.,
wolt 29. Auslautendes n oft weggelassen: von demo eriste 8, gelobe 23
(zweimal), gelob 24 (vielleicht hat aber der Schreiber überhaupt den Infinitiv,
der erfordert wird, mit der 1. Pers. Si. Präs. verwechselt). Alemannisch ist der
Mittelvokal zerfurahtinne 17; dar 6; 2. Pers. PI. auf -ent: wärend ir 7 u. ö.;
soler 14. Der Sprache nach (und auch wohl zufolge der Schrift) ist das
Denkmal gegen das Ende des 11. oder in die erste Hälfte des 12. Jhs. zu setzen.

Gliederung: A. Z. 1—21 ist eine Beichtpredigt und schließt mit der
Aufforderung des Priesters an die Gemeinde,ihm das darauf Folgende nach¬
zusprechen.Die Predigt ist eine Interlinearversion.3) B. Darauf kommt die
AbschwörungsformelZ.22f., dann das Glaubensbekenntnis Z. 23—37. C. Die
Beichte Z.38—43 zerfällt in: I. Einleitungs- und Empfängerformel Z.38f.
II. Hauptteil: Sündenbekenntnis Z.39f. (Universalformel, dann von Einzel-

^SCHERRER.Verzeichniss der Handschrif¬
ten der Stiftsbibliothek von St. Gallen S. 84.

2) Scherrer S. 456—461(unser Denkmal

Nr. XVI S. 460 f.).
3) In MSD. steht der lateinische Text im

Zusammenhang unterhalb des deutschen.
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Sünden nur mit huorii. Z. 40. III. Schluß Z. 40—43: Reue und nochmals
Empfängerformel.D. Das Misereatur Z. 44. E, Absolution Z. 44—47.

4. Wessobrunner Glaube und Beichte I.
MSD. Nr. 90 u. II 3, 440; Piper, Alt. d. Lit. S.458; Kelle, LG. 2, 49. 271 f. — Erster Druck

von J. G. ab Eckhart, Commentarii de rebus Franciae orientalis II (1729), 935—940, dazu
Berichtigungen von Qraff, Diutiska 3 (1829), 123 f.; Massmann, Abschwörungsformeln (1839)
Nr.7 S.36.74—81; Nr.35 S.44f. 139—142; Piper, Die Schriften Notkers 3 (1883), 389—396.—
Sprockhoff S. 64—74.

Hs.: K. K. Hofbibliothek in Wien, Cod. 2681, die Ambras-Wiener Notker-
Hs. (s. unten), 11. Jh.; nach dem ersten, die Psalmen 1—50 enthaltenden Teil
der Hs., der Bl. 103a schließt, folgt unser Denkmal auf Bl. 103a—107b.

Der Dialekt ist bairisch, 11. Jh.
Gliederung: A.AbschwörungsformelZ.l f., dann Gehorsamsversprechung

und Bitte an Gott um Gnade und Hilfe Z. 2—5. B. Glaubensbekenntnis Z. 6—63
(Schluß Z. 63 f. = Z. 4 f.). C. Confessio (Beichte) Z. 65—153 (zuerst Bitte an Gott
um Verleihung wahrer Reue Z. 65—82; dann I. Einleitungs- und Empfänger¬
formeln Z. 82—85. II. Hauptteil: Sündenbekenntnis Z. 85—153 (Universalformel
mitSündengebietZ. 85—88; SündenregisterZ. 89—153, bricht vor dem Ende ab).

Die Beichte ist für Frauen bestimmt,wie die Feminina abtninnigiu 70,
sundeglstera, meintäügistero73 erkennen lassen.

Wessobrunner Glaube und Beichte I stimmt im größten Teil des Textes
überein mit dem folgenden Stück.

5. Bamberger Glaube und Beichte.
MSD. Nr. 91 u. II 3,440—446; Piper, Alt. d. Lit. S. 458; Kelle, LG. 2,49. 271. — Erster

Druck von Reuss, Z. f. d. A. 5 (1845), 453—461, Berichtigungen von A. Vollmer in K. Roths
Kleinen Beiträgen (1853) 2,199 ff.; Piper, Die Schriften Notkers 3 (1883) S. XI—XIX;Scherer,
Geschichte der deutschen Dichtung im 11. u. 12. Jahrh., QF. 12, 27 f. Faksimile bei Petzet
und Glauning XVII. — Sprockhoff S.64—74; Schulze S. 98—117.

Hs.: Kgl. Bibliothek in München, Cod. lat. 4460, 190 Bl., 8°, gehörte früher
dem Dominikanerkloster in Bamberg. Der Kodex besteht aus vier ursprünglich
verschiedenenHandschriften,deren zweite, aus dem 12. Jh., Bl. 103—115
umfaßt, auf Bl. 103—11 lb unser Stück, darauf Bl. 11 lb—114a die Beschreibung
von Himmel und Hölle (s. Bd. II).

Der Dialekt ist wohl ostfränkisch (Bamberg), da charakteristische Merk¬
male anderer Mundartenfehlen.

Gliederung: A. Abschwörungsformel,Versprechen von Gehorsam, Bitte
um Gottes Gnade und Hilfe Z. 1—5. B. Glaubensbekenntnis Z. 6—92. C. Pura
confessio (Beichte) Z. 93—245: zuerst Bitte zu Gott um wahre Reue Z. 93—110;
dann I. Einleitungs- und Empfängerformel Z. 110—113. II. Hauptteil: Sünden¬
bekenntnis Z. 113—245 (Universalformelmit Sündengebiet Z. 113—116; Sün¬
denregisterZ. 117—230). III. Schluß Z. 231—245 (Unfähigkeit zu völligem Be¬
kenntnis Z. 231—236; Bitte zu Gott um Verleihung wahrer Reue Z. 237—245).

Der Unterschiedzwischen Wessobrunner und Bamberger Gl. u. B. liegt
in der Glaubensformel(die Beichte ist wesentlichdie gleiche), die in B
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einen größeren Umfang hat: den Zeilen 6—64 des Wessobrunner Glaubens¬
bekenntnisses entsprechen den Zeilen 6—92 im Bamberger Glauben. Schon in
der Wessobrunner Fassung ist der zweite Artikel zu einer Geschichtevom Leben,
Leiden und der Auferstehung Christi erweitert in erzählendem Stil, also nicht
dogmatisch, sondern historisch-episch (Wessobr. 13—38, Bamberg. 36—64)
und an den Artikel vom heiligen Geist schließt sich noch eine Versicherung
des Glaubens an die Wirksamkeit der Beichte und Reue und an den rechten
Glauben an (Z. 45—64). Im Bamberger Glauben folgt auf den Artikel vom
Vater eine Variationdes athanasianischenSymbols Z. 6—22, der zweite
Artikel ist erweitert durch Sätze von der Natur des Sohnes, Z. 22—35.
Diese beiden Zusätze fehlen im Wessobrunner Glauben. Bamberger Gl. u. B.
ist vollständig, während Wessobrunner Gl. u. B. mit der Mitte der Z. 184 der
Bamberger Formel abbricht. Beide Stücke haben eine gemeinsame Vorlage,
B hat den besseren Text.

Die beiden verwandten Stücke stehen schon durch ihren Umfang weit
von allen andern ab. Der Stoff ist gedehnt, die starre, dogmatische Formel
ist lebendig geworden in volkstümlichgemütvoller Darstellungsartbeim
Glaubensbekenntnis und in dem predigtmäßigen Eingang der Beichte. Bis
dahin ist das Formelhafte aufgelöst in fließende Erzählung. Umgekehrt ist
dann die Sündenaufzählung ein bloßes Wortregister; ein persönlicher Ton ließ
sich hier nicht leicht anschlagen.In innerer Ergriffenheit gesprochen ist dann
die nur in B erhaltene Selbstanklage und die Bitte am Schluß, Z. 231-—245. !)

Im Sündensystem unterscheiden sich die beiden Beichten von den
andern wesentlich. Es ist das Schema von neun Hauptsünden. Die im
späteren Mittelalter allgemein gültige Anzahl ist sieben, besonders aber in
der früheren Zeit herrscht Schwanken, indem statt sieben auch acht oder
neun Todsünden angenommen werden. 2) Die sieben (oder acht, neun) Haupt¬
sünden werden nun nach bestimmten Formen wieder spezialisiert, so daß es
große Sündengruppengibt, an deren Spitze eben eine der Hauptsünden als
Führerin (oder Mutter) steht. So ist es in der Bamberger Beichte ein un¬
geheures, in Scharen geteiltes Heer, dessen Leiter sind: 1. die erste Haupt¬
sünde, der Übermut, in allem ubermuote, superbia, mit seinem Gefolge,
Z. 117—132; 2. eitle Ruhmsucht, in üppigerguotlichi, vanagloria, Z.133—141;
3. Neid, in nide, invidia, Z.142—148;4. Traurigkeit, in . . . unfroude bezw.
in trürigheite (Z. 151), tristitia, ZA 49—152; 5. Trägheit, in trägheite, acedia,
Z. 153—159; 6. Zorn, in zorne, im, Z. 160—168; 7. Habsucht, in scazgirida
bezw. ingirigheite(Z. 173), avaritia,Z. 169—185;8. Fraß, ingitigi uberezzines
usw., ventris inglwvies, Z. 186—198; 9. Üppigkeit,in .... huore, luxuria,
Z. 199—209.

Daß diese Sündentafel in ihrem vollen Umfang jemals zu praktischem
Gebrauche im Abfragen oder Bekennen der Sünden bestimmt gewesen wäre,

') Zum Stil: Steinmeyer, MSD. II 3, 162—164.
2) Siehe die S. 298 angeführten Abhandlungen von Zöckler und Schulze.
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ist ausgeschlossen.Es ist ein möglichst vollständiges Lexikon der mensch¬
lichen Verschuldungen,wie die späteren Lasterkataloge.Der Plan stimmt
überein mit den Species vitiorum in des HrabanusMaurus De clericorum
institutione III, 38 (Migne 107,415—418)und dem betreffendenAbschnitt in des
Hermannus ContractusOpusculum diverso metro compositum (ed. E. Dümmler,
Z.f. d. A. 13,410 ff.). 1) Eine ganz ähnliche Sündensammlung ist in des Honorius
Augustodunensis Predigt In conventufratrum (Migne 172,1087 ff.) eingeschaltet.
Während aber diese alphabetisch, ist die unserer beiden Beichten inhaltlich
geordnet wie in einem sachlichenGlossar.

In den einzelnenGruppen also stehen verwandte Begriffe,oft ganz
synonyme Wörter, zusammen. Aber die Ordnung ist nicht genau eingehalten,
denn manchmal kommt ein und dieselbe Sünde zweimal vor, in verschiedenen
Abteilungen, und umgekehrtenthalten die einzelnen Gruppen oft sehr ver¬
schiedenartige Laster. Einige Male sind Sünden an den Abschluß von Gruppen
angehängt, die aus den sonst üblichen Formularenentnommensind: beim
Übermut die Zeilen 125—132, bei der Trägheit Z. 159 f., bei der Habsucht
Z. 181 —185.

Nach den Lastern kommt die Tugendreihe im negativen Sinne, d. h. die
unterlassenen Tugenden, Z.210 —230, wie auch bei Hrabanus Maurus. Nicht
bewahrt hat der Beichtende {Ich nihabo blhalten) das christliche Grundgebot,
die Liebe zu Gott und dem Nächsten; nicht die drei christlichen Tugenden
Liebe, Hoffnung, Glaube, dazu Gottesfurcht, nicht eine große Anzahl Haupt¬
tugenden (zum Teil in Synonymenausgedrückt)und rechtes Verhalten in
verschiedenenAnforderungendes religiösen und weltlichen Lebens.

Wie trocken auch eine derartige Anhäufung von Wörtern scheinen mag,
für die geistige Erziehungwar auch diese Mönchsarbeit ein Mittel. In der
Neubildung von Wörtern und Differenzierung von Begriffen lag eine Übung
im abstraktenDenken, die für die Sprache zugleich eine Bereicherung des
Wortschatzes bedeutet. Aber allerdings, gerade die ungenügende Einreihung
der einzelnenBegriffe in größere Gruppen läßt logische Schulung noch
sehr vermissen.

Dem Verfasser hat also ein umfangreicher Laster- und Tugendkatalog
vorgelegen. Aber doch ist bei einigen Begriffen noch ein anderer Weg der
Entstehung nachzuweisen. Unter der Gruppe des Fraßes fallen individuellere
Züge auf (BambergerGl. u. B. 190—194), es werden erwähnt Lügenerzählungen,
unzüchtige Lieder, Hohnreden: das sind die anstößigen Laiengesänge, gegen
welche die alte Kirche gleich bei der Bekehrungder Heiden eingeschritten
war (s. oben S.69). Dann folgen „üppige Spiele, Jagdlust, Weltminne": diese
letzteren Vergehen verzeichnet auch Honorius Augustodunensis(Migne 172,
1098B): ludis, spectaculls, venationlbus tempus consumit. Einige der
Substantiva unter der Traurigkeit (tristitia, B. 149—153):in wescreie, in

») Scherer, MSD. II \ AAA.
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wuoftin, in chlagasere, gehören gewiß nicht zu den Bestandteileneines
Beichtformulars, sie haben ihren Platz in einer Schilderung der Hölle. Eine
solche ist ebenfalls in des HonoriusPredigt enthalten (Sp. 1099AB); viel
näher aber kommt gerade hier das deutsche Stück „Himmel und Hölle",
das in der Handschrift von Bamberger Gl. u. B. enthalten ist, und wir werden
also anzunehmen haben, daß beide Stücke, Himmel und Hölle und die Bam¬
berger Beichte, von einem Verfasser herrühren. 1) Einige Übereinstimmungen
sind für einen Zusammenhangbeweisend:wistuom Himmel und Hölle 39
= Bamberger B. 220; mit allemo wolewillen H. u. H. 40 = wollawilligheit
B. 214; geistliche mendi H. u. H. 62 = geistlicha mandunga B. 219; misse-
hebeda H. u. H. 86 = ungehebede B. 200; mamminde 88 = mamminti B. 215
finden sich bei der Schilderungder Hölle, in der Beichte unter den Unter¬
lassungssünden.Ferner: unfrouwidaH. u. H. 119 == unfroude B. 149; aller
weskreio meist H. u. H. 150 = in wescreie B. 150; der ursinnigliche zorn
H. u. H. 181 == in ursinnigheite B. 160 f. als ein Laster des Zornes; ubelwillo
H. u. H. 182 = in ubilwilligheite B. 143; tarahafti H. u. H. 185 = tarehafti
B. 147, untarehafti 225 f. Dazu kommt, daß die Liste der Haupttugenden
in Himmel und Hölle 51—58 die drei Kardinaltugenden Liebe, Hoffnung,
Glaube, dazu Wahrheit, Barmherzigkeit, Festmut enthält, die auch in der
Liste der führendenTugenden in der Beichte, Z. 210—214,stehen, wozu
dann noch die schon genannten wistuom mit allemo wolewillen, geistliche
mendi H. u. H. 39. 40. 62 auch in dem gleichen Abschnitt der Beichte stehen
(minna, wistuom und wolewille in H. u. H. 38—40 sind allerdings die Be¬
griffe der drei göttlichen Personen, = memoria, intelligentia,voluntas nach
Augustins Lehre von der Dreieinigkeit). — Merkwürdigist die Parallele
betwungeniste phragina H. u. H. 132 mit in bitwunginheite,in pfraginungo
B. 174, denn in H. u. H. hat phragina die Bedeutung 'Bedrängnis', sollte
dann aber pfrangina heißen, denn bei phragina ist doch an ahd. pfraginäri
'Händler' zu denken, während hier der Sinn ein Substantiv zu mhd. pfrangen,
pfrengen 'pressen, drängen, bedrücken'verlangt. Also liegt entweder ein
Schreibfehler vor oder eine Verwechslung der beiden Wortstämme pfrag-
und pfrang-. Bei der Schilderung der Hölle ist der Begriff „bedrückende
Fessel" am Platze, dagegen muß bei der Einreihungunter die Laster des
Geizes, unter welchen in bitwunginheite,in pfraginungo in der Beichte auf¬
geführt wird, an eine Übertragung der Bedeutung gedacht werden, insofern die
Habsucht bedrängende Sorgen verursacht, sowohl dem Geldgierigen, der in
ihrem Bann steht, als dem, der jenem verfällt; *pfranginungaaber, Handel¬
treiberei, würde wieder in den Zusammenhangder Habsuchtswörter in der
Beichte passen. Jedenfallsliegen verschiedene Ideenassoziationen und wohl
auch Mißverständnisse bei der Anwendungdes Wortes vor.

») Scherer, MSD. II 3, 445. Sprockhoff
hat S. 72 f. eine Reihe Gleichungen zwischen
beiden Werken verzeichnet; von diesen stim¬

men die meisten nur im allgemeinen, zeigen
aber doch den gemeinsamen Gedankenkreis;
s. auch B. Q. Morgan, Beitr. 38, 344.
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Das Wahrscheinlichste ist, daß ein und derselbe Geistliche zuerst die
Predigt über Himmel und Hölle bezw. über die Laster des Weltstaates und
über die Tugenden des Gottesreiches abfaßte und dann, unter Benutzung
eines sehr langen Sündenregisters,eine Beichte (Vorlage von Bamberger
Gl. u. B. und Wessobr. Gl. u. B. I) zusammenstellte, welche beiden Quellen,
Predigt über Himmel und Hölle und Sündenkatalog, in ähnlicher Weise
zusammenhingen,wie wir das in des Honorius Predigt noch tatsächlich
beobachtenkönnen.

Die Entstehungszeitder gemeinsamen Vorlage von Bamberger Gl. u. B.
und Wessobrunner Gl. u. B. I ist gegeben mit der Datierung von Himmel und
Hölle. Das Thema von der Gegenüberstellungder himmlischen Herrlichkeit
und der Qualen der Hölle wurde beliebt nach der Mitte des 11. Jahrhunderts.
Der Ursprungsortist nicht ganz sicher. Baiern oder Bamberg kommen in
Frage. Die Wessobrunner Beichte ist höchst wahrscheinlich nicht in diesem
Männerkloster entstanden, da sie für Frauen, also eher für ein Frauenkloster
berechnetwar.

6. St. Galler Glaube und Beichte III.
MSD. Nr. 92 u. II 3,446 f.; Piper, Alt. d. Lit. S. 457; Kelle, LG. 2, 49.472. — Ältester Druck

bei Hattemer, Denkmahle des Mittelalters 1 (1844), 330, dazu Kollation von Steinmeyer, Z.
f. d. A. 17 (1874), 449, und von Piper, Z. f. d. Phil. 11 (1880), 274. — Sprockhoff S.44f.

Hs.: Stiftsbibliothekin St. Gallen Nr. 338, 798 S., 4°, 10. Jh.; 1) das Glaubens¬
bekenntnis ist im 12. Jh. auf der ursprünglichleeren Seite 304 eingetragen
worden.

Der Dialekt ist alemannisch.
Gliederung: A. Abschwörungsformel Z. 1. B. Glaubensbekenntnis Z. 2

bis 16. C. Beichte Z. 16—21: Sündengebiet Z. 17; Schluß: Reue und Schuld¬
bekenntnis,Bitte um Vergebungder Sünden Z. 17—21.

Das Stück ist eigentlich ein Glaubensbekenntnis mit angehängter Beicht¬
formel.

7. Alemannischer Glaube und Beichte.
MSD. Nr. 93 u. II 3, 447—449; Piper, Alt. d. Lit. S.457. — Massmann, Abschwörungs-

formeln (1839) Nr.9 S.37f. 75—80. — Sprockhoff S.44f.
Das Denkmal ist nur in drei Drucken überliefert: A. Goldast, Ale-

mannicarum rerum scriptores II (Francof. 1606), 173. B. J.Stumpf, Schweizer¬
chronik IV, 50 (Zürych 1548) B1.325b, in modernisierter Sprache. Beide Drucke
sind ein und derselben Handschrift entnommen, die wahrscheinlichin St. Gallen
war. C. Eine nur wenig erweiterte Fassung von B gibt der Abdruckeiner
verlorenenStraßburger Hs. in Schilters Thesaurus I, mon. catech. 86 f. Der
Dialekt ist hier elsässisch, es kommen aber niederdeutsche Formen vor: ick,
ye = hie, he 'er', lacke = lac he, sale = soll, v für b in keloue (dat in dem
vorausgehendenVaterunser, s. Massmann S. 38). Vielleicht erklärt sich die
unsinnige Orthographie daraus, daß der Schreiber ein geborener Niedersachse

J) SCHERRER, Verzeichniss S. 118.
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war, der aber im Elsaß lebte und elsässischen Dialekt angenommenhatte.
Die Abfassungszeit fällt wohl erst ins 15. Jahrhundert, aber die Vorlage von C
mag noch spätalthochdeutsch gewesensein.

Das Original der Beichte war alemannisch.
Gliederung: A. AbschwörungsformelZ. 1 f. B. Glaubensbekenntnis Z. 2

bis 27. C. Die Beichte umfaßt nur Z. 27—29 und ist = St. Galler Gl. u. B. III,
16 f., bricht aber mitten im Sündengebietab.

8. Benediktbeurer Glaube und Beichte II.
MSD. Nr. 94 u. II 3, 449 f.; Piper, Alt. d. Lit. S. 457; Kelle, LG. 2,49. 272. — Erster Druck

von J. Ch. von Aretin, Beiträge 1 (1803), 5, 81—84; Docen, Einige Denkmäler der ahd.
Literatur (1825) S. 7 1; Massmann, Abschwörungsformeln (1839) Nr. 24 S. 41 f. 125—127;
Piper, Die Schriften Notkers 3 (1883) S.V— VII. — Sprockhoff S. 61.

Hs.: Kgl. Bibliothek in München, Cod. lat. 4552, aus Benediktbeuern,
306 Bl., fol., 11./12. Jh., enthält lateinische Predigtenund auf Bl. 150b, das
ursprünglich leer geblieben war (Ende einer Lage), unser Denkmal (die
erste Zeile steht auch rot auf dem leeren Bl. 1 b).

Der Dialekt ist bairisch, 12. Jh. Echt bairisch ist das Wort getuldet Z. 18
zu tulden ein Fest feiern.

Gliederung: das Glaubensbekenntnis fehlt, ist aber nach den ersten
Worten: Mit disimo glöben als vorhergehend vorausgesetzt.Überliefert ist
also nur die Beichte. I. Einleitungs- und Empfängerformel Z. 1—7. IL Haupt¬
teil: Sündenbekenntnis Z. 7—38 (Universalformel Z. 7—10; Aufzählung der
Sünden Z. 10—38). III. Schluß: Bitte um Gottes Gnade Z. 38—41.

9. Wessobrunner Glaube und Beichte II.
MSD. Nr.95 u. II 3,450f.; Piper, Alt. d. Lit. S.457. — Erster Druck bei Docen, Miscellaneen

1 (1807), 161; F. Keinz, Münchener SB. 1869,1,543—546; Piper, DieSchriften Notkers 3 (1883),.
396—399.— Sprockhoff S.601

Hs.: Kgl. Bibliothek in München, Cod. germ. 5248,5, zwei Pergamentblätter
des 12. Jhs., kl. fol., die einer Wessobrunner Handschrift vorgeheftet waren.

Die Sprache ist bairisch (tulttage 41), besonders durch häufige Aus¬
lassung des schwachen e und durch Verschmelzung mehrerer Wörter stark
mundartlich gefärbt, womit die Sprache des gewöhnlichen Lebens wieder¬
gegeben ist. — Über dem deutschen Text steht eine lateinische Interlinearversion.

Gliederung: A. Glaubensbekenntnis Z.l —19. B.Ansprache des Priesters
andieGemeinde(Admonitio)Z.20—26,unterBenützungvonJacob.2,17.C. Jetzt
erst folgt die Abschwörung Z.27f. D. Beichte Z.28—49: I. Einleitungs- und
Empfängerformel Z.28—34. II. Hauptteil: Sündenbekenntnis Z.34—46 (Uni¬
versalformel Z. 34—36; Sündenaufzählung Z.36—46). III. Schluß: Schuld¬
bekenntnis, Bitte an den Priester um Ablaß Z.46—49. Darauf werden durch
Misereatur, Indulg;entiam Z. 50 die betreffenden Teile des ferneren Beicht-
rituals angedeutet.

Die Personen in der Empfängerformel Z.28—34 sind die gleichen wie
in der Confessio des Honorius (s. oben) und begegnen zum Teil auch in
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der Benediktbeurer Beichte II (Nr. 94), 2—7 und III (Nr. 96), 38—44 und in der
Münchener Beichte (Nr. 97), 40—45. Wörtliche Anklänge an die Benediktb.
B. II und III sind dietfastun Wessobr. B. 11,40 = dietvaste Benediktb. B. II, 20
und dietevaste III, 56 f.; tulttage Wessobr. B. III, 41 == getuldet Benediktb.
B. II, 18.

Die Abrenuntiatio steht hier vor der Beichte statt wie gewöhnlich vor
dem Glauben, wie noch in Honorius' Confessio und in Benediktb. B. III,
37 f. (in Benediktb. B. II fehlt die Abrenuntiatio überhaupt).

10. Benediktbeurer Glaube und Beichte III.
MSD. Nr. 96 u. II 8, 451—455; Piper, Alt. d. Lit. S.457. — Erster Druck bei Docen, Mis-

cellaneen 1 (1807), 10—15; Massmann, Abschwörungsformeln (1839) Nr. 10 S. 38. 75—80;
Nr.22 S.41.123—125; Nr.38 S.45f. 145f.; Nr.40 S.46.146f.; Kelle, Speculum ecclesiae alt¬
deutsch, München 1858, S. 3—8, dazu Schönbach, Z.f. d.A. 24 (1880), 87—93; Piper, Die
Schriften Notkers 3 (1883) S. VII—XI. — Sprockhoff S. 61—63.

Hs.: Kgl. Bibliothek in München, Cod.germ.39, 178 Bl., 4», 12. Jh., aus
Benediktbeuern, enthält die von J. Kelle unter dem Titel Speculum ecclesiae
altdeutsch herausgegebene (1858) Predigtsammlung. 1) Unser Denkmal bildet
zu ihr die Einleitungund steht auf Bl. 1—3, jedoch fehlen zwischen der
Beichte und den Predigten zwei Blätter. 2) Geschrieben ist es, wie die Predigten,
um 1170. Die Heimat ist nicht sicher zu bestimmen. Im ganzen ist die Laut-
gebung eher alemannisch, aber auch bairische Elementefinden sich.

Das Stück ist das inhaltsreichste unserer beichtliturgischen Denkmäler,
denn außer den Hauptteilen, dem Symbolum und der Beichte, enthält es noch
die vom Priester gesprochenenZwischenglieder: Post fidei adnunciationem
Z. 18—32, Exhortatio ad confessionem Z. 33—36, den Übergang zur Absolution
„Post confessionem" Z. 97—106, die Indulgenzformel Z. 107—114, und zum
Schluß die Admonitio post indulgentiam.'die Ermahnung zur privaten Beichte,
Z. 115—123,und noch den Anfang des allgemeinen Gebets, der Oratio
pro ecclesia Z. 124 f. In diesem Formular und in dem ebenso angelegten
System des Honorius (Migne 172,819—827 bezw. 830) haben wir die beste
Darstellung des Vorgangs der allgemeinen Beichte.

Die Gliederungin die einzelnen liturgischen Teile ist durch die eben
aufgestellten Abschnitte gegeben, die von der Handschrift selbst durch die
lateinischen Überschriftenbezeichnet sind. Die Beichte, Z.37—96, ist folgender¬
maßen aufgebaut: auf die Abrenuntiatio Z.37 f. folgen I. Einleitungs-und
Empfängerformeln Z.38—46. II. Hauptteil: Sündenbekenntnis Z.46—84 (Uni¬
versalformel Z. 46—52; Sündenaufzählung Z. 52—84). III. Schluß: Bitte um
Verleihung rechter Bußfertigkeit, wahrer Reue, um Ablaß und um das Himmel¬
reich Z.84—92; darauf eine Variation des Schlusses (vel allter) Z. 93—96.

Die Anordnungder einzelnenSünden ist nach denselben Grundsätzen
wie in Benediktbeurer Gl. u. B. II angelegt, also gehen beide, die Benedikt-

') Beschreibung der Handschrift ebda I 2) Schönbach, Wiener SB. 135 (1896),
S. XI ff. erstes Stück S. 2.
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beurer Beichte II und III mit der Reichenauer Beichte und der Confessio des
HonoriusAugustodunensisauf ein gemeinsamesOriginal zurück (s. oben
S. 313). Dabei bilden die beiden Benediktbeurer Stücke wieder eine engere
Einheit für sich. Hinter jedem Satz in der Sündenerklärung folgt das Be¬
kenntnis der Reue, daz riuwet midi. Bei sonst starken Abweichungen finden
sich doch auch nähere Übereinstimmungen.

11. Münchner Glaube und Beichte.
MSD. Nr. 97 u. II 3, 455—460; Piper, Alt. d. Lit. S.457, Nachlr. S. 238—241. — Erster

Druck bei Massmann, Abschwörungsformeln (1839) Nr. 11 S.38. 81 f.; Nr.34S.44. 138f.; Nr.39
S. 46.146; weitere Bruchstücke bei F. Keinz, Münchner SB. 1869,2,290—295. — Sprockhoff
S. 63 f.

Hs.: Kgl. Bibliothek in München,Cod. germ. 5248, 6, zwei Pergament¬
blätter des 12. Jhs., 8°, Anfang einer deutschen Predigthandschrift.

Der Dialekt ist bairisch. Auch dieses Formularenthält, wie Benedikt¬
beurer Gl. u. B. III, eine umfassende Beichtanweisung, die indes nicht so aus¬
führlich ist wie dort. Voraus geht hier eine Rede des Priestersan die Ge¬
meinde (Admonitio) Z. 1—13, mit der Ermahnungzu rechtem Glauben und
wahrer Reue, die mit der Aufforderung schließt, ihm das Folgende nach¬
zusprechen, das ist die Fides catholica, Z. 14—39, der die Abrenuntiatio
vorangeht,Z. 14 f. Auf das Glaubensbekenntnis folgt die Beichte Z.40—55,
dann das Misereatur und Indulgentiam Z. 56—62, beide lateinisch, mit schlie¬
ßendem Kyrie eleyson Z. 62 f. Am Ende kommt das Paternoster,von dem
aber nur die vier ersten Worte vorhandensind, Z. 64.

Die Beichte ist folgendermaßen gegliedert: I. Eingangs- und Empfänger¬
formel Z. 40—45. II. Hauptteil: Sündenbekenntnis,nur aus einer Universal¬
formel bestehend, Z. 45—49. III. Schluß (lückenhaft): Bitte um rechte Reue
und um Gewährung Z. 49—55.

12. Niederdeutscher Glaube.
MSD. Nr. 98 u. II 3, 461 f.; Piper, Alt. d. Lit. S. 457. — Massmann, Abschwörungsformeln

{1839) Nr. 13 S.39. 83f.; H.Kern, Taal-en Letterbode 6 (1875), 210.
Die Hs., einst in der palatinischen Bibliothek in Heidelberg,ist verloren,

daraus abgedruckt ist das Stück in Marci Zuerii Boxhornii historia universalis,
Lugduni Batavorum 1652, p. 101. Es ist eine Übersetzung (mit Zusätzen und
Änderungen)der Fides catholica des Honorius Augustodunensis (Migne 172,
823'f.). Ein hochdeutsches Original scheint noch durch in Fällen wie ke- für
ge- in Ic keläve (oft), tu = zuo 11, äne aller slach ende 6, uffart 18.

Beichtformelnwurden das ganze Mittelalter hindurch aufgezeichnet. Einige
solche sind in MSD. II 3, 456 ff. abgedruckt: Glaube und Beichte der Wiener
Hs. 2718 (13. Jh.) 1) ist eingelegt in eine Adventspredigt,mit Hinsicht auf
den Empfang des heiligen Abendmahls (Z. 20—23), das zu Weihnachten und
zu Ostern zu nehmen ist (Hoffmann S. 110, 35 ff.). Das Stück ist schon

') Hoffmann, Fundgruben 1, Ulf.
21 :i
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etwas anders stilisiert als die älteren. Auf das Misereatur und Indulgentiam
folgt als Schluß die Commemoratio vivorum, d. i. die Oratio pro ecclesia,
das allgemeineGebet.

Auch in dem Stück der Linzer öffentlichen Bibliothek aus Baumgarten¬
berg (14. Jh.), MSD. II 3 , 457, steht das allgemeine Gebet, und zwar am An¬
fang, darauf das Vaterunser,der englischeGruß, das Glaubensbekenntnis,
die Confessio generalis,die Indulgentia.

Eine merkwürdige Formel ist Zeitzer Glaube und Beichte, MSD. II 3, 437.
Es ist deutsch-lateinische Mischprosa. Der Verfasserhatte eine deutsche
Beichte als Vorlage, in die er einige Wörter, manchmal unrichtig, ins Latei¬
nische übersetzte. Das deutsche Original gehörte wohl dem 11. Jh. an.

Seit dem 14. Jh. erschienen dann umfassendere 'Beichtbücher' für den
Priester zur Vorbereitung auf das Bußsakrament, Zusammenstellungen alles
dessen, was sich auf Sünde und Reue bezieht, mit Ausdehnung auf die
Glaubenslehre überhaupt. So das von Oberlin herausgegebene„Bihtebuoch,
Dabey die Bezeichenunge der heil.Messe" (14. Jh.), Straßburg 1784; Die Bam¬
berger Beichtbücher aus der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts, hrsg. von
Heinrich Weber, Kempten 1884; Beichtbuchlein des Magisters Johannes Wolff
(Lupi), 1455—1468,hrsg. von F. W. Battenberg, Gießen 1907; Martins von Am¬
berg Gewissensspiegel (14. Jh.), s.Wackernagel, LG. I 2 , 422 Anm.10; vgl.auch
V Hasak, Der christliche Glaube des deutschen Volkes beim Schlüsse des
Mittelalters (1868) passim.

§ 61. Prosagebete.
Die althochdeutscheGebetliteraturist nicht umfangreich; außer den

schon behandelten Denkmälern, dem Prosaanhang des Wessobrunner Gebets
und den kleinen Reimstrophen Sigihartsund des Augsburger Gebets, sind
nur kurze prosaische Orationen erhalten, deren mehrere den Abschluß
von andern religiösen Denkmälernbilden. Nur das von Ötloh zusammen¬
gestellte Stück ist eine inbrünstige Aussprache des Herzens und das einzige
persönliche, mit einigen individuellen Zügen ausgestatteteGebet.

Man teilt die Gebete für gewöhnlich ein in Lob-, Dank- und Bittgebete (zu
welchen speziell die Beichtgebete gehören). Hrabanus Maurus, De clericorum
instit. II, 12 (Migne 107,330) gibt eine Vierteilung: Obsecrationes, Bittgebete;
Orationes, Gelöbnisse frommenLebens; Postulationes,Gebete für andere,
für die Angehörigen, für den Frieden, für alle Menschen, für die Könige;
Gratiarum actiones,Dankgebete. Dem Inhalt nach sind die uns erhaltenen
Stücke (unter Zugrundelegungder Dreiteilung) Bittgebete. Das Augsburger,
das St. Emmeramer und das KlosterneuburgerGebet stehen unter sich in
engerem Zusammenhangdurch das Thema von der Erlösung von Sünden;
es sind also Beichtgebete; schon durch diesen gleichen Inhalt sind auch
gleiche Formeln bedingt. Eine zweite Gruppe bilden der prosaische Teil des
Wessobrunner Gebets, das fränkische Gebet, aus dem St. Emmeramer Gebet
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die Zeilen 10—14 und das Schlußgebet der Fuldaer Beichte Hs. AC (MSD.
Nr. 73,221); sie enthaltenallgemeine Bitten.

1. Fränkisches Gebet.
MSD. Nr. 58 u. II 3, 344 f.; Piper, Alt. d. Lit. S. 110 f., Höf. Epik 3,673; Kelle, LG. 1,62 f.

78. 320; KöGEL, LG. 2,453 f., Grundr. 2 S. 153. — Erster Druck von Docen, Einige Denkmäler
der ahd. Literatur (1825) S. 7; Massmann, Abschwörungsformeln (1839) Nr. 62 S. 51 f. 171;
Boretius, Capitularia 1 (1883), 224. Faksimile bei Enneccerus 6; Petzet und Glauning IV.

Hs.: Kgl. Bibliothek in München,Cod. lat. 14468, aus St. Emmeram in
Regensburg, 112 Bl., 4°; laut eigenhändiger Notiz auf Bl. la geschrieben 821
auf Befehl des Bischofs Baturich von Regensburg,enthält meist kanonische
und kirchenrechtliche Stücke. Das Gebet steht auf Bl. 110 a unmittelbar hinter
der Admonitiogeneralis von 789. x)

Auf das deutsche Gebet folgt, eingeleitet durch die Worte id est, die
lateinische Übersetzung, 2) wörtlich außer dem richtigen bonam voluntatem
für rehtan uuilleon des deutschen Textes. Das fränkische Gebet hat mit
dem Prosateil des Wessobrunner Gebets gemeinsam (s. oben S. 137—139)die
Ausdrücke bezw. Begriffe: forglp mir ... guodan galaupun ... Indl rehtan
uuilleon, wo jedoch das Wessobrunner Gebet die Attributiva richtig setzt:
rehta galaupa enti cötan uuilleon; gauuitzi entspricht dem uuistöm, huldi
dem ganäda des WessobrunnerGebets.

Der ursprünglicheDialekt ist rheinfränkisch:uo in guodan, guodun;
Dentale: thü, thtna (2mal), guodan, guodun, indi (5mal); p in hilp. Der
Schreiber hat bairische Laute hineingebracht:t in truhttn, gasunti, inl. p in
galaupun und wohl auch Präfix ga- in gauuitzi, galaupun, gasunti; auch
for- in forgip ist, bei der Entscheidung ob rheinfränkisch oder bairisch, für
das letztere zu beanspruchen.

Zwischen 789 und 821 sind die wenigen Worte in deutscherSprache
zusammengestellt. Die Bezeichnung „deutsches Originalgebet" kann irreführen:
deutsch ist nur die Sprache, der Inhalt ist ganz und gar aus herkömmlichen
lateinischen Formeln zusammengesetzt,die uns zum Teil schon aus dem
Prosaabschluß des Wessobrunner Gebets bekannt sind und in Z. 10—14 des
St. Emmeramer Gebets sowie im Schlußgebetder Fuldaer Beichte wieder¬
kehren. Die ganze Formel war eines der gebräuchlichsten Gebete und be¬
gegnet daher lateinisch in mancherlei Variationen häufig in Meß- oder Beicht¬
büchern oder Gebetsammlungen.Gesprochen wurde das Gebet bei ver¬
schiedenartigen geistlichen Handlungen, besonders am Abschluß, hauptsächlich
auch beim öffentlichen Gottesdienste. Es enthält die Grundgedankendes
heute vorgeschriebenensog. Allgemeinen Gebets.

2. St. Emmeramer Gebet.
MSD. Nr.78B u. II 3, 397—402; Braune, LB. Nr. 18 u. S. 176; Piper, Alt. d. Lit. S. 111;

Kelle, LG. 1,78.135.356; Kögel, LG. 2, 556 f., Grundr. 2 S. 149; Steinmeyer, Ergebnisse

]) Zu der Hs. s. auch Uhl, Winiliod, 2.Teil I 2) R. v. RAUMER.Einwirkung des Christen-
S. 12 f. | tums auf die ahd. Sprache S.59.
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S. 218. — Erster Druck der Hs. A (zugleich mitB): Franz Pfeiffer, Forschung und Kritik
auf dem Gebiete des deutschen Altertums II, 20—38, Wiener SB. 52 (1866); erster Druck der
Hs. B: Docen, Einige Denkmäler der ahd. Literatur (1825) S.6; Massmann, Abschwörungs-
formeln (1839) Nr. 30 S. 43. 131—134; M. Pfannerer, Altd. Beicht- und Gebetformel aus
einem Codex des Stiftes Tepl, Progr. d. Gymn. zu Pilsen 1870; Piper, Z. f. d. Phil. 15 (1883),
83f. (dazu vgl. MSD. II 3, 398 Z.H. von oben); Steinmeyer, Ergebnisse S. 218.

Hss.: A im Stift Tepl bei Marienbad in Böhmen, 224 S., 8°, 9. Jh., stammt,
laut Eintrag auf der letzten Seite, aus dem Kloster Oberaltaich in Nieder-
baiern. Unsicher ist, ob die Hs. in St. Emmeramoder in dem 1104 neu be¬
gründeten Kloster Oberaltaich entstanden ist, da in dieses Handschriften von
St. Emmeram übergegangen sind. A ist aus zwei ursprünglich verschiedenen
Handschriften zusammengestellt, die erste besteht aus einem Poenitentiale,
die zweite enthält eine „Sammlung von Gebeten, Beichten, Litaneien, Segens¬
formeln" und unter den Confessiones(Beichten) auf S. 182—186unser
Gebet. B. Kgl. Bibliothek in München,Cod. lat. 14345, 117 Bl., fol., 11. Jh.,
stammt aus St. Emmeram, 1) enthält die Briefe Pauli lateinischmit deutschen
Glossen und, von anderer Hand, auf dem letzten Blatt, 117 a, unser Gebet.

In A und B folgen auf das deutsche Stück zwei bezw. ein lateinisches
Gebet (abgedruckt MSD. II «, 398).

Das St. EmmeramerGebet zerfällt in zwei Teile (vorausgesetzt ist im
folgenden für die Zeilen 10 zweite Hälfte bis 14 erste Hälfte die Fassung B,
zitiert wird jedoch wegen der Deutlichkeit nach A): I. Z. 1—11, die Confessio
(a. Sündenbekenntnis, Z. 1—7; b. Beichtgebet mit Bitte um Gnade, Z. 7—11),
übereinstimmend mit der älteren bairischen Beichte; II. Z. 12—24, den die
ältere bairischeBeichte nicht hat (a. allgemeinesGebet mit demselben In¬
halt wie das fränkische Gebet, Z. 12 zweite Hälfte bis Z. 14 erste Hälfte;
b. Beichtgebet,Bitte um Gnade, Z. 14 zweite Hälfte bis Z. 24).

Das zweite Gebet, IIb, ist wie das erste, IIa, aus geläufigenFormeln
zusammengestellt.Gott, der als Erlöser dargestellt ist (Z. 15), und Christus
werden um Gnade für den sündigen Knecht (famulas, servus) angefleht;
Gottes Gnade, Barmherzigkeitund Milde Z. 19 f. = dementia et mlsericordia,
die häufig in Beichtformelnvorkommen; helfan wie adjuvare, adjutor 12.18;
du eino umist uueo mino durfti sint 19 f., vgl. wizzist daz ich sin durftich
si MSD. Nr.96, 86 (vgl. auch II 3 S.415); besonders häufig kommt die letzte
Bitte des Vaterunsers vor, in unserm Gebet am Abschluß Z. 23, ferner MSD.
Nr.92,20f., Nr. 96, 95; Wasserschieben, Bußordnungen S.423.426: Dominus
custodiat te ab omni malo, S. 553: ut vitam praesenti ab omni malo eos
eripias, S. 555: liberet vos Dens ab omni malo.

Der Entstehung nach waren es aber ursprünglichnicht zwei, sondern
drei verschiedeneStücke: «) Z. 1—11 = der alt. bair. Beichte; ß) Z. 12—14
= dem fränk. Gebet; y) ZA4 —24 ein Beichtgebet,ein anderes als das in
Z. 7—11. Daß ß und y ursprünglichgetrennt waren, zeigt sich auch darin,
daß ß in den altslavischen Beichten nicht vorkommt.

J) Steinmeyer, Ahd. Gl. 4,538.
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Die in altkirchenslavischer Übersetzungüberliefertenzwei bairischen
Beichten, die altkarantanischen (s. unten), 1) stehen in naher Beziehungzur
älteren bairischenBeichte bezw. dem St. Emmeramer Gebet. Die Confessio
(= I. Hauptteil a und b, Z. 1—11) geht beiderseits auf ein und dieselbe
Formel zurück. Das zweite Gebet des zweiten Teils (IIb, Z. 14—24) enthalten
die slavischen Übersetzungenebenfalls, mit Variationen,stellenweiseaber
doch wörtlich. Das Gebet der zweiten slavischen Beichte C, MSD. II 3, 434
Z. 17—24, ist einheitlicher als das in der ersten, A, ebda S. 433 Z. 24—434,30,
und als der entsprechende Passus im St. Emmeramer Gebet. Es enthält drei
Sätze: 1. Gott, gib mir Deine Gnade, daß ich am jüngsten Gericht vor Dir
bestehe = St. Emm. 7 ff.; 2. Dir, Gott, empfehle ich mich . . . = St. Emm.
19 ff.; 3. Christus, bewahre mich vor dem Übel = St. Emm. 14 ff. und 23 f.
Es ist wohl etwas gekürzt, denn die Stellen der slav. Beichte A Z. 18 und
Z. 21 (= St. Emm. Geb. Z. 19 und Z. 16, s. MSD. II 3 S. 435) fehlen hier, kommt
aber dem Original näher als das St. Emmeramer Gebet, während in der slav.
Beichte A die Reihenfolge durch Aufnahme von Sätzen des Gebets in den
Beichtteil gestört ist. Auch Einzelheiten stellen sich im St. Emmeramer Gebet
als unecht heraus. Der mit 'daz' eingeleitete Satz Z. 7, gegenüber kauuerdös
fargepan der alt. bair. Beichte Z. 7, scheint doch nicht vollständig zu sein (vgl.
Vondräk, Z. f. slav. Phil. 16,124); Z. 8 bei fora dinen augöh ist Hnjudlcll die'
ausgefallen (C. 18f.). Daß an die Stelle von trohtln 14 Christ cotes sun 15
zu setzen ist, wie Scherer, MSD. II 3 S. 400 Z. 7 von unten, vermutet, wird er¬
wiesen durch die altslav.Beichte CZ. 22,MSD. II 3, 434,22, Chrlste, deifili usw.
Stark aber ist die Umbildung des zweiten Gebets (IIb). Hier sind im St. Em¬
meramer Gebet überflüssige Sätze eingeschaltet, die den Inhalt nicht materiell
vermehren, sondern nur in der Stimmung, im Pathos verstärken und ihn
gegenüber dem straffen Text der slav. Beichte C verschwommen machen.
Es sind die Bitten um Hilfe Z. 17 f. (kauuerdo mir helfan, Wiederholung
von Z. 10 [bezw. 12]) und um Gnade Z. 22 f. {leisti ... bis scalhe dinemo); die
Bitte um Erlösung am Schluß ist auch schon Z. 15 vorgebracht. Falsch ist
die Stellung der Substantiva in der Reihe Z. 20 f.; die richtige Folge hat die
altslav. Beichte C Z. 21: zuerst die Trias der Möglichkeiten des Sündigens,
Wort, Werke und Gedanken 2); dann die körperlichen Bestandteile des Men¬
schen, Herz und Leib, dann Leben und Lebenskraft (Seele).

Der Text der Hs. B ist in den Zeilen 10—14 korrekter als der von A.
Diese lauten nach B: Qot almahtigo, kauuerdo mir helfan entl gauuerdo
mir fargeban keuuizzlda entl furlstentlda, cutan uulllun mit rehtan
galoupon za dinemo deonosta; A dagegen hat nach farkepan Z. 11 kamst
entl kanäda aus Z. 7 wiederholt (wo die Worte gemäß der älteren bairischen

') Scherer, MSD. II 3, 433 ff.; Vondräk, I Gebets, in der Beichte Z.2L, sind diese drei
Beitr. 22, 201—208u. Z. f. slavische Philologie | Punkte richtig zusammengestellt. Der zweite
16,118—132; Braune, Beitr. 1, 527—534. . Teil mit der unverständigen Umstellung rührt

2) In dem ersten Teil des St. Emmeramer I eben von einem andern Verfasser her.
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Beichte Z. 7 hingehören)und dahinter in dinemo rihe zugesetzt und hat
ferner darauf Kot almahtigo, kauuerdo mir helfan enti wiederholt (Z. 12 =
10.11). Eine Verwirrung wie in A konnte bei diesen aus mündlich fort¬
gepflanzten Gebeten bestehenden Formeln leicht eintreten, wahrscheinlicher
aber ist es, daß die Störung durch spätere Eintragung des Gebetes Z. 12—14
entstand. In einer der Vorlagen wurde dieses in den Text oder am Rande
erst noch nachträglich eingetragen,wodurch die ganze Stelle schwerer les¬
bar wurde.

Von trohtin Z. 14 an ist B kürzer als A. Es stehen in B nicht die
attributiven zweigliedrigenFormeln suntigun enti unuuirdigun16 f., suntikemo
enti fartänemo 18, nicht die attributivePartizipialkonstruktion uuänentemo
dinero kanädöno 18 f. und die darauf folgende attributive Doppelformel
enstigo enti milteo 19, nicht die zweiten Glieder der Doppelformeln in dino
kanäda enti in dino miltida 20 und siintigin enti unuuirdigun22 ff., endlich
ist kauuerdo mih canerjen 23 zusammengezogenin kaneri mih. Welcher
Text ist nun der ältere, der längere von A oder der kürzere von B? Das
Fehlen oder Vorhandensein dieser in Betracht kommenden Stellen kann nicht
auf Zufall oder Schreiberwillkür beruhen, vielmehr setzt das Verhalten der
beiden Handschriften in bezug auf die Doppelformeln eine Methode voraus:
B tilgt besonders die Stellen von A, die ohne Schädigungdes tatsächlichen
Inhalts fehlen können, das sind Attribute. 1) Ganz klar liegen zwei Stilarten
vor. Die Ausdrucksweise von A ist durch die zweigliedrigen Formeln rhetorisch
geschmückt,die von B ist, da diese fehlen, einfach. Gewiß ist im Grunde
die einfache Form die ursprüngliche, 2) denn ganz ungeschminkt ist die
Sprache der alten Gebete. Trotzdem ist von unsern beiden Stücken das
einfachere B jünger und erst aus A gekürzt. Eine allgemeine Erwägung
spricht von vornherein für diese Annahme. Der deutsche Grundtext von
A und B hatte als Vorlage ein lateinisches Gebet, dafür spricht eben jene Ver¬
feinerung des Stils durch die Doppelformeln, die wohl ein lateinischer, nicht
aber ein deutscher Autor angebrachthaben wird. Unmittelbare Beweise für
eine lateinischeQuelle sind: die Partizipialkonstruktion in A uuänentemo
dinero kanädöno 18 f.; die undeutsche Stellung des Possessivpronomens din,
suntigun enti unuuirdigunscalh dinan 16 f., suntikemo enti fartänemo di¬
nemo scalhe 18 f., in mir suntigin enti unuuirdiginscalhe dinemo 22 f., und
auch in B: uper mih suntigan dinan scalh 22 f.; endlich auch pifilhu Z. 20
in AundB ohne persönliches Pronomen. Uuänentemo dinero kanädöno 18 f.
in A ist also alt, es ist nicht wohl denkbar, daß es ein deutscher Schreiber

') Den Vorzug vor A hat B in Z. 16 söso < passend' = placitum haben. Die Lesart von A
du uuelles enti söso dir ge zeh st, denn : ls6s °] d 'm ° canädä sin ist nachgeahmt dem
es stimmt näher zu der altslav. Beichte A 22 f. ! i sö ] dln0 mltlda s 'm 9 f - T Von Z ' Xf. a " ? a \
prout tua misericordiaet tibi placitum als
söso du uuelles inti dino canädä sin A;
gezeh = mhd. gezech 'gefügt, geordnet', zu
gezechen anordnen, veranstalten, schaffen,

A in Reihenaufzählungen ja statt enti. B hat
auch hier enti.

2) Ei n Begriff der lateinischen Vorlage ist
in zwei Synonymaaufgelöstauch in Ötlohs

kann die Bedeutung von 'wohl geordnet, i Gebet, MSD. II 3, 415 Z. 15 ff. von oben.



B. Die Literaturdenkmäler. 2. Prosädenkmäler. § 61. Prosagebete. 329

zugesetzt, wohl aber daß ein solcher diese Wendung weggelassen hat. Mit
dem sunttgan 23 B, wo A die Doppelformel suntigin enti unuuirdigin hat,
ist in B noch ein Überrest der attributiven Erweiterung zu scalhe erhalten,
während B in Z. 16 f. diese ganz getilgt hat. In enstigo enti milteo trohtin 19
ist der attributive Zusatz deshalb wahrscheinlich alt, weil dazu die altslav.
Formeln mit domine misericors MSD. II 3, 433,19. 434,1. 435 Z. 14 von oben
und deus misericors 434,20 Ähnlicheshaben. 1) Endlich ist zu bemerken,
daß in dem Stil des ganzen St. Emmeramer Stückes auch sonst sichere zwei¬
gliedrige Formeln vorkommen: kanist enti kanäda in A und B 7 = alt. bair.
Beichte 7 (aber in der altslav. Beichte C bloß gratiam, S. 434,18); riuun enti
harmscara in A und B 9 = alt. bair. Beichte 9 (aber in der altslav. Beichte A nur
punitionem S. 433,22); kauuizzida ja furistentida 12 f. A und B; soso du uuelles
enti dino canädä sin (enti soso dirge zeh st B) Aund B16 (auch in der altslav.
Beichte A, S. 433,22 f. die Doppelformel prout taa misericordia et tibiplacitum).

Der Dialekt beider Handschriften ist bairisch; der der Hs. A hat jüngeren
Charakter als der der älteren bairischen Beichte, noch spätere Formen hat
die Hs. B. Echt bairisch ist wohl ö in mözi A, mözzi B Z. 9 gegen muozzi
der älteren bair. Beichte Z. 9. Die bair. Präfixform ka- hat Emm. in kadanccho 3,
kanist, kanäda 7 (und 11) gegen ki- in der alt. bair. Beichte 7; Schwanken
in der Schreibungkyhukkiuedo ni kihukku Emm. 3 gegen kihukkiueddo
ni gahukkiu alt. bair. Beichte Z. 3; das y in kyhukkiu Emm. ist wohl die
Aushilfsbezeichnung (Otfrid ad Liutb., Erdmann S. 6,61), da der Schreiber
schwankt, ob er ka- oder ki- setzen sollte; ebenso kyridono Z. 5, wo ky- als
Präfix aufgefaßt wurde. In Z. 12—24 sind Spuren einer andern Orthographie:
A hat hier nur ka-, ca-, ga-, während in Z. 1—10 ka-, ki-, ky- (ky-) wechseln
(Steinmeyer, MSD. II 3, 397); hier tritt in A auch die Konjunktion ja auf,
Z. 12. 13. 21 (fünfmal). 22, bei sonstigementi.

Als Zeit, in der die Zusammenstellung unseres Stückes stattfand, sind
etwa die Jahre 820—830 anzusetzen. Der Titel „St. Emmeramer Gebet" ist
nicht genau, richtiger wäre „St. Emmeramer Beichte und Gebete". 2) Insofern
auf die Beichte noch Gebete folgen, hat die Anlage Ähnlichkeit mit der der
Fuldaer Beichte, MSD. Nr. 73, nur daß dort das Sündenbekenntnis den Haupt¬
gegenstand bildet und am Schluß nur wenige Gebetsworte stehen, deren
Inhalt = St. EmmeramerGebet Z. 12—14 ist.

3. Klosterneuburger Gebet.
MSD. Nr. 84 u. II 3, 416 f.; Piper, Alt. d. Lit. S.459; Kelle, LG. 1, 285. 416. — Erster

Druck von Graff, Diutiska 2 (1827), 382; Massmann, Abschwörungsformeln (1839) Nr. 61
S.51. 171; Fr. Wilhelm, Münchener Texte H. 8 (1914), 28 f.

Hs.: Stiftsbibliothek in Klosterneuburg Nr. 987, 10. Jh., ein Psalterium;

') Von Z. 14 an, also im zweiten Gebet I enti milteo trohtin 19, mit imiho (Z. 15.17.
(IIb), steht in A trohtin (außer bei dem | 20.22). B hat auch das Attribut wiho nicht,
das Gebet einleitenden trohtin 14) nie ohne , 2) Vgl. den Schluß der Anmerkungen zu
Attribut und zwar immer, außer in enstigo \ Nr. 78B (St.Emmeramer Gebet), MSD. II 3, 402.
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das Gebet ist auf der Vorderseite des letzten Blattes von einer Hand des
ll.Jhs. eingetragen. Der Text ist vor dem Schluß abgebrochen.

Der Dialekt ist bairisch.
Beichtgebet mit der Bitte um Erlösung von den Sünden, die in ver¬

gangene, gegenwärtigeund zukünftige eingeteilt sind (vgl. u. a. Freisinger
Paternoster,MSD. Nr. 55, 35 f.; Ötlohs Gebet [A, lat], MSD. II 3 S. 414;
Wasserschieben,BußordnungenS. 555) und um Hilfe am jüngsten Tag. 1)

4. Ötlohs Gebet.
MSD. Nr.83 u. II 3, 411—416; Braune, LB. Nr.26 u. S.179; Piper, Alt. d. Lit. S.458L;

Kelle, LG.2,50f. 275; Steinmeyer, Ergebnisses.219; Edw. Schröder, Z.f.d.A.30,82—84;
derselbe, Gott. gel. Anz. 1910, 320. — Erster Druck von Ötlohs Werken 2) bei Bernhard Pez,
Thesaurus anecdotorum III, 2, 253—544, das Gebet im Thesaurus anecdotorum I (1721), 1,
417—420, dazu Graff, Diutiska 3 (1829), 211; Massmann, Abschwörungsformeln (1839) Nr.60
S.50f. 168—171; Piper, Z.f.d.Phil. 15 (1883), 84—87; Fr. Wilhelm, Münchener Texte H. 8
(1914), 1—3. Faksimile bei A. Chroust, Monumenta palaeographica Lief. 3 Taf. 8; Petzet
und Glauning XIII.

Hs.: Kgl. Bibliothek in München,Cod. lat. 14490, stammt aus St. Em-
meram, 167 Bl. 4°, 11. Jh., enthält lateinische Schriften Ötlohs und ist von
ihm selbst geschrieben. Das Gebet steht auf Bl. 161b—163b, mit Rasuren
und nachträglicherZufügung ausgelassenerStellen, ebenfalls von Ötlohs
Hand, unter der ÜberschriftOratio theutonica ex superiori oratione edlta.

Ötloh, 3) ca. 1000—1070, gehört zu den bekanntesten geistlichen Schrift¬
stellern des 11. Jahrhunderts in Deutschland. Seine Hauptwirksamkeitentfaltete
er als Leiter der Klosterschule zu St. Emmeram 1032—1062. Im Jahr 1062
betraf das Kloster harte Bedrängnis durch den Bischof Otto von Regensburg,
Ötloh entfloh dem Greuel und hielt sich dann in Fulda und in Amorbach
im Odenwaldeauf. 1067 kehrte er nach St. Emmeram zurück. Seine Werke
sind hauptsächlich Heiligenlegendenund erbauliche Schriften. Sein Leben
fällt in die Zeit der großen geistigen Umwandlungvon der freieren klassi-
zierenden zur streng klerikalen Richtung (s. Notker). Diese machte er selbst
mit durch, in der Jugend ein Verehrer klassischer Autoren wird er der
strengste Eiferer für das neue Kirchenideal der Weltverdammung.

Von dem Gebet haben wir drei Fassungen, die alle in derselben Hand¬
schrift stehen: A die ursprüngliche,lateinische; B unser deutschesGebet,
auf A unmittelbar folgend, aus A gekürzt, andrerseits jedoch auch mit einigen
Zusätzen versehen; C, lateinisch, auf einem früheren Blatt der Hs.(51 a), eben¬
falls eine Kürzung von A.

Das Gebet zerfällt, dem äußeren Eindruck nach, in drei Teile (so auch
im Abdruckvon MSD. und ebda II 3, 415). Teil I, Z. 1—24, enthält in sieben

') giunstiemo 4 ist doch wohl nur ver¬
schrieben aus jungistemo, was einem Schrei¬
ber, dem gieta 3 und gimeidle 7 passierte,
wohl zuzutrauen ist.

2) Ötlohs Werke auch bei Migne Bd. 146;

das Gebet bei Migne 146, 427—434; 89, 634.
3) Wattenbach 2 6,65—69; E. Dümmler,

Leben Ötlohs, Sitzungsberichte d. Berliner Aka¬
demie 1895,1071 ff.; Überweg-Heinze, Grund¬
riß der Geschichte der Philosophie 2 9, 177.
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Sätzen sieben Bitten für die eigene Person des Verfassers (der kurze Satz
in Z. 11 gehört zum vorhergehenden):1. Erleuchtung des Herzens; 2. Aus¬
löschung der Werke des bösen Feindes und Entzündung zur Liebe des ewigen
Lebens; 3. Kraft zur Ertragung der Mühsale der Welt; 4. Verleihungder sieben
Haupttugenden (der drei „christlichen" Tugenden: Glaube, Liebe, Hoffnung,
und weiter: Gottesfurcht, Demut, Gehorsam, Geduld); 5. Reinheit der Seele
und des Leibes, um würdig zum Altar und Gottesdiensttreten zu können;
6. Teilhaftigkeit aller gottgefälligen Eigenschaften, vermöge des Lebens und
Leidens Gottes und der Gnade des heiligen Geistes; 7. Schluß: Stärkung gegen
die Nachstellungendes bösen Feindes. — Die Bitten sind nur geistig, nur
für sein Seelenheil besorgt ist der Mönch, keine irdischen Wünschespricht
er aus als nur um Verleihung der Kraft, die Mühsale der Welt zu ertragen,
das sind die Anfechtungen des im Geiste Gottes zu führendenLebens. —
Die Zeilen 11—16 (bis mlnemo lihnamori) stimmen überein mit dem ersten
Satze der Oratio post confessionem bei Martene II, 97, die folgenden Worte
släffentemo odo wachentemo sind der Universalformel der Beichte (s. unten),
die Gedankenin Z. 19—22 dem Credo entnommen.

Teil II, Z. 25—40, bildet die Bekräftigung des vorhergehenden Bittgebets
durch Anrufung der Fürbitter: der Jungfrau Maria, des Erzengels Michael,
Johannes des Täufers, aller Apostel und der unschuldigen Kindlein; einzelner
Märtyrer, St. Stephans als Protomartyrsan der Spitze; einzelner Heiligen in
zwei Gruppen, darauf heiliger Jungfrauen und endlich aller Heiligen zusammen.
Die Schlußbitte, Z. 39 f., geht wieder gegen die Nachstellung des bösen
Feindes. In der Aufzählungsweise der Fürbitter folgt Ötloh dem Vorbild des
Litaneistils.

Teil III,. Z. 41—73, ist ein Bittgebet in dreizehn Sätzen für die Allgemein¬
heit. In das Gebet eingeschlossen sind 1. sein bedrängtes Kloster, Z. 41—44;
2. die Kongregationender Stadt, Z. 44—46 (desi stat, d. i. Regensburg,im
lat. Gebet in hac urbe, MSD. II 3 , 414); 3. alle Kongregationen in der Kirche,
Z. 46 f.; 4. die seinem Gebet Empfohlenen, Z. 47—51; 5. die Obrigkeit, Z. 51
bis 54; 6. Verwandte, Z. 54 f.; 7. die dem Gebetsprecher Wohltaten erwiesen
haben, Z. 55—57; 8. die von ihm Beleidigten, Z. 58 f.; 9. Bitte um Abwendung
von allem Unrechten,von Unfrieden, von Unwetter, Z. 59—62; 10. Bitte für
die in St. Emmeram verstorbenen Brüder, Z. 62—64; 11. für die Verstorbenen
welche zu St. Emmeram in Bruderschaft und Gönnerschaft stehen, Z. 64—66
12. für alle, die der Gnade Gottes würdig sind, Z. 66—68 (im lat. Gebet
alle im Glauben Verstorbenen, MSD. a.a.O. S.415); endlich mit 13., Z. 68
bis Schluß, befiehlt sich der Bittende selbst in die Gnade Gottes.

Die zwei ersten Teile aber gehören wieder enger zusammen, so daß das
ganze Stück eigentlich nur aus zwei Teilen besteht: A, Z. 1—40, die Bitte
für die eigene Person, ein Privatgebet,und zwar eines Priesters, nicht eines
Laien, denn die Deklinationsformen der Eigennamen Z. 26 ff. sind lateinisch
und lateinische Worte sind eingestreut in Z. 28. 32. 37. 39. Die Fürbitter
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werden angerufen wie in Beichtformeln(bes. MSD. Nr.94,1 ff. 95,29ff. 97,40ff.)
und in der Litanei. B, Z. 41—73, die Bitte für das allgemeine Wohl, ebenfalls
vom Standpunkt des Mönchs aus (darin lateinische Worte Z. 47. 72 f.). Dieser
Teil ist eine Formulierung des allgemeinenGebets (Oratiogeneralisoder Oratio
pro ecclesla; Gebet für die Person des Königs und des Papstes wird vor¬
geschrieben in dem Capitulare von 802 Oktober [?] C. 1 und 2 [Boretius 1 S. 105]).
Das allgemeine Gebet wurde an Sonn- und Festtagen nach der Predigt ge¬
sprochen. (Ut In dlebus Domlnlcls vel festls post sermonem Intra mlssarum
solemnla habltum, plebem sacerdos admoneat, ut . . . omnes in commune
pro diversis necessltatlbus preces fundant ad Dominum, pro rege et
episcopis et rectoribus ecclesiarum pro pace, pro peste, pro inflrmls, qul
in ipsaparrochia lecto decumbunt, pro nuper defunctis, Boretius a.a.O.; ein
Beispiel in des Honorius AugustodunensisSpeculumecclesiae, Migne 172,
827—829; ferner s. Scherer, MSD. II 3, 416. 431 f. 457, und den Schluß von
Benediktbeurer Glaube und Beichte III, MSD. Nr. 96 Z. 124 f.). Das allgemeine
Gebet gehört noch heutzutagezum Gottesdienstder katholischen Kirche.

Der deutsche Text ist eine freie Übersetzungdes voranstehendenlatei¬
nischen, wie die oben angeführte Überschrift aussagt. Die Änderungenbe¬
treffen den Umfang und den Stil. Der Inhalt ist gekürzt: in Teil I sind be¬
sonders die begründendenEingänge der lateinischen Vorlage, die jeder Bitte
vorausgehen, weggefallen; in Teil II sind einige Stellen ausgelassen, die
Namen der Heiligen sind vermehrt und anders gestellt; unter den Kürzungen
des III. Teiles fällt besonders auf, daß der Papst und der Kaiser (König)
nicht genannt sind (im lateinischen Gebet: Peto etlam pro papa et cesare
vel rege nostro nee non pro eunetis rectoribus atque prineipibusnostris —
deutsch: Dara näh ruofo ih . . . umbe alla unsre rlhtäre, phaffon jouh
lelgun 51 f.), aber eingeschlossen sind sie doch, der Papst unter den Pfaffen,
der Kaiser unter den Laien, und vor allem ist rlhtäre nicht in dem engern
Sinn von judex zu fassen, sondern in der zweigliedrigen Formel rectoribus
atque prineipibus synonym mit prineeps, Leiter und Lenker des Staats,
des Gemeinwesens (vgl. er ostarrlchl rlhtit al, Otfr. ad Ludow. v. 2). —
Nur wenige Erweiterungensind hinzugekommen,so die nachträglicham
oberen Rande zugefügten Worte Trohtin bis zoa Z. 11 und die Wiederholung
der Bitte um Kraft gegen die Verlockungen des Teufels Z. 22—24, = Z. 5
und 40, welche den Teil I abschließt.

Die deutsche Fassung ist geringwertiger als die lateinische.Hier zeigt
sich die höhere Würde der lingua latina gegenüber der lingua theodisca,
der Volkssprache. Denn das lateinische Gebet ist in eine gewandte stilistische
Form gekleidet, die gehobene Sprache ist der Ausdruck des innern bewegten
Lebens, der deutscheText dagegen ist völlig unfrei und formelhaft.Man
sieht auch hier, wie weit das Deutschehinter dem Lateinischen noch hin¬
sichtlich der Ausdrucksfähigkeit zurückstand. Besonders in den Übergängen
zu neuen Sätzen tritt die Starrheit der deutschen Sprachmittel zutage. 18mal
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wird anaphorisch mit Dara näh weitergefahren, gegen 6 delnde im latei¬
nischen Gebet; fast alle Sätze von Z. 8 an beginnen überhaupt anaphorisch.
Dreimal kehrt wieder das formelhafte also ih des bidurfl Z. 4. 7. 12, vgl. dazu
noch durh mlna durfti odo durh iomannesdurfti Z. 10 f., pro aliorum
necessitate, iuxta necessitatessaas MSD. II s , 413 Z. 25 von oben u. 414
Z. 5 von unten (vgl. St. Emmeramer Gebet Z. 19). — Die Namen in Teil II
werden im Deutschennur einzeln aufgezählt, im Lateinischen sind sie ge¬
gliedert, indem sie untereinander durch et, atque als Paare verbunden sind.
Der Satzbau ist pedantisch,die Formgebung besteht in Aufzählung der Teile
oder in Zwei- und Mehrgliedrigkeit der Formeln; die lateinischen Sätze sind
viel mannigfaltiger gebaut durch stärkere Verwendung von Nebensätzen und
durch Partizipialkonstruktionen. Der Stil des deutschen Gebets ist auf dem
Niveau desjenigender Glaubens- und Beichtformeln stehen geblieben. Mit
diesen hat er die anaphorischeSatzeinleitung gemein.

Einen, allerdings nur sehr unsicheren, Anhaltspunkt für die Bestimmung
der Abfassungszeit des Gebets gibt die Bitte für das Kloster, „das zerstört
ist durch unsere Sünde", Z. 41 ff. Diese Bemerkung deutet auf die Zeiten,
in welchen St. Emmeram unter der Feindschaft des Bischofs Otto von
Regensburg zu leiden hatte (nach 1060) und zwar noch genauer auf die Zeit,
da Ötloh daselbst anwesend war (Z. 44—46), wodurch die Jahre 1062—1067
ausgeschlossen sind. 1) — Die Sprache ist, der Heimat Ötlohs entsprechend,
bairisch. 2)

§ 62. Predigten.
Vorauszuschicken ist eine Bemerkung über die Arten der Predigt. 3) Es

gibt deren zwei: die Homilie, die wesentlich die Erklärung eines biblischen
Textes (Evangelium, Briefe) gibt, und der Sermo, worin, mit oder ohne
zugrunde gelegten Text, über einen bestimmtenGegenstandgeredet wird,
z. B. über das Leben eines Heiligen,oder über Stücke des Alten und Neuen
Testaments.

Zu den geistlichen Hilfsmittelnbei der Mission gehörte auch die Predigt,
denn in ihr wurde den Heiden das Evangelium verkündigt. Missionspredigten
besitzen wir nicht mehr, die sogenannten Sermones des Bonifatius, die sich
überdies an schon getaufte Christen wenden, sind dem Apostel der Deutschen
mit Unrecht zugeschrieben worden (Scherer, MSD. II 3 , 326—328), wenn sie
auch in eine frühe, im heidnischen Aberglauben noch stark befangene Zeit
hinaufreichen.

') MSD. II 3, 415; Edw. Schröder, Z. f. d. j bert, Die Geschichte der Predigt in Deutsch-
A. 30,82—84. i land bis Luther, 3 Teile, Gütersloh 1892—1896;

2) Über die Flexion vgl. F. Vogt, Beitr. 2, | W. Wackernagel, Altdeutsche Predigten und
262—264. | Gebete, hrsg. von Max Rieger, Basel 1876,

3) R. Cruel, Geschichte der deutschen '• darin: Die altdeutsche Predigt, S. 291 ff., dazu
Predigt im Mittelalter, Detmold 1879, dazu [ Steinmeyer, Z. f. d.A. 20, Anz.2, 215ff.; P.
Edw. Schröder, Z. f. d.A. 25, Anz. 7,172 ff.; j Göbl, Geschichte der Katechese im Abend-
Ant. Linsenmayer, Geschichte der Predigt in I lande, Kempten 1880, S. 73 ff.; A. Lecoy de
Deutschland von Karl d. Gr. bis zum Ausgange j LA Marche, La chaire francaise au moyen äge,
des 14. Jahrhunderts,München 1886; F.R.Al- | 2. ed., Paris 1886; Hauck 2 3- 4, Reg.
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So beginnt auch die Geschichte der Predigt in Deutschland eigentlich
erst mit Karl dem Großen. Er führte eine regelmäßige sonn- und festtägliche
Predigt ein, wofür die Vorschriften in den Kapitularien niedergelegt waren
(die einzelnen Stellen s. oben S. 279 ff. und bei Cruel S. 38 ff.). Am meisten
benutzt wurden die Predigten Augustins und Gregors des Großen, des
Caesarius von Arles— die aber zum größten Teil dem Augustin zugeschrieben
wurden —, auch die des Chrysostomus und des Eligius. Die beiden ältesten,
von deutschen Theologen verfaßten lateinischen Sammlungenrühren von
HrabanusMaurus und seinem Zeitgenossen Haymo von Halberstadther.
Aber Hrabanus ist auch hier, wie immer, unselbständig, denn er schreibt
ältere Predigten aus, besonders des Augustinusund des Caesarius;Haymo
hat sich hauptsächlich an Bedas Homilien gehalten (Cruel S. 56 ff.).

Die Predigten, die für Erbauung und Belehrungdes deutschen Volkes
bestimmt waren, wurden in deutscher Sprache gehalten, was aus den Worten
einiger Kapitulareauch deutlich hervorgeht.Die ältesten auf uns gekommenen
deutschen Predigten sind S. Augustins Sermo in der Monsee-WienerHandschrift
(s. oben S. 247) und das altsächsische Bruchstück einer Homilie Bedas.

1. Bruchstück einer Homilie Bedas.
MSD. Nr. 70 („Allerheiligen") u. II 3, 371 f.; Piper, Alt. d. Lit. S. 133, Nachtr. S. 194; Kelle,

LG. 1,138.358; Kögel, LG. 2,564—566, Grundr. 2 S. 159. — Erster Druck von V. N. Kindlinger,
(Leipziger) Allgem. litterar. Anzeiger 1799 Stück 110,1081 — 1084; ferner von Graff, Diutiska
2,190L; Lacomblet (s. unten „Essener Heberolle"); Heyne, Kleinere altniederdeutsche Denk¬
mäler 2 S.65f.; Gallee, Altsächsische Sprachdenkmäler S. 117—119.373, Faksimile-Samm¬
lung 3c; Wadstein, Kleinere altsächsische Sprachdenkmäler Nr. 4, S. 18.126 f.

Hs.: Kgl. Landesbibliothek zu Düsseldorf Cod. B 80, dieselbe,welche
die Essener Heberolleenthält.

Der Text ist eine Übersetzungdes Eingangs von Bedas Allerheiligen¬
predigt (zum 1. November) De omnibus sanctis. Dieser Eingang bildet ein
für sich abgeschlossenes Ganze, eine kurze Geschichte der Verwandlung des
Pantheon zu Rom in eine christliche Kirche, und soll die Feier des Aller¬
heiligenfestes historisch begründen. 1) Der Abschnitt wurde als Lectio in der
Matutin (Mette) des Allerheiligenfestes vorgelesen. Das deutsche Stück ist
also nicht ein Rest der ganzen Predigt, sondern eben nur die lateinisch
auch sonst einzeln überlieferte Einleitung derselben und wird wohl auch
unmittelbaraus einem lateinischenLectionar, nicht aus der vollständigen
Predigt übersetzt sein. 2)

Die Übersetzung ist frei. Eine gewisse Gewandtheitäußert sich im
Satzbau durch eingeschaltete Nebensätze.Die Sprache führt auf den Anfang
des 10. Jhs. als Entstehungszeit. 3)

Im zehnten und elften Jahrhundert hat die Geschichte der deutschen
Predigt einen Höhepunkterreicht. Es ist die Blütezeit des Episkopats. Aus

') Heinzel, Z. f. d. A. 32, Anz. 14, 269 ff. 3) Kögel, LG. a. a. O.; Leitzmann, Beitr.
2) Jostes, Z. f. d. A. 40,140 f. | 26, 265 f.



B. Die Literaturdenkmäler. 2. Prosadenkmäler. § 62. Predigten. 335

den Kloster- und Domschulen gingen jene bedeutenden Kirchenfürstenhervor,
welche die politischen Geschicke Deutschlands und zugleich die geistigen
Bestrebungen der Nation leiteten. Rhetorisch geschult waren sie Meister des
Worts und wußten sowohl in kunstvollen Reden auf die höher Gebildeten
als in einfachenauf das Volk zu wirken. Aber von dieser „bischöflichen"
Predigt ist außer wenigen lateinischen Auszügen nichts gerettet. 1) Erhalten
sind aus dieser Zeit

2. Bruchstücke von drei deutschen Predigtsammlungen (Wesso-
brunner Predigten).

MSD. Nr.86 A, B, C u. II 3, 418—430, wo auch die früheren Ausgaben verzeichnet sind;
Braune, LB. Nr.27 u. S.179; Piper, Ält.d.Lit. S.455L; Kelle, LG. 2,51.275f.; Steinmeyer,
Ergebnisse S. 209. 219; Cruel S. 96 ff.

A. Die München-Wiener Bruchstücke aus Wessobrunn.
Fünf zum Teil zerstörte Pergamentblätter;davon sind Bl. 1 und 4 der

Wiener Notker-Hs. vorgebunden(s. unten); Bl. 2, 3 und 5, losgelöst (1834
bezw. 1843) von den Einbänden von Inkunabeln, die dem Kloster Wessobrunn
gehörten, befinden sich in der Kgl. Bibliothek in München, Cod.germ.5248, 3.
Die fünf Blätter verteilen sich auf drei Predigten:1. = Bl. 1 bis 2,2 behandelt
das Thema, daß der Witwenstand besser ist als die Ehe (l.Tim. 5,9) nach
Augustins Sermo de viduitate servanda, der unter Caesarius' von Arles Namen
überliefert ist; 2. = Bl. 2,3—5,19 schöpft aus Augustins Sermo de poeniten-
tibus; 3. = Bl. 3 und 4 gehören zu Augustins Sermo de igne purgatorii.

B. Die Bruchstücke innerhalb der Wiener Handschriftvon Notkers Psalmen.
Sie sind eingetragenauf verschiedenen Seiten der Wiener Notker-Hs.

(Bl. 212ab. 232a bis 235b, dem Ende der Hs.). Es sind vier Predigten,von
denen nur die zweite vollständig erhalten ist. Die Predigten 1, 2, 4 (über
Luc. 10, 1—9, Matth. 20,1—16, Luc. 18, 31—44) sind, stark gekürzt, den
Homilien „in Evangelia" Gregors des Großen entnommen, die 3. enthält
das Gleichnis vom Säemann nach den Evangelien (Z. 1—18), dann eine
Interpolation aus einer Homilie Bedas (Z. 18—27), zum Schluß (Z. 28—35)
eine Stelle aus einer Predigt Gregors in Evangelia.

C. Die München-Nürnberger Bruchstücke.
Fünf zerstückelte Pergamentblätterin der Kgl. Bibliothek in München

Cod. germ. 5248,3, wovon das vierte und fünfte von Büchern losgelöst sind,
die ebenfalls aus Wessobrunn stammen; dazu zwei Pergamentstreifen,die
sich im Germanischen Museum zu Nürnberg befinden. Die fünf Münchener
Blätter gehören zu vier Predigten: 1 = Bl. 1— 2,4 hat als Grundlageeine
Homilie Gregors; die Quelle für 2 = Bl. 2,5—3d, 7 ist nicht bekannt; 3 =
Bl. 3d, 8—4d, 16 folgt einer Homilie Bedas; die Quelle von 4 = Bl. 5 ist
wieder unbekannt.

Die Nürnberger Fragmentegehören zwei Predigten an, davon die auf

l) Cruel S. 80—96; Edw. Schröder a. a. O.; Kelle, LG. 2,52 f. 278.
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Bl. 6 von den zwölf Staffeln der Demut, nach der Benediktinerregel Kap. 7,
die auf Bl. 7 vom Hauptmannvon Kapernaum handelt. Die Quellen sind
bei dem verdorbenenZustand der Blätter nicht festzustellen.

C war eine nach dem Kirchenjahr geordnete Predigtsammlung,denn
die zugrunde liegendenBibeltexte der Stücke 1—3 sind die Perikopen für
drei aufeinanderfolgende Sonntage.

Alle drei Handschriften rühren von verschiedenen Schreibernher, aber
A und C haben dasselbe Format und dieselben Linienziehungen (MSD. II 3,
427), so daß sie wahrscheinlich Teile eines und desselben Kodex waren.
B war von Anfang an in die NotkerschenPsalmen eingetragen.

Der Ursprungsort der drei Sammlungen war höchst wahrscheinlich
Wessobrunn, denn die Bruchstücke finden sich großenteils in Büchern dieses
Klosters oder sind von solchen losgelöst worden. Dazu stimmt auch der
Dialekt. Im Kloster Wessobrunn also, und wohl in der ersten Hälfte des
11. Jahrhunderts,wurden die Predigtsammlungenabgefaßt. Es sind „Pfarr-
predigten", 1) die für das Volk bestimmt waren. Der Stil der deutschen Über¬
setzung ist jeweils der lateinischen Quelle angepaßt. A 1 hat die impulsive,
unmittelbar auf die Hörer wirkende Lebendigkeit der Augustinischen Vorlage
und ist, ebenfalls im Anschluß an diese, kräftig stilisiert, so'besondersdurch
persönliche Anreden,rhetorischeFragen, Anaphern,Satzparallelismus.Die
Sprache der Augustinischen Vorlagen von A 2 und A 3 ist die des römischen
Rhetors, des Advokaten, der durch logische Gedankenentwicklungendie
Hörer zu überzeugen und am Schluß zur richtigen Einsicht zu bringen
sucht. Die Predigten Gregors endlich, B 1. 2. 4 und C 1, sind Belehrungen,
traktatartigeBehandlungendes in der Perikope enthaltenenThemas, mit
klarer Dispositionund symbolischen Auslegungen,die oft durch das Kenn¬
wort 'pizeichlnet' eingeleitet sind.

Als Grundforderungder Predigt gilt im Mittelalter leichte Verständlich¬
keit. 2) Dem entsprechen auch diese Predigtübersetzungen.Sie schließen sich
bald genauer an den Text an, bald geben sie nur den Sinn wieder. Der
Inhalt ist gegenüber der Vorlage meist gekürzt, nicht einmal die Hauptzüge
werden immer alle aufgenommen. Andrerseits werden erklärendeZusätze
gemacht, um das Verständnis zu erleichtern,oder auch Erweiterungen, die
für das betreffende Publikum berechnet sind. So ist der Schluß von A 3 ver¬
anlaßt durch die Erwähnungder Hauptsündenbei Augustin (MSD. II 3, 421)
und zwar im Anschluß an die populäre Kirchenlehre und die Beichtformulare.3)

§ 63. Geistliche Sprüche.

Geistliche Ratschläge.
MSD. Nr.85 u. II 8, 417f.; Piper, Alt. d. Lit. S.460; Kelle, LG. 2, 51 f. 277f. — Gefunden

und zuerst herausgegeben von J. A. Schmeller, Z. f. d. A. 8,111 ff.;F. Keinz, MünchenerSitzungs-

') Edw. Schröder a. a. O. S. 178. 3) Edw. Schröder a. a. O. S. 178.
2) Vgl. Ehrismann, Z. f. d. Phil. 36,516 f. |
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berichte 1869, 1,537—539, vgl. Z. f.d. A. 26,178; P.Piper, Die Schriften Notkers 3,414f.;
F.Wilhelm, Denkmäler deutscher Prosa des 11. u. 12. Jhs., Münchener Texte Heft VIII, 30f.

Hs.: Pergamentblatt der Kgl. Bibliothek in München, Cod.germ.5248,4,
11. Jh., das auf der Innenseite eines Einbanddeckelsaufgeklebt war.

Der Name 'Geistliche Ratschläge' wurde von Schmeller in seiner Ver¬
öffentlichung a. a. O. gegeben. Es sind Sprüche aus einer Homilie Gregors
des Großen (in Ezechiel II, homilia 3) ausgezogenund in eine durchgehends
gleiche Form gebracht (meist Übe du ... so pllide, bezw. so volge Z. 25).
In jedem Spruch wird als Beispiel einer christlichen Tugend, besonders der
Demut und der Stärke gegen die Anfechtung der Feinde, eine Person des
Alten Testamentes (13 mal), seltener des Neuen (4 mal) aufgeführt, z. B. Wenn
du in Trübsal geduldig sein willst, so nimm Job zum Vorbild (Z. 26). Solche
Deutungen biblischerPersonen finden sich auch sonst in lateinischenPredigten,
so in einer des Erzbischofs Bardo von Mainz (1031—1051, Cruel S. 89 f.),
in der Adventspredigtdes HonoriusAugustodunensis (Migne 172, 1081 f.,
vgl. Edw. Schröder a. a. O. S. 177). Ähnliche lateinische Sprüche s. auch bei
Schmeller a.a.O. S. 113f.

Auf diese Vorbilder für gewisse Tugenden folgt noch eine Aufzählung
der sieben Gaben des heiligen Geistes, welche sieben Patriarchen beigelegt
werden (vgl. dazu MSD. II 3, 261 f.). Auf eine lateinische Vorlage deuten die
Eingangsworte Haec sunt dona spiritus sanctl 270, 28, die Flexion patri-
archas Z. 28 f. und der Plural in den himelun am Schluß 271,38 f.

In der Hs. Add. 10940 des Britischen Museums in London, 10./ll.Jh.,
aus S. Maximin in Trier, steht auf Bl. 5v ein Satz aus Gregors Moralia
in Job lib. II Kap. I (Forntidarl diabolus non debet qul nihil nisi permissus
ualef) mit darauffolgender deutscherÜbertragung, vier in der Handschrift
nicht abgesetzte Reimzeilen (zwei Reimpaare, aufgefunden und besprochen
von R. Priebsch, Beitr. 38, 338—343).Der Übersetzer war Rheinfranke, der
Schreiber (11. Jh.) aber, einigen as. Spuren zufolge, altsächsischer Herkunft.
Ob der Spruch vereinzelt steht oder aus einer größeren Sammlunggeist¬
licher Sprüche entnommenist, kann nicht bestimmtwerden.

d) Denkmäler weltlichen Inhalts.
§ 64. Die Markbeschreibungen.
MSD. Nr. 63 u. 64. II 3, 357—359.359-361; Braune, LB. Nr. 1, 5. 6 u. S. 171; Piper, Alt.

d. Lit. S. 136 f., Höf. Epik 3, 676—678; Kelle, LG. 1,109. 346; Kögel, LG. 2, 502, Grundr. 2
S. 157. — Sprache: Kossinna, QF. 46, 93f. 96 f.

1. Die Hamelburger Markbeschreibung.
Erster Druck bei J. F. Schannat, Buchonia vetus, Lipsiae 1724, S. 423; Mon. Germ.

Hist. Diplomata Karol. Tom. I, 162. 564, dazu Steinmeyer, Berliner Jahresbericht 1906 S. 86.
Faksimile bei A. Chroust, Monumenta palaeographica, 5. Lief., Tafel 7; W. Tangl in Arndts
Schrifttafeln Heft 3 3, Tafel 73, dazu Steinmeyer, Berliner Jahresbericht1903 S. 86.

Hs.: Eine Urkunde in dem Kgl. Reichsarchiv zu München aus der ersten
Hälfte des 9. Jhs., aus Fulda stammend. Auf der Außenseitesteht, von
gleichzeitiger, aber anderer Hand De uestitura hamalunburc.

Deutsche Literaturgeschichte. I. 22
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Markbeschreibungen sind Urkunden, in welchen die Grenzen einer Ge¬
markung festgesetzt sind (got. marka, oqiov Grenze, ahd. marka limes, fines,
conflnium, terminus, auch ins Mittellateinischeübergegangen: marca, marcha
Grenze, Grenzgebiet).

Die Hamelburger Markbeschreibung betrifft folgenden Rechtsvorgang:
Am 7. Januar 777 schenkte Karl der Große seine Besitzungen in Hamelburg
(an der fränkischen Saale in der bairischen Provinz Unterfranken) dem Kloster
Fulda, worüber eine andere, lateinische Urkunde im Münchener Reichsarchiv
vorhanden ist. Am 8. Oktober 777, welches Datum unsere Urkunde an der
Spitze trägt, erfolgte die Übergabe dieser Besitzungen an den Abt Sturm
von Fulda, wofür eben diese Hamelburger Markbeschreibung als Urkunde
ausgestellt wurde. 1) Die Übertragung fand rechtskräftig statt, laut unserer
Markbeschreibung, durch zwei königliche Beamte, die Grafen Nidhard und
Heimo, und durch zwei königliche Vassallen (Lehensmannen), Finnold und
Gunthramn, unter Beiziehung von einundzwanzig mit Namen genannter
Zeugen. Danach wurden die Grenzen des übertragenen Gebiets angegeben,
die nach dem Eidschwur der Zeugen, der vornehmsten Männer der Gegend,
festgesetzt wurden. Die uns erhaltene Urkunde ist jedoch nicht das Original
von 777, sondern eine spätere Kopie des 9. Jahrhunderts. 2)

Die Beschaffenheit der Hamelburger Markbeschreibung, die Gliederung
der einzelnen Teile ist die einer lateinischen Urkunde der Zeit s): I. Datierung
Z. 1; II. Intitulatio Z. 2—7 (Name und Titel des Ausstellers und seiner Stell¬
vertreter [praedictl regls, per Nldhardum usw.]; Name und Titel dessen,
an den die Urkunde gerichtet ist [Sturmioni abbati] Z. 2. 3; Anführung der
Zeugen Z. 4—7); III. die Narratio Z. 7—9 (Bericht über die Vorgeschichte);
IV. die Dispositio Z. 9—21 (der Text, der sachliche Kern der Urkunde).

Der lateinische Text ist in der üblichen Geschäftssprache abgefaßt. Da¬
hinein sind deutsche Bestandteile gefügt und zwar, außer den einfachen
Personen- und Ortsnamen (die Namen der Aussteller und des Empfängers,
Z. 2—4, sind lateinisch flektiert, die der Zeugen, Z. 4—7, unflektiert), auch —
und darin besteht eben das Eigenartige dieser Markbeschreibung — er¬
weiterte deutsche Ortsbezeichnungen, mit deutschen bezw. deutsch flektierten
Wörtern, z. B.: in then burguueg, in thie teofun gruoba, in obanentig
Uüinestal, in Ötitales houbit gegenüber sonst nicht übersetztem lat. caput,
z. B. in caput Staranbah.

') Vestitura traditionis MSD. S.223 Z.2:
vestitura, Einkleidung, ist die Besitzüber¬
tragung; traditio, sata ist die Rechtsüber¬
tragung, donatio Schenkung. Es findet also
jetzt am 8. Oktober 777 die rechtliche Über¬
tragung der am 7. Januar 777 gemachten Schen¬
kung statt.

-) Nach Kossinna a. a. O. S. 94 ca. 850
niedergeschrieben, nach Edw. Schröder bei

Tangl a.a.O. S.36 a.812—822; vgl. Stein¬
meyer, Berliner Jahresbericht 1903 S. 86.

3) Vgl. H. Bresslau, Handbuch der Ur¬
kundenlehre, Leipzig 1889,1,47 f.; Urkunden¬
lehre von W. Erben, L. Schmitz-Kallenberg
und O. Redlich, Handbuch der mittelalter¬
lichen und neueren Geschichte, Abt. IV, Ur¬
kundenlehre I, München u. Berlin 1907, S.24f.
301 ff.
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2. Die Würzburger Markbeschreibungen.
Erster Druck: Lorenz Fries, Historie der gewesenen Bischoffen zu Wirtzburg (1544)

bei J.P. Ludewig, Geschichtschreiber von dem BischoffthumWirtzburg, Frankfurt 1713, S.397;
Massmann, Abschwörungsformeln (1839) Nr. 72, S.61f. 183—185. Faksimile bei Chroust
a.a.O. Tafel 10 (Urkunde B).

Zwei Urkunden,eingetragen von einer Hand des ausgehenden 10. Jhs.
in einem sehr kostbaren Evangelienkodex des 9. Jhs., und zwar Urkunde A
auf Bl. lab, Urkunde B auf Bl. 208b, dem letzten der Handschrift.

A. In der Form ist die Urkunde regelmäßig und ist reicher ausgeführt
als die Hamelburger Markbeschreibung.Drei Teile sind klar geschieden:
1. Invocatio Z. 1 (Anrufung Christi); II. Publicatio (Notum sit omnibus
sanctae dei ecclesiae fidellbus) Z. 1. 2; III. Narratio (qualiter Eber-
hardus usw.) Z. 2—6. Darauf geht die Narratio weiter, Z. 7—12, mit den
Namen der herumführenden und die Grenzen unter Eid bestimmenden Ge¬
währsmännern, enthält aber in sich IV. die Dispositio (die Grenzbestimmung)
Z. 7—9. Nun ist jedoch die Grenze in vier Strecken geteilt und für jede
Strecke tritt eine besondere Gruppe von Gewährsmännern auf. Es wiederholt
sich also die Narratio mit der Dispositio und den Namen viermal: l.Z. 7—12;
2. Z. 13—21; 3. Z. 22—30; 4. Z. 31—37. Dann kommt der Schluß der ganzen
Urkunde: V. Datierung Z. 38—41 (Angabe des Ausstellungsortesunter Berufung
auf die genannten Zeugen und der Abfassungszeit,14. Oktober 779) und
VI. Namensunterzeichnungdes SchreibersZ. 42 f. Jedoch ist auch diese
erste Würzburger Markbeschreibung nicht die Originalurkunde von 779 selbst,
sondern eine Kopie vom Ende des 10. Jahrhunderts. Sie beschreibt übrigens
nicht die ganze Gemarkungsgrenze,sondern nur die Seite westlich vom
Main (Z. 4).

Auf die stilistische Ausarbeitung der Urkunde ist eine besondere Kunst
verwendet: die vier Narrationessind verschiedendargestellt; die erste ist
eine einfache Beschreibung(Incipientes. Istl sunt . . . flrmaverunt); die
zweite gibt mehr eine Erzählung (Inciplebant vero. Hucusque praeibant et
circumducebantet iuramento firmabant); die dritte variiert die Formel des
Grenzumgangs(Incoati sunt vero tertli testes ducere et glrum pergere)
und enthält ein schmückendes Moment {iuramento asstrlcti ut iustitiam
non oecultarent sed proderent); auf der vierten Strecke, welche aber die
zweite Hälfte der dritten Strecke ausmacht (Brezzulunseo bis in mlttan Moin,
24 f. = 32. 34) machen nicht nur die vierten Gewährsmänner, sondern auch
noch einmal die der dritten den Grenzumgang.

Die deutschen Bestandteilesind gleich behandelt wie in der Hamel¬
burger Markbeschreibung, jedoch ist auch das weiterführendeAdverb deutsch:
danan, gegen lat. inde in der HamelburgerMarkbeschreibung.

B. Die zweite Würzburger Markbeschreibung, von derselben Hand wie
die erste, überschriebenMarchia ad Uuirziburg, ist nur in deutscher
Sprache abgefaßt und schon aus diesem Grunde trägt sie keinen offiziellen
Charakter. Sie beschreibt den ganzen Umfang der Würzburger Mark (pstarün

22*
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halba Moines Z. 1, uuesterun halba Moines Z. 10 f.), aber nur vier Örtlich¬
keiten (S. 225, 11.12 Brannibergbis Brezelunseö) haben Entsprechungen in
der ersten Würzburger Markbeschreibung, und zwar in der zweiten Hälfte
der dritten Strecke (Würzburger Markbeschreibung A, S. 225,24—26), welche
sich mit der vierten Strecke in A (Z. 31 ff.) deckt.

Die Zeugennamensind in A und B nur zum Teil gleich; in B sind nur
18 Zeugen (S.226, 18—20) verzeichnet.In der ersten Strecke von A (S.224,
10—12) stimmt keiner mit B; in der zweiten (S.224,17—21) stimmen zwei
(oder drei?, denn vielleicht sind Hiltiberaht A und HelitberahtB ein und
dieselbe Person); in der dritten Strecke (S. 225, 28—30) einer; in der vierten
von A (S. 225, 31 und 34—37) aber sind acht gleich.

Die zweite Würzburger Markbeschreibung enthält nur die Angabe der
Grenzörtlichkeiten (S. 225,1—15), die einige Male genauer bezeichnetsind
als in den beiden vorhergehenden Markbeschreibungen, z. B. diu dar heizzit
Giggimada 225, 3 f.; dar der sptrboum stuont 225, 7; dann die Bekräftigung
226, 15—17 und die Namen der Zeugen 226, 18—20. Das Datum fehlt. Die
Entstehungszeit des Originals von B ist, wie das Verhältnis zu A, unbestimmt.
Die Veranlassung zur Anwendung der deutschen Sprache gab die Gepflogen¬
heit, solche die gesamte MarkgenossenschaftinteressierendenUrkunden
öffentlich vorzulesen.

§ 65. Bruchstück einer Übersetzung der Lex Salica.
MSD. Nr. 65 u. II 3, 361—363; Braune, LB. Nr. 14 u. S. 175; Piper, Alt. d. Lit. S. 109;

Kelle, LG. 1, 131. 353; Kogel, LG. 2, 499—501, Grundr. 2 S.156L — Erster Druck von
F. J. Mone, der das Denkmal 1850 fand, in der Z. f. Geschichte des Oberrheins1 (1850),
36—41; J.Grimm in J.Merkels Lex Salica (1860), 104—107; G. H.Pertz und J.Merkel
ebda S. 109—111; J. H. Hessels, Lex Salica, London 1880. Faksimilebei Könnecke S. 9.

Hs.: Oktavdoppelblatt in der Stadtbibliothek in Trier, dessen beide Teile
als Deckblätter einer Inkunabel verwendet waren; stammt aus dem Kloster
S. Mathias bei Trier, 9. Jh.

Der Dialekt ist ostfränkisch (Fulda? oder Würzburg??),1) denn es fehlen
in dem Gesamtlautstand ausgeprägte,ausschlaggebendeMerkmale anderer
Mundarten: Vokale, a ist umgelautetaußer in arslahit Z. 1, stahlt Z. 6;
e erhalten in heer Z. 21; ö erhalten in mooter Z. 31; (ai bezw. ei ist nicht
vorhanden);au ist noch nicht ou: haubitgeltZ. 24ff.; eo ist erhalten. Kon¬
sonanten. Dentale: d ist zu t verschobenaußer indi Z. 28; t zu Spirans 3
und Affricata z verschoben; th ist anl. und inl. als d spirantisch geblieben
(Braune, Ahd. Gramm. § 167c Anm. 3) außer mfelde Z. 29; thth ist tt: ettes-
hwelihemo Z. 18. Labiale: b ist nicht verschoben außer zweimal inl. in
haupitgelt Z. 26. 28; p ist nicht zur Affricata verschoben: pentingä 32.
Gutturale: g ist nicht verschoben; k ist immer c geschrieben; anl. hr hw
(hl hn sind nicht belegt) sind erhalten außer weo 19; ausl. Flexions-m ist
erhalten in urcundeöm Z. 17, farahum Z. 35, n in mägun Z. 3; ableitendes j

>) MSD. I 3 S.XXV; Kogel, LG. a.a.O.
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ist nicht geschwunden in urcundeöm Z. 17, ärittiun Z. 25, diubiu Z. 33,
wiräriün Z. 25 ff. Einzelnes: 3. Pers. PI. tuent Z. 32; neben er steht her
Z. 19, neben der de. Z. 3; auffallend ist das schw. i in Ini (= i/za) Z. 13.
18. 20. 21; 'wie' lautet hwe Z. 5. Dieser Lautstand deutet auf den Anfang des
9. Jahrhunderts als Abfassungszeit der Niederschrift. 1) — In der Orthographie
ist angelsächsischer Einfluß zu bemerken bei den Buchstaben d, und bei
dem w, für das das ags. w, das alte Runenzeichen, gebrauchtist.

Auffallen könnte es, daß die Übertragungdes Gesetzes der salischen,
also niederrheinischenFranken in ostfränkischer Mundart vorliegt. Aber
salisches Recht hatte auch in Ostfranken Geltung. 2)

Die Übersetzungist gewandt. Nicht mehr verstandeneWorte wurden
durch Umschreibung verdeutlicht (de chrenechruda: der scazloos man
andrem arslahit im InhaltsverzeichnisTit. LXI, MSD.226Z.l; de charoena:der
von andres henti eowiht nimit ebda Tit. LXIV, Z. 4). Eines der ältesten
Beispiele für Mittelstellungdes Relativsatzes (auf Grund des lateinischen
Textes) findet sich hier S. 228 Z. 29.

Das Bruchstück enthält die deutschen Überschriften der Kapitel 61—68,
darauf, nach der lateinischen ÜberschriftIncipit über legis sallcae, die
beiden ersten Titel der Sammlung.

Die Verdeutschung der Lex Salica hängt zusammen mit Karls des Großen
Sorge um die Rechtspflege (Einhard, Vita Caroli Magni Kap. 29 und s. oben
S. 81). Ein Capitulare um 803 verfügt, daß die Laien ihre Gesetze wissen
und verstehensollen (Boretius, Capitularia 1, 234 f. Nr. 116 Cap. 11) und die
Lorscher Annalen berichten zum Jahr 802 (Mon. Germ. Script. 1, 39), daß
der Kaiser befahl, alle Gesetze in seinem Reiche sollten vorgelesen und
erklärt werden, jedem in seiner Sprache. 3)

§ 66. Trierer Capitulare.
MSD. Nr. 66 u. II 3,363—365; Braune, LB. Nr. 15 u. S. 175; Piper, Alt. d. Lit. S. 126—130;

Kelle, LG. 1,131.353; Kogel, LG. 2,571 f., Grundr. 2 S. 157. — Erster Druck bei Chr. Brower,
Antiquitates Trevirenses, 1626, und dann im 17.18. Jahrhundert wiederholt veröffentlicht, im
19. Jahrhundert durch J. Grimm, Mon. Germ. Leg. 1 (1835), 261 f. und Kl. Sehr. 6,420—422;
Boretius, Capitularia 1,378—381, dann in MSD., Braune, LB., Piper a.a.O.

Die Handschrift, ehemals in der Dombibliothek zu Trier, jetzt verloren,

*) Ganz einheitlich sind diese Lautver- I von können die e in heer, 6 in mooter Über-
hältnisse nicht, doch ist die Begründung der | reste sein, ebenso p in pentingä und das er¬
einzelnen herausfallenden Formen unsicher. | haltene ableitende j; ferner aus dem Wort-
Berührungen mit dem Bairischen (Kögel a. a.O.)
können nicht für Würzburg sprechen, auch ist
nur inl. p in haupitgelt speziell als bairisch
in Anspruch zu. nehmen; 6 in mooter kann
archaistisch sein (wie heer) oder einem andern
Dialekt angehören. Da die UrÜbersetzung der
Lex Salica doch höchst wahrscheinlich bei den
rheinischen Franken und nicht bei den Ost¬
franken entstanden ist, so wird man in der
ostfränkischen Trierer Kopie mittel- oder
niederfränkische Spuren erwarten dürfen. Da-

schatz : biüzan Z.3.1, vgl. as. biütan und wohl
auch forüzzan Z. 26 ff. und endlich der term.
techn. sunne (wie alöde) N. Si. = *sunnia (mit
altem schließendem e).

2) R. Schröder, Die Ausbreitung der
salischen Franken, Forschungen zur deutschen
Geschichte 19,140 ff.; derselbe, Die Franken
und ihr Recht (Abdruck aus der Z. f. Rechts¬
geschichte 15), 1 ff.

3) Scherer, MSD. II 3, 363.
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ist nur durch den sehr seltenen Druck bei Brower erhalten (Exemplare des¬
selben in Göttingen und München).

Die Übersetzung ist als Interlinearversion abgefaßt und zwar im 10. Jahr¬
hundert. Der Dialekt ist mittelfränkisch (moselfränkisch); darum das Denk¬
mal sprachlich wertvoll ist, weil nur wenige mfrk. Stücke aus der althoch¬
deutschen Zeit auf uns gekommensind. 1)

Das Bruchstück enthält das Cap.VI der Capitula legibus addenda Lud¬
wigs des Frommen vom Jahr 818. 19. 2) Daß mehrere Capitula übersetzt
waren, ist nicht wahrscheinlich.Das vorliegende ist von besonderer Wichtig¬
keit durch seinen Inhalt, indem es davon handelt, daß ein jeder freie Mann
das Recht hat, sein Vermögen für sein Seelenheilzu schenken wie er will
(Überschrift des Capitulare MSD. I» 229 Z. 1. 2 und dazu Z. 3). Der Kanon
gehört zu denjenigen, die wegen ihrer allgemeinenBedeutung bestimmt
waren, von den Bischöfen und Pfarrern in den Kirchen öffentlichzu all¬
gemeinerKenntnis gebracht zu werden. 3) Rechtsgeschichtlich ist er von
großer'Wichtigkeit, denn er bedeutet einen Durchbruchder Volksrechte zu¬
gunsten der Kirche. Die Übersetzungist nicht pünktlichund enthält sehr
viele Mißverständnisse.

§ 67. Eidformeln.
1. Die Straßburger Eide.

MSD. Nr. 67 u. II 3, 3651; Braune, LB. Nr. 17 u. S. 176; Piper, Alt. d. Lit. S. 133—135;
Kelle, LG. 1,126—128. 351; KöGEL, LG. 2,557—562, Grundr. 2 S. 154; Boretius, Capitularla
2,171 f.; Massmann, Abschwörungsformeln (1839) Nr.69 S.56—59.180—182. Faksimile bei
Könnecke S. 14, Enneccerus 34—36, Petzet und Glauning XX, s. auch Z. f. d. Phil.
3, 90 f. u. 94 f.

Die Eide mitsamt dem Berichte des ganzen Vorgangs sind enthalten im
Buch III, 5 von Nithards Vier Büchern Geschichte. 4) Nithard, der Sohn Angil-
berts und der Bertha, der Tochter Karls des Großen, also ein Enkel des
großen Kaisers, war eifriger Anhänger Karls des Kahlen. Staatsmannund
Kriegsheld zugleich beschrieb er die Wirrungen des Reiches nach dem Tode
Ludwigs des Frommen bis zu Anfang des Jahres 843. 5)

Am 25. Juni 841 siegten die beiden jüngeren Söhne Ludwigs des Frommen,
Ludwig der Deutscheund Karl der Kahle, über ihren älteren Bruder Lothar,

') J. Grimm a. a. O.; Guilelmus Wahlen¬
berg, De lingua francica Rheni inferioris,
Bonnae 1849, S.7—18.

2) Boretius, Capitularia 1,282.
3)WAiTZ,Verfassungsgesch.32,622Anm.3.
4) Nithardi Historiarum libri quatuor ed.

Pertz, Mon. Germ, script. tom. II, daselbst die
Eide S. 6651, der deutsche Text mit Anmer¬
kungen von J. Grimm, abgedruckt auch Kl.
Sehr. 6,403 f.; Nithard ed. Holder, Freiburg
u. Tübingen 1882, S.35; Nithardi historiarum
libri IV, ed. tertia post G. H. Pertz recognovit
Ernestus Müller, Scriptores rerum Germani-
carum in usum scholarum ex Monumentis
Germaniae historicis separatim editi, Hanno-

verae et Lipsiae 1907, dazu Edw. Schröder,
Z. f. d. A. 49, Anz. 31,144—146.— Erhalten ist
von Nithards Geschichtswerk nur eine Hand¬
schrift des 10./11. Jhs., in der Pariser National¬
bibliothek aus derVaticana,vgl.JuLiusBrakel-
mann (u. J. Zacher), Die Nithardhandschrift
und die Eide von Straßburg, Z. f. d. Phil. 3,
85—95. C. W. Wahlund, Bausteine zur roma¬
nischen Philologie, Festgabe für Adolfo Mus-
safia, Halle 1905, S.9—24, vgl. Steinmeyer,
Berliner Jahresbericht 1905 S.82f.

5) Wattenbach l 7, 233—237; Ebert 2,
370—374; Manitius 1, 657—660 u. Register
S.751.
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den Träger der Kaiserkrone,in der blutigen Schlacht bei Fontenay. Am
14. Februar 842 erneuertendie zwei Brüder ihren Bündnisvertrag zu Straß¬
burg gegenseitig und im Angesicht ihrer beiden Heere. 1) Beide Könige
hielten Ansprachen,8) jeder in der Sprache seines Volkes an sein eigenes
Volk, zuerst Ludwig als der ältere, dann der jüngere Karl. Darin begrün¬
deten sie ihr Bündnis gegen Lothar als von der Not eingegeben,da jener
trotz des Gottesgerichtes der von ihm verlorenenSchlacht sie immer aufs
neue verfolge, eröffneten ihren Entschluß, sich gegenseitig vor versammeltem
Heere zum Wohle des Volkes den Treueid leisten zu wollen und erklärten
jeden ihrer Untertanenfür des Eides entbunden, falls sie selbst ihn brechen
würden. Darauf schwuren sie den Bündniseid, zuerst Ludwig, und zwar in
romanischer Sprache (romana lingad), um dem westfränkischen Heere ver¬
ständlich zu sein, dann entsprechend Karl zum Verständnisfür das ostfränkische
Heer in deutscher Sprache (teudisca lingad). Zürn Schluß schwuren die
Vornehmen der beiderseitigenHeere den ihnen zukommendenEid, zuerst
die französischen Großen, dann die deutschen,jeder Teil in seiner Mutter¬
sprache, romanisch bezw. deutsch, mit dem Inhalt, daß keiner der Schwörenden
seinem Herrn Folge leisten werde, wenn dieser seinen Eid brechen sollte.

Es wurden also hier zwei in ihrem Wesen verschiedene Schwüre (Jura-
mentum, sacramentum, sacramentum firmitatis, vgl. Boretius a.a.O.) ge¬
leistet. Der zwischen den Fürsten ist ein Bündniseid, ein Vertrag, der von
den Großen des Heeres getane Schwur betrifft den gesetzlichen Treueid,
den Vassalleneid (sacramentum fidel, fidelltaäs), den jeder freie Franke nach
seinem zwölften Jahre seinem Fürsten leisten mußte. Von diesem gesetz¬
lichen Eide wird der schwörende Vassall für den betreffenden Fall entbunden,
wenn sein König den von ihm geleistetenEid bricht.

Der Stil ist fest bestimmt durch die kanzleimäßiggeregelte Formel-
haftigkeit der Eidschwüre.

Die Sprache der deutschen Texte ist rheinfränkisch (Hauptmerkmale
sind die Dentalen). Die Ansicht Müllenhoffs (MSD.I» S. XXVII und S.XIVf.),
daß die Eide ein Beleg und ein Beweis für eine karolingische Hofsprache,
ein fränkisches, am Hofe gesprochenesIdiom, seien, ist aufgegeben.

Ein anderer karolingischer Eid, der ähnlicherweise zweisprachigge¬
leistet wurde, ist nur in lateinischer Übersetzung erhalten: es ist der Schwur
zwischen Ludwig dem Deutschen,Karl dem Kahlen und den Söhnen Lothars
bei den Verhandlungen zu Coblenz 860 (Boretius 2, 152 ff.). 3) Ebenfalls ver¬
loren ist die deutsche Eidformel des Vertrags zwischen den Söhnen Ludwigs
des Deutschen,Karlmann, Ludwig und Karl, die bei der Reichsteilung, die
876 im Ries stattfand,gebraucht wurde. 4)

') E. DüMMLER,Gesch. des ostfränk.Reichs
l 2,171f.

2) Der terminus technicus ist Adnuntiatio.
— Die Ansprachen hat Nithard lateinisch über¬
liefert, die Eide aber wörtlich in den beiden
Volkssprachen. Boretius, Capitularia 2,153.

3) E. Dümmler, Gesch. des ostfränk. Reichs
1,456 ff.

4) Annales Fuldenses, pars III zum Jahr
876, Mon. Germ. Script. 1,391; Kelle, LG. 1,
130. 352; Kogel, LG. 2, 561 f.
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2. Priestereid.
MSD. Nr.68 u. II 3, 366—369; Piper, Ält.d.Lit. S.135, Höf. Epik 3,676; Kelle, LG. 1,

132 f. 354; Kögel, LG. 2, 562 f., Grundr. 2 S. 150. — Erster Druck: F. Kunstmann, Tübinger
theologische Quartalschrift 1836 S. 531—536 (Hs. A); Massmann, Abschwörungsformeln (1839)
Nr. 70 u. 71 S. 59—61.182 (Hs. A und B).

Hss.: A und B, Kgl. Bibliothek in München, Cod. lat. 6241 und 27246,
beide aus Freising, 9/10. bezw. 10. Jh.

Das Original, bairisch, kann schon in der ersten Hälfte des 9. Jhs. ab¬
gefaßt worden sein.

Der ahd. Priestereid ist die Verdeutschungdes Ordinationseides,des
Eides der Priesterweihe,ad ordinandumpresbyterum; die Überschriftin
beiden Handschriften des deutschen Eides lautet: De sacramento episcopis
qui ordinandi sunt ab eis. Der Bischof richtete an den in sein Amt ein¬
zuweihenden Priester die Frage, ob er ihm, seinem Bischof, gehorsam sein
wolle gemäß seiner Pflicht und seines Amtes bezw. gemäß der kanonischen
Bestimmungen (vis episcopo tuo, ad cuius parochiam ordinandus es,
obediens et consentiens esse secundum iustitiam et ministe rium tuumP bezw.
secundumcanonica statuta? Ordines von Salzburg bezw. Mainz, Scherer
MSD. II 3, 368). Darauf antwortetder Ordinandusmit einfachem volo oder
mit einer längeren Formel (Scherer a. a. O.).

Die erste Nachricht, daß der Obedienzeid in Deutschlandeingeführt
sei, enthält die Kanonensammlung des Benedictus Levita 3 (7) 466, um 847:
ut presbyteri et diaconi, quando per parochias constituuntur, stabilitatis
et obedientiae suae atque statuta servare promissionem suo faciant episcopo.

Die Formulierung des Priestereides ist den Fassungen des karolingischen
Vasalleneides1) nachgebildet: Daz ih dir holt pin. N. demo piscophe =
quod . . . fidelis sunt d. Karolo piissimo imperatori; so mino chrephti enti
mino chunsti sint — in quantum mihi Deus intellectum dederit bezw. in
quantum ego scio et intellego, genau = söfram so mir gotgeuuizci indi mahd
furgibit StraßburgerEide MSD. I 3 , 231, 17 f.; mtnan uuillun = per meam
voluntatem, minan uuillon Straßburger Eide 231, 20; fruma frummenti enti
scadun uuententi = ce scadhen uuerdhen Straßburger Eide 231, 20; kahörich
enti kahengig = sie attendam et consentiam; so ih mit rehto aphter
canone scal = sicut per drictum homo debet esse [domino suo], soso man
mit rehto [sinan bruodher] scal StraßburgerEide 231, 18 f.

Geistlich gewendet ist die Formel attendam et consentiam in obediens
et consentiens,kahörich enti kahengig, indem obedire ein kirchliches Wort
ist. Die Verordnung kahörich enti kahengig enti stätig in sinemo piscoph-
tuome ist in den Capitularien niedergelegt: Ut nullus presbyter in alterius
parrochia missam cantare praesumat nisi in itinere fuerit Capitula eccle-
siastica 810—813 (?), Boretius 1 S. 178 Nr. 9; Ut nullus presbyter a sede
propria sanetae aecclesiae sub cuius titulo ordinatus fuit ambitionis causa

l) Waitz, Verfassungsgeschichte 3 2, 296 f. 302.
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ad alienam pergat aecclesiam, sed in eadem devotus usque ad vitae per-
maneat exitam, Capitula a sacerdotibus proposita 802 (Oktober?), Boretius
1 S. 107 Nr. 13; Ne de uno loco ad aliam transeat episcopus sine decreto
episcoporum,velut clericus sine iussione episcopi sui, Capitula excerpta
de Canone 806, Boretius 1 S. 133 Nr. 10.

Ähnliche Vorschriften für den Priester wie hier werden in den Formulae
beiRozieres, Recueilgeneral des Formules2,611 ff.gemacht, z.B. qui ad utili-
tatem omnium in sancta Dei ecclesia proficiat S. 631 Nr. 521, vgl. fruma
fmmmenti; ähnlich utilitatemvestram considerantes ebda S.633; ut serves
composita,diruta restaures S. 691 Nr. 551. Aber das 'Schaden abwenden'
entsprichtauch dem Sinn des sacramentum fidelitatis, zu dessen Grund¬
lagen gerade das Gebot der Unterlassung feindseliger Handlungen gehört 1)
(vgl. Straßburger Eide the . . . imo ce scadhen uuerdhen 231, 20).

Die deutsche Fassung ist dem heimischen Sprachgeist durch Ver¬
wendung der Alliteration in zweigliedrigen Formeln angepaßt: mino crephti
enti mino chunsti (während in derselben Wendung der StraßburgerEide
geuuizci indi mahd verbundensind), kahorich enti kahengig, und in der
etymologischenFormel fruma fmmmenti. Andrerseits deutet auf Über¬
setzung aus dem Lateinischendie undeutscheKonstruktiondes Partizip.
Präs. mit sin hin: si fmmmenti enti uuententi.

3. Der Erfurter Judeneid.
MSD. Nr. 100. II 3, 465—474; Piper, Nachtr. S. 194—196.
Das Denkmal, obgleich erst in die mittelhochdeutsche Zeit fallend, wird

hier, im Anschluß an MSD., eingereiht, weil die lateinische Formel schon
in den Capitulis domni Karoli imperatoriset Hludowici enthalten ist (Bore¬
tius, Capitularia 1, 258 f.).

Die älteste Hs., A, die sorgfältig und prächtig ausgeführteOriginal¬
urkunde, befindet sich im Kgl. Staatsarchiv zu Magdeburg,Pergamentmit
dem Siegel der Stadt Erfurt, vom Ende des 12. Jhs. Davon sind drei Ab¬
schriften vorhanden: B im Statutenbuchvon Nordhausen (eingetragen um
1360); C in einer Oxforder Handschrift des 14. Jhs. (zwei Judeneide),D in
der Kgl. Bibliothek zu Berlin, 15. Jh. (wie in C). Der Eid ist gegeben vom
Erzbischof Konrad von Mainz (1161—1165 und 1183—1200).

Mehrere lateinische und mittelhochdeutsche Urkunden sowie Nachweise
vieler anderer gedruckterund ungedruckter mittelhochdeutschen Judeneide,
dazu eine Vergleichungder entsprechendenTexte des Schwabenspiegels,
des Sachsenspiegelsund anderer Rechtsbücher gibt Scherer in den Denk¬
mälern a. a. O.

Schön läßt sich die Entwicklungdes Textes verfolgen. Das lateinische
Capitulareist eine rein geschäftliche Formulierung, im Erfurter Judeneid
aber ist ein poetischer Zug der deutschen Rechtsauffassung hineingebracht:

l) Paul Roth, Geschichte des Beneficialwesens, Erlangen 1850, S. 128.
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der got der himel unde erdin gescuf, loub, blümen unde gras, des da vore
ntne was, 1) denn das Recht war den Germanen Gemütssache.Die späteren
Variationen des Eides erweitern die ursprüngliche Formel, aus der knappen,
nur die notwendigen Worte enthaltenden Fassung wird ein dramatischer
Vorgang, z. B. MSD. II 8, 468, der von einer sentimentalen Stimmung durch¬
zogen ist. Zugleich wirkt die Absicht mit, die Feierlichkeit des Ausdrucks
zu erhöhen. Die Geschichte der Formulierungdes Judeneids ist ein Bei¬
spiel für die Entwicklung der deutschen Rechtsspracheaus einfacher,nur
stellenweisedurch lebendigeTeilnahme des Gefühls gehobener Sachlich¬
keit zu manierierter Symbolik.

Die Juden hatten eine besondere Formel, wenn sie einen Eid schwuren.
Der deutsche Eid wurde von dem Eidabnehmervorgesprochen,darum der
Sprecher die Anrede Du gebraucht. Der Eid beginnt mit dem Hinweis auf
den Inhalt der Beschuldigungund der Zurückweisungderselben. Darauf
folgt die Anrufung Gottes als Zeugen mit einer näheren Bestimmung Gottes
(der himel unde erdin gescuf usw.). Der Hauptteil besteht aus vier Ver¬
fluchungen unter Anspielungen auf das alte Testament im Falle Falsch-
schwörens. Diese Anführung von Beispielen, welche die Folgen des Mein¬
eids in Aussicht stellen, geht aus demselbenGedankengangehervor wie
der epische Bestandteil in den Segensformeln:so wie es damals geschah,
so soll es jetzt eintreffen.

§ 68. Schwäbische Trauformel.
MSD. Nr. 99 u. II s , 462—465; Piper, Höf. Epik 3,674 f. — Erster Druck von H. F. Mass¬

mann im Rheinischen Museum für Jurisprudenz 3,281—283, dann in Massmanns Ab-
schwörungsformeln (1839) Nr. 68 S. 56.179 f.. — Über die germanische Eheschließung s. J. Grimm,
RA. S.417ff.; R.Schröder, D. Rechtsgeschichte § 35 Privatrecht, unter „Familienrecht";
R. Schröder, Geschichte des ehelichen Güterrechts in Deutschland Teil I. II, Stettin, Danzig,
Elbing 1863—171; E. Friedberg, Das Recht der Eheschließung, Leipzig 1865; E. Friedberg,
Verlobung und Trauung, Leipzig 1876; R. Sohm, Das Recht der Eheschließung, Weimar 1875,
S. 101—103; R. Sohm, Trauung und Verlobung, Weimar 1876; K. v. Amira, Pauls Grundriß 3
S. 177ff.; Weinhold, Deutsche Frauen l 2, 293 ff., bes. S. 342 ff. 370 ff.; Alwin Schultz,
Höfisches Leben l 2, 615ff.

Die einzig erhaltene Niederschrift der schwäbischen Trauformel findet
sich in einer Handschriftdes 12. Jhs. in der Kgl. Bibliothek zu München
(Cod. lat. 2, stammt aus Augsburg), demgemäß auch die Sprache mittelhoch¬
deutsch ist. Aber der Text ist viel älter und geht auf germanischeTrau¬
formeln zurück (lateinische Trauformeln sind gedruckt Mon. Germ. Leg. IV,
333. 341. 599).

Nach germanischemRecht standen die weiblichen Angehörigen der
Familie unter der privatrechtlichen Herrschaft des Familienhauptes,d. i. des
Vaters, oder, wenn dieser gestorben war, des ältesten mündigen Sohnes
oder des nächsten männlichen Verwandten, besonders des Oheims von

') Wackernagel, Die altdeutschen Handschriften der Basler Universitätsbibliothek S. 38;
MSD. II 3, 473 f.
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Mutterseite.Diese Gewalt über die Hausangehörigen ist diu munt (= Hand,
Schutz), der Inhaber der munt ist der Vormund (ahd. foramunto, muntboro,
*muntwalto (langobard. munduuald, Brückner, Die Sprache der Lango¬
barden QF. 75, 210) [muntadele Z. 26 verschrieben aus muntwalde]; der in
der munt, in der Gewalt, in der Vormundschaft Stehende ist der 'Mündel'
(mhd. mundelinc); der aus der munt Entlassene ist 'mündig' (mhd. mündec).

Die germanische Vermählung war eine Rechtshandlung(ahd. ewa, e
Gesetz = nhd. Ehe), ein Vertrag zwischen dem Vormund der Braut und dem
Bräutigam,die Eheschließungberuhte also auf Brautkauf. Der Bräutigam
hat den Preis, die Mitgift (ahd. wldamo Wittum, lat. dos) an die Braut oder
vielmehr an deren Vormund zu leisten. Nach Vollziehung des Kaufvertrags,
d. i. der Verlobung (A), folgt die Trauung (B), d. i. die Übergabe der Braut
an den Bräutigam durch den Verlober, den Vormund.

Die Formel zerfällt dementsprechend in zwei Teile: A die Verlobung
(das Verlöbnis), 319, 1—320, 22; enthält die Pfandsetzungdes Bräutigams
für das Wittum. Der Bräutigam, ein freier Schwabe, leistet nicht unmittel¬
bar die Mitgift an den Vormund — dies wäre bei ausgedehntemBesitz
auch gar nicht möglich — sondern er tut dies nur symbolisch: er gibt
sieben Handschuhe als Pfänder (wete, got. wadi Pfand, gawadjön verloben)
der Braut, einer freien Schwäbin, und deren Vormund ivoget, = lat. vocatus,
Z. 22) für die Leistungen, die er der Braut verspricht (erwetten 'geloben
mit Pfandsetzung'). Diese sieben Leistungen, die durch die. sieben Hand¬
schuhe symbolisch vertreten werden, sind: 1. voller Rechtsschutz;2. des
BräutigamsEigengüter; 3. Kuhgehege und Bestand an Kühen; 4. Haus
und Hof; 5. Weide und Schafherde;6. Schatz, Gold, Kostbarkeiten;7. alles
was er ihr in der Verschreibungsurkunde {widembuoch MSD. 320, 17, lat.
llbellus dotis) als Pfand gelobt hat.

Die Seite der Braut hat den Schreiber, Notar, für die Ausfertigung der
Vertragsurkunde (canzeläre 320, 21) zu beschaffen.

B, 320, 23—Schluß, betrifft die Trauung (Eheschließung): Der Vormund
übergibt in Gegenwart der Verwandten, Freunde, die Braut dem Bräutigam
in die munt unter Überreichung von Rechtssymbolen: Schwert, Ring, Münze,
Mantel, Hut.

In der altdeutschenLiteratur werden einige Male, mehr oder weniger
ausführlich, Trauungen dargestellt, 1) welche den in der schwäbischen Trau¬
formel juristisch gefaßten Vorgang aus dem wirklichen Leben heraus dar¬
stellen : Ruodlieb, Bruchst. XIV bei J. Grimm, Lat. Ged. S. 186—189 = Bruchst.
XV bei Seiler S. 288—292;Die Hochzeit, Th. v. Karajan, Deutsche Sprach-
Denkmale des 12. Jhs. S. 24, 1 ff., A. Waag, Kleinere deutsche Gedichte des
Xl.u.XII.Jhs. S.88, 210ff.; Nibelungenlied (Lachm.) Str.565ff. 1617ff.; Kudrun
Str.664f. 1648ff.; Wigalois, Pfeiffer 240, 36ff.; Meier Helmbrechtv. 1503ff.;
Renner v. 1565—1658; vgl. ferner J. Grimm RA. S. 434 f.

') Vgl. Kögel, LG. 2,392 f.
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Kirchliche Einsegnung durch die Geistlichen {benedlctio nuptialis oder
nuptiarum, deutsch auch 'Kirchgang' genannt) ist, da ursprünglichdie Ehe
eine weltliche Rechtshandlung war, bei Schließungderselben nicht erforder¬
lich gewesen. Sie begegnet in mhd. Gedichten erst seit Hartmann von
Aue (Armer Heinrich v. 1512 f.). Erst im 14. Jahrhundert wurde der Kirch¬
gang allgemein volkstümliche Sitte. 1)

§ 69. Altsächsische Heberollen.
Heberollen oder Heberegister sind Verzeichnisse der Einkünfte, in unsern

Fällen von Klostergefällen.

1. Die Essener Heberolle.
MSD. Nr. 69 u. II 3, 369—371; Piper, Alt. d. Lit. S. 136, Nachtr. S.196; Kelle, LQ.l,131f.

353; KöGEL, LG. 2,572f., Grundr. 2 S. 159f. — Die Handschrift wurde gefunden von V. N. Kind-
linger 1793 und die Heberolle von ihm zuerst gedruckt im (Leipziger) Allgem. litter. An¬
zeiger 1799 Stück 110 S. 1081—1884; Graff, Diutiska 2 (1827) S. 190 f.; T. J. Lacomblet,
Archiv für die Geschichte des Niederrheins 1 (1832), 9—15; Heyne, Kleinere altniederd.
Denkmäler 2 S. 64; Gallee, Altsächs. Sprachdenkmäler S. 115f., Facsimile-Sammlung III b ;
Wadstein, Kleinere altsächs. Sprachdenkmäler Nr. 7 S. 21 f. u. 131 f.

Hs.: Kgl. Landesbibliothek in Düsseldorf,Cod. B 80, 153 Bl, 9./10.Jh.
Gehörte früher dem FrauenstiftEssen, wo die Handschrift wohl auch ge¬
schrieben und das Heberegister eingetragen wurde. 2) Den Hauptinhalt macht
eine Sammlung der Predigten Gregors d. Großen aus (worin die altsäch¬
sischen Düsseldorfer Glossen sich befinden). Auf der vorderen Seite des
letzten Blattes, 153 a, ist das Bruchstück der Homilie Bedas eingetragen
(s. unten), auf der Rückseite, 153 b , das Heberegister, und zwar von der¬
selben Hand wie die Predigten Gregors und die Homilie Bedas 3) (das
lateinischeStück der Heberolle, in welchembloß die Ortsnamen deutsch
sind [Wadstein S.21, 21—22, 15], ist von einer anderen, jüngeren Hand
auf Bl. 152 b geschrieben).

Die Essener Heberolle enthält die Aufzeichnungen der Abgaben, welche
einzelne Höfe des Klosters, im ganzen neun, an dieses zu entrichten hatten.
Jedoch sind in dem kleinen Verzeichnis nicht alle Gefälle aufgeführt, son¬
dern hauptsächlich nur Lieferungen an das Brauamt. Es ist wahrscheinlich
in der ersten Hälfte des 10. Jahrhunderts angelegt worden.

Ein späteres, lateinisches Register der Einkünftedes Stiftes Essen aus
dem H.Jahrhundert befindet sich handschriftlich daselbst, s. Gallee S.372f.,
Wadstein S. 131 f.

') A. W. Dieckhoff, Die kirchl. Trauung,
S. 75—107; Weinhold, Deutsche Frauen l 2,
374 ff.; Franz Kondziella, Volkstümliche
Sitten und Bräuche im mhd. Volksepos S. 104
bis 128.

2) Den Ursprung der Handschrift verlegt
Jostes, Z.f.d. A. 40,140 ff. nach Hildesheim.

s) Steinmeyer, Z. f. d. A. 40, Anz. 22,
274 unterscheidet mehrere Hände, so zwar,
daß der letzte Abschnitt der Predigten Gregors
und die beiden deutschen Stücke, die Hebe¬
rolle und die Homilie Bedas, von ein und
derselben Hand herrühren.
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2. Das (lateinische) Werdener Heberegister
(Literatur: MSD. II 3, 371. Ausg.: W. Crecelius, Collectae ad augendam nominum pro-
priorum Saxonicorum et Frisiorum scientiam spectantes I, Elberfeldae 1864, S. 25, dazu Ger¬

mania 13,106 ff.; Wadstein Nr. 8 S. 23 u. 132 f.)
enthält ein Verzeichnis friesischer, in Friesland gelegener Besitzungen des
Liudgerklosters in Werden. Die Hs. befindet sich im Düsseldorfer Kgl. Staats¬
archiv, sie ist geschrieben von einer Hand des 10. Jhs. Im lateinischen
Text sind einige Aufzeichnungen in deutscher (altsächsicher) Sprache ent¬
halten.

3. Die Freckenhorster Heberolle.
Siehe Piper, Kelle, Kögel unter der Literatur der Essener Heberolle; Heyne

S. 67—85; Gallee S. 172—191.375ff., Facsimile-Sammlung Vau.Vb; Wadstein Nr. 9 S. 24
bis 45 u. 133—137. Vgl. ferner Jellinek, Beitr. 15,301—305; Jostes, Germania 34,297—302.

Hss.: M, im Kgl. Staatsarchiv zu Münster, bis etwa 1860 im Geh.-
Staatsarchiv zu Berlin, elf Pergamentblätter, von zwei Händen um 1100
geschrieben; besteht aus vier Teilen, wovon I und IV lateinisch, II und III
deutsch (altsächsisch) sind. Erster Druck von Dorow, Denkmäler alter
Sprache und Kunst I, 1. Heft S. 1 ff., und nochmals gedruckt ebda 2. u.
3. Heft S.3ff., dazu J.Grimm ebda S.XIV— XXX u. Kl. Sehr. 6, 352—360;
besprochen von J. Grimm, Gott. gel. Anz. 1824 S. 25—37 u. Kl. Sehr. 4,
205—213; ebda S. 1837—1840 u. Kl. Sehr. 4, 270—272; Freckenhorster
Heberolle, Hermes oder Kritisches Jahrbuch der Litteratur, Leipzig 1827,
S. 140—149, besprochen von J. Grimm, Gott. gel. Anz. 1827 S. 321—341
u. Kl. Sehr. 5, 1—13; E. Friedlaender, Codex traditionum WestfalicarumI,
Münster 1872, S. 13 ff.

K, Kindlingers Hs., Bruchstück, einst im Besitz von Nicolaus Kind-
linger (1749—1819, 1804—6 Archivar in Fulda), 1) ist verschollen und nur
durch einige Auszüge bekannt, die in Fischers Beschreibung typographischer
Seltenheiten Lief. V S. 156 ff. (Nürnberg 1804) abgedruckt sind. K war, was
das Facsimile bei Fischer schließen läßt, älter als M und stammt aus dem
10./11. Jh.

Die Freckenhorster Heberolle ist bedeutend umfangreicher angelegt
als die Essener. Der deutsche Hauptteil II (Wadstein S. 24—40), ein für
sich abgeschlossenes Heberegister, ist ein genaues Verzeichnis der schul¬
digen Naturalien, welche die fünf Haupt- und Amtshöfe mit den ihnen
unterstellten Einzelhöfen dem Stifte und den Meiern der Einzelhöfe zu
leisten hatten. Der dritte, kleinere deutsche Teil (Wadstein S. 40—45) be¬
steht aus ungeordneten Notizen über Einnahmen und auch (Wadstein
S. 41, 31—43, 5) über Ausgaben des Stiftes.

§ 70. Abecedarium Nordmannicum.
MSD. Nr. 5 u. II 3,55—57. — Erste Ausgabe: W. Grimm, Über deutsche Runen, Göttingen

1821, S. 138—147 u. Taf. II; W.Grimm, Zur Literatur der Runen, Wiener Jahrbücher der
Literatur 43 (1828), 26—29 und Facs. u. S. 42; Massmann, Aufseß' Anzeiger für Kunde des

]) Allg. D. Biographie 15, 769.
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deutschen Mittelalters 1832 S. 32; Hattemer, Denkmahle des Mittelalters 1, Taf. I Facs.;
Müllenhoff, Z. f. d. A. 14,123—133; Piper, Z. f. d. Phil. 13, 445; Piper, Alt. d. Lit. S. 20 f.;
Gallee, Altsächs. Sprachdenkmäler S. 263—265, Facsitnile-Sammlung Xll a ; Wadstein,
Kleinere altsächs. Sprachdenkmäler Nr. 6 S. 29 u. 129—131; v. Grienberger, Arkiv f. nord.
Filologi 14,107 ff. Facsimile ferner bei L. F. A. Wimmer, Die Runenschrift, übersetzt von
F. Holthausen, Berlin 1888, S. 236.

Hs.: Stiftsbibliothek zu St. Gallen Nr. 878, 394 S.4°, 9. Jh., enthält auf
S. 315—320 einige Abschnitte aus Isidors Etymologien, und zwar B. 1
Cap. 3, 18—20 über die Akzente und Buchstaben,mit den Alphabeten ver¬
schiedener Sprachen, den griechischen und hebräischen. Darauf folgt in
der Handschriftein angelsächsisches Runenalphabetunter der Überschrift
Anguliscum ohne Text; darauf ein nordisches Runenalphabet mit Text unter
der Überschrift Abecedarium Nord, was zu ergänzen ist in Nordmannicum.
Es ist das kürzere nordische Runenalphabet mit 16 Zeichen, geschrieben
in drei Reihen (5 Runen -+- 6 Runen + 5 Runen). Die Anordnungist die,
daß auf die Runenzeichendie Namen der Runen folgen und darauf ein
kurzer, nur aufzählenderText ohne regelrechten Satzbau, der die Aufeinander¬
folge der Runen andeutet. In jeder der kurzen Zeilen sind zwei Worte durch
Alliteration gebunden, von denen eines immer ein Runenname ist. — Über
sechs der nordischen Zeichen sind die entsprechenden angelsächsischen
Typen gesetzt. Die Sprache ist altsächsisch mit angelsächsischen Spuren. 1)
Über die Herkunft des Stückes und seine Wanderung nach St. Gallen ist
nichts Sicheres zu ermitteln.

Die Lehre von den Buchstaben wurde von den römischen Philologen
in der Grammatik behandelt und von den Mönchen übernommen. In
mehreren lateinischen Handschriften, die in Deutschland verfaßt sind, finden
sich Aufzeichnungen von Runenalphabeten,aber, außer dem Abecedarium
Nordmannicum,ohne Text. Am bekanntesten sind die zwei gotischen
Alphabete in der Salzburg-Wiener Hs., vgl. Streitberg,Gotisches Elementar¬
buch, 3. u. 4. Aufl. S. 36.

§ 71. Basler Rezepte.
MSD. Nr. 62 u. II 3, 356 f.; Piper, Alt. d. Lit. S. 137; Kelle, LG. 1, 47. 307; Kögel, LG. 2,

497—499, Grundr. 2 S. 156. Facsimile bei Enneccerus 17. — Gefunden und zum erstenmal
gedruckt von H. Hoffmann, Vindemia basileensis (Basileae 1834); Wackernagel, Die alt¬
deutschen Handschriften der Basler Universitätsbibliothek S. 8 f.

Hs.: Basler Universitätsbibliothek F. III. 15 a , enthält Isidors De ordine
creaturarum(unvollständig),Ende des 8. Jhs. mit angelsächsischen Buch¬
staben geschrieben. Auf dem freien Raum von Bl. 17 a sind die drei Stücke
von drei gleichzeitigen Händen, je eines von einer Hand, eingetragen (Ende
des 8. oder Anfang des 9. Jhs.). Interpunktionist angebracht und zwar im
zweiten Rezept nach jedem Worte. Aus den dialektischen Merkmalen hat
man geschlossen,daß die Handschrift aus Fulda stammt. 2)

1)MSD.a.a.O.;JosTES,Z.f.d.A.40,184f. | 2) Kögel, LG. a.a.O.
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Es sind drei Stücke, aber nur zwei Rezepte:das erste Rezept, gegen
Fieber, ist lateinisch (Stück I) mit erweiterter deutscherÜbertragung (Stück II);
Stück III ist das zweite Rezept, gegen Krebs, und zwar in deutscher
Sprache.

Die deutsche Übersetzung des ersten Rezepts hat bairischenDialekt
mit ostfränkischen Spuren.

Das zweite Rezept ist ursprünglichangelsächsisch(die Austerschale
Z. 2 kann nur an einem meerangrenzenden Lande zu Heilzwecken verwendet
worden sein), aber ins Althochdeutsche umgeschrieben worden, wobei jedoch
viele ags. Idiotismenstehen geblieben sind.

Die Medizin und Arzneikunde wurde in den Klöstern eifrig gepflegt.
Die vorliegenden Denkmäler sind literarisch insofern von Interesse, als aus
ihrer Niederschrift zu ersehen ist, daß auch kleinere, zu lediglich praktischem
Gebrauch dienende Notizen schon zu Karls des Großen Zeit in Absicht auf
Erhaltung für kommende Geschlechter in deutscherSprache aufgezeichnet
wurden. Sie sind die Erstlinge einer später außerordentlich reich gewordenen
Literatur und im 14./15. Jahrhundertwar es sehr üblich, Rezepte in Hand¬
schriften einzutragen.

§ 72. Grabinschrift aus Rheinhessen.
Braune, LB. Nr. 1,8 und S. 172.
Drei Bruchstücke eines Steindenkmals vom Ende des 10. Jahr¬

hunderts, gefunden 1900 in Rheinhessen, jetzt im Museum zu Mainz.
Nachricht von dem Funde gibt O. Behaghel, Lit.-Blatt 1900, 398, Be¬
sprechung von O. Behaghel, Korrespondenzblattder westdeutschenZ. f.
Geschichte und Kunst 20, 4—8; dazu Th. v. Grienberger, ebda 21,
84f.; s. ferner Steinmeyer, Berliner Jahresbericht 1900 S. 77. 1901 S. 72.
1902 S. 63.

Es ist die erste althochdeutsche (rheinfränkische) Steininschrift (10. Jh.).
Erhalten ist das mittlere von fünf Feldern, worauf eine männliche Figur,
über deren Kopf deren Name f Diederih (f DIE.DE.RIH) steht; von dem
ersten Felde links ist nur noch der untere Teil einer Frauenfigur vorhanden.
Unter den Figuren steht die verstümmelte Inschrift

GEHVGI DIEDERIHES . QO(defrides?)
INDE DRVLINDA . SON(es)

(Gedenke Diederichs, des Sohnes Gofdefrides] und der Drulind).
Das Denkmal ist gewidmet einem Mann namens Diederih, dem

Sohne eines Go(defrides) und einer Drülinda (Genitiv zum Nom. Drud¬
lind). Dementsprechendkönnen auch die fehlenden Figuren wiederher¬
gestellt werden: die Frau auf dem ersten Felde links war wohl die
Mutter, auf dem fünften Felde rechts wird der Vater abgebildet ge¬
wesen sein.
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3. Lateinische Denkmäler des 10. und 11. Jahrhunderts.
Die Dichtung der Ottonenzeit.

Von der Zeit der Ottonen an bis zum Schluß der althochdeutschen
Periode sind nur wenige deutscheDichtungenüberliefert. Die Volkslieder
waren nicht literaturfähig und wenn sie auch, zu doch meist nur vorüber¬
gehendem Gebrauch,aufgezeichnet wurden, so wurden sie doch der Nach¬
welt nicht aufbewahrt, und die religiöse Dichtung scheint in deutscher
Sprache tatsächlich nur wenig gepflegt worden zu sein.

§ 73. Kleinere lateinische Dichtungen.
Die vier ersten der folgenden Gedichte tragen in der Überschrift die

Bezeichnung„modus" Melodie, Weise, womit der Name der betreffenden
Weise verbunden ist: Modus qui et Carelmannlnc,Modus florum, Modus
Liebinc, Modus Ottinc. Es sind lateinische Gedichte,die in der Form von
Sequenzen abgefaßt sind.

Die älteste und auch immer am meisten im Gebrauch gebliebene Form
des lateinischenKirchenliedes ist der Hymnus, dessen Strophen gleichen
Bau, gleiche metrische Form und gleiche Melodie haben. Aber am Ende
des 9. Jahrhunderts ging von St. Gallen aus eine neue Art des Kirchen¬
liedes mit ungleichen Strophen und wechselnder Melodie, die Sequenz, 1)
die in der Geschichtedes Kirchen- und auch des weltlichen Gesanges von
großer Bedeutungwurde. Die Erfindung der Sequenzenhängt zusammen
mit Karls des Großen Bestrebungenum die Hebung des Kirchengesanges.
Im Jahr 790 wurden ihm auf seinen Wunsch vom Papst Hadrian I zwei
römische Sänger, Petrus und Romanus, zugesandt. 2) Diese führten im
Kirchengesangeine folgenreiche Neuerung ein, welche den Alleluia-Ruf
betraf. In der Messe tritt nach der Vorlesung der Epistel, ehe die des
Evangeliumsbeginnt, eine kurze Pause ein, während welcher der Chor
das gewöhnlich den Psalmen entnommeneGradualesingt. Dieser Gesang
schließt mit einem dreimaligenAlleluia. Das letzte a wurde weiter fort¬
gesungen durch eine Reihe von Tönen ohne Text, als wortloser,aber doch
in melodischen Modulationengehaltener Jubelsang, welcher pneuma oder
neuma, jubilus, jubilatlo, cantus jubilus, cantus jubilationis genannt wurde
(s. oben S. 36), oder auch sequentia, weil er auf das Alleluia folgte. Die
beiden Genannten sind die ersten, von denen bestimmte Jubelmelodien

') Lachmann, Ueber die Leiche der I nischen Sequenzen des Mittelalters, Rostock
deutschen Dichter des zwölften und drei- | 1868; Wilmanns, Welche Sequenzen hat Not¬
zehnten Jahrhunderts, Rheinisches Museum
1829, Bd. III, 419-433 u. Kl. Sehr. S. 325-340;
Ferdinand Wolf, Ueber die Lais, Sequenzen
undLeiche,Heidelbergl841,bes.S.29ff.ll7ff.;
Anselm Schubiger, Die Sängerschule St. Gal-
lens vom achten bis zwölften Jahrhundert,
Einsiedeln 1858 (dazu Baechtold, Geschichte
der deutschen Literatur in der Schweiz, An¬
merkungen S. 9); Karl Bartsch, Die latei-

ker verfaßt? Z. f. d. A. 15, 267—294; J. Wer¬
ner, Z. f. d. A. 36, Anz. 18, 344; Wilh. Meyer,
Fragmenta Burana, Göttinger Festschrift 1901,
145—186, u. Gesammelte Abhandlungen 1,
1-58.

2) Ekkeharts Casus S. Galli IV, 47 und,
davon abweichend, Der Mönch von S. Gallen
1,10.
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vorhandensind, und zwar besitzen wir von Petrus, der nach Metz berufen
wurde, zwei Melodien, Metensis major und Metensis minor (nach der Stadt
Metz); von Romanus, der wegen Erkrankungauf der Reise von Rom ins
Frankenreich in St. Gallen zurückgeblieben war, ebenfalls zwei, die Romana
(nach seinem Namen Romanus) und die Amoena. Aber diese bloßen Kolora¬
turen waren schwer im Gedächtnis zu behalten, und um dies zu erleichtern,
legte man ihnen zusammenhängendesprachliche Texte unter. Das geschah
in Frankreich. Damit war die Sequenz als Dichtgattung begründet,für die
dann auch die Bezeichnung prosa gebraucht wurde, weil die Form un¬
gleichmäßig war und im Vergleich mit dem Hymnus mehr der Prosa nahe
stand, oder auch der allgemeine Begriff cantilena, cantica, laudes.

Aus dem anno 841 von den Normannen zerstörtenKloster Gimedia,
dem heutigen Jumieges an der Seine unterhalb Rouen, brachte ein nach
St. Gallen übergesiedelter Mönch ein Antiphonarmit, das solche Texte und
Melodien enthielt. Und in St. Gallen erstand der eigentliche Schöpfer der
Sequenzliteratur, Notker Balbulus, der Stammler (f 912), der etwa vierzig
Melodien mitsamt Text verfaßt hat. Von St. Gallen aus ging damit ein
neuer Aufschwung der lateinischen religiösen Lyrik und daraus entwickelte
sich eine Fülle neuer poetischer und musikalischer Formen. Denn das kunst¬
volle System der Sequenz war reicher Ausgestaltung fähig. Es beruhte auf
Freiheit des Aufbaus und hatte bei sehr unterschiedlichem Umfang der
Strophen nur das eine, allerdings auch manchmal durchbrocheneGesetz,
daß diese in zwei gleiche Hälften zerfielen (Parallelismus).Immer ist im
Auge zu behalten, daß nur mit Musikbegleitung die Wirkung der Sequenz
erzielt wurde, ja daß diese die Hauptsache, der Text das Untergeordnete
war. — Die rasch beliebt gewordene Sequenzformwurde im zehnten
Jahrhundertauch auf weltliche Stoffe ausgedehnt. 1) — Die vier hier folgen¬
den weltlichenSequenzen fallen ihrer Abfassungszeitnach in die Jahre
1000—1030.

Überliefertsind sie in zwei Handschriften,das sind: A, die Wolfen-
büttler Hs.2) Cod. Aug. 56. 16, 63 Bl. 8°, 11. Jh., auf Bl. 59 b—63 a . B, die
Cambridger Liederhandschrift, Gg 5. 35. 3)

Bestand der CambridgerHandschrift. Die 47 Nummern bei Jaffe
lassen sich in 6 Gruppen teilen:

a) ReligiöseLyrik: Nr. 2. 3. 11 (Lobgesänge auf Christus), 34 (auf

*) Wann die ersten weltlichen Se¬
quenzen entstanden, ist unbekannt. Die Frage
nach der Entstehung der Sequenzen wird aber
besonders dadurch verwickelt, daß die Form
des deutschen Leichs, des germanischen Tanz¬
liedes, mit in Betracht kommt, der ebenfalls
freien Bau hatte. Es ist nicht ausgeschlossen,
daß der deutsche Leich auf die Ausbildung
der Sequenzen in Deutschland Einfluß ge¬
habt hat.

Deutsche Literaturgeschichte. I.

s) F. A. Ebert, Ueberlieferungen zur Ge¬
schichte, Literaturund Kunst der Vor- und Mit¬
welt 1, 1 (1826), 77—79.

') Beschrieben ist die Cambridger Hs.
von Philipp Jaffe, Z. f. d.A. 14,449—495,
mit Angabe aller Liederanfänge und Abdruck
von einzelnen Stücken; s. auch Karl Breul,
Z. f. d. A. 30,187—189. Die Cambridger und
Wolfenbüttler Lieder sind insgesamt ab¬
gedruckt von Piper, Nachtr. S. 206—237.
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Maria), 6. 20. 24. 42 (auf Heilige und Feste), 45 (Klage der Rachel), 16
(geistliche Ermahnungan die Jugend).

b) Hoflyrik: 17 (De Heinrico), 7. 15 (Totenklage auf Heinrich II),.
1.31 (Preislied bezw. Totenklageauf Konrad II), 14 (Krönung Heinrichs III),
39 (auf die Genesung einer Königin), 5. 23. 41 (auf Bischöfe).

c) Erzählungen und Schwanke: 4 (Lantfrid und Cobbo); 9 (Modus
Ottinc), 12 (Modus Liebinc), 13 Modus florum, 18 (Alfrad), 22 (Heriger),.
33 (Sacerdos et lupus), 28 (De Proterii filia), 40 (De Johanne abbate).

d) Frühlings- und Liebeslieder:8. 21. 25. 26. 38. 46. 47.
e) Kunst: 10. 19. 43 (Musik), 35 (Dichtkunst).
f) Klassisch: 27. 29. 30 (Statius), 32 (Virgil), 44 (Horaz).

1. Modus qui et Carelmanninc
(nach den Anfangsworten auch Sequenz Inclito caelomm genannt).

MSD. Nr. 19 u. II 3, 107—112; Piper, Alt. d. Lit. S. 300, Nachtr. S. 208 f. (Hs. B). 234 f.
(Hs. A); Kelle, LG. 1, 207.382f. Abdruck bei F. A. Ebert, Ueberlieferungen a.a.O. S.77bis-
79; E. du Meril, Poesies populaires latines anterieures au douxieme siecle (1843) S. 163—166;
Chr. W. Fröhner, Z. f. d. A. 11, 1—24; Jaffe, Z. f.d. A. 14, 474—476. — Wilmanns, Gört.
gel.Anz. 1893 S. 534 f,

Die Überschrift, „Weise die auch Karlmannsweise ist", deutet darauf
hin, daß die Melodie dieses Gedichtes nicht originell ist, sondern ursprüng¬
lich einem andern eigen war, das von einem Karlmann handelte. Es ist
also ein weltliches Gedicht in der gleichen Sequenzform über einen Helden
Karlmann vorauszusetzen, vielleicht den Sohn Ludwigs des Deutschen,der
sich gegen seinen Vater empörte, später aber einen glorreichenZug nach
Italien gegen seinen Oheim Karl den Kahlen ausführte. 1) Nun gibt es eine
Sequenz über den heiligen Paulus, die denselben Versbau hat. 2) Überliefert
ist sie in der St. Galler Hs. 546, die um 1510 oder später geschrieben
ist, und trägt hier die Überschrift: De sanctissimoPaulo apostolo ac gen¬
tium doctore in commemorationemeiusdem sequencia Liddy (1. Lidii)
Karlomannici. Ekkehard IV erwähnt in seinen Casus S. Galli IX, 80 einen
lidius (lydische Kirchentonart) Charromannicus 3) von Ekkehard I, der mit
der Paulussequenzidentisch gewesen sein muß, denn der von Ekkehard
zitierte Vers stammt eben aus der uns erhaltenenPaulussequenz(mole ut
vincendi. Ipse quoque öpponam = Paulus Seq. 10 b , MSD. II 3,108.109).Beide
Melodienalso, die der Paulussequenz und die unserer Sequenz Inclito cae¬
lomm, gehen auf die weltliche Sequenz von Karlmann zurück. Ekkehards I
Paulussequenzist älter als unser Modus qui et Carelmanninc,der wegen
der allerdingsnicht gerade häufig eingetretenenReime erst nach ca. 1020
anzusetzenist.

Strophenbildung.Die Sequenz besteht aus sieben zweiteiligen Strophen
mit einem Eingangsvers und zwei Schlußversen:Eingang = v. 1; Str. 1

!) Scherer, MSD. II 3, 110. 3) p. v . Winterfeld, Z. f. d. A. 45, Anz.
J) Bartsch, Sequenzen S. 157ff. | 27,19f.
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enthält 12 Verse (= 2x6); Str. 2: 8 (=2x4); Str. 3: 6 (= 2x3); Str. 4: 6
(= 2x3); Str. 5: 16 (= 2x8); Str. 6: 6 (= 2x3); Str. 7: 8 (= 2x4); Schluß
= v. 64. 65.

Inhalt. Die Sequenz Inclito ist ein Lobgesangauf Christus, den Er¬
löser der Menschheit, und enthält eine kurze evangelische Geschichte, deren
erhabenenAbschluß die Herrschaft des Friedenskönigsbildet. Der Stil ist,
wie auch der der Hymnen, knapp und besteht in Einzelaufzählungen der
Ereignisse.

Denselben Gedanken wie unser Gedicht verherrlichen noch zwei andere
Sequenzender Cambridger Handschrift: Laudes Christo actae (beginnend
Grates usiae, Jaffe S. 476) und Carmen Christo dictum (beginnend O pater
opüme, Jaffe S. 479), aber jede wieder in anderer Darstellung. Die eine
erhebt sich nach einem epischen (v. 1—68) und einem dogmatisch-didak¬
tischen Teil (v. 69—87) zu höchster lyrischer Begeisterung (v. 88—Schluß),
währenddie andere wieder einfach berichtet wie die Sequenz Inclito, aber
nicht die ganze Lebensgeschichte Jesu, sondern nur die Kreuzigung und
die letzten Dinge.

2. Modus florum.
MSD. Nr. 20 u. II 3, 112—114; Piper, Alt. d. Lit. S. 300, Nachtr. S. 218f. (Hs. B). 235 f.

(Hs.A); Kelle, LG. 1,2041381; Kögel, LG. 2, 252—254, Grundr. 2 S. 133 f. Abdruck bei
F.A.Ebert, Überlieferungen S.79; Du Meril S. 276—278; Fröhner S.5f. (Hs.A); Jaffe
S. 471 f. (Hs. B). — Ebert, Lat. Lit. des Mittelalters 3, 345 f.

Hss.: A Bl. 61 ab , B Bl. 436 a . Woher die Bezeichnung'Blumenweise'
stammt, ist unbekannt.

Das Gedicht besteht aus sieben Strophen (Str. 1=4 Verse, Str. 2
= 4 Verse, Str. 3 = 4 Verse, Str. 4 = 8 Verse, Str. 5 = 10 Verse, Str. 6 = 2 Verse,
Str.7 = 2Verse). Der Strophenbau ist frei, d.h. nicht zweiteilig. Da keine
Reime vorkommen, so ist das Gedicht wohl noch in den Anfang des
11. Jahrhundertszu setzen.

Der Verfassernennt das Gedicht im Eingang ein Lügenlied, mendosam
cantilenam, das er für die Knaben, puerulis, bestimmt habe, um bei den
Hörern riesiges Lachen zu erregen. Es wurden demnach solche Schwanke
nicht nur von Fahrenden, sondern auch von Dom- und Klosterschülern bei
Schulfesten vorgetragen.

Es ist das älteste Lügenmärchenin Deutschland und zugleich die
älteste Münchhausiade. Ein König will seine Tochter nur dem zur Frau
geben, der es durch Lügen so weit bringt, daß er, der König selbst, ihn,
den Erzähler, für einen Lügner erklärt. Einem Schwaben gelingt es. Er
erzählt eine von Übertreibungstrotzende Jagdgeschichtevon einem Hasen,
den er erlegte, aus dessen Ohren Honig und Erbsen träufelten und der im
Schwänze eine Urkunde trug des Inhalts, daß der König sein Knecht sei.
Da dieser auf solche Anmaßunghin in die Worte ausbricht: „sie lügt, die
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Urkunde, und du", so hat der Schwabe gewonnen und wird durch seine
List des Königs Schwiegersohn.1)

3. Modus Liebinc.
MSD. Nr. 21 u. II 3, 114—117; Piper, Alt. d. Lit. S. 2991, Nachtr. S. 217f. (Hs. B). 236

(Hs.A); Kelle, LG. 1,204.381; Kögel, LG.2,254f., Grundr.» S. 134. Abdruck bei F. A.
Ebert, Überlieferungen S. 80 f.; Lachmann, Kl. Sehr. S. 336 f. (Hs. A); Jaffe S. 472—474
(Hs. B). Übersetzung: Moritz Heyne, Altdeutsch-lateinische Spielmannsgedichte des 10. Jhs.,
1900, S. 59—63; Jakob Ulrich, Proben der lateinischen Novellistik des Mittelalters, 1906,
S. 1—3. — Ebert, Lat. Lit. 3,346 f.; Wattenbach, Z. 19,119ff. 240.498; W. Meyer a. a. O.
S.44ff.bezw.l75ff.; Paul v. Winterfeld, Stilfragen aus der lateinischen Dichtung des Mittel¬
alters (als Manuskript gedruckt) S. 38 ff.

Hss.: A Bl. 61 b . 62», B Bl. 435 d—436 b .
Der Titel ist gegeben nach der Melodie eines vorauszusetzendenGe¬

dichtes, das von einem Manne namens Liebo handelte. Scherer 2) erkennt
in diesem Helden den Liuppo, der Otto II. auf der Flucht nach der un¬
glücklichen Schlacht in Kalabrien (anno 982) rettete. Das Ereignis wird von
Thietmar von Merseburg (f 1019) erzählt 3) und zwar stellenweise mit Worten,
die darauf schließen lassen, daß er den ursprünglichenModus Liebinc im
Gedächtnis hatte. Von der Existenzunseres Gedichtes im 11. Jahrhundert
haben wir sogar eine literarische Nachricht: „Sextus Amarcius (ed. Manitius
1,440), der in der zweiten Hälfte des 11. Jahrhundertsdichtete, läßt einen
Spielmann (iocator) vor einem vornehmen Herren unter anderem ut simili
argutus uxoretn Suevulus arte luserit, also das vorliegende Gedicht singen."*)

Die schwankhafte Geschichte vom Schneekindhat eine weite Verbrei¬
tung. 5) Sie ist in unserem Gedichte an einem bestimmten Orte lokalisiert,
was den Anschein der Wirklichkeit erhöht, sie soll nämlich einem Schwaben
aus Konstanz begegnet sein. Er, ein Kaufmann, war zwei Jahre von zu
Hause und von seiner Frau auf Seereisen entfernt, als er zurückkam, fand
er einen Familienzuwachs, einen kleinen Knaben, vor. Die Gattin versichert,
sie habe ihn dadurch bekommen, daß sie einstmalsauf den Bergen, um
ihren Durst zu stillen, Schnee gegessen habe. Nach fünf Jahren oder mehr
reist der Kaufmann wieder übers Meer. Er nimmt den Knaben mit und
verkauft ihn um hundert Pfund. Zurückgekehrtohne den Sohn erzählt er
der Gattin, ihr Trost zusprechend,der lieben: deinen Sohn habe ich ver¬
loren, den ich so sehr liebte wie du. In den heißen Syrten hat die Sonne
uns geröstet, jener aber, der vom Schnee geborene, schmolz dahin.

*) Lügendichtungen: Goedekes Grund¬
riß l 2, 224 Nr. 11—13; Kobersteins Grund¬
riß l 6, 430 Anm. 71; Wackernagel, LG. P,
282 Anm. 52. 53 und 328 Anm. 30; Kögel,
LG. 2,252 Anm.; Uhland, Schriften 3,213 bis
237, bes. 223 ff. u. Anmerk. S. 319—337; W.
Grimm, Anmerkungen zu den Kinder- und
Hausmärchen Nr. 112. 124; Müllenhoff,
Sagen S. XIX u. Nr. 209; K. Müller-Frau-
RHUTH,Die deutschen Lügendichtungen bis

auf Münchhausen, Halle 1881. — Andere
Beispiele des verbreiteten Schwankes s. bei
MSD. II 3, 113 und Kögel, LG. 2, 252—254.

2) MSD. II 3, 115 ff.
3) Chron. 3,12,Mon. Germ. Script. 3,765f.
*) Scherer, MSD. a. a. O. nach Haupt,

Monatsberichte der Berliner Akademie 1854
S. 163 f.

5) So Scherer a. a. O.; Kögel, LG. 2,254
Anm. 1; Ebert 3, 346.
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Mit dem Modus florum steht der Modus Liebinc insofern in engerem
Zusammenhang,als beide zu der weitverbreiteten Gattung der Schwank¬
dichtung gehören. Aber noch mehr. In beiden ist der Schalk ein Schwabe
(Suevus, Mod. flor. 13. 33, Suevum Constanüae civls, Suevulus Mod.
Lieb. 3. 4. 47). Es begegnen uns hier die ersten Schwabenstreiche, deren
Helden jenen typischen Zug von Naivität und Schlauheit haben, der wirk¬
lich dem Charakter dieses Stammes eigen ist und den Grund für viele
„Volksneckereien"abgab. 1) Solche konnten innerhalb des betreffendenVolks¬
stammes selbst entstehen oder von einem freundnachbarlichenihm an¬
gehängt worden sein. Möglich ist also, daß beide Schwanke bei den
Schwaben selbst entstandensind.

Die Darstellung fließt in leichtem Erzählerton hin, stellenweise rhetorisch
gehoben wie bei der Schilderung des Meersturms (Mod. Lieb. 7—11.43—46).
Die beiden Modi sind wertvoll als Beispiele des Stils der lateinischen
Schwankliteratur, dessen Gewandtheit und Ausdrucksfähigheit den unmittel¬
baren Zusammenhangmit der klassischen Beredsamkeit verrät. 3) Eingang
(Mod. flor. 1—4, Mod. Lieb. 1—6) und Schluß (Mod. flor. 33 f., Mod. Lieb.
47—49) sind besonders markiert: dort die Ankündigung,daß ein Scherz
zu erwarten ist; hier als Pointe das Ergebnis der vorhergehendenErzäh¬
lung, in beiden Gedichten sprachlich eingeleitet durch zurückweisendes sie;
am Anfang die Vorbereitungzum Lachen, am Schluß der Rückblickauf
den Betrug (rege deluso Mod. flor. 33, deluserat Mod. Lieb. 47).

Im Strophenbau(fünf Absätze von 6, 10, 14, 16, 4 Versen) unterscheidet
sich der Modus Liebinc vom Modus florum dadurch, daß die Absätze in
zwei gleichgebaute Hälften zerfallen. Jedoch ist er, wie jener, reimlos,

4. Modus Ottinc.
MSD. Nr. 22 u. II 3, 117—121; Piper, Alt. d. Lit. S. 300, Nachtr. S.214f. (Hs.B). 236f.

(Hs. A); Kelle, LG. 1, 203 f. 381. Abdruck bei J. G. Eccard, Veterum monumentorum
quaternio (1720) S. 54; F. A. Ebert, Oberlieferungen S. 81 f.; s. Jaffe S. 451 (Hs.B); nach
A und B: Lachmann, Kl. Sehr. S. 337—339. — Uhland, Schriften 1,475—478; Ebert, Lat.
Lit. 3,343 f.; v. Winterfeld, Stilfragen a. a. O.

Hss.: A Bl. 62 a . 63 a, B Bl. 434 d -435 b .
Aus der ersten Strophe erklärt sich die Benennung 'Ottinc': Otto den

Großen, da in dem Palast, in dem er schlief, Feuer ausbrach, weckten seine
Diener durch ein Lied mit Harfenspiel. Dieses wurde ihm zu Ehren mit seinem
Namen benannt und auf seine Melodie ist die vorliegendeSequenz ver¬
faßt. Der Inhalt ist historisch und gilt der Verherrlichungder Ottonen.
Ottos des Großen Ruhm wird dargestellt in einer seiner größten Taten, dem
Sieg auf dem Lechfelde (Str. 2—5), sein Sohn und sein Enkel empfangen
nur allgemeine Preisworte. Doch ist alles abgesehen auf eine Glorifizierung
Ottos III., des jugendlichen Kaisers, auf den alle Herrschertugenden vereinigt

!) Uhland, Schriften 8,611—619; A. Kel- I Volkshumors,Freiburgi.B. 1907;MSD. II 3, 115.
ler, Die Schwaben in der Geschichte des | *) Heinzel, Kl. Sehr. S. 11—13.
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werden und in dessen späterer Regierungszeit das Gedicht abgefaßt ist. Die
Gedankensteigern sich gegen den Schluß 1), und das ist die Grundanlage
des Sequenzenbaus;den Gipfel bildet der siegreiche Friedenskaiser,der
Vater der Armen, wie in den religiösen Leichen der himmelthronende Christus,
wie in den schwankhaften die Pointe mit dem Witz. Dem solennen Inhalt
entsprichtauch die starke Rhetorik der Sprache, 2) besonders mit der Häu¬
fung paralleler Ausdrüke,durch die auf kurzem Raum eine Fülle innerer
Bewegungzusammengedrängtist.

Die sieben Strophen (Str. 1 = 10 Verse, Str. 2 = 8 Verse, Str. 3 = 14 Verse,
Str. 4 = 10 Verse, Str. 5 = 10 Verse, Str. 6 = 10 Verse, Str. 7 = 6 Verse) sind
zweiteilig, Reim fehlt. Die Verse der ersten Halbstrophesind mit Neumen-
zeichen versehen.

5. De Lantfrido et Cobbone.
MSD.Nr.23 u. II 3, 121—127;Piper, Alt. d.Lit. S.301, Nachtr. S.209f.; Kelle, LG. 1,203.

381; Kögel, LG. 2, 255—260, Grundr. 2 S. 134; JAFFE S. 470f. — Ebert, Lat. Lit. 3,344 f.
Hs.: B Bl. 433 abc . Eine verwandte, einfachereund klarere und wohl

ursprünglichereVersion findet sich im Cod. Ms. lat. 242 der Pariser National¬
bibliothek,eingetragen von einer Hand des 10./11. Jhs. 3)

Zwei Freunde, Lantfrid und Cobbo, dienen an einem Königshofe. Alles
teilen sie untereinander,in allem stimmen sie überein. Cobbo bittet beim
Abschied den Lantfrid, ihm seine Frau zu überlassen. Er tut es ohne Wider¬
streben. Lang ihm nachsehend, singt er ein Lied zur Harfe: „Bruder Cobbo,
halte die Treue, wie du bisher getan. Verletze nicht das Gelübde, daß nicht
der Bruder zur Schande werde dem Bruder." Darauf zerschellt er seine
Harfe an einem Felsen. Cobbo aber, nicht ertragend, den Bruder schmerz¬
lich gekränkt zu haben, wendet sich zurück und übergibt ihm die Frau
unberührt. Bestanden ist die Probe.

Es ist die Freundschaftssage(caromm sotiorumque actus 4; 1), ein
im Mittelalter weit verbreiteter Märchenstoff, der aus dem Orient stammt. 4)

Die Pariser Fassung ist ein Gedicht von 15 gleichgebauten Strophen,
die aus je 3 Fünfzehnsilbern bestehen (=8 + 7 Silben). Im Eingang (Str. 3)
beruft sich der Verfasser darauf, daß die Geschichte von Spielleuten erzählt
werde {sicut fabulae testantur et scurrarum complices 3, 2).

Der Versbau der Fassung der CambridgerHs. ist sehr frei, fast wie
rhythmischeProsa, die Verse haben meist drei oder vier Hebungen. Die
spärlich vorkommendenReime sind wohl unbeabsichtigt. Den Sinnes¬
abschnitten nach ergeben sich 6 Strophen (MSD. Str. 5—10). Der Erzählung
geht ein Prooemium in Prosa voraus (MSD. Str. 1—4), das von Musik

l) Aufbau des Liedes: Seemüller, Ab¬
handlungen zur german. Philologie, Festgabe
f. Heinzel S. 350—352.

») Heinzel, Kl. Sehr. S. 11—13.
3) G. Paris, Le moyen äge, 1888, Aug.-

Sept-Heft S. 179—184 und 1889, Dez.-Heft
S. 285—289; H. Patzig, Roman.Forsch. 6,424
bis 426; Steinmeyer, MSD. II 3. 124—126.

4) Andere Fassungen s. MSD.II 3,121 f.;
Kögel, LG. 2,258—260.
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handelt und zwar von den drei Arten der Hervorbringungder Töne: durch
Saitenspiel, Blasinstrumente und die menschliche Stimme. Mit der Verbesse¬
rung des Kirchengesanges, besondersseit dem Einfluß der Sequenzen Not-
kers, steigerte sich die Musikfreude in Deutschland.Zeugnis dafür gibt eben
die Cambridger Handschrift mit ihrem Melodienreichtum und den häufigen
Anspielungenauf Gesang und Saitenspiel.

Die enge Verbindung der Sequenzdichtung mit der Musik bringt noch
stärker ein anderes Gedicht der Handschrift zum Ausdruck: De littera Py-
thagorae, Jaffe Nr. XXIV, Z. f. d. A. 14, 488, wozu der folgende zweistrophige
Hymnus De Musica, Jaffe Nr. XXV, und auch das Gedicht De luscinia,
Jaffe Nr. XXVII, zu ziehen sind. Hier ist schon die Wortwahl rhetorisch¬
musikalisch {locutio figurata) durch Alliterationen und sonstige Gleichklänge
(vgl. auch die Eingangsstrophein Nr. X bei Jaffe). Und auch die Sequenz
von Lantfrid und Cobbo ist mit den vielen Alliterationenbesonders im
Prooemium (Str. 1—4) und in Str. 9 durch den Klang der Sprache beson¬
ders ausgezeichnet.

Eine engere Gruppe zusammen bilden die beiden Schwanke Alveräd
und Heriger, die ebenfalls in der Cambridger Handschrift überliefert sind,
Bl. 437 cd und 438 ab . Beide sind in ein und demselben Versmaß abgefaßt,
in sechszeiligen Strophen von je drei Reimpaaren in adonischen Versen
(z w w i w), und zwar etwa um das Jahr 1030.

6. Alveräd.
MSD. Nr. 24 u. II s , 127 f.; Piper, Alt. d. Lit. S. 301, Nachtr. S. 222 f.; Kelle, LG. 1,206.

382; Kögel, LG. 2,261—263, Grundr. 2 S. 134 f. Abdruck bei Haupt, Altdeutsche Bl. 1 (1836),
392—395; J. Grimm bei Grimm und Schmeller, Lateinische Gedichte des X. und XL Jhs.
S. 337—340; s. 'Jaffe S. 451. Übersetzung: M. Heyne, Altdeutsch-lateinische Spielmanns¬
gedichte S. 54—58.

Alveräd ist Nonne im Kloster Höinburh. 1) Sie hat eine starke und
treue Eselin. Einmal entfernte diese sich aus dem Kloster, da läuft ein Wolf
auf sie zu. Es kommt zum Kampf. Alveräd hört den großen Wehschrei,
sie ruft die Nonnen zu Hilfe. Und sie kommen, Adela, Rikila, Agatha.
Aber zu spät! Der Wolf hat die Eselin aufgefressen und trabt dem Walde
zu. Da stimmen sie, die Haare zerreißend, die Brüste zerschlagend, die
Totenklagean, Adela die sanfte und die süße Fritherün übernehmendie
Aufgabe der Klagetrösterinnenbei Alveräd: „Laß, o Schwester, dein be¬
trübtes Klagen! Der Herr wird dir eine andere Eselin bescheren!"

7. Heriger.
MSD. Nr. 25 u. II 3, 128 L; Piper, Alt. d. Lit. S. 301, Nachtr. S. 223 f.; Kelle, LG. 1,203.

380f.; Kögel, LG. 2,263 f., Grundr. 2 S. 135. Abdruck bei J. G. Eccard, Veterum monumen-

*) Haupt a. a. O. nimmt das Nonnen¬
kloster Homburg an der Unstrut als Ort der
Begebenheit an. Scherer äußert sich in den
Denkmälern ausdrücklich gegen Hohenburg
im Elsaß wegen der Sprache der Namen.

Aber die md. Formen Höinburh (homburh Hs.),
aluerad, Agatham, Fritherün, adaleithe kön¬
nen auch von dem mittelfränkischen Schreiber
der Cambridger Hs. herstammen; k für di wie
in Rikilam begegnet oft im Alemanischen.
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torum quaternio (1720) S. 58; M. Haupt, Altdeutsche Blätter 1,390 f.; J.Grimm, Lat. GecL
S. 335—337; Jaffe S. 455f. Übersetzung: M.Heyne, Spielmannsgedichte S. 50—53. —
Ebert, Lat. Lit. 3,345.

Eine Lügengeschichteenthält die Erzählung vom Erzbischof Heriger
von Mainz (913—927). Ein Aufschneider 1) erzählt ihm, er sei in der
Hölle gewesen, dann im Himmel. Da habe er Christus fröhliche Mahlzeit
halten sehen, Johannes der Täufer kredenzte als Weinschenk den versam¬
melten Heiligen Pokale köstlichen Weins, und Petrus sei Küchenmeister
gewesen. Er selbst sei in einem Winkel gesessen und habe ein Lungenteil 2)
verzehrt, das er den Köchen gestohlen. Der Bischof, der auf die Flunkereien
scherzhaft (ridens 3, 2) eingegangenist, schließt nun aber die Unterhaltung
mit harten Worten ab, läßt den Prahler an einen Pfahl binden und mit
Ruten streichen, indem er ihn belehrt: wenn Christus dich zum Mahle lädt,
dann hüte dich zu stehlen.

Der Kern des Stückes ist der Schwank von dem, der das Leberlein
gefressen, 3) der seinen Ursprung in der äsopischen Fabel vom gegessenen
Hirschherzen hat.

Die Geschichte ist ein Beispiel dafür, wie die heiligen Personen von
den Fahrenden ins Menschliche,ja Lächerlicheheruntergezogenwurden,
also ein spei in dem von der Kirche verpönten Sinn. Wohl war in der
romanischen Zeit des Mittelaltersdas Klosterlebennicht völlig asketisch,
weitabgewandt, und die göttlichen Dinge konnten menschlich naiv aufgefaßt
werden. Aber vielleicht ist das Gedicht doch nicht lediglich schwankhaft
gemeint, die Unterhaltung und das Lachen nicht der eigentliche Zweck. Ein
hoher Geistlicher tritt für die Würde der Religionein gegen einen Possen¬
reißer, der die biblische Geschichte zum Gegenstandseiner Schwindeleien
macht, und als Moral folgt am Schluß die Strafe. Dann wäre es ein Bei¬
spielsfall für das Einschreitender Kirche gegen die Lügenmären, spei.

In der CambridgerHandschrift stehen noch zwei Erzählungen, die
jedoch, weil sie keine Beziehungenzur deutschen Literatur haben, nicht
in die Denkmäler von Müllenhoff und Scherer aufgenommensind:

1. De Proterii filla, die Legende von der Tochter des Proterius (Jaffe
S. 467—469).*)

Ein reicher Bürger von Caesarea, Proterius, hat seine einzige Tochter

*) Propheta (1, 4) hat hier den Sinn von
pitho, ariolus, wie in den bei Graff 1,1124
angeführten Glossen; vgl. du Cange-Favre
VI, 305 c; phitones, nigromantici, divinatores,
sortilegi, magici, incantatores, arioli und I,
384 c f.: arioli, amspices, sortilegi, divini,
phanatici, malefici; lat. hariolus Wahrsager,
von herumziehenden Schwärmern. Also ein
Fahrender, der mit Schwänken und Lügen-
mflren umherzieht, Lügenprophet.

3) pulmo (10,2) bedeutet hier wohl soviel
wie gelänge, der edlere Teil der Eingeweide
(Schmeller-Fr. 1,1493, Schweiz. Id. 3,1342,

Z. f.d. Phil. 27,55.58 f.), Speise für arme Leute
[vgl. J. Grimms Ergänzungsvorschlag des feh-
lendenWortes am Schluß des Gedichtes: tetrum
Lat. Ged. S. 337 Str. 11; und von Roediger:
spurcum , Z. f. d. A. 33,417] gegenüber der
Herrenspeise Rücken, Bug, Rippe usw. (M.
Heyne, Das deutsche Nahrungswesen S. 297).

') W. Grimm, Anmerkung zu den Kinder-
und Hausmärchen Nr. 81; Uhland, Schriften
8, 617; MSD. II s , 128 f.; Kögel, LG. 2, 264.

*) Auch bei P. v. Winterfeld, Hrotsvithae
opera, Berol. 1892, S. XVI; Kögel, LG. 2,
260 f.
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dem Kloster bestimmt. Ein Sklave wird von Liebe zu ihr ergriffen. Mit
Hilfe eines Zauberersgelingt es ihm, den Teufel zu beschwören, indem er
einen von jenem geschriebenenZettel in dunkler Nacht auf einem heid¬
nischen Grabe rezitiert. Er muß den Christenglauben abschwören und der
Teufel bringt nun die Jungfrau in heftige Liebesanfechtungen zu dem jungen
Manne, so daß schließlich der Vater die Vermählung zugibt. Der junge Ehe¬
mann enthüllt dann sein Verbrechen, unter dem Beistand des heiligen Basilius
tut er Buße und wird im Glauben wieder hergestellt. Kein Sünder, selbst
der sich dem Teufel verschreibt,soll, das ist die Lehre, verzweifeln, viel¬
mehr Buße tun, und er wird erlöst werden. Die Geschichte stammt aus dem
griechischenChristentum. 1) Zugrundeliegt das antike Motiv vom Liebes¬
zauber (cpvlaxxriQiov). ■— Der Rhythmus und die Sprache sind sehr kunst¬
voll, die erste Strophe besteht aus 30 mit c anlautenden Wörtern.

2. Ebenfalls eine Bekehrungsgeschichteist die vom Einsiedler
Johannes, De Johanne abbate (Jaffe S. 469), s) aber die sittliche Auf¬
fassung und die künstlerische Ausführung sind grundverschiedenvon der
des vorigen Gedichts.

Zwei Mönche leben gemeinsamals Einsiedler. Aber der jüngere, Jo¬
hannes, will noch heiliger werden, will wie ein Engel werden ohne mensch¬
liche Bedürfnisse,ohne Speise und Kleidung. Trotz der Abmahnungdes
älteren geht er nackt in die tiefste Einöde. Doch am achten Tage des
Abends steht er wieder vor der Tür seiner alten Klause. Der Hunger hat
ihn zur Rückkehr gezwungen. Der Gefährte läßt ihn in der bitterkalten
Nacht außen warten und er ist froh, am andern Morgen eingelassen zu
werden. Nachdem er sich wieder gestärkt, greift er zur Hacke und macht
sich an die Arbeit. Von seinem leichtfertigen Übermut geheilt, hat er ge¬
lernt, ein guter Mann zu sein, 3) da er ein Engel nicht werden konnte.

Die beiden Gedichte stellen zwei Seiten des unechten Christentums
dar und zwei Mittel, von diesem bekehrt zu werden. Dort ist ein Mensch,
der seinen Glauben wegwirft, um ein irdisches Gut zu gewinnen; hier
einer, der mit dem Glauben die höchste Stufe im Gottesreicherwerben
will; dort die Glaubensschwäche, hier die Glaubensstärke.Beide haben nur
unechten Glauben, beide werden zum rechten Glauben bekehrt. Aber
wiederum sind die Wege der Seelenrettung,die durch die Buße hindurch¬
führen, getrennt. Der Teufelsbündler wird durch magische Wunderkraft eines
Heiligen gerettet, der überbewußte Mönch durch eigene Erkenntnis und
innere Beschämung.

Die Geschichte vom Mönch Johannes ist ein Zeugnis für die Macht

J) Quelle: Wilh. Meyer, Radewins Ge¬
dicht über Theophilus,Münchner SB. 1873
S. 49 ff. und GesammelteAbhandlungen 1,
60 ff.

2) Auch Migne 141,350; übersetzt von
v. Winterfeld, Stilfragen S. 20—25.

8) Vir bonus = ahd. mhd. guot man,
einer, der durch gute Werke, Buße oder fromm
ertragene Leiden gerechtfertigt oder wieder¬
hergestellt ist, Einsiedler,Pilger, Bettler um
Gotteslohn, Siecher im Spital u. dgl.
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des Humors im 10./11. Jahrhundert. Selbst eine tief sittliche Lehre wird
gekleidet in einen Scherz (quoddam legi ridiculum v. 1) und die ethische
Auffassung des Inhalts ist gegen die strenge Mönchsasketik gewendet, die
bald darauf in der Cluniacenserreform alles Menschliche(Humana) ver¬
bannte.

Stil und Vers entsprechen in ihrer Einfachheit der naiven Ironie des
Inhalts.

Aus der guten alten Zeit des Klosters St. Gallen, die Ekkehard IV. so
behaglich schildert, sind zwei humoristische Gedichte erhalten, die uns
lebhaft in den Unterhaltungstondieser materiellen Ergötzlichkeiten so ge¬
neigten Mönche versetzen: 1. der Wunschbock von Notker I. 1) und 2. der
Pilz von Ekkehard IV. 2) Der Witz besteht auch hier im Übertreiben, im
Aufschneiden.

1. Die Reichenauer Klosterbrüderkamen einst zu den St. Gallern zu
Besuch, beim Wein prahlten die Gäste mit einem Riesenaal,den sie in ihrem
Gebiet gefangen. Notker, der Sänger, ein Heiliger und ein loser Schalk,
übertrumpft sie, indem er ihnen ein noch größeres Wunder vorhält, nämlich
einen Pilz, der in der Umgegend St. Gallens im Winter gewachsen.

2. Drei Brüder hatten von ihrem Vater nichts geerbt als einen Bock.
Da sie ihn nicht teilen können, so werden sie einig, daß der ihn haben
solle, der sich den größten Bock wünschen könne. Jeder schildertnun
einen Idealbockin ungeheuerlichen Bildern, so wie ihn seine wilde Phan¬
tasie sich ausmalt. Die Entscheidungaber, wer von den dreien ihn haben
soll, wird schließlich dem Hörer überlassen.

Klosterschwänkesind auch die beiden folgenden Stücke: 1. Die Ge¬
schichte vom Priester und Wolf, Sacerdos et lupus, die ebenfalls in
der CambridgerHandschrift enthalten ist. 3)

Ein alter Priester gräbt eine Grube, um den schädigendenWolf zu
fangen. Der Wolf fällt hinein, aber er zieht den Alten an dem Stock, mit
dem er ihn schlagen will, nach. In seiner Seelenpein betet er Psalter und
Paternoster, bei der Stelle „Sed libera nos a malo" springt ihm der Wolf
auf den Rücken und von da ins Freie. Der Priester wird von den Nachbarn
herausgezogen.

Das Gedicht ist ein Schwank und will selbst als solcher aufgefaßt sein
(ludus, jocularis cantio, ridiculum v. 1.2.3). Das Kernmotiv liegt in einer
äsopischenFabel, in der vom Fuchs im Brunnen und dem Bock. Es ist
tendenziös gedeutet zu einer Ironisierungdes Mönchtumsund seiner Hand-

J) Mon. Germ. Poetae lat. aevi Carol. I LG. 2, 264—267, Grundr.« S. 135 f. Ueber-
11,474. I setzung: Heyne, Spielmannsgedichtedes

») Ebda IV, 336. Beide übersetzt von < 10. Jahrhunderts S. 45—49; war auch in die
V. Winterfeld, Stilfragen S. 15—19; dazu erste Auflage von MSD. als Nr. XXV auf-
Neue Jahrbücherfür d. klass. Altertum usw. genommen, wurde aber in den späteren Auf-
1900 S. 341—347. lagen, weil wahrscheinlich französischen Ur-

3) Jaffe S. 452; hgb. von J.Grimm,Lat. Sprungs, weggelassen.
Ged. S. 340 ff.; s. Kelle 1,205.331; Kögel,
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habung der geistlichen Gebräuche, wie denn diese Satire mit ihrer schonungs¬
losen Komik auch in den altfranzösischen Roman du Renart aufgenommen
wurde.

Die Strophenform ist einfach. Es sind zwanzig Vierzeiler in katalek-
tischen jambischen Achtsilbern, die paarweis gereimt sind (Hymnenstrophe).

2. In Frankreich oder Lothringen entstanden,aber in vielen Fassungen
auch später in Deutschlandverbreitet sind die Schwanke des Unibos,
Cantus de uno bove. 1)

Der Bauer Unibos, Einochs, bekam diesen Namen von seinen Nach¬
barn daher, daß ihm immer alle Rinder starben und nur ein Ochs blieb.
Aber auch diesen raffte ihm das Schicksal hin. Auf diese Einleitung (Str. 1
bis 9) folgt eine Reihe von boshaften Streichen, die Unibos den Vorständen des
Dorfes, dem Priester (templi sacerdos), dem Meier (villae major, franz. maire),
dem Schulzen {vraepositus) spielt. Erster Schwank:die verkaufteOchsen¬
haut (Str. 10—66); zweiter Schwank: die wiederbelebte Ehefrau (Str. 67
bis 113); dritter Schwank: das Silbermünzenvon sich gebende Pferd
(Str. 114—158); vierter Schwank: der Sauhirt in der Tonne (Str. 159—196);
fünfter Schwank: die Sauherde im Meer, Untergang der drei geprellten
Dorfhäupter (Schluß, Str. 197—216). In den ersten Strophen, Str. 1—3,
empfiehlt der Verfasser sein Gedicht mit der Begründung,daß die Ohren
sich an Neuigkeitenerfreuen (novitatibus, Novellen);so erzählt man sich
an den Tafeln hoher Herren die Märe von Einem Ochsen, die hier in
scherzhaftenWorten dargeboten wird. Aber nicht nur Text und Vortrag sollen
ergötzen, sondern die Geschichte wird auch agiert, die Personen werden
dramatisch vorgeführt, der Mime, nun wirklich der Mimus, d. i. Schauspieler,
begleitet die Handlung mit Gesten und Gebärden (in personarum dramate,
vgl. Heyne S. XX) und erhöht damit die Komik.

Das Gedicht ist umfangreich, es enthält 216 paarweis gereimte Hymnen¬
strophen.

In dem bunten Inhalt der moralischen Anthologie Egberts, der Fe
cunda ratis sind auch einige Schulscherze und Klosterschwänkeeingestreut
(Voigts Ausgabe S. LI, s. auch unten unter Tierfabel).

Schon die vornehm klassizistische Richtung am Hofe Karls des Großen
hatte elegant erzählte Scherze nicht verschmäht.VonTheodulf, dem Erz¬
bischof von Orleans (| 821), 2) dem Kunstsinnigstenin dem Gelehrten¬
kreise Karls, besitzen wir ein kleines Gedicht De equo perdito. 3) Einem
Soldaten wurde ein Pferd gestohlen. Er läßt ausrufen:wenn er das Pferd
nicht wieder erhalte, so werde er tun, was sein Vater getan. Der Dieb, der
hinter den geheimnisvollen Worten große Gefahr wittert, läßt das Pferd frei.

J) Hgb. von J. Grimm aus einer Brüsseler
Hs. des 11. Jhs. in den Lat. Ged. S. 354—383;
Kögel, LG. 2, 267—273, Grundr.2 S. 135 f.
Uebersetzung: HEYNE, Spielmannsgedichte
S. 1—44.

2) Ebert2,70— 84; ManitiusI, Register
S.761.

3) Mon. Germ. Poetae lat. aevi Carol. I,
551; J. Ulrich, Proben der lateinischen No-
vellistik des Mittelalters S. 5.
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Der Soldat, gefragt, was er denn getan hätte, wenn er das Pferd nicht wieder
erhalten haben würde, antwortet: „zu Fuß war ich gegangen, wie mein Vater".

§ 74. Tierdichtung.
Lessing hat das Wesen der Xierfabel, kritisch bestimmt in den Ab¬

handlungen über die Fabel (1759) und hat zugleich praktische Beispiele
für diese Dichtungsart gegeben.

Ihre Geschichte ist zuerst von Jakob Grimm untersuchtworden in der
Einleitungzu seinem „R einhart Fuchs" jCL8M), Lessing geht von der äso¬
pischen Fabel als dem Urtypus aus und kommt zu dem Schluß, daß Kürze
die Seele der Fabel sei. Jacob Grimm*) im Gegenteil findet in den jüngeren,
ausgesponnenerenGebilden der mittelalterlichenTierdichtungdie Tradition
eines uralten, den Indern, Griechen, Römern und Germanengemeinsamen
umfangreichen TJerepos ^ einer Schöpfung naiver Z eiten, da das Mensch en-
.gemüi mit dem Tjerlehen in vertrauterem Verhältnis stand und in den Tieren
gleichgestimmte Wesen empfand. Deshalb kehrt er Lessings Satz um: Kürz e
ist ihm vielmehr der Tod_der Fabel und die knappen griechischen Stücke,
erst^üTdTe Epimythien(die der Fabel anhängenden Nutzanwendungen)zu¬
geschnitten,sind schon der Verfall einer ursprünglichreichen Blüte. 2)

Den wahren Ursprung der Tierfabel hat die vergleichende Literaturwissen¬
schaft aufgedeckt. Otto Keller hat in seinen Untersuchungenüber die Ge¬
schichte der griechischenFabel (Jahrbücherf. klassische Philologie 1862,
Supplementband IV) Indien_als ihre ursprüngliche Heimat nachgewiesen (die
Fabelsammlung Hitöpadecaund die Erzählungenim Pantschatantra).Löwe
micL-Euchs,das eine der beiden Tierpaare der Fabel sowohl als des Tier¬
epos, kommen in der wirklichen Natur nicht in Verbindungmiteinander
vor, wohl aber stehen Löw e und S chak al in Indien als Herr und Diener
in ähnlichem Verhältniswie in unsern Tiergeschichtenund die indische
Tierfabel hat den Schakal eben an der Stelle des Fuchses. Das zweite
Hauptpaar, Fjjchs und Wolf, ist ebenfalls schon ein fester Bestand der
indischenFabel.

Von Indien kamen die Grundmotivenach Griechenland,wo sie in den
dem Lydier Aesop (um 500 v. Chr.?) zugeschriebenenFabeln weite Aus¬
bildung erfuhren. Das Mittelalter ist auch hier zunächst nur der Erbe des
klassischen Altertums, aber es hat mit dem überkommenen Gut erfolgreiche
Wirtschaft getrieben. Die Urformen wurden mit großer Phantasie umgebildet

») IhmfolgtenWACKERNAGEL,Elsässische
Neujahrsblätter für 1847, S. 190—216 u. Kl.
Sehr. 2, 212—233 und bes. Kl. Sehr. 2, 234 bis
326; und W. J. A. Jonckbloet, Etudes sur le
Roman de Renart (Groningen 1863), dazu die
Rezension von J. Grimm, Gott. gel. Anz. 1863,
137 und Kl. Sehr. 5,455—466,ferner J. Grimm,
Sendschreiben an K. Lachrnann,Leipzig 1840;
L. KolmaCevsky, Das Tierepos im Occident
und bei den Slaven, 1882; vgl. auch Georg

Thiele, Die antike Tierfabel, Die Geistes¬
wissenschaften 1913/14Heft 16 Sp. 433-436
(Obersicht u. Literaturangaben); Steinmeyer,
Ergebnisse S. 233 f.; K. Reissenberger, Rein¬
hart Fuchs, 2. Aufl., Halle 1908, Einleitung
(mit Literaturangaben).

*) Dazu Müllenhoff, Z. f. d. A. 18,
1—9; W. Scherer, Jacob Grimm S. 289ff.;
Scherer, Z. f. d. Österreich.Gymnasien 21
(1870), 41 ff. u. Kl. Sehr. 1, 181—190.
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und ausgestaltet, neue Ideen wurden in sie hineingelegtund durch Erwei¬
terung der einfachen Fabeln entstand ein neuer Zweig der Tierdichtung,
das Tierepos.

Die große Bedeutung,die die Tierdichtung im Mittelalter hatte, erklärt
sich einmal daraus, daß der lateinische Aesop zu den wichtigsten Schul¬
büchern und zwar für die Anfangsstufe gehörte (vgl. Conradi Hirsaugiensis
Dialogus ed. Schepss S. 33—38),und dann aus der typologischenDenk¬
weise des Mittelalters, wo ein Ereignis als eine Erscheinungsformeiner
Idee aufgefaßtwurde, bezw. wo die äußere Tatsache eine moralische Be¬
deutung hatte.

Im Mittelalter gab es eine große Anzahl von Fabelsammlungen, 1)
die in den Hauptzügenin folgendem Verhältnis untereinanderstehen:

1. Den ursprünglichen griechischen Prosa-Aesop übertrug Babrios (im
2. od. 3. Jh. n. Chr.) in griechische Verse (Hinkjamben).

2. Babrios wurde dann von Avianus (im 4. od. 5. Jh. n. Chr.) eben¬
falls ins Lateinische übertragen,auch in Verse (Distichen).

So hatte man also im Mittelalter vom alten Aesop zunächst nur die
poetischeÜbersetzungdes Avianus.

3. Aber auch die lateinische, poetische Aesop-Umdichtung des Phae-
drus (zur Zeit des Tiberius) ging ins Mittelalter über und zwar in der Prosa¬
bearbeitung des sogenannten Romulus (Lebenszeitunbestimmt). Aus diesen
Quellen, dem lateinischen Vers-Aesop des Avianus und dem lateinischen
Prosa-Phaedrusdes Romulus, die dann aber auch wieder manchfach um¬
gearbeitet wurden, schöpften die mittellateinischen Autoren und die der
Volkssprachen.Etwa_25 Fabeln enthält auch die als Lehrbuch geschriebene
Fecunda ra tis des Egbert von Lüttich in ihrem zweiten Teil. 2) Trage n.
dieser Überlieferung war die Schule, waren also die Geistlichen, und Tier- .
dichtung ist in erster Linie Gelehrtendichtung.Aber auch dem Volke wurden
die Tiertypen frühe vertraut. Das ganze Kunstleben, besonders des früheren
Mittelalters, war von der Tiersymbolik durchzogen. Sie lieferte der Plastik
und der Malerei unentbehrliche, typische Motive und hier trifft die Tierfabel
zusammen mit der ursprünglich wissenschaftlichenZoologie des Physiologus,
in welcher in echt mittelalterlichem Geiste das Wesen der Tiere in eine
Symbolik der heiligen Personen umgedeutet wurde (s. Bd. II dieser Lit.-
Gesch.). Doch ist das Gebiet der Allegorie für beide ein Verschiedenes:
die Tierfabel ist in Beziehunggesetzt zu weltlichen Zuständen, der Physio¬
logus zu religiösen Vorstellungen.

Nun aber ist zwischen den einzelnen Gattungen der Tierdichtungzu

*) Hervieux, Les fabulistes latins, 2 Bde,
2. Aufl., Paris 1893—1898; H. Oesterley,
Romulus, die Nachahmungen des Phaedrus
und die äsopische Fabel im Mittelalter, Berlin
1870; Ebnst Voigt, Ecbasis Captivi S.56ff.;

Lessings erst aus dem Nachlaß heraus¬
gegebene kleinere Schriften zur Fabel, Hem-
pel Bd. 11, IIS. 877 ff.

') Voigt, Z.f. d. A.23, 307—318.
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scheiden, denn die Tierfabel hat sich zum Tiermärcjien und zum Tier¬
epos entwickelt.

Die Tierfabeln sind die alten äsopischen Fabeln bezw. Nach¬
ahmungen derselben. Es sind Allegorien, indem die Erzählungnicht für
sich allein das volle Interesse erregt, sondern nur als ein Bild für eine

^dahinter liegende Lehre. Der Leser ist sich immer der beiden Gedanken-
^reihen bewußt, des Vorgangs und der durch ihn sinnlich dargestellten Idee,
und seine Reflexion ist beschäftigt, die beiden Reihen miteinanderzu ver¬
binden.

Das Tiermärchen dagegen will nicht belehren, sondern unterhalten.
Es dient in erster Linie zur Beschäftigungder Phantasie, nicht zur ver¬
standesmäßigen Erfassung einer Lehre. Eine tiefere Bedeutung für allgemeine
Erfahrungenkann ja auch dann wohl dem Tiermärchen zukommen.

Aus der Tierfabel hat sich das Tierepos entwickelt durch Vereinigung
mehrerer,alter oder erst neu ersonnener,Fabeln, oder durch Erweiterung
eines einzelnenFabelmotivs. So unterscheidetes sich zunächst äußerlich
von der Fabel durch jrjische Breite der Erzählung. Der Charakter der han¬
delnden Personen und das Milieu werden weiter ausgestaltet,Einzelzüge
zur Belebung der Handlung ausgiebig verwendet. Die Erzählung dient
nicht nur dazu, um einen allgemeinenLehrsatz zu umhüllen, sondern sie
gibt ein umfangreiches Bild menschlicher Zustände, menschlicher Sitten und
Kulturverhältnisse.In diesem Sinn ist auch das Tierepos allegorisch, aber
wir vergessen die zu illustrierende Idee und der Reiz des Vorgangs ist so
stark, daß dieser uns völlig fesselt und rein an und für sich wirkt. Das
Allegorischebesteht bei dem unmittelbarenEindruck des Tierepos nur in
der Empfindungder Komik, daß Tiere sich gebärden wie Menschen.

Die Tierfabel ist international — wir haben unten Beispiele aus Frank¬
reich, Deutschland, Italien zu verzeichnen—, das Tierepos aber ist eine speziell
lothringische Schöpfung. Die ersten Denkmäler, des Sedulius Widder und
die Ecbasis captivi, sind auf lothringischemGebiet entstanden. Das Tier¬
epos ist lothringischeKlosterdichtung und ausgesprochengelehrtes Kunst¬
werk, bestimmt für den engeren Kreis der Mönchsliteratur.Man kann also
nicht sagen, daß es eine Schöpfung des lothringischen Volksstamms, das ist
der ripuarischen Franken, das Erzeugnis einer Volksindividualitätsei, sondern
nur: der lothringischenKlöster. Den lokalen Charakter hat das Tierepos
auch in den folgendenJahrhunderten, als der lateinische Isengrimus und
Reinardusentstanden,beibehalten. Erst von hier aus ist diese Gattung in
die Volkssprachen eingezogen.

Der Begriff Tiersage kann nur angewendetwerden, sobald ein Tier¬
stoff episch geworden oder episch verwendet worden ist.

Die Tiererzählung 1) pflanzte sich in ununterbrochener Entwicklung vom

!) Literatur: Piper, Alt. d. Lit. S. 287—299 Kelle, LG. 1, 209—216.384—387.
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Altertum ins Mittelalter fort. Alte Fabeln aus den genannten Sammlungen
werden umgearbeitet, neue erfunden. Die früheste Neuschöpfung des Mittel¬
alters begegnet in Gregors von Tours fränkischer Geschichte. 1) Von dem
bösen König Theodebaldberichtet er zum Jahr 554, er habe eine eigene
Fabel erfunden, nämlich wie eine Schlange in eine gefüllte Weinflasche
kriecht, von dem Weine so aufschwillt, daß sie nicht wieder durch die Öff¬
nung herauskann und dann vom Besitzer der Flasche belehrt wird, sie
soll erst, um herauszugelangen,das Verschluckte wieder von sich geben.
Diese Geschichte aber erzählte der König als warnendesBeispiel einem,
den er beargwöhnte,er habe ihn um sein Gut gebracht.

In der nächstfolgenden Chronik des Frankenreichs,in der des sog.
Fredegar (Mitte des 7. Jhs.), werden zwei Fabeln erzählt. Als Beispiel für
die Lehre quod coepisti, perfice erzählt der Bischof von Mainz dem König
Theoderich von Neustrien (anno 612) eine im Volke bekannte Fabel
{rustica fabala dicetur), wie der Wolf auf einen Berg stieg und rings umher¬
weisend seine Söhne, die zu jagen angefangenhatten, ermahnt, sie sollten
vollenden, was sie begonnen hätten. 2) Die Geschichte ist offenbar zur Er¬
läuterungdes Sprichworts 'quod feclsti, perfice' hinzuerfunden.Zugrunde
mag die Vorstellung vom Wolf als dem Friedlosen,Geächteten, liegen.

Die andere bei Fredegar mitgeteilte Fabel, die vom gegessenen Hirsch¬
herzen, ist nicht neu erfunden, sondern äsopisch. 3) Um Theodorichden
Großen vor der ungünstigen Gesinnungdes byzantinischen Kaisers Leo zu
warnen, erzählt der kaiserliche Rat Tholomäus, einer seiner Freunde, in
Konstantinopel bei der Tafel in Anwesenheit eines Abgesandten Theodorichs,
scheinbar um die Gäste zu unterhalten,wie der Löwe den Hirsch zerreißt,
der Fuchs jedoch das Herz stiehlt, und als es der Löwe zur Mahlzeit ver¬
langt, dreist lügt, der Hirsch habe kein Herz gehabt. Sie kehrt, in andern
Beziehungen, 4) wieder in der Geschichte v on der Gründung des Klosters

JTegernsee (verfaßt im 11. Jh.), 5) die fälscTHiclTdem Mönch Froumund zu¬
geschrieben wurde; ferner in der Kaiserchronik, wo sie von dem bairischen
Herzog Adelger erzählt wird, 6) und in den Gesta Romanorum.7) Bei
Fredegar ist also diese alte äsopischeFabel in Verbindunggebracht mit
der ostgotischen Sage, mit welcher sie von den Baiern übernommen
worden war.

') Hist. Franc, über IV Cap. 9, Kelle,
LG. 1, 386.

2) Fredegars Chronik IV Cap. 38, Mon.
Germ. Script. Rer. Merov. II, 139; Müllen-
hoff, Z. f. d. A. 18,2; Kelle a. a. O. Zu Frede¬
gar s. Manitius 1, 223—226.

3) Fredegar 11,57, Mon. Germ. Script. Rer.
Merov. II, 81; Kelle, LG. 1, 384. Unmittel¬
bar aus Fredegar ist die Fabel in der Fort¬
setzung des Aimoin (8. Jh.) entlehnt, I Cap. 9,
Mon. Germ. Script. Rer. Merov. II, 213. Zu

Aimoin s. Manitius 1, 226 f.
4) Rochholz, Z. f. d. Phil. 1, 181—198.
5) De fundatione monasterii Tegerinsee,

B. Pez, Thesaurus tom. III pars 3,493 ff.; Kelle,
LG. 2, 385 f.

6) Edw. Schröder, Kaiserchronik v.
6854 ff. (s. Bd. II dieser Lit.Gesch. unter
'Kaiserchronik').

7) Adelbert v. Keller, Gesta Romano¬
rum Cap. 46 S. 70 f.; H. Oesterley, Gesta
Romanorum, S. 410. 411. 725.
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Diese ältesten, in historischenWerken überlieferten mittelalterlichen
Fabeln wurden von den betreffenden Personen als warnendeoder ermah¬
nende Beispiele für ein wahrscheinlicheintretendes Ereignis erzählt. Es
sind Allegorien der Wirklichkeit, gleichsam praktische Allegorien. Im Bilde
des Tierlebens werden menschliche Taten verstanden. Ein mächtiger König
will einen schwächern verderben,der Schwache wird durch die Erzählung
der Fabel parabolischgewarnt.

Den Mittelpunkt des spätem Tierepos bildet die äsopischeFabel von
der Heilung des kranken Löwen durch den Fuchs, der ihm das Fell des
Wolfes als wärmenden Umschlag verordnet. Die älteste Bearbeitungdieses
für die Entwicklungder Tierdichtung im MittelalterwichtigstenStückes
sind die Distichen des Paulus Diaconus, (um 782—786). Die Heilung
geschiehthier durch die Haut des Bären. 1) Von ihm sind uns auch noch
zwei andere lateinische Tierfabeln erhalten: De vitulo et ciconia und Fabula
podagrae et pulicis.*)

WährendPaulus Diaconus, der sagenfreudigeGeschichtschreiberder
Langoba rden, seine Fabeln lediglich als Kunstwerkeohne andern Zweck
als den zu ergötzen abgefaßt hat, hängt Aj£uin >, der berühmte Lehrer, seiner
(einzig von ihm überlieferten) Fabel De Gallo Fabula einen moralischen
Schluß an. Es ist dre äsopischeFabel vom Hahn, der durch List dem
Rachen des Wolfes entrinnt, jedoch ist an Stelle des Wolfs der Fuchs der
Geprellte. 3)

Anspielungenauf listige Streiche des Fuchses enthält endlich ein Ge¬
dicht des Sedulius Scotus, De falsidico teste.*) Erwähnt wird die Fabel
vom Wolf und Schaf in desselbenTiergeschichteDe verbece.

In den nicht kanonischen,das ist in den nicht zu den Lehrsammlungen
gehörigen Fabeln, wechseln die Tiere leicht hinsichtlichder Person; so
wird bei Paulus Diaconusdas Fell dem Bären, nicht dem Wolf abgezogen.
Die Fabel von dem Lamm, das dem Wolf begegnet, wird oft dadurch um¬
geändert, daß an Stelle des Lammes ein anderes Wesen tritt (Alveräd,
Ecbasis captivi, De verbece, Rotkäppchen). ,König is t ursprünglich der

JJ2&&, der deutsche Herr der Wälder, der Bär, kommf^um erstenmal in
der oben genannten Tegernseer Chronik vor. Ursprünglich hatten die Tiere
nur die allgemeinen Gattungsnamen;Eigennamen, jsegrim für Wojf, Rein¬
hart für Fuchs usw., kommen zuerst im Isengrimus (12. Jh.) vor. 5)

Nur ein einziges Beispiel eines Tiermärchens ist uns erhalten. Ejgbeil
Lüttich erzählt in seiner Fecunda ratis Buch. II, 472—485 (Voigt

') E. Dämmler, Z. f. d. A. 12, 450. 459.
16,480; L. Weiland, ebda 14, 495—497; von
P. v. Winterfeld Notker Balbulus zuge¬
schrieben, Neues Archiv f. ältere deutsche
Gesehichtskunde 29, 468—471.

2) Müllenhoff, Z. f. d. A. 13, 319—321;
Dümmler, Mon. Germ. Poet. lat. aevi Carol.I,

1, 64f.; J. Ulrich, Proben der latein. Novel-
listik des MA. S. 4.

3) Dümmler, Mon. Germ. a. a. O. S. 262;
J.Grimm, Reinhart Fuchs S. 420. Im 11. Jh.
wiederholt, s. J. Grimm, Lat. Gedichte S. 345.

*) Voigt, Ecbasis Captivi S. 58.
5) Müllenhoff, Z.f. d. A. 18, 6 ff.
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S. 232 f.) die Geschichtevom Rotkäppchen, 1) De puella a lupellis
servata; es war ein Volksmärchen, denn der Verfasser hörte es von Bauern.
Das Kind bekam, das ist der Inhalt, von seinem Taufpaten eine rote Kapuze
geschenkt (tunicatn rubicundo vettere textam v. 475). Einmal, fünf Jahre
alt, verlief es sich in den Wald, da kam der Wolf und brachte es seinen
Jungen zur Beute. Aber die Wölflein waren noch zu schwach, um es zu
zerreißen, und fingen an, ihm den Kopf zu streicheln. Da sagte das Kind:
„Zerreißt mir nur nicht, ihr Mäuse, meine Kappe, die mir mein Pate ge¬
schenkt hat." Und Gott besänftigte das rauhe Gemüt der Feinde.

Sieht es die Tierfabel auf eine Lehre ab, so gibt das Tierepos ein
Lebensbild. Die erste derartige Tiererzählung, allerdings in kleinerem Um¬
fang (70 Distichen), ist De quodam verbece a cane discerpto von
Sedulius. 2) Ein Widder von unerreichter körperlicher Kraft, trefflich an Ge¬
müt und Schönheit,den der Dichter von seinem Bischof Hartgar von Lüttich
geschenkt erhalten, wird ihm gestohlen. Der Dieb, von Hunden angefallen,
läßt ihn los, hat nun aber einen gewaltigen Kampf mit der rasenden Meute
zu bestehen, in welchem er, nach tapferm Widerstand sich zur Flucht wen¬
dend, einem besonders wütendenCerberus zum Opfer wird.

Der Dichter malt seinen Bock und das beklagenswerte Schicksal des
Braven mit glänzendenFarben und in einer mit klassischer Mythologie
geschmückten, hochpoetischen Sprache. Da ein so starkes Pathos auf einen
geringfügigen Gegenstand verwendet wird, so ist die Wirkung auf uns eine
absolut komische. Aber wie sind wir überrascht, wenn plötzlich sich der
Widder als Abbild des Agnus Dei enthüllt, das Sühnopfer Christi, das schon
durch Isaaks Widder vorgebildet war (v. 117. 121)! In der scherzhaften Ein¬
kleidungbirgt sich die bedeutungsvollsteLehre des Christentums, die von
der Erlösung. Der Räuber ist der sündige Mensch, der latro, der neben
Christus am Kreuze hing (125), der aber in letzter Stunde zu ihm fleht;
die Hunde, die den Widder verfolgen, der Cerberus, der ihn zerfleischt,
ist die sündhafte Menschheit, sind die Juden, die Christum kreuzigen.
Am Schluß geht die Deutung über in die triumphierendenWorte des
Psalms 117, 16.

Für unser Gefühl wird hier mit dem Religiösen gespielt. Aber was
wir als Scherz empfinden, ist die gegebene Form und Stilart der Zeit und
ferne lag es ihr, den christlichen Gehalt auch wirklich spaßhaft aufzufassen.
Ebenso sind in der bildenden Kunst die Tier- und Teufelsgestalten fratzen¬
haft verzerrt. Darin besteht die eigenartige Auffassungdes frühen und
romanischen Mittelaltersvom Symbolischenoder von der Allegorie: die
Ges talten_ aus dem Reich der Welt und des Teufels sind grotesk oder burlesk
dargestellt. Die Verzerrung ist die Verkörperung des Weltlichen, dem Gottes¬
reich bleibt im Grunde doch der Ernst gewahrt. Freilich ist die Scheidung

') Kögel, LG. 2, 273. I Carol. III, 204—207; Ebert 2, 196 f.; Mani-
2) Traube, Mon. Germ. Poet. lat. aevi | Tiusl,322f.

Deutsche Literaturgeschichte. I. 24
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nicht so streng und das Jenseits wird in menschlich-natürlicher Nähe
empfunden. Das Göttliche und das Irdische lagen eng beieinander, ja man
scheute nicht vor einer Herabziehungdes Heiligen in niedrig menschliche
Sphäre. Und so durfte der Klosterhumor zeitweise bis zu lärmender Aus¬
gelassenheitentarten, wenigstens für die Schüler. An Schulfesten spielten
sie in Vermummung Wolf und Fuchs, es war ihnen erlaubt, ihre Lehrer und
ältere Mönche zu verspotten,die Rollen zwischen den Alten und den Jungen
waren auf diesen Tag — es war besonders das Fest der unschuldigen
Kinder •— vertauscht. 1)

Reich ausgeführt und zu einem umfassendenKulturbildausgestaltet
ist die

§ 75. Ecbasis captivi (Ecbasis cuiusdam captivi per tropologiam),
Die Flucht eines Gefangenentropologisch(symbolisch).

Hss.: A und B in der burgundischen Bibliothek zu Brüssel, aus dem
11./12. bezw. dem 12. Jh.«)

Inhalt, v. 1—68. In der Einleitung spricht der Dichter von seiner
Person. Er bereut seine Trägheit in der Schule, wo man ihm den Namen
„Esel" beilegte, und will sich durch Arbeit von ihr befreien (v. 1—14). Zum
kunstvollenLied (Hymnus, Ode) reicht seine Begabung nicht aus, zum
Epos (Legende,Geschichte) fehlt ihm das Wissen, also entschließt er sich
zu frei erfundenemStoffe, in der Absicht zu nützen und zu ergötzen
(v. 15—49). In Klosterhaft verfaßt er sein Gedicht, klagend über die ver¬
lorene Freiheit, daß er nicht mit den andern Mönchen hinausgehen kann, um
die Getreideernte und die Weinlese mitzumachen, gefesselt wie ein armes,
an den Pfahl gebundenesKälbchen. Dem gleichend will er nun auch dessen
Geschichte beschreiben(v. 50—68).

Die nun folgende Erzählungvon der Flucht des Gefangenenzerfällt
in zwei Teile, A eine^Außenfabel, die a) den Anfang (v. 69—391) und b)
den Schluß (v. 1098—1223)der ganzen Tiererzählung bildet, und dazwischen
B, die Innenfabel (v. 392—1097). A, die Außenfabel also, enthält a) die
Flucht des Kalbes und b) seine Rückkehr: Aa. Ein Kalb entflieht, allein
im Stalle zurückgelassen,und gerät in die Höhle des Wolfes, der es den
nächsten Tag zu verspeisen gedenkt. Aber am andern Morgen wird das
Fehlen des Kalbes entdeckt, man geht aus es zu suchen, der Hund spürt
die Behausung des Wolfes auf und die Herde, geführt von dem mächtigen

!) Wackernagel, LG. I 2, 93, Anm.ll; j Z.f. d.A.20, Anz. 2, 87—114; Fr. Seiler, Z.
Kelle, LG. 1, 205. | f. d. Phil. 8,362—374 u. J. Zacher S. 374 f.;

2) Das Gedicht wurde in beiden Hand- I Kelle, LG. 1, 209—213.384; Steinmeyer,
Schriften entdeckt von Jacob Grimm im Sep- ' Ergebnisse S. 234; Ebert 3, 276—285; Ma-
tember 1834 und herausgegeben in seinen , nitius 1,616—619 u. Register S. 736; Piper,
Lateinischen Gedichten S. 243—330 (über j Alt. d. Lit. S. 289—299. — Zarncke, Berichte
die Hss. s. S. 286f.); Ernst Voigt, Ecbasis derSächs.Gesellsch.derWissensch. 1890(42),
Captivi, Das älteste Tierepos des Mittel- 109—126. Übersetzung: Emil Gressler, Ec-
alters, QF. 8, Straßburg 1875, Ausgabe und ! basis captivi, Die Flucht eines Gefangenen.
Abhandlung, woselbst S. V—VII die übrige i Das älteste Tierepos des Mittelalters, Dresden
Literatur bis zum Jahr 1875; dazu R. Peiper, j u. Leipzig 1910.
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Stier, zieht gegen die Wohnung des Wolfes. Da erzählt dieser seinen beiden
Hörigen, die mit ihm in seiner Burg sind, der Otter und dem Igel, die
Innensage, B. Dies ist die Geschichte von der Heilung des kranken Löwen
durch den Fuchs, der ihm rät, dem Wolf das Fell abziehen zu lassen, um
sich darin zu erwärmen, was dann in der Tat den gewünschten Heilerfolg
hat. Dann setzt die Außenfabel wieder ein, Ab: Mittlerweile war die Schar
der suchenden Feinde vor die Höhle gelangt. Das Kalb entflieht in der
allgemeinen Verwirrungzu den Seinen und kehrt mit der Mutter nach Hause
zurück. Der Wolf ist von dem Stier an einen Baum geheftet worden. —
Dieser Grundstock ist erweitert durch Aufnahmevon einzelnen Motiven
aus dem Physiologusund durch reiche, oft dramatisch belebte Ausmalung
einzelner Szenen. Auch manche Anspielungen auf Zeitverhältnisse sind ein¬
geschoben,die uns aber nicht mehr verständlich sind.

Das Gedicht besteht aus zwei Tiergeschichten.Der innere Teil ist die
bekannte äsopischeFabel, ist also klassischen Ursprungs. Die Rahmen¬
erzählung dagegen ist eine Umbildungder biblischen Parabel vomLamm,
das vom guten Hirten dem Wolf entrissen wird. Daß die Erzählungsym¬
bolisch aufzufassen ist, gibt die Überschrift selbst an durch die Zufügung
,pertropologiam'. Im allgemeinen liegt die Allegorieschon darin, daß mensch¬
liches Leben im Bild von Tieren dargestellt ist. Der Schlüsselzur morali¬
schen Deutung aber ist die Grundanschauung des Mönchstums, di e Predigt
von der Weltentsagung. Aus dem Kloster flieht das Kalb in die Welt, es
verfällt dem Wolf, das ist der Weltlus t, es wird dem Teufel entrissen von
seiner Herde, den Mönchen,und kehrt wieder in das Kloster zurück. Die
Welt als das Verderben der Seele, das Klosterleben als der Weg zum Himmel¬
reich : es ist die Verherrlichung der Weltflucht, der A skese . Auf den Dichter
selbst angewendet,bedeutet das Bild: er war durch Weltlust in der Gewalt
des Teufels, wurde aber durch Hilfe der Brüder wieder auf den Weg des¬
Heils gebracht. Auch die beiden in dem Gedicht erwähnten Erbauungs¬
schriften, die Vita Malchi des Hieronymus(v. 583) und die Reparatio laps
des Johannes Chrysostomus (v. 220) haben die gleichen Stoffmotive und
Grundgedanken. 1)

') Voigt S. 11 ff. — Der Grund, wes¬
halb der Dichter in claustrali carcere (v. 58)
sich befindet, wird nicht angegeben. Der
asellus, wie er wegen seiner Unlust zu lernen
genannt wurde, ist wohl wegen Vernach¬
lässigung seiner Mönchspflichten bestraft
worden. Voigt hält die Rahmenerzählung
für eine Allegorisierung wirklicher Erlebnisse
des Dichters. Er sei, wie das Kalb, dem
Kloster entronnen, dann wieder gefangen

sind schon im Stoff selbst begründet. Es.
ist das Motiv vom entflohenen Schaf, das
vom Wolf gefangen wird, dasselbe, welches
in Alverads Eselin und, mit glücklichem Aus¬
gang, im Rotkäppchen des Egbert von Lüttich
wiederkehrt. Die dreifache Stufe: 'Das Klo¬
sterleben — hinaus in die Welt — zurück
zur Kirche' ist z. B. auch die Entwicklungs¬
geschichte des Qregorius in Hartmanns von
Aue Legende vom guten Sünder. Nun ist

zum Kerker verurteilt worden. Da dieser I in der Ecbasis allerdings ein wichtiger Zug
Vorgang nur eine Allegorie für den all- I geändert. Das Kalb bezw. der Mönch ent¬
gemeinen Satz: „Weltfreudeund Umkehr zur I flieht, er wird gefangen und sehnt sich nach
Weltentsagung" ist, so braucht nichts Per- Freiheit. Das sieht aus wie eine Auflehnung
sönliches dahinter zu liegen. Die Ereignisse | gegen die Klosterpflichten, wie die Behaup-

24*
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Das Verhältnis zwischen Vorgang und Idee.ist nicht pedantischdurch¬
geführt, nicht im einzelnenist jeder Punkt der Erzählungauch figürlicher
Ausdruckeines bestimmten Gedankens, sondern die Ereignisse entwickelnsich
naturgemäß aus den gegebenen Umständen ohne Rücksicht auf allegorische
Zwecke. Es ist hier die Kunst symbolischer. Darstellung erreicht, wo der
Stoff frei für sich wirkt ohne Perspektive auf eine dahintersteckende all¬
gemeine Idee. — Historisch ist die ganze Auffassung des Stoffes, die Er¬
scheinungen sind betrachtet als Bilder einer bestimmten Zeit und eines
eigenartigenLebens, einerseits des Mönchtums, das geordnet ist nach der
Regel des heiligen Benedikt, und andrerseits des weltlichen Staates mit
seinem König, den Vasallen und Hofbeamten. Aber in wunderlicher Unklar¬
heit sind beide Gebiete vermischt.

Verfasser. Aus zerstreuten Andeutungenin dem Gedichte ist nur zu
schließen, daß der Verfasser ein junger Mönch in Toul war (Tullensis dis-
colus [ein der Zucht entratender] urbis v. 124), wahrscheinlichim Kloster
S. Aper (S. Evre) (v. 465). Seine Heimat war das alte Lotharii regnum und
zwar in engerem Gebiet, J^ojhringen, Luxemburg, am Westabhangder Vo-
gesen. Das Kalb ist aufgewachsen im Wasgengau(v. 71), dorthin wendet
es auch seine Flucht; auch der Hund ist ein Wasgauer (v. 329); der Fluß
Rabado (v. 170) und der Bach Petrosus (v. 172) fließt bei den Klöstern
Senones und Mauermünster; als Burgen des Igels werden genannt „teu-
tonice" (v. 687) Stensile und Hunsalva (v. 687. 689), die im heutigen
Luxem hur.g nachgewiesen sind. Weiterhin sind genannt Trier wegen
des Weines (v. 417. 733. 738), die Maas (v. 170ff.), Geroldinger Äpfel
(poma Geroldinga v. 1026), Suuarzuualt (y. 1073) und Alemannien als
späteres Gebiet des Löwen, doch ist die Geographierecht willkürlich be¬
handelt. Die Innenfabelspielt in romanischenLändern: die Residenz des
Löwen ist in Aquitanien in der Nähe der Gironda (v. 927), jenseits Burdi-
gala (v. 455. 906). Ilerda (Lerida) in Katalonien gilt als Verbannungsort
(v. 1118, aus Horaz Episteln I, 20, lci entnommen). Der Igel haust auf
hohem Gebirgsschloß in Italien (v. 675. 683, die Rutuli stammen aus Virgils
Aeneis). Durch Italien, an den Po, Ticinus geht die Reise des Fuchses
(v. 460—462).Demnach ist als engere Heimat des Dichters der Wasgau,
die Vogesen, anzusetzen.

Er war Deutscher von Geburt und innerer Neigung, AnhängerKönig
Heinrichs (v. 132. 254), nennt Chuonrad (v. 685), Chuono (v. 1149). Den
Westfrankenist er nicht günstig gesinnt (barbaricis Francis v. 284); Otter
und Igel, die Vasallen des Wolfes, die dessen Burg beim Nahen der

tung der Individualität gegen unnatürlichen
Zwang. Was hier Freiheit scheint, ist jedoch
nur die Freiheit des Klosterhumors. Solche,
gewiß weitgehende, Ironie war den Schülern
gestattet, sie war wohl vereinbar mit der
ihnen erlaubten Freiheit. Persönliches, wenn

auch nicht äußerlich Erlebtes, so doch inner¬
lich Empfundenes, hat der Dichter immerhin
doch dazu gegeben: das ist die echt mön¬
chische Selbsterniedrigung, indem er seine
Faulheit hervorhebt und sich als asellus be¬
zeichnet.
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Feinde verlassen, sind fränkische Krieger (v. 1140); Hornmusik der Franken
wird erwähnt (v. 943).

Als Anhaltspunktfür die Zeitbestimmungkommt eigentlich nur die
Erwähnung König Heinrichs in Betracht, unter dem Heinrich I. gemeint sein
muß, wonach dann Chuonrad, Chuono, Konrad I. ist. Dann wäre als Ab¬
fassungszeitetwa_930—940 anzusetzen. 1) Zu Heinrichs Regierung passen
auch die aus dem Gedichte im allgemeinen zu erschließendenpolitischen
Umstände. Eine strengere Klosterregel setzt das Gedicht voraus, aber dazu
genügte schon die schärfere Einhaltung der Benediktinerregel.Auf eine
wirkliche Reform, die 936 in St. Evre eingeführt wurde, ist nirgends Bezug
genommen. Der Dichter selbst verlegt das Ereignis der Außenfabel,die
Flucht des Kalbes, in die Osterzeit des Jahres 812 (v. 69), also auf ein
Jahrhundertvor die wirkliche Abfassung. 2)

Der Stil ist in der Mode der Zeit stark manieriert durch die Sucht
nach ungewöhnlichen Ausdrücken und durch die schwierige Wortstellung.
Ein klassischer Anstrich ist ihm verliehen durch die Auszierung mit der
antiken Mythologie. Aber es fehlt dem Verfasser an Gewandtheit, an stili¬
stischer Übung. Dafür schmückt er sein Werk mit einer selbst für die Aus¬
drucksweise seiner Zeit übermäßigenFülle klassischerZitate, woneben
seine eigene Unfertigkeit um so mehr hervortritt. Am stärksten plündert er
Horaz, 3) aus dem er etwa 250 Verse ganz oder teilweise entnommenhat
(besondersaus den Sermonenund dem zweiten Buch der Episteln); dann
Virgil, Ovid, Marcellus Empiricus und von christlichen Autoren Prudentius,
Juvencus, Venantius Fortunatus, wohl auch Sedulius. 4) Aber wenn auch
der formale Ausdruck an Mängeln leidet, so zeugt doch die Gesamt¬
bearbeitung des Stoffes von angeborenerpoetischer Begabung. Kräftig sind
einzelne Szenen herausgearbeitet und der das Ganze durchziehende, stellen¬
weise doch durch ernste Gedanken durchbrocheneHumor versetzt den
Leser in die dem Stoff entsprechendeStimmung.

Auch in der Verskunst, vor allem in der Prosodie, 5) zeigt sich der
Anfänger als noch nicht völlig zu Hause. Indessen auch hier wieder das
Streben nach besonders glänzenderForm. Es ist das erste, umfangreiche

J) Um dieselbe Zeit entstand das la¬
teinische Heldengedicht Waltharius. Ecbasis
und Waltharius sind Schülerarbeiten. Es
scheint, daß die Behandlung weltlicher Stoffe
wie der Tierfabel und der Heldensage im
10. Jahrhundert den Schülern oder jungen
Mönchen überlassen wurde, während sie,
älter geworden, sich ernstern Gegenständen
zuwandten, vgl. Ecbasis am Schluß v. 1224 ff.
Es waren wohl rhetorische Übungen und ge¬
hörten in den Kursus der artes liberales, ehe
die eigentlichen theologischen Studien be¬
gannen.

2) Zacher, Z. f. d. Phil. 8, 374f., will
noningentoslesen, das wäre dann dasJahr912.

3) Horaz' Sermones und Episteln waren
Lehrwerke für den stilistischen Unterricht:
„Est igitur huius libri [i. e. ars poetica] ma-
teria modus et inslructio rede scribendi,
Conradi Hirsaugiensis Dialogus ed. Schepss
S. 65.

4) Conrad Bursian, Münchner SB.
1873 S. 460-473. — In S. Evre zu Toul be¬
fanden sich im 11. Jh. zwei Handschriften
der Carmina des Sedulius, Manitius S. 322.
Andere der oben genannten Autoren in der
Bibliothek von S. Evre s. Kelle 1,212, 384.

5) Traube, Neues Archiv für ältere
deutsche Geschichtskunde 10, 382.
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Gedicht, in welchem der leoninische Hexameter (Reimung der Cäsur auf den
Versschluß) nahezu vollständig durchgeführt ist.

§ 76. Rätsel.
Siehe oben S. 55f.; MSD. Nr. 7 u. II 3, 58f.; Kelle, LG. 1,74.96.188.230.393; Kögel,

LG. 1, 64—66. 2, 165—171, Grundr. 2 S. 68; Manitius 1 s. Register 756.
Althochdeutsche Rätsel sind uns nicht erhalten, wohl aber blühte die

Rätseldichtung bei den Angelsachsen.Aldhelm, 1) Abt des Klosters Malms-
bury (f 709), schrieb eine lateinische Rätselsammlung (Aenigmatum liber,
hundert Rätsel) in Anlehnungan die lateinische Sammlungdes sog. Sym-
phosius (Symposius), aber in poetisch gehobener Sprache. Diese Gattung
wurde dann auch von den angelsächsischen Nationaldichtern gepflegt und
wir besitzen eine Sammlung, die früher dem Cynewulf, dem hervorragend¬
sten angelsächsischen Dichter, zugeschriebenwurde. Das sind nicht mehr
nur Fragen des Witzes, sondern poetische Kunstwerke, ausgestattet mit dem
Pathos und der tiefen Natur- und Lebensanschauung,die dem angelsächsi¬
schen Volke eigen war. Es sind kleine epische Lieder, die zum Gemüt
sprechen, nicht bloß den Verstand beschäftigen wollen.

Das Rätsel in seiner Eigenschaft als poetische Schöpfung, wodurch
es zum Besitz der nationalen angelsächsischenDichtung geworden war,
wurde auch in England dann nicht weiter gepflegt, von historischer Be¬
deutung aber ist die zweite, die gewöhnlicheArt, die kurze Rätselfrage,
bei der die Überraschungdie Hauptsacheist, die wesentlichauf den Ver¬
stand, den Scharfsinn abzielt. Als literarische Gattung des Mittelalters stammt
diese Art von Rätseln ebenfalls aus dem Lateinischen, ist also des gleichen
gelehrten Ursprungs, und zwar ist sie aus den Bedürfnissendes Schul¬
betriebs hervorgegangen.Die Methode des Unterrichts bestand in Fragen
und Antworten zwischen Lehrern und Schülern. In Dialogform sind die für
die Hofschule Karls des Großen bestimmten Lehrbücher der Grammatik,
Rhetorik und Dialektik, die ars grammatica, ars rhetorica und ars dialectica
Alcuins, des Lehrers des Frankenreichs, 2) gehalten. Erörtert wurden Gegen¬
stände des Wissens, es waren Wissensfragen. Es gab auch Dialoge zur
Schärfung des Denkens, 3) hier waren die Fragen Denkübungen,und dazu
eben wurden sehr gern Rätselfragen benutzt. Eine Mustersammlung hierfür
ist Alcuins Disputatio Pippini cum Albino scholastico4) (gewidmet Pippin,
dem zweiten Sohn Karls des Großen), deren erster Teil aus Definitions¬
fragen besteht, welche durch ein auffallendes Bild oder eine Metapher be¬
antwortet werden (z. B. „Was ist die Zunge?" „Eine Geißel der Luft"),
während der zweite Teil hauptsächlich eigentliche Rätsel enthält (z. B. „Wen

•) Ebert 1, 585—595; Manitius 1, 134
bis 142 u. Register S.726.

») Migne 101, 850—976; Ebert 2, 18
bis 20; Manitius 1, bes. S. 280ff.; Karl
Werner, Alcuin und sein Jahrhundert, bes.
S. 22 ff.; Wilh. Schmitz, Alcuins ars gram¬

matica, Greifswalder Diss. 1908; vgl. auch
Specht, Unterrichtswesen S. 18 ff.

3) Rätsel als „Denkübungen", vgl.
Lamprecht, Deutsche Geschichte 2?, 62.

4) Wilmanns, Z. f. d. A. 14, 530—555;
Migne 101,975—980.
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kann man nur mit geschlossenenAugen sehen?" „Den Schnarchenden").
Diese Rätsel gehen großenteils auf klassische Schriften zurück, so auf die
Altercatio Hadriani et Epicteti, Altercatio Hadriani et Plinii Secundi. In diese
Reihe gehören die angelsächsischen, lediglich auf religiöse und sittliche Be¬
lehrung sich erstreckenden Gespräche zwischen Salomo und Saturn, ferner
die Contradictio Salomonis und das ins Grotesk-Spielmännische gezogene
mittelhochdeutsche Gespräch zwischen Salomo und dem Bauern Markolf
(s. unten Bd. II dieser Lit.Gesch.),dann das lateinische Fragebüchlein des
Münchner Codex Clm 19417 (9. Jh. aus Tegernsee), 1) wo schon rätselähn¬
liche Fragen gestellt sind wie „Was wächst und nimmt ab?" „Der Mond";
besonders aber solche des Theologieunterrichtswie „Wer ist gestorben
und ist nicht geboren?" „Adam."

Als wirkliche Rätselsammlungder althochdeutschen Zeit können die
lateinischen Aenigmata risibilia der Reichenauer Hs. 205 (9. Jh., jetzt in
Karlsruhe) angesehen werden. 2) Es sind sechs Stücke, von denen Nr. 1. 3.
4. 5. 6 gleich oder in Variationen weiter verbreitet waren, während Nr. 3
noch nicht sonst nachgewiesen ist. Am meisten Charakter hat das vierte
vom Schnee und der Sonne: Es flog ein Vogel federlos, saß auf dem Baum
blattlos, da kam ein Mensch handlos, bestieg ihn fußlos, briet ihn ohne
Feuer, verzehrte ihn ohne Mund. 3) Diese Stücke sind, wie die vorgenannten
Sammlungender Geistlichen, nicht der volkstümlichen Literatur zuzuzählen.

§ 77. Sprichwörter.
Siehe oben S.55; MSD. Nr. 27 u.II 5, 133—152; Piper, Alt. d. Lit. S. 275—287, Nachtr.

S.206; Kelle, LG. 1, 229f. 393; Kögel, LG. 2, 171—182, Grundr.» S.68; Steinmeyer, Er¬
gebnisse S. 235 f.

Die Germanenbesaßen einen großen Schatz von Spruchweisheit, mit
den neuen Ideen des Christentums sind aber noch viele fremde Sentenzen
in das nationale Volksgut aufgenommenworden. Auch hier hatte, wie bei
der Pflege des Rätsels, die Schule einen großen Einfluß. Die praktischen
LebensregelnCatos, die Disticha Catonis, waren eins der wichtigsten Lehr¬
bücher für den Unterricht in den Klosterschulen (s. Bd. II). Aber seit dem An¬
fang des elften Jahrhundertsentstanden neue, ausgesprochen mittelalterliche
Sammlungen, wodurch das Gebiet der Gnomen bedeutenderweitert wurde.
Aus drei Quellen setzt sich hier der Bestand der Sprichwörter zusammen:
sie sind, wie früher, der Distichensammlung des Cato entnommen,außer¬
dem nun auch der Bibel und der religiösen Literatur, endlich sind auch
manche aus dem Volksmunde geschöpft.

In dieser Art ist das bedeutendste Spruchbuch,Egberts von Lüttich
Fecunda ratis 4), abgefaßt, eine Sammlung von nahezu tausend Nummern

») Hgb. von Wilmanns, Z.f. d.A. 15,166 | 3) Müllenhoff, Z. f. d. Mythologie 3,
bis 180. Zur Hs.s. Steinmeyer, Ahd. Gl. 4,569. j 18—20.

2) MSD. Nr.7 u.II 3, 58t; zuerst heraus- i *) Ernst Voigt, Egberts von Lüttich
gegeben von F. J. Mone im Anzeiger für Fecunda Ratis, zum erstenmal herausgegeben,
Kunde der teutschen Vorzeit 7 (1838), 40; ; auf ihre Quellen zurückgeführt und erklärt,
Piper, Nachtr, S.206. | Halle 1889; Piper, Höf. Epik 3, 706-709.
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in zuweilen cäsurgereimten(leoninischen)Hexametern, für den niedern
Unterricht, das Trivium, bestimmt.

Egbert, aus einem vornehmendeutschen Geschlechte stammend, war
Lehrer, wahrscheinlich an der Domschule, in Lüttich, etwa vom Jahr 1000
bis 1040. Die Sammlung trägt den bildlichen Titel 'das vollbeladene Schiff
und zerfällt in zwei Teile: die prora, Vorderteil, Bug, enthaltend meist welt¬
liche Stücke, Sentenzenin der Art der Distichen des Cato, und fabelartige
Gedichte, in zusammen 1768 Versen; und die puppis, Hinterteil (Spiegel),
in 605 Versen, mit ernsthaftem, geistlichem Inhalt.

Die meisten Stücke entstammen der lateinischen Literatur, der gelehrten
Tradition, doch aber sind etwa zweihundertdem einheimischen Spruch¬
schatz entnommen.1) Allerdings ist schwer zu entscheiden, welche Sprich¬
wörter wirklich deutschenUrsprungs sind.

Aus dem 12. Jahrhundert besitzen wir eine Anzahl lateinischer Sprich¬
wörtersammlungen,2) deren Bestandteile aber meist weit älter sind (ein oder
die andere Sentenz ist schon aus dem 10. Jahrhundert belegt): Die Pro-
verbia Heinrici und verwandte Abfassungen, nach 6 Hss. herausgegeben
in den Denkmälern,3) von denen AB CD im 12. Jahrhundert, E und V im
13. Jahrhundertgeschriebensind (unter der Überschrift 'Prouerbia Heinrici'
stehen nur die in der Hs. D enthaltenenSprichwörter);die Zahl der ein¬
zelnen Sprüche wechselt in den Handschriften.Die Proverbia Wiponis,
des berühmten Historikers, des Kaplans Konrads II. und Heinrichs III., für
letzteren etwa um 1028 verfaßt; Ötlohs (s. oben S. 330) Liber pro-
verbiorum, der in der Einleitung seines Buches ausdrücklich erklärt, daß
er seine Sprich Wörtersammlung für nützlicher halte als die Worte Catos;
endlich Arnulfi deliciae cleri und die Scheftlarer Sprüche.

Der Inhalt dieser lateinischen Sentenzen erstreckt sich größtenteilsauf
allgemeine Erfahrungen, die verschiedene Völker unabhängig voneinander
gemacht haben können. Ebenso liegen viele der bildlichen Einkleidungen
in dem Bereich allgemeingültiger Vorstellungen.Sehr häufig sind mensch¬
liche Eigenschaften im Bilde des Tierlebensdargestellt, z. B. Nemo canem
timeat, qui non laedit nisi latrat = Schweigender Hund beißt am ersten. 4)
Das also ist derselbe Vorgang wie bei der Tierfabel, die überhaupt starke
Berührungmit dem Sprichwort hat. Sie aber ist klassischer Herkunft, das
Altertum besaß eine feine Beobachtungsgabefür die Tierwelt und viele
mittellateinischen Sentenzenhaben hier ihren Boden. Man kann also, wenn
Hund, Katze, Maus oder Wolf in einem Sprichwort vorkommen,nicht ohne
weiteres auf deutschen Ursprung schließen.

Das älteste deutsche Sprichwort ist im Hildebrandsliedenthalten: mit
gern scal man geba infähan, ort widar orte v. 37f. Und dieser eine

') Voigt in seiner Ausgabe,Einleitung j s) MSD. Nr. 27, 2 (I 3, 59—66)u. II 3,
g Lx 135 __ 152

2j Voigt, Z. f. d. A. 30,260—280. 4)MSD.I 3,2,114(S.62);Kögel,LG.2,176.
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Fall läßt erkennen, daß es zur Volkssitte gehörte, zur Bekräftigung von Mei¬
nungen, Entschlüssen und Handlungen sich auf das Gewicht der allgemeinen
Erfahrungzu berufen. Auch gibt sich der Satz schon durch die Form als
Sprichwort zu erkennen,denn häufig wird das durch die Erfahrung gelehrte
Gebot gekleidet in die Worte „man sol", ags. mon sceal..., cyninj sceal...,
z. B. Rced sceal mon secjan Grein, Bibl. d. ags. Poesie ed. Wülcker I, 2,349,
139, sleawe men sceolon ^leddum wrixlan II, 4 (S. 342); mhd. beim jungem
Spervogel: Unmcere hunde sol man schupfenzuo dem bern Minnesangs
Frühling 20, 9, u. ö.

Die ältesten deutschen, als selbständigeStücke, nicht im Zusammen¬
hang einer Erzählungüberlieferten Sprichwörter sind in Notkers Logik er¬
halten (s. unten). 1) Es sind zwölf, eines davon steht auch in Notkers
Boethius, Buch IV Cap. 56. 2) Dazu kommen noch drei Nummern in der
St. Galler Handschrift111 (s. MSD. II 3, 135), von denen aber die beiden
ersten Sprüche auch schon in Notkers Logik enthalten sind; der letzte,
der auch im Ton von denen der Logik absticht, ist aus dem latei¬
nischen Dialog von Salomo und Saturnus übersetzt. Ein Sprichwort
fügt Notker ein als Erklärung von Psalm 101, 8, 3) das in der Kloster¬
schule bekannt gewesen sein mußte, denn es ist auch in die Fecunda ratis
aufgenommen (1, 66). Auch in der Erwähnungund Verwerfung des Wort¬
gefechts zwischen Salomon und Markolf Ps. 118,85 (Piper II, 522, 19 ff.)
zeigt er sein Interesse für die Spruchliteratur.

Notker hat die Sprichwörter in seiner Logik als Beispiele für gewisse
logische Sätze eingeschaltet, ähnlich wie die deutschen Verse in seiner Rhe¬
torik als Erläuterungen, für stilistische Formen, also zum Unterricht in der
Schule. Es sind kurze, meist auf das kleinste Maß beschränkteein- oder
zweigliedrige Prosasätze, — nur der erste Spruch besteht aus zwei zwei¬
gliedrigen Sätzen —, die sich wegen der klaren Ausdrucksform gut als
Beispiele für logische Definitionen eignen. Alle haben das Gemeinsame, daß
sie zwei Begriffe in Beziehung zueinandersetzen, entweder als Ganzes und
Teil (Nr. 1 und 2) oder als Gleiches und Gleiches (Nr. 3. 4. 5. 6. 7. 8) oder
als Ursache und Wirkung (Nr. 9. 10. 11 und dazu auch Nr. 12). Deutscher
Herkunft sind sie nicht alle, denn Nr. 6 ist sicher Übersetzungeines Di¬
stichons des lateinischen Cato, Nr. 12 stimmt, wie erwähnt, überein mit einem
Stück des lateinischenDialog zwischen Salomo und Saturnus, Nr. 8 ist in
Frankreich heimisch gewesen. 4)

') MSD. Nr. 27,1; Piper, Die Schriften
Notkers L, 593, 20-595, 28 u. S. CLIIf.

2) MSD. Nr. 27, 11 (I 3 S. 59); Piper I,
302 22

' 3) MSD II 3, 146; Piper II, 421, 28.
4) Man kann bei den germanischen

(westgermanischen) Gnomen nach der ethi¬
schen Bedeutung hin zwei Arten unter¬
scheiden:

1. Sprüche mit starkem ethischem Ge¬
halt, die wirklich ein ernstes sittliches Urteil
oder eine wichtige Lebenserfahrung aus¬
sprechen. Hierher gehören die spruchartigen
Verse in der epischen Poesie wie der gno¬
mische V. 37 im Hildebrandslied (s. oben)
und besonders die Schicksalssprüche oder
Lebensregeln im Beowulfliedwie 3«<f äwyrä
swä hio scel v. 455, ferner v.572 f., selre biet
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Nach der Mitte des 12. Jahrhundertsfallen die vier deutschen Denk¬
sprüche und die acht lateinischen Sprüche, deren erster von deutscher Über¬
setzung begleitet ist, die in MSD. unter Nr. 49 (dazu II 8, 312—314) ver¬
öffentlichtsind. Die deutschenSprüche bestehen aus Strophen von vier
.bezw. sechs Zeilen in assonierendenReimpaaren. Nr. 2 berührt sich mit
der Lehre Herzeloydens in Wolframs Parzival (127, 15 f.) 1), Nr. 3 mit Sper-
vogels Spruch in MinnesangsFrühling 28, 34. Die lateinischen Sprüche
haben zwar im DeutschenParallelen,haben aber ihren Ursprung nicht in
Deutschland.

Es muß in althochdeutscher Zeit einen reichen Spruchschatz gegeben
haben, das ergibt sich aus der großen Beliebtheit des Sprichworts im Mittel¬
hochdeutschen,in der Dichtung, in der Predigt, im Rechtsleben, oder aus
Sammlungenwie dem Freidank, dem Renner. Eine bedeutende Sprich¬
wortliteratur brachten die Humanistenhervor und in unserer Zeit ist die
Sprichwortwissenschaft zu einem eigenen Zweig der Volkskunde geworden. 2)

§ 78. Hrotsvitha.
Piper, Alt. d. Lit. S. 321—335; Kelle, LG. 1,191.193f. 217. 373.3741387; Watten¬

bach 1 7,370 ff.; Ebert3, 285—329; Manitius 1,619—632; Gröbers Grundr. der romani¬
schen Philologien, 1, 174. — Wilh. Creizenach, Geschichte des neueren Dramas, 1. Bd.
2. Aufl., Halle 1911, S. 3.16—19. 510 (s. auch unter Terenz, Register S. 623); Wilh. Cloetta,
Beiträge zur Litteraturgeschichte des Mittelalters und der Renaissance, Halle 1890, s. Register
S. 163. — Älteste Ausgabe der Dramen von Conrad Celtes, Nürnberg 1501; Leibniz,
Scriptores rerum Brunsvicensium 2, 319ff. (die Primordia); K. A. Barack, Die Werke der
Hrotsvitha, Nürnberg 1858, dazu K. Bartsch, Germania 3,375—381; Hauptausgaben: Pavlvs
de Winterfeld, Hrotsvithae opera, Scriptores rervm germanicarvm in vsvm scholarvm
separatim editi, Berolini 1902, dazu Karl Strecker, Z.f.d.A. 47, Anz. 29, 34—53; Karolus
Strecker, Hrotsvitae Opera omnia, Lipsiae 1906 (Teubner).— Übersetzungen: J. Bendixen,
Das älteste Drama in Deutschland; oder: die Comödien der Nonne Hrotswitha von Gan-
dersheim, übersetzt und erläutert, erste Hälfte, Altana 1850, Fortsetzung und Schluß, ebda
1853; Piltz, Die Dramen der Roswitha von Gandersheim, Reclams Universalbibliothek
Nr. 2491 f., Leipzig, Reclam (o. J.). — Gustav Freytag, De Hrosuitha poetria, adiecta est
comoedia Abraham inscr., Breslau 1839 (Habilitationsschrift; s. auch Erinnerungen aus meinem
Leben S. 139); R. Koepke, Hrotsuit von Gandersheim, Ottonische Studien II, Berlin 1869.

Die merkwürdigsten Erscheinungender gelehrten lateinischen Dichtung
in Deutschland im Zeitalter der Ottonen sind die Werke der Nonne Hrot¬
svitha von Gandersheim.3) Mit der deutschen Literatur berühren sie sich gar
ce^hwcem,pcet he his freond wrece ponne
he fela murne: üre cejhwylc sceal ende
sebidan worolde lifes 1384 ff. u. a. (R. M.
Meyer, Die altgerman. Poesie nach ihren
formelhaftenElementen beschrieben, S. 455f.).

2. Sprüche mit, wenigstens scheinbar,
bedeutungslosem oder selbstverständlichem
Inhalt, wie unsere Nummern 3. 4. 7. 9. 10. 12.
Derartig sind viele Einzelverse der ags.
Gnomensammlungen wie II, 2,72—75 (Exeter
Hs., Grein-WOlcker I, 2, 345), die aber zu¬
sammen mit dem wirksamen Abschluß v.75f.
eine erhabene Lehre illustrieren. Möglich ist,
daß auch Nr. 9 und 10 als Glieder einer sol¬

chen priamelartigen Reihe ihre Bedeutung
hatten. Für Nr. 3 sei noch verwiesen auf die
mhd., auch nhd. Kettenreime (Wackernagel,
LG. I 2, 331 Anm. 2, wozu noch Germ. 25,
335; Sachse, Über Volks- und Kinderdich¬
tung S. 18ff.; Böhme, Kinderlied und Kinder¬
spiel S. 306—312).

x) Singer, Abhandlungen zur germa¬
nischen Philologie, Festgabe für Heinzel,
S. 354 ff.

2) Siehe oben S. 53—55.
3) Hrotsvitha ist die latinisierte Form

für as. Hrötswith.



B. Die Literaturdenkmäler. 3. Lateinische Denkmäler. § 78. Hrotsvitha. 379

nicht, sie sind ganz unvolkstümlich, rein kirchlich oder wissenschaftlich.
So stehen sie, wie die ganze Gattung, die sie vertreten, im Gegensatz auch
zu der mönchischen Tierdichtung,der Ecbasis; denn während in dieser
das Wirkliche im Spiegel weltlicherVorstellungen gegeben ist, in Mischung
von Ernst und Scherz, hat Hrotsvitha die alleinige Absicht, das Göttliche
vom Menschlichen zu säubern. In der Ecbasis, die der Schwankdichtung
nahe steht, lebt ein Stück des volksmäßigenlateinischenMimus weiter,
Hrotsvitha aber hat die ausgesprochene Tendenz, diesen aus dem heiligen
Bezirk der Klöster zu verbannen. Bei ihr ist, mit geringer Ausnahme, alles
Ernst und Würde, Satire und Humor gibt es in der Behandlung der heiligen
Dinge nicht.

Wenn also diese Legenden und Dramen internationalkirchlich sind
— sie könnten ebensogut in Gallien entstandensein —, so sind es doch
Schöpfungeneiner Zeit, in der eben poetisches Vermögen in Deutschland
— abgesehen von der uns nicht erhaltenen Volkspoesie — fast nur in
lateinischer Sprache zum Ausdruck kam. Und eine eigentümliche Erschei¬
nung des Geisteslebens in Deutschland sind sie auf jeden Fall.

Hrotswith stammte aus edlem, sächsischen Geschlecht und war geboren
um das Jahr 935. Als Nonne des Klosters Gandersheim,das zu dem
sächsichen Königshausein enger Beziehung stand, und wissenschaftlich
erzogen durch Gerberg, Ottos I. Nichte und späteren Äbtissin, verfaßte sie
ihre Dichtungen. Sie zerfallen in drei Bücher:

I. Das erste Buch, wahrscheinlich nach 962 ausgegeben, enthält acht
Legenden in leoninischenHexametern (nur das dritte Stück der Reihe,
Gongolfus, ist in leoninischenDistichen abgefaßt).

1. 2. Die beiden ersten Legenden,Maria und De Ascensione Do¬
mini, behandeln biblische Stoffe, das Leben der Jungfrau Maria bis nach
der Rückkehr aus Ägypten, auf Grund des apokryphen Evangeliums Pseudo-
Matthaei; und die HimmelfahrtChristi, nach einer griechischen, ins Lateinische
übertragenen Version der Erzählungder Evangelien,die besonders in den
Reden stark erweitert ist.

Die sechs folgenden Stücke sind Heiligenlegenden.
3. Passio Sancti Gongolfi martyris, eine romanhafteEhebruchs¬

geschichte.Gongolf (Gangolph) ist ein burgundischer Großer im Reiche Pip-
pins, ein frommer Mann und Freund der Armen. Ein Kleriker verführt sein
Weib, deren Schuld durch ein Quellenwunder (ihre Hand verbrennt in dem
Wasser der Quelle) entdeckt wird, und ermordet den gütigen Gatten. Der Grund
zu dessen Märtyrertum in Hrotsvithas Darstellung besteht eigentlich wesent¬
lich darin, daß er durch Ehebruch betrogen und von dem Verführer getötet
wird. Das Weib wird durch ein Wunder mit einer lebenslänglichen,tragi¬
komischenStrafe belegt, die wie ein burlesker Scherz klingt und die sich
nicht leicht erzählen läßt. Diese Heiligengeschichte,in der nur wenig
Heiliges vorkommt, zeigt so recht den Tiefstandder Legendenbildungin
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jenen Jahrhunderten. Sie ist ein Erzeugnis volkstümlichen,barbarischen
Christentums,und knüpft an eine alte, jedenfalls schon in der Heidenzeit
verehrte wundertätige Quelle an.

4. Die Passio Sancti Pelagii führt fast unmittelbarin die Lebens¬
zeit der Dichterin (qui nostris temporibus in Corduba marürlo est coro-
natus). Mit vierzehn Jahren erlitt Pelagius, der Sohn eines christlichen
Fürsten in Galicien, den Märtyrertod, da er, gefangen von den Saracenen,
nicht den Gelüsten seines Herrschers dienen will. Diese Verse sind mit
besonderer Wärme geschrieben, die holdseligeJünglingsgestalt dieses jugend¬
lichen miles Christi hat die Dichterin mit Zauber ergriffen. Hier zeigt sich
das Weib in der Nonne.

5. 6. Enger zusammengehören die fünfte und sechste Legende, der
Fall und die Bekehrung des VicedomsTheophilus, Lapsus et con-
versio Teophili vicedomini, 1) und die Bekehrung des Sklaven des
Proterius durch den heiligen Basilius. Der Mönch und der Sklave,
jeder schließt ein Bündnis mit dem Teufel zur Erlangung irdischerGüter;
jener aus Ehrgeiz, um Abt zu werden, dieser aus Liebesglut zur Tochter
seines Herrn; beide werden durch das göttliche Erbarmen gerettet, jener
durch die Fürsprache der Jungfrau Maria, dieser durch die Vermittlung
des heiligen Bischofs Basilius. Die Legende von Theophilusist die älteste
Gestalt der Faustsage, vom Teufelsbündler,der in maßloser Selbstüber¬
hebung von Gott abfällt und den Pakt mit dem Bösen schließt, um mit
dessen Hilfe seine ehrgeizigenPläne durchzuführen.

7. Die siebte Legende, die Passio Sancti Dionisii, tritt wieder
näher zu der von St. Gangolph, insofern beide Heilige des Frankenreichs sind.

8. Die Passio der heiligen Agnes, einer der gefeiertsten Märtyrerinnen,
verherrlicht die jungfräuliche Keuschheit,wie die von Pelagius die männ¬
liche. Im Gegensatz zu beiden steht die ehebrecherischeGattin in der
Gangolphlegende.

II. Viel origineller als die Legenden sind Hrotswiths Dramen bezw.
Dialoge, die das zweite Buch ausmachen. Es sind die ältesten dramati¬
schen Versuche des Mittelalters. Die Dichterin selbst nennt das Buch der
Dramen: Liber secundus dramatlca serie contextus^) = in dramatischer
Reihenfolge, das ist in dialogischer Form abgefaßt. Die Bezeichnung „Ko¬
mödien" ist erst durch den ersten HerausgeberKonrad Celtes in Gebrauch
gekommen, kann aber gelten, insofern diese Dramen einen glücklichen
Ausgang haben, das ist im Sinne des Mönchstums: die Erlösung von
der Welt.

Diese Dramen stehen einzig in der Literatur da und wurden auch zu
ihrer Zeit nicht beachtet, nirgends werden sie genannt, erst von dem

*) W. Meyer, Radewins Gedicht über i und Gesammelte Abhandlungen1, 59ff.
Theophilus, Münchner SB. 1873, I, S. 49 ff. | 2) v. Winterfeld S. 105.
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Humanisten Konrad Celtes wurde die Handschrift wieder aufgefunden und
1501 herausgegeben. 1)

In der Präfatio spricht sich die Verfasserin über die Wahl der drama¬
tischen Form aus: sie ahmt den Terenz nach, weil seine Lügengeschichten
selbst von vielen christlichen Männern, die sich mit der heiligen Schrift
beschäftigen,wegen ihres angenehmenStils gelesen werden, währendsie
doch mit ihrem verabscheuungswürdigen Inhalt die Seele beflecken; sie
aber, Hrotsvitha (sie übersetzt hier wörtlich ihren Namen mit'ClamorValidus'),
will in ihrem Werke jenen schändlichen Frauen gegenüber in seiner (des
Terenz) eigenen Dichtart (das ist in dramatischer oder Gesprächsform) die
preiswürdige Keuschheit heiliger Jungfrauenverherrlichen. Den Stoff selbst
aber entnahm sie nicht den Komödien des Terenz, sondern als Quellen
benutzte sie christliche Legenden. 2)

Der Zweck also und zugleich die Idee dieser Dramen ist der Preis
des Nonnenideals, der jungfräulichen Reinheit, und zur Nachahmungdes
Terenz wurde sie bewogen durch den Reiz der dramatischen Form. Das
Bedenkliche dieser Pädagogik,durch Darstellung der Unzucht zur Keusch¬
heit zu erziehen, war ihr nicht ganz verborgen,sie ist, wie sie erzählt, oft
selbst vor Scham dabei errötet, aber je verführerischer die Schmeicheleien
lieberasender Männer sind, um so größer ist der Triumphbeim Sieg der
jungfräulichen Unschuld.

Auch in der rhythmischen Form wollte Hrotswith den Terenz nach¬
ahmen, aber sie verstand sie nicht mehr richtig. Die Dramen sind in Prosa
abgefaßt, deren Kola meistens gereimt sind. Der Versbau des Terenz war
im Mittelalter überhaupt nicht mehr bekannt. Auch waren die Stücke der
Nonne wohl nicht zur Aufführungbestimmt, sondern nur zur Lektüre.
Die klassische Bühnenkunst war überhaupt in Vergessenheit geraten. Die
dramatische Darstellung beschränkte sich auf Rezitation mit Mimik, sei es,
daß der Vortragendeselbst die einzelnen Personen durch Gebärdenspiel

') Die Hs., 10./11. Jh., stammt aus St.
Emmeram und wurde von Celtes in Regens¬
burg gefunden. Jetzt ist sie in der Kgl. Bi¬
bliothek in München, Cod. lat. 14485; Be¬
schreibung bei v. Winterfeld S. Ulf.

2) Aber das Unternehmen wird erst recht
begreiflich, wenn man das Ansehen berück¬
sichtigt, das Terenz im Mittelalter hatte.
Er war einer der wichtigsten Schulautoren,
darum hat auch Notker Labeo seine Andria
für den Klosterunterricht herausgegeben
(s. unten). Und er wurde überhaupt in
erster Linie gar nicht wegen des Inhalts,
sondern wegen seiner Sprache gelesen.
Hrotsvitha nun wendet sich gegen die, die,
während sie sich an der Süßigkeit der
Sprache ergötzen, sich beschmutzen durch
die Lektüre der schimpflichen Gegenstände
(v. Winterfeld S. 106 Z. 5—7). Also vom

Standpunkt der Rhetorik aus muß das Stu¬
dium des Terenz betrachtet werden und
Hrotsvitha will seine Sprache als Muster
gelten lassen; nur den anstößigen Inhalt ver¬
wirft sie. nicht den Terenz überhaupt. Wenn
man also sagt, daß Hrotsvitha den Terenz
verdrängen wollte, so ist das nur halb richtig.
Daß Terenz für den Schulunterricht gebraucht
wurde und überhaupt als Klassiker galt, hat
seinen Grund darin, daß er schon bei den
Römern diese Stellung einnahm. Die mittel¬
alterliche Schule ist nur eine Fortsetzung des
Unterrichts im sinkenden Römertum. (Terenz
in der Schule: Specht, Unterrichtswesen,
Register S.409; Manitius, Register S. 760;
Max Herrmann, Terenz in Deutschland,
Mitteilungen der Gesellschaft für deutsche
Erziehungs- und Schulgeschichte 3, 6).
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unterschied, oder daß stumme, bloß die BewegungennachahmendeDar¬
steller diese Rolle übernahmen.

Wenn nun auch die Handlung nicht wirklich vorgeführt wurde und an
szenischeBilder nicht gedacht war, so wirkt doch in den Komödien der
Hrotswith im Dialog das dramatische Moment oft durch Lebhaftigkeit und
Anschaulichkeitder Sprache kräftig mit. Die Gespräche entwickelnsich
rasch, die einzelnen Redeabschnitte sind meist kurz, sehr oft antworten sich
die Personen Schlag auf Schlag, realistisch, wie immer in einer erregten
Handlung.

Darin, im Dialog, beruht die dramatische Technik allein. Einteilung
in Akte und Szenen gibt es nicht, auch keinen zielbewußten Aufbau mit
steigender und fallender Handlung. Aber die Entwicklung der Ereignisse
tritt doch klar heraus, trotz des häufigen und raschen Szenenwechsels,
weil immerhin ein fester Grundplanvorliegt. Ausserdem hat die Dichterin
für das Verständnis des Vorgangs und zur Vorstellungder Personen
den einzelnen Stücken kurze Inhaltsangaben in Prosa vorausgeschickt.
Charakterisierungskunst ist ihr, wie dem Mittelalter zumeist, verschlossen,
sie gibt nur Typen.

Die sechs Dramen zerfallen in zwei Gruppen: In 1, 2, 3 und 6 sind
die Heldinnen fromme Jungfrauen, durch die ein heidnischerMann zum
Christentumbekehrt wird (1 und 3), oder die durch einen Heiden den
Märtyrertod erleiden (2 und 6); in 4 und 5 werden umgekehrtunfromme
Buhlerinnen durch heilige Männer zum Christentum und zu keuschem
Lebenswandel geführt.

1. Das erste Stück, zugleich das umfangreichsteund technisch voll¬
endetste, ist die Passio des Gallicanus (der Festtag des Heiligen ist der
25. Juni), des Feldherrn Constantins, der durch die Tochter des Kaisers,
um die er wirbt, für das Christentum gewonnen wird, dann aber auf die
Verlobte und alle irdischen Ehren verzichtend sich dem Dienste Gottes
weiht und sein Leben als Märtyrer unter Julian beschließt.

2. Während die Legende vom heiligen Gallicanus einen großen ge¬
schichtlichen Hintergrund hat, ist das zweite Drama eine possenhafteEr¬
findung. Dulcitius, StatthalterDiocletians,will die drei heiligen Jung¬
frauen Agape, Chionia und Irene zu seinen Dirnen machen. Sie sind in
einer Geschirrkammer eingeschlossen.Als er aber sich ihrer Liebe erfreuen
will, wird er von plötzlicherGeistesverwirrung befallen und umarmt statt
ihrer die Töpfe und Pfannen der Küche. Die Jungfrauen erleiden unter
Diocletian den Märtyrertod (ihr Festtag ist der 3. April).

3. Den stärksten poetischen Gehalt von allen diesen Legenden hat die
dritte, die von Callimachus. Sie hat ihren Ursprung in den apokryphen
Johannesakten, ist also griechischerHerkunft. WahnsinnigeLeidenschaft
treibt den Callimachuszum Grab der Geliebten,die Christus zu sich ge¬
nommen. Da er die Tote umarmen will, erscheint eine Schlange. Ent-
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setzen raubt ihm das Leben. Der Apostel Johannes erweckt beide Toten.
Callimachuswird Christ, ihm öffnet sich der Weg von der Reue zur
Gnade.

4. Gegenüber diesem aus echt griechischerErfindung hervorgegangenen
Stoffe fällt das letzte Stück dieser Reihe, das letzte in der von Hrotsvitha
selbst gegebenen Anordnung, Sapientia, sehr ab. Es ist das ganz gewöhn¬
liche Märtyrermotiv: der Christ wird von dem heidnischen König hingerichtet,
weil er den Göttern nicht opfern will. Hier sind die Märtyrerinnen drei
heilige Jungfrauen, die allegorisch die Namen der drei christlichen Tugenden
Fides, Spes, Charitas tragen, die Töchter der Sapientia.

Die zwei Dramen der zweiten Gruppe, 4 und 5, Abraham und
Paphnutius, sind Bekehrungsgeschichten von Hetären und enthalten ein
viel behandeltesMotiv der griechischen Legendenbildung,dessen Grund¬
typus die büßende Maria Magdalena ist.

III. Aus erzählenden Dichtungen besteht das dritte Buch. Es sind
historischeEpen in Hexametern: Das Heldengedicht Gesta Oddonis L
imperatoris, verfaßt auf Wunsch der Äbtistin Gerberg. Nie wurde vor¬
dem in einem von Deutschland ausgehenden Gedichte ein deutscher Fürst
so erhaben gefeiert als hier Otto, der Herrscher des römischen Reichs,
der Nachfolger der Cäsaren. Das Ruhmeslied ist getragen von dem Macht¬
gefühl des Imperialismus,aber was ihm einen wärmeren Ton verleiht,
das ist doch das Reinmenschliche, das Persönliche. Man hat darum dieses
Epos eine Familiengeschichte genannt. 1) Die historischen Ereignisse stehen
unter dem Gesichtspunkt von Vorgängen im königlichenHause, oft sind
sie verdichtet zu in sich abgeschlossenen Szenen, lebensvollen Bildern. Die
Frauen werden stärker berücksichtigt als sonst von den Geschichtschreibern,
von Heiraten wird gern berichtet; die EmpörungenHeinrichs von Baiern
und Liudolfs sind als traurige Zerwürfnisse in der Familie aufgefaßt.

Auch das zweite historische Werk ist Hofdichtung: Primordia coenobii
Gandeshemensis. Es steht zu dem sächsischen Herrschergeschlecht in
Beziehung, denn es behandelt Gründung (um 850) und Anfänge des Klosters
Gandersheim, das Liudolf, den Ahnherrn der sächsischen Liudolfinger, zum
Stifter hatte.

Hrotsvitha ist in der Literatur der Zeit eine hervorragende Erscheinung.
Sie besaß angeborenes poetisches Talent, sie zeigt Begeisterungsfähigkeit
für ihre dichterische Aufgabe und einen gewandten Formsinn. Das meiste
allerdings hat bei ihr die Schulungan der klassischen Literatur getan.

Die Verse sind großenteils leoninische und rein gereimt, reimlose Hexa¬
meter bezw. Pentameterkommen nur vereinzelt vor. Hrotsvitha kennt aber
auch Assonanzen, und diese sind nicht selten. 2)

') Waitz, Forschungen zur deutschen | !) Solche Verse sind also nicht als reimlos
Geschichte 9, 336. anzusehen, sondern zählen unter die leoni-
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§ 79. Waltharius.
Uhlands Schriften 1,428—432; Piper, Alt. d. Lit. S. 317—321,Nachtr. S. 237; Kelle, LG.

1, 218—226.277. 387—391; Kögel, LG. 2, 274—340, Grundr. 2 S. 81— 86; Baechtold, Ge¬
schichte der deutschen Literatur in der Schweiz S. 39—58 u. Anmerkungen S. 13—17; Stein-
meyer, Ergebnisse S. 230—233; Wattenbach l 7, 266—275; Ebert 3,265—276; Manitius 1,
609—614; W. Meyer, Philolog. Bemerkungen zum Waltharius, Münchener SB. 1873, H. 3; Karl
Strecker, Probleme in derWalthariusforschung, Neue Jahrbücher für das klassische Altertum
1899, 573—594. 629—645.— Eine Ausgabe plante schon Marquard Freher (f 1614), die
aber nicht zustande kam. Erst Fr. Chr. J. Fischer verfaßte den ersten Druck, Leipzig 1780; ihm
folgte der Druck von Fr. Molter, Frankfurt a. M. 1798; die erste kritische Ausgabe brachte
J.Grimm in Grimm u. Schmeller, Lat. Gedichte S. 3—53 (Text mit Varianten) und S. 54 bis
126 (Abhandlung); Rudolfus Peiper, Ekkehardi primi Waltharius, Berlin 1873; J.V. Scheffel
und A. Holder, Waltharius, lateinisches Gedicht des 10. Jahrhunderts, nach der handschrift¬
lichen Überlieferung berichtigt, mit deutscher Übertragung und Erläuterungen, Stuttgart 1874
(die freie, das lateinische Kolorit der Sprache verwischende Übertragung, neben dem latei¬
nischen Text stehend, von Scheffel); Hermann Althof, Waltharii Poesis, Das Waltharilied
Ekkehards I. von St. Gallen nach den Geraldushandschriften herausgegeben und erläutert,
I. Teil (Einleitung, worin Literaturverzeichnis nach jedem Abschnitt, Text und Lesarten,
Wort- und Sachregister), Leipzig 1899, dazu P. v. Winterfeld, Z. f. d. A. 45, Anz. 27, 9ff.;
IL Teil, Kommentar, ebda 1905; K. Strecker, Eckehardi Waltharius, Berlin 1907 (Althof und
Strecker sind die Hauptausgaben); J. W. Beck, Eckehards Waltharius, Groningen 1908.
Übersetzungen: Scheffel in seiner und Holders Ausgabe und in seinem Roman Ekke-
hard; Fr. Linnig, Walther von Aquitanien, Heldengedicht in zwölf Gesängen, mit Beitr. zur
Heldensage und Mythologie, l.Aufl., Paderborn 1869, 3. Aufl. ebda 1900; H. Althof, Das
Waltharilied, Sammlung Göschen 46. Bdchen, Leipzig 1896; Größere Ausgabe, Leipzig 1896
(die empfehlenswerteste Übersetzung); Drees. Reclams Universalbibliothek Nr. 4170, Leipzig
o. J.; P. von Winterfeld, Des St. Gallener Mönches Ekkehard I. Gedicht von Walther und
Hildegund, Innsbruck 1897.

Das lateinische Heldengedicht von Waltharius mit dem nationalen Stoff
einer deutschenSage ist das hervorragendste Zeugnis dafür, wie sich im
zehnten Jahrhundert Gelehrtheit und Volkstum, Geistlichkeit und Weltneigung
zusammenfandenzu einer nach diesen beiden Bestandteilenabgestuften
Bildung. Nicht als ob die Vertreter der Kirche dabei etwas von der herr¬
schenden Stellung der gelehrt-geistlichenInteressen aufgegeben hätten,
dieses Element bewahrte immer den Vorrang, aber die Klosterzucht verbot
doch das Weltlichenicht zum Scherz, zur Unterhaltung oder sonst einer
Nebenbeschäftigung.

nischen; das zeigt der Eingang zur Legende 71, subito : amara 116, obprobrium : istud
von Maria, denn hier begegnen Assonanzen
häufiger, aber völlig reimlose Verse ebenso
selten wie sonst, und es unterscheiden sich
die unreinen Reime von den völlig reim¬
losen Ausgängen auch wesentlich durch den
akustischen Eindruck. Sie werden viel mehr
wie reimende Verse empfunden. Beispiele

160, sobolem : ullam 168, tetnplo : ipsa 170,
dico : Anna 180, merito : illa 183, fwno :
astra 208, terrigenas : habituros 213, forma :
trino 224, merito : tanta 258, longo : viduata
260, merito: puella 277, virgineo : puella 300.
Reimlos sind dagegen v. 83 {autem : sterilem
Binnenreim?), 150 (die Überlieferung ist hier

in den ersten 300 Versen (v. Winterfeld ! unsicher), 184. 231. 288 (ist umzustellen
S. 5ff.): virgo : vetula 16, virgineo :puella
29, euncia : imperio 30, quando : sexta 46,
veraces : prophetae 48, Iuda : ergo 50, David:
magni 52, fuerat : cura 56, raro : benigna

cives : frequentant laude caelestes?). Die
meisten Assonanzen bestehen in o : a. Vgl.
W. Grimm, Zur Gesch. d. Reims S. 141 u. Kl.
Sehr. 4, 276; Bartsch, Germ. 3, 379—381.
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Den Verfasser des lateinischen Walthariusliedeskennen wir nur aus Ekke-
hards IV. Casus S. Galli IX, 80. Es war Ekkehard I., ein hervorragendes
Mitglied der Klostergemeinschaft von St. Gallen. Geboren um 900—910
in einem vornehmenGeschlechte aus der Umgegend des Klosters, war er
später Dekan und wurde sogar zum Abt vorgeschlagen (anno 958), ver¬
zichtete aber auf diese höchste Würde, weil er infolge eines Sturzes vom
Pferde hinkte. Er war von mildem, menschenfreundlichemWesen und sehr
wohltätig. Er starb am 14. Januar 973 (Annales S. Galli majores, Mon.
Germ. Script. I, 80).»)

Berühmt war er als Dichter geistlicher Lieder (s. oben Modus Carel-
manninc). Als Schüler verfaßte er das Leben des Walther Starkhand,
Vitam Waltharii manu fortis (der Titel am Schluß des Gedichtes v. 1456
selbst lautet Waltharii poesis), und zwar, wie Ekkehard IV. ausdrücklich
berichtet, für seinen Lehrer, womit auch die Bemerkung der letzten Verse
des Liedes übereinstimmt, in denen sich der Dichter selbst mit einer
jungen, noch nicht flüggen Zikade vergleicht. Das Gedicht ist also eine
Schulaufgabe zur Einübung in den lateinischen,poetischen Stil, ein Dic-
tamen, wozu der Lehrer das Thema gegeben hatte. Es mag also zwischen
920 und 930 entstanden sein. Der vierte Ekkehard hat, wie er selbst
a. a. O. mitteilt, die Arbeit seines Vorgängers Ekkehard I. korrigiert im Auf¬
trag des Erzbischofs Aribo von Mainz (1020—1031, in Mainz war Ekke¬
hard IV. seit 1022 Leiter der Domschule),denn der jugendlicheDichter
habe in seinem Latein noch zu viel Anklängean das Deutsche gebracht.
Was er daran geändert hat, ob eine der erhaltenen Handschriftendie
Überarbeitungenthält, ist nicht sicher festzustellen. Jedenfalls waren es
nur formale, sprachliche und vielleicht auch metrische Korrekturen. 2)

Eine Weiterung in der Verfasserfrage bietet noch der Prolog, der, in
22 Hexametern geschrieben, in der einen Klasse der Handschriften,der
sogenannten Geraldusgruppe,dem Gedicht voraufgeht:hier überreicht ein
Geralduseinem Erchamboldus,einem pontifex summus und praesul Dei,

') Mon. Germ. Script. II, 118: Scripsit
et in scolis metrice, vacillanter quidem,
quia in affectione non in habitu erat puer,
vitam Waltharii manu fortis, quam Magon-
tiae positi, Aribone archiepiscopo iubente,
pro posse et nosse nostro correximus; bar-
baries enim et idiomata eius Teutonem ad-
huc affectantem repente Latinum fieri non
patiuntur. (Deutsche Übersetzung bei Meyer
von Knonau, Ekkeharts IV. Casus Sancti
Galli, Geschichtschreiber der deutschen Vor¬
zeit. 2. Gesamtausg. lO.Jahrh. 11.Bd., Leipzig
1891 S. 123 f.); Meyer von Knonau, Die Ekke-
harte vun St. Gallen, Öffentliche Vorträge, ge¬
halten in der Schweiz, Bd. III H. 10, Basel 1876;
Meyer von Knonau, Mitteilungen des histor.
Vereins von St. Gallen 15,284 ff.; Kelle, LG.l,
387 f.; Kögel, LG. 1, 276.; P. V. WlNTER-

Deutsche Literaturgeschichte. I.

feld, Z. f. d.A.45, Anz. 27, 18—24; P. v.
Winterfeld, Die Dichterschule St. Gallens
und der Reichenau unter den Karolingern
und Ottonen, Neue Jahrbücher f. d. klassische
Altertum3, H. 5; M. H. Jellinek, Ekkehard IV.
über den Dichter des Waltharius, Z. f. d. A.
48, 310-312.

2) Scheffel stellt in seinem Roman Ekke¬
hard die kleinen und großen Begebenheiten
des Klosters St. Gallen und seiner Umgebung
im 9. Jahrhundert lebensvoll dar, gestützt
auf Ekkehards IV. Chronik. Doch sind auf
den Helden des Romans, Ekkehard I., den
Dichter des Walthariusliedes, die Schicksale
Ekkehards IL, des Höflings, übertragen, denn
dieser war der Lehrer der Herzogin Hadu-
wig (Ekkehards IV. Casus S. Galli X, 90).

25
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das Werk, das nicht die Herrlichkeit Gottes besinge, sondern die Abenteuer
eines Ritters (vgl. Ecbasis Captivi v. 39 f.) und mehr zum Ergötzen diene
als zum Gebet.

Erchanbaldwar Bischof von Straßburg 965—991 (Ekkehard IV., Casus
S. Galli IX, 78), unter Gerold vermutet man wohl mit Recht den von Ekke¬
hard IV. genannten Geraldus, langjährigen Lehrer an der Klosterschule von
St. Gallen (gestorbenzwischen 970 und 975), für den wahrscheinlich Ekke¬
hard I. eben das Gedicht als Schularbeit geliefert hat (Casus S. Galli IX, 74.
79. X, 89. 91. XI, 103. XIV, 124. 125). An dem Text hatte Geraldus, außer
etwa notwendigenStilkorrekturen, wohl keinen Anteil. 1)

Zehn Handschriften, deren vorzüglichste die Brüsseler ist (aus dem
Kloster Gembloux im Lütticher Bistum, 11. oder 12. Jh.), bezw. Bruchstücke,
aus dem 11., 12., 13. und sogar 15. Jahrhundert, sind uns noch erhalten,
eine Reihe anderer, auf welche Spuren hindeuten,sind verloren. Das Ge¬
dicht muß also weit verbreitet und noch bis ans Ende des Mittelalters sehr
beliebt gewesen sein. Hierfür spricht auch die Tatsache, daß es Ekkehard IV.
einer Korrektur unterzog und daß eine Handschrift, die InnsbruckerFrag¬
mente (11. Jh.), noch am Anfang und in der Mitte des 12. Jahrhunderts
mit lateinischen und deutschen Glossen versehen wurde. 2) In die Nova¬
leser Chronik (Mitte des 11. Jhs.) wurde ein Auszug aus dem Lied mit zahl¬
reichen Zitaten aus den ersten ca. 580 Versen eingetragen.— Das Hand¬
schriftenverhältnis ist sehr verwickelt. 3) Drei Handschriftenenthalten den
Prolog des Geraldus.

Der Inhalt des Gedichtes zerfällt nach dem Schauplatzder Handlung
in zwei Teile:

A. Bei den Hunnen, v. 1—418. — v. 1—10. Einleitung,die historische
Grundlage: in Pannonienwohnt das tapfere Volk der Hunnen, sie dehnen
ihre Macht bis an den Ozean aus.

v. 11—95. Attilas Heerfahrt nach Westen. Seiner Macht beugen sich
drei Reiche, sie erkaufen den Frieden durch Geiseln und Tribut: zuerst
die Franken am Rhein, ihr König Gibich sendet den jungen Hagen (v. 11
bis 33); dann westlich und südlich davon die Burgunden, deren König
Henrich sein eigenes Kind, seine Tochter Hiltgunt, vergeiselt (v.34—74); end¬
lich weiter westlich Aquitanien, wo Alphere herrscht, der seinen Sohn Walther
hingibt. Walther und Hiltgunt aber waren von Kind an verlobt (v.75—95).

') Strecker, Probleme S. 574—580; | gefördert Wilhelm Meyer, Philologische Be-
Althof, Gerald und Erchambold, Jahrbücher ! merkungen zum Waltharius. Münchner SB.
der Kgl. Akademie gemeinnütziger Wissen- ; 1873, 358—398; ferner Wilhelm Meyer,
schaffen zu Erfurt, Neue Folge 30 (1904), j Z. f. d. A. 43,129 ff.; P. v. Win TER FELD, Zur
631—652 und Sonderabdruck, Erfurt 1904. I Beurteilung der Handschriften des Waltharius,

2) Schönbach, Z. f. d. A. 33, 340f.; vgl. j Neues Archiv für ältere deutsche Geschichts-
Ahd. Gl. 4, 372. künde 22, 554 ff.; derselbe, Z. f. d. A. 45, Anz.

3) Althof, Ausgabe I. Teil S. 33—41; , 27,10—18; Althof, Z. f. d.Phil. 33,349—368.
Sprenger, Neue Jahrb. f. d. klass. Altertum ' 437—455.
1899,578-580. Die Textkritik hat besonders
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v. 96—418. Die Königskinder am Hunnenhofe. Attila sorgt gütig für
die beiden Jünglinge, ja sie werden, herangewachsen, sogar zu Heerführern
ernannt. Mütterlich erzieht Ospirin, seine Gattin, Hiltgunt, vertraut der
Jungfrau die Schätze des Hauses an und überläßt ihr nahezu ganz dessen
Verwaltung (v. 96—115).

Aber der Frankenkönig Gibich stirbt, sein Nachfolger Günther löst
das Bündnis mit den Hunnen. Als Hagen dies erfährt, entflieht er (v. 116
bis 122).

Die kluge Ospirin, aus Furcht, auch Walther möchte entrinnen, rät
Attila, den Helden durch eine reiche Heirat an die Hunnen zu fesseln. Aber
Walther lehnt den Vorschlag ab (v. 123—169).

Episode: Walther besiegt als Oberfeldherr der Hunnen ein aufständisches
Volk (v. 170—214).

Vom Kampf zurückgekehrt, teilt er seinen Plan zur Flucht aus der
Verbannung Hiltgunt mit und gibt ihr den Auftrag, das Nötige auf den
Weg zu besorgen, besonders auch Schätze aus des Königs Kammer, Klei¬
dung und Rüstung zu entnehmen (v. 215—286).

Die Gelegenheit zur Flucht verschafft er sich durch eine List: er lädt
den König und sein Gefolge zu einem Gelage. Als sie trunken sind, ent¬
flieht er mit Hiltgunt in der Nacht (v. 287—357). Zorn des Königs und
seiner Gemahlin, als sie die Flucht erfahren. Keiner der Hunnen wagt, den
entronnenen Helden zu verfolgen (v. 358—418).

B. Bei den Franken, v. 419—1456 (Gibir.h und Günther die Burgunden-
könige und Hagen der burgundische Vassall sind hier zu Franken geworden).—
Am vierzigsten Tage gelangen die Flüchtigen an den Rhein, gegenüber
Worms. Ein Ferge setzt sie über. Durch ihn erfährt Günther ihre Ankunft
und daß der Held Schätze mit sich führt. Diese will er ihm abjagen, auch
das Weib. Hagen erkennt aus der Beschreibung seinen Blutsbruder Walther
und rät dem König ab. Aber vergebens. Mit zwölf Mannen, worunter auch
Hagen, der gegen seinen Willen durch seinen Lehenseid zur Dienstpflicht
gezwungen ist, setzt er den beiden Fremden nach, die mittlerweile in den
Wasgenwald (Vogesen) gelangt sind (v. 419—639).

In elf siegreichen Einzelkämpfen besiegt und erschlägt Walther elf der
fränkischen Helden (v. 640—1061).

Die übriggebliebenen Günther und Hagen überfallen am andern Morgen
den weiterziehenden Walther. Die beiden bekämpfen den einen. In dem
gewaltigen Ringen schlägt er Günther ein Bein ab, Hagen haut er das linke
Auge aus, er selbst verliert die rechte Hand. Damit ist dem Kampf ein
Ende gesetzt. Der König liegt am Boden, Walther und Hagen setzen sich
zusammen und scherzen über ihre Wunden und verlorenen Glieder, Hilt¬
gunt verbindet die Verletzten und kredenzt ihnen Wein. Dann ziehen sie
auseinander, jeder in seine Heimat. Walther aber herrschte nach dem Tode
seines Vaters noch dreißig Jahre glücklich mit Hiltgunt (1062—1456).

25*
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Der Stoff') ist vortrefflich gegliedert. In klarer Disposition schreitet die
Erzählung ohne störende Längen ebenmäßig fort, immer fesselnd,auch da,
wo der Inhalt sich wiederholt. Einzelzüge,oft von kräftigem Realismus,
verstärken den sinnlichenEindruck. In das rasche Tempo der Erzählung
sind lyrische Akkorde verwoben,die in die dramatische Bewegung warme
Gefühlstöne einklingen lassen, oft geradezu Ruhepunktenach starker Er¬
regung. Beschreibungen von Gegenständen dienen zu sachlicher Ausmalung,
ohne den Fortschritt der Handlung zu hemmen. Mit Vorliebe verweilt der
Dichter, dem Stil des Heldenepos entsprechend, bei Kampfschilderungen.
Und gerade hier zeigt sich seine Gewandtheit, denn die zwölf Kämpfe, die
Walther gegen die Frankenkriegerzu bestehen hat, nehmen alle einen ver¬
schiedenenVerlauf. Mit einer Fülle von Gestaltungskraftläßt er die ein¬
zelnen Bilder, jedes für sich, ausdrucksvoll und lebendig an uns vorüber¬
ziehen. In immer neuen Variationensind die Darstellungsmittel gruppiert,
die Waffen (Schwert, Lanze, Wurfspieß, Pfeile, Streitaxt, Dreizack), die Art
des Zusammentreffens der Gegner, ihre Verwundungen, ihre Anzahl (Einzel¬
kämpfe, vier zusammen aus der Ferne den Dreizack werfend gegen Walther,
zum Schluß Günther und Hagen zu zweien gegen Walther), die Persönlich¬
keiten der Helden in ihren äußern Verhältnissen (Alter, Verwandtschaft), in
ihrem Benehmenvor dem Kampfe, die Herausforderungsreden, die stärkere
oder geringere Sympathie,die einer erweckt: eine Fülle von Motiven ge¬
staltet den Stoff zu mannigfach bewegtemLeben.

Zu tieferer Individualisierungist natürlich auch Ekkehards Kunst
nicht gelangt. Aber die Hauptcharaktere sind mit reicheren Zügen aus¬
gestattet als'im typischenStil des germanischenEpos.

Es gehört zur Technik des Gedichtes, daß alle Figuren in gewisse
Gruppen geteilt sind. Die Hauptpersonen sind paarweise zusammen¬
geschlossen,Attila und Ospirin, Walther und Hiltgunt,Walther und Hagen,
Hagen und Günther. Unter nationalemGesichtspunkt gehören zusammen
der König und die Königin der Hunnen, Günther und seine zwölf Franken,
zwischen beiden stehen Walther und seine Verlobte.

Attila ist wie in der deutschen Heldendichtungsympathisch gezeichnet
als der gütige Herr, aber Ekkehard weiß diese Eigenschaft stärker zu heben,
schon durch die ihm zu Gebote stehende sprachliche Ausdrucksfähigkeit;
besonders aber indem er ihn aktiv in die Handlung eingreifen läßt, wäh¬
rend in den mittelhochdeutschen Volksepen Attilas Wohlwollendoch nur
■ein passives Geschehenlassen ist. Und noch durch eine weitere Ausstattung
bringt er Leben in diese Figur: er ist ihm der Hauptträgerdes Humors.
Des HunnenherrschersKatzenjammer (v. 358 ff.) gehört zu den ergötzlich¬
sten Szenen der gesamtenmittelalterlichen Dichtung und ist mit vollendeter

') Ueber die Beziehungen des Waltharius| von Roethe, Vogt, Droege, Roemer unten
zum Nibelungenlied s. die Abhandlungen! unter „Lat. Nibelungenlied".
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Sachkenntnis dargestellt. Das Feinste aber dabei ist, wie die Leibes- und
Seelennot unscheidbar zusammenwirken und beide in gleicher Weise ver¬
bunden sind, um in dem Gequälten eine wahre Zerstörung anzurichten.

Dem gutmütigen, großplanigen Welteroberer steht eine ihn trefflich
ergänzende Gattin zur Seite. Ospirin ist gütig wie er, sie wird dem ver¬
kauften Königskind eine sorgende Mutter (v. 110 ff.), aber sie ist viel klüger
und praktischer, von schärferer Menschenkenntnis und rechnet mit der Wirk¬
lichkeit und der augenblicklichen Lage. Es ist im Grunde der Unterschied
zwischen der männlichen und weiblichen Veranlagung in bezug auf die
Betrachtung der Dinge, die hier der Dichter mit psychologischem Einfühlen
darstellt.

Auch dem Helden des Gedichtes, Walther, steht eine treue Gefährtin
zur Seite: während das alte königliche Ehepaar Pläne erwägt für das Wohl
des Reichs, „erfüllte Haß der Verbannung ihr Herz und Liebe zur Heimat"
(Althof v. 354).

Von dem modernen Romandichter würde die Liebe dieser beiden
jungen Menschen in den Mittelpunkt der Ereignisse gestellt werden, aber
im germanischen Heldensang ist das Empfinden anders gestimmt. Nicht
eine das innere Sein verklärende Liebe ist die Triebkraft zur Steigerung des
Menschenwesens, sondern die Tapferkeit, es ist durchaus männliche Dich¬
tung und der Mann wird gezeichnet, das Weib tritt ganz zurück.

Und so ist auch hier in unserm Lied das Verhältnis. Bis zu dem wirk¬
samen Mittel des Kontrastes versteht der Dichter männliche und weibliche
Art zu scheiden. Der Mann ist der Herr, der Gebieter: die Jungfrau fällt
Walther zu Füßen, sie wird erfüllen, wozu er ruft (v. 249), „Euer Wille ist
der meine, befehlen' möge der Herr zum Glück oder Unglück; aus Liebe
zu ihm ist mein Herz zu Allem bereit" (v. 257ff.). Der Mann ist der Held,
das Weib ist furchtsam (v. 352), schreckhaft (v. 892); dort der Gebieter
hier der willenlose Gehorsam, dort die Kraft, hier die furchtsame Schwäche.
Hier ist nichts von dem Heldenweib, von der Walküre, die noch in Kriem-
hilds, in Gudruns leidenschaftlichem gegen das Schicksal sich auflehnenden
Trotze fortlebt. Das Weib, das dem Mönche vorschwebt, hat all sein Selbst
aufgegeben in liebendem Gehorsam, wie die Nonne alles läßt, um sich
ihrem Gotte zu weihen.

In Walther hat der Dichter sein Heldenideal gezeichnet: er ist der
germanische und zugleich christliche Ritter, denn sein Heldenmut ist ge¬
tragen von Frömmigkeit. Hier aber hatte ihm schon Virgil ein Muster ge¬
geben mit seinem pius Aeneas. Ehe Walther den Becher, den ihm Hiltgunt
reicht, an die Lippen setzt, schlägt er das Zeichen des Kreuzes (v. 225);
als er die blitzenden Lanzen der Franken erblickt, da vertraut er auf Gott,
der so oft ihn aus Gefahren errettet (v. 552 f.), und nachdem er siegreich
aus allen Einzelkämpfen mit den Vassalien hervorgegangen, da spricht er
sein Dankgebet dem Schöpfer, dem Allmächtigen mit der Bitte um das
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ewige Heil für die erschlagenenFeinde und sich selbst (v. 1161—1167),
und geradezuwie eine Verdammung der ritterlichen Ruhmsucht ist es, wenn
der Dichter Walther für die stolzen Worte, die ihm in unüberlegtem,welt¬
lichen Kampfeseifer gegenüber den Franken entfahren sind, sofort Gott
demütig um Verzeihung bitten läßt (v. 564f.). Allerdings, die Kampfreden,
die er mit den Franken wechselt, sind voll herausforderndenHohnes in
der typischen Art des Gelf. Das ist aber nur eine feste, unumgehbare äußere
Form bei der Darstellungeines germanischenKampfes.

Tapferkeit und Treue sind die Tugenden des germanischenHelden,
so auch die Walthers. Die Treue zu Hagen läßt ihn den Gedanken kaum
fassen, daß dieser gegen ihn kämpfenwerde. Der religiöse Anstrich, den
der Dichter seinem Helden zu verleihen wußte, hat die tief gewurzelten ger¬
manischen Eigenschaften doch nicht verdrängt, er hätte sonst einen natio¬
nalen Stoff auch gar nicht bearbeitenkönnen.

Wie herrlich auch Walther alle andern Männer übertrifft, so ist er doch
kein lediglich ideal stilisierter Held. Eng gepaart mit der Tugend persön¬
lichen Mutes ist die List, sie ist gegen den Feind nicht nur erlaubt,
sondern geboten und wird bewundert:Walther benebelt seinem königlichen
Wohltäter die Sinne, um ihn ungehindert verlassen zu können. Und ganz
unchristlichist die Gier nach Gold, jene TriebkraftgermanischenTaten¬
drangs in dem Heroenalterder Völkerwanderungszeit. Walther entführt den
großen Schatz, den die HunnenköniginHiltgunt anvertrauthatte, aber er
gereicht ihm später zum Unheil, denn die gefahrvollenKämpfe mit den
Franken hat er um seinetwillen zu bestehen. So werden auch hier die Ge¬
schicke bestimmt durch den Fluch, der am Horte hängt, nur ist dieses
Motiv hier nicht in dem bedeutungsvollen,ethischenSinne als lenkende
Schicksalsmacht verwendet.

Auch Walther und Hagen sind in der Kompositiondes Gedichtes ein
zusammengehörendes Paar. Tapfer ist Hagen wie Walther;die Treue aber
ist es, die seinen Charakter besonders hebt, die Treue zum Jugendgenossen,
zur Sippe, zum Herrn. Sie ist der Kernpunkt seines Wesens im Gedichte,
von hier aus geht seine Gesinnung und sein Handeln. Die Pflicht des
Treuehaltenshat nur einen Weg, aber der Mensch als soziales Wesen ist
nach verschiedenen Richtungen gebunden. So entsteht der tragische Kon¬
flikt: unter bittern Seelenkämpfenmuß Hagen sich auf des einen Seite
schlagen und dem andern die Treue aufsagen. Die stärkste Pflicht ist die
gegen den Herrn, darum muß Hagen die Waffen kehren gegen den Freund,
mit dem ihn der Treuschwurverbindet, wie Rüedeger im Nibelungenlied
seiner Herrin Kriemhild folgen und gegen seinen Freund Gernot kämpfen
muß. Mannentreue geht vor Freundschaftund Sippe. Hagens Herz ist ganz
auf der Seite des Freundes, aber die Not des Herrn ist schließlich das
allein Ausschlaggebendefür ihn; selbst die Pflicht der Blutrache für den
von Walther erschlagenen Neffen (v. 846—878. 1080) hatte es nicht ver-
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mocht, ihn zum Kampf gegen den Freund zu treiben. Aber der Konflikt
der Pflichten hat noch eine andere, eine demoralisierende Folge. Hagen
greift schließlichzur Hinterlist und kämpft mit Günther zusammen gegen
den ehemaligen Freund, zwei gegen einen. Er wird ein Ungetreuer,wie
Witege und Heime in dem mittelhochdeutschen Lied von Alpharts Tod.

So bilden Günther und Hagen, durch das Band der Feudalität vereint,
wieder ein engeres Paar unter den Personen des Gedichtes. Aber innerlich
steht der Frankenfürst doch vereinsamt, er ist moralisch minderwertig.Er
ist kein Held im Kampf, sondern nur in Worten, er ist ein rasender Tor,
habgierig, ruchlos wie ein Straßenräuber.Er vertritt das negative Element,
er ist die Kontrastfigurgegen die andern, ausgeschieden aus dem Kreis
der Guten.

Eine solche Auffassungdes Heldentums ist nicht altepisch, diese
Menschen sind ganz anders gedacht und empfunden, als sie im Gemüte
des Volkes lebten. Vor allem ist das Herbe germanischer Reckenart ge¬
mildert, in Walther durch die Frömmigkeit und durch die Zartheit gegen
seine Verlobte; und in Hagen dadurch, daß ihm das Finstere, Schreckende
(der grimme Hagen im Nibelungenlied) genommenist. Es ist der milde
Geist des Christentums, im dem der St. Galler Mönch die nationaleSage
aufgefaßt hat.

Damit ist die für die Beurteilung Ekkehards 1) bedeutungsvolleFrage
angetreten, wie er, der Gelehrte und Mönch, sich zu dem germanischen,
weltlichen Stoff stellte. Hier, im Ethos, liegt der tiefgehendste Unterschied
zwischen dem Walthariusliede und der altnationalen Heldenepik: die Auf¬
fassung ist ironisch. Der Dichter glaubt nicht an seine Helden, er ist nicht
von sittlicher Erhebung durch ihre Großtatendurchdrungen, er lebt nicht
mit ihnen, er steht außerhalb ihrer Welt. Nicht als ob er direkt Kritik übte
oder gar Satire schriebe,aber er läßt es durchfühlen, daß er andern Geistes
ist, und hierin liegt im innersten Grund das, was den Gelehrten von der
Volksdichtung trennt. Er hat andere Ideale. Damit tritt er dem Standpunkt
des Spielmanns nahe, der durch seine Kunst nur den Zweck verfolgt, zu
erheitern, zu ergötzen; anders als der germanischeSkop, der, ein vates,
ein Seher, die höchsten Gedanken aussprach und das Gemüt des Volkes
mit hohem Streben erfüllte. Vom Spielmannhat der Mönch die ethische
Auffassung übernommen,nicht vom Volksdichter.

Die zweite Frage ist die um die Form. Wie löste der Klosterbruder
die Aufgabe, einen nationalenInhalt in klassisches Gewand zu kleiden?

Zuerst die Sprache. 2) Als Vorbild galt ihm Virgils Aeneis. Aus ihr

x) Wilhelm Meyer, Der Dichter des
Waltharius. Z. f. d. A. 43,113—146.

2) J. Grimm, Lat. Ged. S. 65ff.; Peiper
S. 80ff.; Wilhelm Meyer, Philolog. Bemer¬
kungen a. a. O.; Althof, Ausgabe I. Teil
S. 48—51, und im II. Teil, dem Kommentar,

passim.; Strecker, Bemerkungen zum Wal¬
tharius, Programm des Gymn. zu Dortmund
1899, dazu O. L. Jiriczek, D. Lit. Zeitung
1900, 933—936; v. Winterfeld, Anz.f.d.A.
27, 27 ff.; Strecker, Ekkehard und Virgil, Z.
f. d. A. 42, 339—365; Strecker, Probleme
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hat er mehrere Verse wörtlich, andere mit Variationen entlehnt und außer¬
dem eine Masse einzelner Ausdrücke, solche nicht nur der Aeneis, sondern
auch den Bucolica und Georgica. Außer Virgil gab ihm besonders noch
des Prudentius Psychomachiaein Muster ab, vor allem für die Kampf¬
schilderungen. Klassisch ist sein Latein nicht, aber doch nicht allzu sehr
entstellt. Es begegnen eine Reihe Germanismen im Wortschatz und im Ge¬
brauch der Tempora, und sonst unklassische Konstruktionen.Eine gewisse
Vorliebe hat er für seltene und griechische Wörter und für altertümliche
Wortformen, die indes nicht allzu aufdringlich wird.

Weniger beherrscht er die Metrik. 1) Barbarische Maße, Verstöße gegen
die klassische Prosodie begegnen nicht selten. Die Hexameter sind un¬
gereimt, doch sind öfter auch leoninischeeingestreut.

Durch die Anwendung virgilischer Stilmittel erhält aber nicht nur
die Sprache einen klassischen Anstrich, sondern oft wird auch die innere
Anschauung des Stoffes antik gewendet.Bei den Göttern beschwört Günther
den widerspenstigen Hagen (v. 1075), aber dabei ist doch der Christengott
der Lenker der Dinge (v. 111. 472); zum Orcus fährt die Seele des Ge¬
fallenen (v. 913. 1057. 1327); Helden weinen (Skaramundv. 689, Hagen
v. 876f.). Klassisch, manchmal in homerischer Art zu kleinen episodischen
Szenen ausgeführt, sind die Bilder und Vergleiche: v. 47ff. (Morgen), v. 188
(Nordsturm), v. 384 (Aeolus), v. 404 (Wolfshund), v. 1000 (Eiche), v. 1337
(der numidischeBär). Sie sind alle dem Bereich der Natur entnommen,
und auch in der Handlung des Gedichtes bildet die wilde Landschaft für die
Flucht der Verlobten eine stimmungsvolle Umgebung (v. 356 f. 420 f. 490 ff.).
Zum klassischen Naturbild gehört ferner die mit Vorliebe gebrauchte Mytho¬
logisierung der Tageszeit. Regelmäßigist es der Morgen: v. 277 (Phoe-
bus), v. 348 (Phoebus), v. 402 (Tag), v. 428 (Sonne), v.436 (Tag), v. 1130 ff.
(Phoebus), v. 1188 ff. (Lucifer).

Aber über die einzelnen Sprach- und Stilelementehinaus ist es die
Kunst der 'innern' Formgebung, der epischen Anschauung,die Ekkehard
dem Studium Virgils verdankt; die Fähigkeit, die Erscheinungen in ab¬
gerundeten Bildern zu schauen und deren bedeutsameMerkmale poetisch
vorzutragen.

Indes die klassische Form ist nur ein Gewand, das heimischem Stoffe
und deutschemEmpfinden übergeworfenist, denn der Inhalt gehört bis
auf wenige Motive dem nationalen Leben an: Aus der Geschichte und
Sage stammt der Zug Attilas gegen Westen; der sympathischeCharakter
Attilas und der Ospirin, besonders ihre Freundlichkeit gegen die eilenden
(vgl. Etzels und Helches gütige AufnahmeDietrichs von Bern im mhd.

S. 629ff.; M. Manitius, Der Dichter des Wal-
tharius und die Vulgata, Mitteilungen des In¬
stituts für Österreich.Geschichtsforschung 24
(1903), 111 ff. — Beziehungen zwischen Wal-

tharius und Nibelungenlied s. unten.
x) W. Grimm, Zur Gesch. d. Reims S. 139

bis 141 u. Kl. Sehr. 4,274 ff.; Althof, Aus¬
gabe I. Teil S. 51—57.
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Heldenepos);der Verheiratungsplan Ospirins (Helche gibt ihre Nichte Herrat
Dietrich zur Gemahlin, Rabenschlacht Str. 34—36); ^ die List durch das
Betrunkenmachen;die Brautentführung;die Bedeutungdes Schatzes; die
hohe Ethik der Treue; zum Teil die Art der Zweikämpfe, die Blutrache
(v. 846ff. 1080. 1268—78);der Schluß mit dem Spottgesprächüber die
Wunden und der Weinkredenzungdurch Hiltgunt. Nicht dem Stil der
germanischen Heldendichtungentsprechend, sondern eigene Erfindung des
Dichters ist die Charakterisierung der Hiltgunt in ihrem dienenden Gehorsam
und Günthers als eines verblendeten Feiglings,denn beiden fehlt die ger¬
manische Grundeigenschaft der Kraft. 2) Ungermanisch ist ferner die Frömmig¬
keit Walthers, und ebenso die Gesinnung Hagens, wenn er über das Laster
der Habsucht und den eiteln Ruhm eine Predigt hält (v. 857 ff.), die in kirch¬
lichem Geiste eine Verurteilung der Eigensuchtdes germanischenRecken-
tums ist.

Die Sage. 3) Das Kernmotivist die Entführung der Hiltgunt durch
Walther, das Walthariuslied gehört also zu den Entführungs- oder Braut¬
raubsagen und ist speziell verwandt mit jener Gruppe, die man nach der
Heldin die Hildesage nennt. Der Grundtypus dieser Sage, zusammengestellt
aus den einzelnen literarischen Versionen, ist folgender: Ein Held entführt
die Tochter eines mächtigen Königs, mit dem er in Freundschaft verbunden
war. Der Vater verfolgt die Flüchtigen. Er holt sie ein. Es kommt zum
Kampf zwischen den beiden Fürsten und den beiderseitigen Heergenossen.
Die Helden fallen. Hilde weckt in der Nacht alle Toten wieder auf. So soll
es weitergehen bis zur Götterdämmerung.Diese Grundzüge bilden die
wesentlichen Stützpunkteauch der Erzählung im Walthariuslied.

Walther entführt Hiltgunt (= Hilde), das Pflegekind des mächtigen
Hunnenkönigs,die beiden Männer, Walther und Attila, sind befreundet.
Nun aber kommt eine starke Abweichung: Walther fürchtet nur die Ver¬
folgung des Pflegevaters,er kommt auch allerdings in einen Kampf, aber
nicht mit den verfolgenden Angehörigender Braut, sondern mit Dritten,
an der bisherigen Verwicklung Unbeteiligten.Der Abschluß der Hildesage,
die Wiedererweckungder Toten, liegt dann wieder verdeckt in der Sorg¬
falt, mit der Hiltgunt die verwundeten Helden durch den Labetrunk neu
belebt. Hier also ist noch eine leise Erinnerungbewahrt an die ursprüng-

*) Dazu W. Grimm, D. Heldensage, Re¬
gister unter Herrad.

2) Die Verschlechterung Günthers ist als
Eigentum des Dichters dadurch nachzuweisen,
daß derselbe im ags. Waldere ein kühner
Held ist.

3) W. Grimm, D. Heldensage, Register
unter Walther von Spanien; Symons, German.
Heldensage, Pauls Grundr. II», 703-722;
J. Grimm, Lat. Ged. S. 103 ff. 384 f.; J. Grimm,
Die Heldensage von Alphere und Walthere,

Z. f. d. A. 5, 2—5 u. Kl. Sehr. 7, 166-169;
Müllenhoff, Z. f. d. A. 10, 163f. 12, 264
bis 281; R. Heinzel, Über die Walthersage,
Wiener SB. 117 (1888) Nr. II, 93ff.; Learned,
The saga of Walther of Aquitaine, Baltimore
1892; Fr. Panzer, Hilde-Gudrun, Halle 1901,
bes. S. 153ff.; Kögel, LG. 1, 169-172; Alt¬
hof, Ausgabe I. Teil S. 1—23; Althof,
Übersetzung, größere Ausgabe S. 161—207;
Strecker, Probleme S. 581—594.
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liehe Walkürennatur,an die Kampfjungfrau, die die auf der Walstatt Ge¬
fallenen in ihre Hut nimmt.

Die Fassungen der Walthersage scheiden sich in drei Gruppen:
1. Die alemannische Fassung, die vertreten ist durch den lateinischen

Walthariusund die angelsächsischen Waldere-Fragmente.1) Das sind zwei
Bruchstücke in 63 Stabreimversen: A. Eine Person 2) ermutigt Waldere vor
dem Beginn des Zweikampfs mit GüShere, der hier historisch richtig König
der Burgunder ist. B. Reizrede zwischen GüShere und Waldere vor dem
Zweikampf.Hier ficht nur Günther allein gegen Walther, nicht im Verein
mit Hagen.— Kenntnis dieser alemanischen Fassung setzt der Biterolf voraus. 3)

2. Die niederdeutsche Fassung. Sie ist enthalten in der nordischen
ThidrekssagaKap. 241—244, 4) wo Walther nicht mit den ihm entgegen¬
tretenden Franken, sondern mit den ihn verfolgenden Hunnen kämpft, bei
denen hier auch Hagen sich befindet. Den Kampf mit den Hunnen hatte
wohl auch das mittelhochdeutsche Gedicht von Walther und Hildegunde, 6)
in den erhaltenen Strophen kommen keine kriegerischenEreignisse vor.
Das Epos von Biterolf weiß von den Kämpfen Walthers mit Hunnen und
Franken.

3. Die polnische Fassung, 6) zuerst in der lateinischen Chronik des
Boguphalus (14. Jh.), von da in andere polnische Chroniken übergegangen.
Walther ist hier zu einem polnischenRitter geworden, der seine Burg in
der Nähe von Krakau hat. Er dient am fränkischen Hofe. Dort bezaubert
er durch, seinen süßen Gesang die Königstochter Helgunda, um die ein
alemannischer Königssohnfreit, der am fränkischen Hofe erzogen wurde,
zur Liebe; dann ficht er einen Zweikampf mit dem Nebenbuhleraus und
entflieht mit Helgunda. Hier also ist der Gegner wieder eine andere Person
als in den beiden ersten Fassungen, ein Nebenbuhler.

Noch ist der Bericht der Novaleser Chronik von dem Ausgang Wal¬
thers anzuführen. Hier besteht aber nur Namensgleichheit. Tatsächlich handelt

') WOlcker, Grundriß zur Geschichte
der ags. Literatur §296—299; Grein-WOl¬
cker 1, 1, 7—13 u. I, 2, 407 f.; Heinzel, Über
die Walthersage S. 1 ff.; P. J. Cosijn, De Wal-
dere-Fragmenten, Verslagen en mededee-
lingen der Akademie van weetenschappen,
afdeeling letterkunde, 3de reeks deel 12,
Amsterdam 1895; C. Kraus, Z. f. d. Österreich.
Gymnasien 47 (1896), 328 ff.; Althof, Ober
einige Stellen im Waltharius und die ags.
Waldere Fragmente, Programm, Weimar 1899;
F. Holthausen, Die altenglischen Waldere¬
bruchstücke, neu herausgegeben, mit 4 Auto¬
typien, Göteborg 1899; Althof, Ausgabe
I.Teil S. 19f.

2) Der Name kommt in den Bruchstücken
nicht vor. Es ist wohl Hiltgunt, die dann
hier noch den Charakter einer germanischen,
walkürenhaften Kampfjungfrau trägt.

3) Die Stellen im Biterolf s. Deutsches
Heldenbuch I, Register S.305; Kelle, LG. 1,390.

4) A. Rassmann, Die deutsche Helden¬
sage Bd. 2, Hannover 1858, 286 ff.

5) Das mhd. Epos (etwa 1230) ist nur in
zwei Bruchstücken erhalten: Grazer Bruch¬
stück, Müllenhoff, Z. f. d. A. 12,280ff.;Wiener
Bruchstück, Massmann, Z.f.d.A. 2,216—222;
Heinzel, Walthersage S. 13 ff.; W. Eckerth,
Das Waltherlied, 2. Aufl., Halle 1909 (freie
Dichtung auf Grundlage der mhd. Bruch¬
stücke; Zeugnisse für die Walthersage); s.
Bd. II dieser Lit.Gesch.

6) Heinzel, Walthersage S. 88 ff.; O.
Knoop, Die deutsche Walthersage und die
polnische Sage von Walther und Helgunde,
Posen 1887, dazu v. Antoniewicz, Z. f. d. A.
32, Anz. 14, 241—247.
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es sich um zum Teil schwankhafte Klostertraditionen über einen früheren
Mönch namens Walther, der als alter Ritter in die Bruderschaft eingetreten
war. Mitgewirkt hat hier die altfranzösische Chanson de geste Moniage
Guillaume, die Mönchwerdung des heiligen Wilhelm.

Erwähnt wird eine Szene der Waltriersage im Nibelungenlied Str. 2281
(Walther von Spanje und Hagen nach dem Zweikampfe vor dem Wasgen-
steine sitzend). Das Gedicht vom übeln Weibe spielt auf die Flucht Walthers
an (v. 258 ff., ed. Edw. Schröder v. 257 ff.).i) Walther und Hildegund als
typischesLiebespaar bei Walther von der Vogelweide74, 19. 2)

Nachdem so die verschiedenen Versionender Walthersage dargelegt
sind, ist ihre Entstehungzu betrachten. Es ist eine Vereinigung der Hilde¬
sage mit der Nebenbuhlersage. Mit der Hildesage gemein hat sie das Grund¬
motiv der Entführungsowie die Namen Hildegund(= Hilde) und Hagen.
Die Hauptpersonen sind der Vater, die Tochter und der Räuber. Eine Neben¬
gestalt neben dem Entführer, ein Freund wie Hagen, hat in der Ökonomie der
ursprünglichen Entführungssage keinen Platz. Die Nebenbuhlersage 3) hat als
Motiv die Werbung zweier Helden um die Tochter eines Königs, von denen
dereine siegt und die Braut erringt. Aus der Nebenbuhlersage nun kommt es,
daß in der zweiten und dritten Fassung der Walthersage zwei junge Helden
auftreten, Walther und Hagen. Denn Hagen war ursprünglichder Neben¬
buhler, wie der alemannische Königssohn in der polnischen Walthersage;
Feind, und zwar der hervorragendste, ist er auch in der Thidrekssaga,und
schließlich ebenso, trotz der Verdunklung, im Walthariuslied, und der Kampf
Walthers mit Hagen ist auch hier ursprünglichder des Helden mit dem
Nebenbuhler.An die Stelle der Nebenbuhlerschaft ist aber hier die Bluts¬
brüderschaft getreten, und das ist leicht erklärlich,da diese ein alter Zug
in der Hildesageist und auch in einer nordischen Fassung begegnet (Sorla
cjättr, Fornaldar sogur I S. 275), hier zwischen dem Vater der Braut, Hogni
(Hagen), und dem Brauträuber, Hedin (Hetel).

Die erste und zweite Fassung haben ein besonderes Gepräge durch
zwei Erweiterungen erhalten. Einmal sind sie geschichtlich in eine bestimmte
Umgebunghinein versetzt und in Verbindung gebracht mit jener Persönlich¬
keit, die so viele Sagenmotivean sich zog, mit Attila-Etzel. Er wurde aber
nicht zum Vater der Braut umgedichtet, da sein Bild in der Sage dafür keine
Züge abgab, während seine Stellung als Pflegevater ganz zu seinem Charakter
passte. Geschichtliche Erinnerungen mochten nachgewirkt haben, wenn die
Sage die drei germanischen Fürstenkinderals Geiseln an seinen Hof bringt
und sie dann in die Heimat zurückfliehen läßt; denn ähnliche Ereignisse

1) Müllenhoff, Z. f. d. A. 12,367 f.
2) Anderes s. bei W. Grimm, D. Helden¬

sage a. a. O.; Althof, Übersetzung, größere
Ausgabe S. 178ff.; Eckerth S.84ff.

3) Das Nebenbuhlermotiv ist der Sagen¬
kern der beiden Helgilieder in der älteren

Edda und ebenso in der Geschichte der
Gudrun (Herwig und Hartmuot). Einige Na¬
men in den Helgiliedern stimmen mit denen
der Hilde- bezw. Walthersage überein: Hogni
— Hagen, Hedin — Hetel, Atli — Attila; die
Jungfrauen sind Walküren wie Hilde.
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spielten sich in der 'Wirklichkeit ab und sind als Tatsachen noch über¬
liefert.

Eine zweite Erweiterung erhielt die Grundfabeldadurch, daß Günther
und die Franken (Burgunden)mit in die Erzählunggezogen wurden. Das
geschah durch eine zufällige Gedankenassoziation.Der Hagen der Hilde¬
sage trug denselben Namen wie der Hagen der Nibelungensage,der aber
trotz der Namensgleichheiteine ganz andere Sagengestaltist. Durch das
Hinzutretender Hunnen und der Franken (Burgunden) wurde die Walther¬
sage der großen deutschen Nationalsage angegliedert, aus welcher das
Nibelungenliedhervorging.

Der scherzhafte Ausgang ist nicht ursprünglich,im Gegenteil,die Ent-
führungs- wie die Nebenbuhlersageverlangen ein tragisches Ende. Der
Brauträuber erschlägt den Vater bezw. den Nebenbuhler,er erringt das Weib
durch Kampf auf Leben und Tod. Der Umschlagder Stimmungzum Ver¬
söhnlichenliegt in einem Wandel der Auffassung vom Menschengeschick.
Das germanische Urteil über ein Heldenleben ist tragisch. Es ist Kampf, und
am Ende steht der Tod. Der heitere Abschluß stammt aus einer andern
Anschauung vom Dasein, der jene herbe Hoheit unbegreiflich, jener todes¬
kühne Heldentypusfremd war. Es ist die niederere Lebensauffassung des
Spielmanns,der erheitern will und damit über den Stoff eine Färbung von
Komik und Humor breitet; jene charakteristische Eigenschaft, die demMimus
von seinem Ursprung her anhaftet.

Der Held, Walther, ist historisch nicht nachweisbar. Seine Heimat
ist im Walthariuslied Aquitanien, im mittelhochdeutschen Gedicht, im Biterolf
und im NibelungenliedSpanien (Spanjelant, Spanje), daneben auch Kär-
lingen. Da Aquitanien, wie die Ahd. Gl. 3, 610, 5 zeigen, Wascono laut
(Land der Basken) genannt wurde, so kann die Namensgleichheitdarauf
geführt haben, die Kämpfe im Wasgenwald zu lokalisieren. 1) Demnach haben
also wohl die Westgoten, die germanischen Bewohner Aquitaniens,die weit¬
verbreitete Sage von der Brautentführung auf einen ihrer Helden übertragen
und diese Gestalt, diese spezielle Form der Entführungssage, eben die
Walthersage,ist dann zu den andern germanischenVölkern gedrungen.
Aber völlig gesichert ist westgotische Herkunft trotzdem nicht.

Die unmittelbare Quelle, 2) aus der Ekkehard seine Kenntnis entnahm,
war die Sagengestaltseiner Heimat, war also ein alemannischesGedicht

*) Literatur über den Wasgenstein:
J. Grimm, Lat. Ged. S. 122—125; W. Grimm,
D.Heldensage, Register unter Wasgenstein;
Althof, Ausgabe I. Teil S. 62 f., Übersetzung,
größere AusgabeS. 208— 222;Wilhelm Hertz,
Deutsche Sage im Elsaß, Stuttgart 1872, S. 91 ff.
238 ff.; Wilhelm Meyer, Wasichenstein,
Münchner SB. 1873, 375—377; W. Scherer,
Der Wasgenstein in der Sage, Vortrag,gehalten
in der Versammlung des Vogesenklubs der

Section Straßburg den 6. Dez. 1873, Mit¬
teilungen aus dem Vogesenklub Nr. 2 S. 1
bis 15, Straßburg 1874 u.Kl. Sehr. 1, 543—555.

2) Kögel, LG. 2, 330—335; J. Grimm,
Lat. Ged. S. 99—101; MOllenhoff, Z. f. d. A.
30, 235 f.; Seemüller, Melanges Godefroid
Kurth, Liege et Paris 1908, II, 365—373; F.
Vogt, Volksepos und Nibelungias. (s. unten
S. 502 f.). — Wenn man das Hildebrandslied
als Muster eines epischen Liedes nimmt
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(denn in Liedern werden die alten Heldensagen verbreitet und im Ge¬
dächtnis erhalten). Und zwar waren alle wesentlichen Züge der Handlung
des Waltharius schon in jenem Liede enthalten. 1)

Auch dieses vorauszusetzende alemannische epische Lied hatte nicht
mehr die ursprüngliche Sagengestalt bewahrt, denn es endete, wie der Wal¬
tharius, gut. Der Schluß der alten Sage aber war tragisch, denn der Kon¬
flikt im Freundeskampf mußte mit dem Tode von einem der beiden oder
beider enden (Rüedeger und Gernot). Die Hineinziehung des Freundes¬
motivs war überhaupt schon in jenem Liede eine Neuerung gegen die
ursprüngliche Hildesage.

§ 80. Ruodlieb.
Piper, Alt. d. Lit. S. 302—317; Hof. Epik 3,709; Kelle, LG. 1, 277—283.414f.; Kögel,

LG. 2,342—412, Grundr. 2 S. 136—138; Steinmeyer, Ergebnisse S. 233; Paul von Winter¬
feld, Stilfragen S. 9—11; Derselbe, Deutsche Dichter des lat. Mittelalters hgb. von H.Reich
S. HOff. 287—361 (Übersetzung). 491—503.— Gesamtausgabe: J. A. Schmeller in Grimm
und Schmeller, Lat. Gedichte S. 127—240; jetzige Ilauptausgabe: Friedrich Seiler, Ruod¬
lieb, der älteste Roman des Mittelalters, nebst Epigrammen, mit Einleitung, Anmerkungen
und Glossar, Halle 1882, dazu Ludwig Laistner, Z. f. d. A. 27, Anz. 9,70—106. Facsimile
bei Chroust, Monumenta palaeographica, Ser. II, 19C8. Übersetzungen: Moriz Heyne,
Rudlieb, Übertragung des ältesten deutschen Heldenromans, Leipzig 1897; v. Winter¬
feld, s. oben.

Hss. 2) Das Gedicht ist nur in Bruchstücken überliefert, welche zwei
Handschriften angehören: M, Kgl. Bibliothek zu München, Clm. 19486, aus
Tegernsee, 36 Pergamentblätter 8°, aus der ersten Hälfte des 11. Jhs. Die
Hs. ist vom Dichter selbst geschrieben, wie aus den sorgfältigen Korrek¬
turen zu schließen ist 3) (vgl. Otfrid, oben S. 171 f.). Die älteste Nachricht
über den Ruodlieb rührt von B. J. Docen her, der in seinen Miscellaneen 1,
69 (1807) eines der Fragmente (Nr. XVIII bei Seiler) erwähnt. Im ganzen
wurden von ihm und nach seinem Tode (1829) von Schmeller 34 Oktav¬
blätter bezw. Stücke von solchen losgelöst von Holzdeckeln Tegernseer
Handschriften. Dazu kamen 1840 noch zwei Blätter aus Dachau bei Mün¬
chen. 4) Die Pergamenthandschrift also, die einmal zur Gewinnung von
Einbandmaterial zerschnitten wurde, stammt aus dem Kloster Tegernsee.

F, Pergamentdoppelblatt im Stift St. Florian vom Ende des 11. Jhs.,
1830 daselbst gefunden, ca. 24 Verse davon stehen auch in M (Seiler XI,
31, S. 276).«)

und danach ein Schema aufstellt, so würde
das alte Waltherlied etwa folgenden Auf¬
bau haben, wobei vorausgesetzt ist, daß
es ebenfalls aus einer in sich abgeschlos¬
senen Szene bestand: 1. Einleitung: Wal¬
ther trifft mit Hildegund auf die Franken;
2. Hauptteil: Walther kämpft mit Günthers
Vassalien, dann mit Günther und mit Hagen.
Im Dialog zwischen Walther und Hagen wird
von Walther die Vorgeschichte an Attilas Hofe
und seine Flucht mit Hiltgunt erzählt, dar¬

auf folgen Hagens Seelenkonflikt und die
Klage, mit seinem Blutsfreunde kämpfen zu
müssen; 3. Schluß mit versöhnendem Aus¬
gang.

') Strecker, Z.f. d. A. 42,339 ff.; Wil¬
helm Meyer, ebda 43,118 ff.

2) Seiler, Ausgabe S. 1—15.
3) Laistner. Anz. f. d. A. 9,73.
4) Schmeller, Z. f. d. A. 1,401—423.
5) Die Reihenfolge der Bruchstücke bei¬

der Hss. ist von Laistner, Z. f. d. A. 27, Anz.
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Das Gedicht wurde dem Mönch Froumund von Tegernsee zugeschrieben,1)
von dem eine Handschrift mit Briefen und Gedichten,eigenen und fremden
(Codex epistolaris Froumundi, von ca. 980—1020),außerdem noch ver¬
schiedene andere Abschriften erhalten sind. Aber Froumund kann nicht der
Verfasser des Ruodliebsein, da seine Sprache und seine Verse zu stark ab¬
weichen. Allerdings aber ist Tegernsee die Heimat des Gedichtes, denn dahin
weisen die Blätter von M. Die Abfassungszeit ist auf 1030—1050anzusetzen.
Man hat ein spezielles Ereignis zur näheren Bestimmungbeigezogen: das
Bruchstück V erzählt von der Zusammenkunftzweier Könige, die Frieden
schließen, auf der Brücke des Grenzflusses (Seiler S. 74 ff.). Die Situation
hat Ähnlichkeit mit der Begegnung Kaiser Heinrichs II. und König Roberts
von Frankreich an der Maas im Jahr 1023. Dann wäre das Gedicht nach
diesem Jahre verfaßt worden.

Der Titel, Ruodlieb, ist dem Gedichtevon dem ersten Herausgeber,
Schmeller, nach dem Helden des Gedichtes verliehen worden.

Inhalt. A. Ruodlieb in der Fremde.
Bruchst. I. Ein junger Ritter aus edlem Geschlecht steht als Ministerial

in Diensten eines Fürstenhauses, wird aber schlecht belohnt und sucht sich
deshalb sein Glück in der Welt. Er nimmt Abschied von der Mutter und
dem Gesinde. Unterwegs trifft er den Jäger des Königs, mit dem er Freund¬
schaft schließt (v. 72) und der ihn an den Hof bringt (v. 122).

II. Der Ritter macht sich bei Hof beliebt durch Künste im Fischfang
und in der Jagd.

III. Es besteht Krieg zwischen dem großen König, dem Herrn des
Ritters, und seinem Nachbarn, dem kleinen König. Ein Grenzgraf des
letzteren fällt räuberisch ins Land und wird gefangen genommen.

IV. Der Gesandte des großen Königs verhandeltmit dem kleinen König
über den Frieden. Zurückgekehrterstattet er ihm Bericht: er ist gut auf¬
genommen worden, besonders verweilt er bei der Erzählung von dem
Schachspiel (185—230), zu dem ihn zuerst der Kanzler, dann der kleine
König selbst aufgefordert hatte.

9, 70 ff. und Die Lücken im Ruodlieb, Z. f. I MSD. II 3, 153 Den Beweis, daß Froumund
d.A.29,1—25 gegen Seiler, Ausgabe S. 15 | nicht der Verfasserwar, lieferte Seiler in seiner
bis21, richtig angeordnet worden; dazu Sei- Ausgabe S. 160—171aus der Verskunst und
ler, Die Anordnung der Ruodliebfragmente,
Z. f. d. A. 27, 332—338 (Der alte Ruodliebus,
ebda 338—342). Ihr folgt M. Heyne in seiner
Uebersetzung, dagegen sind die Fragm. IX
bis XV bei Seiler, der in seiner Ausgabe fast
durchweg Schmeller folgt, sich aber Z. f. d.
Phil. 31, 422 ff. Laistner angeschlossen hat, in
folgende Reihe zu bringen: XII. XIII, IX. X.
XI, XV, XIV.

*) Von Schmeller, Ausgabe S. 224—227.
Einsprache erhoben W.Grimm,Zur Geschichte
des Reims S. 142—149 u. Kl. Sehr. 4,278 bis
285, und Müllenoff in den Denkmälern,

der Sprache. — Froumund war Mönch in
Tegernsee um die Wende des 10. und 11. Jahr¬
hunderts und lebte bis ca. 1020. Sein Haupt¬
werk ist ein Briefbuch,Codex epistolaris (Clrn.
19412). Ueber Froumund s. Wattenbach
l 7, 452 f.; F. Seiler, Froumunds Briefcodex
und die Gedichte desselben, Z. f. d. Phil. 14,
385—442; G. SCHEPSS,Zu Froumunds Brief¬
codex und zu Ruodlieb, ebda 15, 419—433;
J. Kempf, Froumund von Tegernsee, Progr.
des Kgl. Ludwigs-Gymnasiums in München,
1900, dazu Strecker, Z. f. d. A. 47, Anz. 29,
147—149; Manitius, 1 510f. 598. 615f.
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V. Zusammenkunft der Könige auf der Brücke des Grenzstroms.Die
Geschenke des großen Königs werden ausführlichaufgezählt: besonders
sind es wertvolle und kunstgelehrige, ausländische Tiere (v. 76—219). — Der
Ritter erhält einen Brief von seinen Lehensherrenund von seiner Mutter
mit der Bitte, in die Heimat zurückzukehren (v. 223—263).Er erbittet vom
König Urlaub. Dieser läßt zwei unscheinbareBrote anfertigen, die jedoch
im Innern in silbernenSchalen Gold und Kleinodien bergen (v. 308—391).
Auf Befragen des Königs, ob er als Belohnung Schätze oder Weisheit wähle
(v. 423), erbittet der Jüngling das letztere. Der König erteilt ihm darauf
zwölf Lehren (v. 451—526) und schenkt ihm zum Schluß noch die zwei
schatzgefüllten Brote dazu.

B. Ruodliebs Heimkehr.
Unterwegs begegnet der Ritter einem Manne mit roten Haaren

(v. 585). Abends kommen sie in eine Dorfgemarkung,der Rote reitet
durch die Saaten.

VI. Einen Hirt befragen sie um Herberge, der nennt ihnen zwei der
reichsten Bauern: einen braven jungen, der eine ältere Witwe geheiratet
hatte (v. 21—116), und einen alten, der eine junge Buhlerin zur
Frau genommen (v. 118—123).

VII. Ruodlieb kehrt bei dem guten Ehepaar ein (v. 1—25), der Rote
beim bösen und fängt Liebeleien mit der jungen Frau an (v. 26—129).

VIII. Der Rote hat den Alten erschlagen. Am andern Morgen wird er
vor den Dorfrichter geführt [und zum Tod verurteilt]. Die buhlerische Frau
bereut ihre Schuld in leidenschaftlichen Selbstanklagenund tut Buße ihr
Leben lang.

IX (Seiler XII). Ruodlieb trifft auf der Heimreise seinen Neffen und
bewegt ihn, mit ihm nach Hause zurückzukehren.

X (Seiler XIII). Sie kommen auf ein Schloß und werden von der
Herrin (der Herr ist tot) freundlich aufgenommen. Vergnügungen: der
Fischfang, bei welchem Ruodlieb als Fischer durch das Kraut Buglossa (v. 19)
eine Menge Fische anlockt; die Mahlzeit; der Hund des Neffen entdeckt
einen der Diener als Dieb (v. 66—104).

XI (Seiler IX). Fütterung der Stare; Harfenspiel Ruodliebs (v.25—57);
der Neffe und das Edelfräulein tanzen, sie entbrennen in Liebe (v. 58 ff)..

XII (Seiler X). Gespräch zwischen Ruodliebund der Schloßherrin; sie
ist Gevatterin seiner Mutter.

C. Ruodlieb wieder in der Heimat.
Ruodliebund der Neffe reisen ab. Sie nahen der heimatlichen Burg.

Ein Knabe, der in den Wipfeln eines Kirschbaums sitzt, erspäht die Kom¬
menden am Waldessaum; eine Dohle, die die von dem Knaben oft wieder¬
holten Worte hört „Herr Ruodlieb, eile und komm", behält sie im Ge¬
dächtnis, fliegt in die Burg zurück und verkündigtsie der Mutter.

XIII (Seiler XI). Bewirtung der Heimgekehrten durch die Mutter. Ruod-
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lieb gibt der Mutter die Brote und entdeckt, als er sie zerschneidet, die
wunderbarenSchätze.

XIV (Seiler XV). Hochzeit des Neffen mit dem Edelfräulein im Schloß
von Ruodliebs Mutter.

XV (Seiler XIV). Die Mutter dringt in Ruodlieb zu heiraten, indem sie
ihm die Widerwärtigkeit des Alters abschreckendschildert.

XV. Familienrat wegen Ruodliebs Vermählung, ein Mitglied schlägt
eine Dame des benachbartenAdels als passende Partie vor.

XVII. Ruodlieb hat unterdessenerfahren, daß diese ein Verhältnis mit
einem Kleriker gehabt. Er sendet seinen Brautwerber zu ihr. Sie läßt ihm
ihre Neigung durch den „Liebesgruß" J) zurückmelden.Zugleich aber über¬
gibt ihr der Bote ein Päckchen als Geschenk von Ruodlieb: es enthält
Toilettestücke, eine Haube und Bänder, die sie einst bei einem Stelldichein
mit dem Kleriker verloren hatte. — Träume der Mutter, welche die künftige
Hoheit ihres Sohnes verkündigen.

D. Sage.
XVIII. Ruodliebbesiegt einen Zwerg, der ihm, wenn er ihm das Leben

lasse, den großen Schatz des Königs Immung und seines Sohnes Härtung
zeigen will, die Ruodlieb töten und deren Reich er durch die Heirat mit
des Königs Tochter Heriburg erlangen wird.

Der Grundplan mit den traditionellen Erzählungsbestandteilenist
durchsichtig:er ist aus bekannten Märchenmotiven zusammengesetzt: 2)

A. Ein junger Mensch zieht aus seiner Heimat in die Welt, kommt
an einen Hof und erringt durch Großtaten die Gunst des Königs. Beim
Abschied bietet ihm dieser als Lohn die Wahl zwischen Weisheit und Gold.
Der Held entscheidet sich für die Weisheit. Da gibt ihm der König (drei)
Lehren, zugleich aber auch zwei Kästchen, die Schätze enthalten. Diese
Geschichte liegt dem Teil A des Ruodlieb zugrunde. Mit der Erweiterung
durch Nebenzüge besteht also folgendes Schema: Der Held wächst in
Dienstbarkeitauf (vgl. Siegfried beim Schmied in der Siegfriedsage);die
Mutter — der Vater ist gestorben — lenkt seine Jugend (vgl. Parzival bei
seiner Mutter Herzeloyde).Er zieht aus in die Welt (Siegfried, Parzival), be¬
gegnet einem Gleichaltrigen, mit dem er an des Königs Hof geht (Parzival
und Ivanet, Engelhart und Dietrich in Konrads von WürzburgEngelhart).
Am Hofe steigt er durch empfehlendeTaten in der Gunst des Königs
(zur Jagdkunst vgl. Tristans Eintritt bei König Marke). Als Belohnung erhält
er vom König zwölf Weisheitslehren und zwei silberne, verschlossene Brote.

B. Die Disposition für den zweiten Teil ist zunächst gegeben durch
die zwölf Lehren, denn diese sollten nun durch ebensoviel Erlebnisse

>) Der Liebesgruß ist oben S. 235 f. be¬
handelt.

*) Seiler, Ausgabe S.45—80; W. Grimm,
Anmerkungen zu den Kinder- und Hausmär¬

chen S. 311; Schmeller, Z. f. d. A. 1, 408 bis
422; Laistner, Z. f. d. A. 27, Anz.9,79—88;
derselbe, Ruodlieb-Märchen in Rußland, Z. f.
d. A. 29, 443—465.
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Ruodliebs illustriert werden. Aber nur drei der Lehren sind zu erzählendem
Stoff verarbeitet: „Trau keinem Roten", „Du sollst nicht durch ein Saat¬
feld reiten", „Kehre nicht bei einem alten Manne ein, der eine junge Frau
hat"; die zweite und dritte Parabel sind in die Geschichte des Roten ein¬
geschaltet. Die Technik,Lehren zum Dispositionsmittel für den folgenden
Inhalt zu machen, sie als Rahmenerzählung zu benutzen, ist ebenfalls ver¬
breitet (Parzival als reiner Tor den Lehren der Mutter folgend). 1) Ob der
Dichter nur für jene drei ersten Lehren Beispiele gegeben oder ob er alle
zwölf, auch noch die andern neun also, parabolisch eingekleidet hat, ist
nicht sicher zu entscheiden, da das Gedicht ja lückenhaft ist. Die Ge¬
schichte des Roten beruht, wenigstens in der gegebenen Form, großenteils
auf eigener Erfindung des Dichters. Den Grundgedankenhat er aber viel¬
leicht anderswoher bezogen.

Nachdem die durch die Lehren bedingten Ereignisse abgeschlossen
sind, wird der Roman durch Erzählung weiterer Reiseerlebnisse fortgesponnen.
Alte Sagenzüge sind hier nicht benutzt. Stark tritt jetzt die Person des
Neffen hervor.

C. Den Mittelpunkt bildet hier die verfehlte Brautwerbung, sie ist gar
nicht typisch sagenhaftdargestellt, sondern ganz modern gewendet.

D. Eine andere Welt setzt ein, aus der Wirklichkeitoder aus dem Mög¬
lichen tritt man in das Reich der Phantasie. Es ist echte Heldensage: 2)
der Schatz, der den Zwergen abgekämpft, die Braut, die durch Heldentum
errungen wird. Leider ist gerade dieser zweite, sagenhafte Abschnitt des
Gedichtes nur so trümmerhaft erhalten, daß man die ursprüngliche Gestalt
der Sage nicht mehr genau erkennenkann. Sicher aber ist, daß Ruodlieb
der Name eines in der deutschenSage bekannten Helden war. Genannt
wird er im Gedichte erst V, 223, ist aber hier von einem Korrektor ein¬
geschrieben worden. Vom Dichter selbst wird der Held erst von XII (Seiler
X), 75 an mit Namen bezeichnet.3) Er kommt außerdem noch vor im Ecken-
liede (Deutsches Heldenbuch 5,234, 82). Daselbst ist er König und Besitzer
des Schwertes Eckesahs, sein Sohn ist Herbort, der mit diesem Schwert
den gefährlichen Riesen Hugebold erschlägt (die Herbortsage;Herbort auch
im Biterolf, Deutsches Heldenbuch 1, Register S. 301). Auch die Thidreks-
saga kennt den Helden und sein gutes Schwert. Er heißt hier Rozeleif und
diese Form kommt dem ursprünglichen Namen näher, denn der ist Hruod-
leib. Einen altdeutschenNamen Ruodliebgibt es nicht, das -lieb in dem
Namen unseres Helden ist nur eine Umdeutungaus -leib. ■— Eingeleitet
wird der sagenhafteSchluß durch zwei Träume der Mutter, die wohl, wie

>) Seiler S.45; Laistner, Anz. f. d. A. 9, j man. Heldensage S. 631.720; Panzer, Hilde
79 ff.; Singer, Festgabe für Heinzel S. 355 i — Gudrun S. 412ff. 430; Laistner, Anz. 9,72;
bis360. i derselbe,Z.f.d.A.29,16f.;KöGEL,LG.2,399

2)Schmeller, AusgabeS.219—223; Sei- , bis 403.
LER, AusgabeS.78—80; W.Grimm, D.Helden- j 3) Laistner, Anz. f. d. A.9,72; derselbe,
sage, Register unter Ruodlieb; Symons, Ger- | Z. f. d. A. 29,15 f.

. Deutsche Literaturgeschichte. I. 26
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vorher die Lehren des Königs, die Disposition für das Folgende abgeben
sollten. Auch zukunftsverkündendeTräume sind ein Motiv der Volks¬
dichtung. 1)

Der Dichter arbeitet also mit einem allgemeinzu Gebote stehenden
Schatz von Motiven. 2) Aber dieser hat nur den Grundriß geliefert, die Aus¬
führung des ersten Teils (der zweite, sagenhafteTeil muß hier wegen der
mangelhaften Überlieferung außer Beachtungbleiben) besteht zumeist aus
eigener Erfindungdes Dichters. Durch die Wahl und durch die Auffassung
des Stoffes ist sein Werk ganz einzigartig, ohne Beispiel in der Roman¬
dichtung des Mittelalters.

Die Menschen und die Dinge sind nicht die der idealen Sagenwelt
des volkstümlichen Epos, auch nicht wie später die eines erträumtenhöfi¬
schen Rittertums, sondern sie leben und sind in der Gegenwart. Das Leben
der Zeit gibt den Hintergrundab, 3) der Realismus ist die eigenartige Form
dieses Werkes. Aus seinem Vorstellungskreis heraus schafft der Dichter die
Gestaltenund ihre Umgebung,und in individualisierender Kunst stattet er
sie aus mit einer Fülle von Einzelzügen,die der Wirklichkeit entnommen
sind, Bilder aus dem Alltäglichen, Szenen aus dem Kleinleben abrundend.
Die Freude am Leben der Tiere, die liebevolle Beobachtung ihrer Gestalt,
ihres Treibens spricht in Handlung und Stimmungdes Gedichtes wesentlich
mit (die Fischjagd,Seiler II, 1 ff. u. XIII, 16 ff.; der Wolfsfang II, 27 ff.; die
Tanzbären V, 84 ff.; der Luchs mit dem Luchsstein V, 99 ff.; die gefangenen
Vögel IX, 1 ff.; die Dohle X, 71 ff. XI, 21 ff.; der gelehrige Hund XIII, 66 ff.).
Darauf eben beruht ein wesentlicher Teil der Wirkung, daß der Dichter uns
in eine Umgebung führt, in der wir heimisch sind oder die wir uns ver¬
traut machen können. Nicht unter Helden und in heldenwürdigen Schick¬
salen spielt sich das Leben ab, sondern es entfaltet sich in seiner ganzen,
großen Vielseitigkeit. Der Reichtum des Kaiserhofes, der behagliche Wohl¬
stand des Edelsitzes und die harte Arbeit des Landmanns, die vornehme
Lebensart des Adels und die Roheit der Bauern, nicht nur die Höhen,
sondern auch die Tiefen der Gesellschaft haben ihren Platz in diesem Zeit¬
bilde. Und wie weit ist der Dichter des Ruodlieb z. B. den meisten Ver¬
fassern von Artusromanen in der Menschenschilderung voraus! Dort herrscht
fast unbedingt nur der moralischeOptimismus des Herrentums,die Ritter
sind mit wenigen Ausnahmen tadellos oder wenigstensim Grunde vortreff-

J) Beneze, Das Traummotiv in der mhd. j Lehren, die Dorfgeschichte. Historische Tat-
Dichtung bis 1250 und in alten deutschen ' sachen aber liegen als Quellen nur insofern
Volksliedern S. 30 ff.; W. Henzen, Ueber die
Träume in der altnordischen Sagalitteratur
S.38.

2) Seiler unterscheidet novellistische, ge¬
schichtliche und derHeldensage nahestehende
Bestandteile (S.45), insofern diese die Quel¬
len des Inhalts bilden. Sagenhaft ist der
zweite, nur in dem letzten Bruchst. XVIII
noch sichtbare Teil, novellistisch sind die

zugrunde, als der Hofdienst Ruodliebs, der
Krieg, seine Rückkehr usw. den Zuständen
der Zeit entsprechend, also realistisch dar¬
gestellt sind.

3) Seiler, AusgabeS.81—111.172—200;
derselbe, Kulturhistorisches aus dem Ruod¬
lieb; Burdach, s. unten S. 404 Anm. 1;
Ehrismann, Z. f. d. Phil. 36,400 f.
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lieh, und andere Personen gibt es für diese ideal stilisierte Gesellschaft nicht;
ein Landstreicher wie der Rote wäre in jenen Kreisen nicht denkbar und
das lockere Leben des Neffen oder der Klerikerbraut wäre schon überhaupt
zu menschlich für jenen hohen Stil. Gerade mit der Episode bei den Bauern
hat der Ruodliebdichter neue Gattungeneingeführt: die Dorfgeschichte und
die Familientragödie.

Durch die Abstufung der moralischen Werte ist, besonders mit dem
Mittel des Gegensatzes, eine feinere Charakterisierung der Personen erreicht
(z. B. der Rote, der alte und der junge Bauer). Die Kunst der Seelenmalerei
ist gewiß auch hier noch nicht kräftig entwickelt, nicht Gefühle oder Re¬
flexionen sind die Lebensäußerungen dieser Menschen, sondern Taten. Die
Personen des Adels tragen auch hier den Typus ihres Standes, der König
ist das Ideal eines edlen und freigebigen Fürsten. Aber doch hat der Held,
Ruodlieb,andere als die bloß stereotypen Eigenschaften eines germanischen
Recken oder romantisch-höfischenRitters: er ist der tüchtig wirkende Mann,
der im Leben steht und fürs Leben schafft. Grundlageder Ethik sind also
nicht Heldentum und Mannentreueoder Minne, sondern fester Charakter
und strebendes Pflichtgefühl,getragen von der christlichen Lehre der Demut;
aber diese geistliche Wendung ist nur ein gemütvoller Einschlagim ge¬
samten Innenleben.

Die Menschen verkehren hier in den rücksichtsvollen Formen einer
schönen Bildung, die auf gegenseitiges Wohlwollen gegründet ist und auf der
Beherrschung der Eigentriebe beruht. Damit ist also die Selbstbeherrschung,
das Maßhalten,die Grundbedingungfür das soziale Leben, aber sie ist
zu gleicher Zeit eine sittliche Macht, denn der sittliche Charakter, wie er
vorhin als ethischer Grundbegriffangesprochen wurde, ist eben bedingt
durch die willenbeherrschende Kraft, durch die Mäßigung. So ist die An¬
schauung von den sittlichen Lebenswerten, den persönlichen und den sozialen,
eine andere als die des germanischenHeldentums,wo der Wert mehr in
die unmittelbare Auslösungder Kraft als in die weise Verwendung derselben
gelegt wurde. Es ist ein neues Bildungsideal aufgestellt, das christliche der
temperantia, die der Demut verwandt ist, es ist diu mäje, die Kardinal¬
tugend der acocpQoauvi], die den germanischenexplosiven Eigenwillendes
Heroentumserzog zu ruhiger Selbstzucht und zu feinerer Lebensform.In
solchem maßvollen Rhythmus bewegen sich die Menschen. Äußerer Schmuck,
Festlichkeiten und gesellschaftlicheUnterhaltung, Freude am Luxus, aber auch
an der Kunst, verschönerndas Dasein, und die Musik bewegt die Herzen
zu wehmütiger Erinnerung an die Vergangenheit ebenso wie zu sehnendem
Erfassen der Gegenwart. Ein feines Gemüt ist Männern und Frauen eigen;
das Heimweh der Mutter nach dem fernen Sohne, sein treuer Gehorsam,
die Freude der Untertanen,als der junge Herr zurückkehrt, es sind rührende
Züge rein menschlichen Empfindens. Solche Töne wurden in der Dichtung
bisher nie gehört und sie sind wieder verklungen auf lange hin, bis sie in

26*
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der Blütezeit der ritterlichen Kunst zu neuer und hoher Schönheiterweckt
wurden.

Gegenüber dem idealistischenheroischen Roman des Helden- und
höfischen Epos steht also der Ruodlieb als realistischer Zeitroman. Das
Ritterideal bildet nicht den Leitgedanken.Nicht große persönliche Helden¬
taten vollbringt Ruodlieb,sondern er zeigt sich als tüchtigen Vassalien und
gewandten Diplomaten, als guten Jäger, als Unterhaltungskünstler.Die
Liebe ist ein Geschäft, damit der edle Stamm erhalten bleibe; oder eine
sinnlicheLeidenschaft,und meisterhaft ist dargestellt, wie sie beim Tanz
den ihr Verfallenen ergreift gleich einem hitzigen Fieber.

Der realistischen Auffassungentsprichtauch das Temperament der
Darstellung. Es ist auf ein ruhiges Maß gebracht; Erregung ist nicht be¬
absichtigt, nur in der Dorfgeschichte werden die Nerven angespanntund
erschütternd ist die Zerknirschungder sündhaften Frau. Die Erzählung,
meist in schlichtem Vortrag, verläuft gemächlichund dehnt sich manchmal
in Schilderung oder breite Aufzählung. Der Umfang ist bei dem frag¬
mentarischen Charakter nicht genau zu berechnen. Vorhanden sind ca.
2300 Verse. Jedenfalls ist die Zeilenzahl groß im Verhältniszur Inhalts¬
füllung, zum Stoff. Besondere Kunstmittelsind nicht angewendet, doch
wirkt schon der Gegensatzim Aufbau der Szenen: auf das große Leben
am Hof folgt die Dorfgeschichte,nach der dunkeln Tat des roten Ver¬
brechers das Idyll bei der Schloßherrin. Sichtlich hervorgehoben ist die
Kontrastwirkungbei der Gegenüberstellungder guten und der bösen
Bauernehe.

Das schwierigste Problem beim Ruodliebromanist seine Einreihung
in die innere Entwicklung der Literaturgeschichte. 1) Er hat nichts
seinesgleichenvor noch nachher. Er steht außerhalb der Tradition, der
größten Macht des mittelalterlichen Geisteslebens.Doch muß der Versuch
gemacht werden, ihn als geschichtlichesGlied in der deutschen Literatur
des Mittelalterszu begreifen. Jedenfalls ist er ein ganz individuelles Er¬
zeugnis, die Schöpfung eines Einzelnen,der nicht die Kunstrichtung seiner
Zeit einschlug,die durch die volkstümliche Epik vertreten war. Das Neue
ist, wie oben erwähnt, die realistische Auffassung des Stoffes. Der Inhalt
ist in die Wirklichkeit versetzt, er ist historisch, nicht romantisch erfaßt.
Geschichte und Dichtung sind im Mittelalterkeine getrennten Gebiete,
Ekkehard IV, der Zeitgenossedes Ruodliebdichters, schöpft die Geschichte
seines Klosters aus alter mündlicher Überlieferung, aus Liedern und Sagen.
Im Ruodlieb ist diese anekdotischeMethode der Geschichtschreibungauf
die Dichtung übertragen. Ein Menschenleben wird geschildert, so wie es
möglicherweise in der Wirklichkeit konnte gelebt worden sein. 2) Die innere

') K. Burdach, Verhandlungen der 44.Ver-
sammlung deutscherPhilologenund Schul¬
männer in Dresden 1897, S.28—31; Roethe,

Nibelungias S. 656.
2) Vielleicht ist der Ruodlieb überhaupt

als Biographieeiner bestimmten Persönlich-
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Bedingung aber dafür, daß dieser national-höfische Ritterroman entstehen
konnte und hervorgehenkonnte aus den Kreisen des Mönchtums,ist der
Geist einer Zeit, die nationaleEigenart durch christlich-lateinische Kultur
zu veredeln, nicht auszurotten, suchte. Aber das deutschemBoden ent¬
sprungene Reis konnte der neuen Strömung von Rom und Gallien aus
nicht standhalten. Durch die Klerikalisierungspolitik der Päpste und die
kirchliche Gedankensystematisierung der Scholastik wurde es erstickt. Darum
steht der Ruodlieb so vereinzelt in der Literaturgeschichte.

Die Sprache. 1) Der Dichter strebte der römischen Kunstsprache nicht
nach und bemüht sich nicht um rhetorische Feinheiten. Sein Latein ist sehr
unklassisch. Seine Ausdrucksweise ist im Gegenteil ungewandt, aber er sucht
doch wieder mit einer gewissenGelehrsamkeit zu prunken. So gebraucht
er gern seltene Wörter, besonders griechische. Wie weit Unkenntnis,wie
weit Willkür der Grund zu den vielen Barbarismen ist, kann man nicht ent¬
scheiden. Mit der Anwendung der Präpositionenverfährt er sehr frei, an
die Regeln der Modi und besonders der Tempora bindet er sich wenig,
die Wortstellungvollends richtet er nach Belieben ein, um die Worte in
den Vers zu passen. Sehr vieles davon beruht auf dem Einfluß des ger¬
manischen Sprachgefühls.Ist dieses germanisierte Lateinisch überhaupt viel¬
leicht ein bewußt angewandtesIdiom, wodurch der Dichter auch in der
sprachlichen Form heimisches Wesen durchdringen lassen wollte?

Metrik. Die Hexameter sind fast durchweg (außer vierzehn) cäsur-
gereimt (leoninisch). Die Prosodie ist wie die Sprache sehr frei und ver¬
stößt oft gegen die klassischen Regeln. 2)

§ 81. Das lateinische Nibelungenlied des Meisters Konrad.
Kelle, LG. 1, 200—202.380; Kogel, LG. 2, 340—342. — Karl Müllenhoff, Zur Ge¬

schichte der Nibelunge Not, Braunschweig 1855, S. 73 ff.; Gust. Roethe, Nibelungias und
Waltharius, Sitzungsberichte der k. preußischen Akademie der Wissenschaften zu Berlin 1909,
649—691.

Der Verfasser des mittelhochdeutschen Gedichtes von der Klage (s. Bd. II
dieser Literaturgeschichte) gibt am Schluß, v. 2145 ff. (dazu v. 1728—1739),
eine merkwürdige Mitteilung über eine ältere, lateinische Fassung des Nibe¬
lungenliedes:der Bischof Pilgrim von Passau (971—991) habe seinen Ver¬
wandten zuliebe die Geschichte (von den Nibelungen)aufschreiben lassen
und zwar in lateinischer Sprache; der Fiedler, der SpielmannSwemmel
(v. 1674 ff. 1728), habe als Augenzeugealles berichtet, ein Schreiber, der
Meister Konrad (meister Kuonrät 2155), habe die Geschichte abgefaßt. 3)
keit gedacht, ein Stück poetisierter Familien¬
chronik. Das Leben eines adligen Herrn
wird mit poetischer Ausschmückung erzählt
auf Grund seines Lebensganges (sein ehren¬
voller Hofdienst, seine mißglückte Werbung)
und seiner Familienverhältnisse (seine Mut¬
ter, die Gevatterin, der Neffe). Dazu wird
das Abenteuer mit den Zwergen und die
Schatzgewinnung auf ihn übertragen und da¬

mit der Name Ruodlieb.
') Schmeller, Ausgabe S. 229—239;

Seiler, Ausgabe S. 112—142.193—200 und
Glossar S. 305—329.

2) W. Grimm, Zur Geschichte des Reims
a.a.O.; Seiler S. 143—159; Laistner, Z.f.
d. A. 29,23—25.

3) Die Mitteilungen der Klage sind in
nüchternem Kanzleistil gehalten. Hierher ge-
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Möglicherweiseist diese Nachricht nur eine Erfindung vom Dichter
der Klage, eine „Quellenberufung",in der Absicht, dem Nibelungenliede
und damit auch seinem eigenen Werke beim Publikumeine kräftige Emp¬
fehlung zu geben. Als Hauptsachebei volkstümlichen Erzählungengilt es,
daß die Geschichte, die vorgetragenwird, auch wahr sei und wirklich sich
so zugetragen habe, für historische und besonders politische Schriften
vollends war die Glaubwürdigkeit eigentlich notwendiges Erfordernis. Darum
sind solche, oft erdichtete, Quellenangaben,schon in der spätklassischen
und dann in der mittellateinischensowie der altfranzösischen und mittel¬
hochdeutschenLiteratur nicht selten. 1) Ein unbedingt gültiges Zeugnis für
die Existenz einer lateinischenNibelungendichtungliegt vielleicht doch
nicht in jenen Versen der Klage. 2)

§ 82. Notker III. (Labeo) von St. Gallen.
Braune, LB. Nr. 23 u. S. 176-178; Piper, Alt. d.Lit. S.270.337—439, Nachtr. S. 311 bis

318, Höf. Epik 3, 709; Kelle, LG. 1,232—274. 393-412. 2,43-46. 268 f.; Kögel, LG. 2,598
bis 626, Grundr. 2 S. 141—146; Baechtold, Geschichte der deutschen Literatur in der Schweiz
S. 58—75 u. Anmerkungen S. 17—22; Steinmeyer, Ergebnisse S. 204 f. 208 f. 210 f. 217 f. —
Gesamtausgaben: Hattemer, Denkmahle des Mittelalters Bd. 2 u. 3 (1844—1849),dazu Kol¬
lationen von Steinmeyer, Z. f. d. A. 17,449—504 (zu Bd. 3), Z. f.d. A. 21, Anz. 3,138—164
(zu Bd. 2, Psalmen), und von Piper, Z. f. d. Phil. 11,275—285; Paul Piper, Die Schriften
Notkers und seiner Schule, 3 Bde.: l.Bd.: Schriften philosophischen Inhalts, 2. Bd.: Psalmen
und katechetische Denkmäler nach der St. Galler Handschriftengruppe, 3. Bd.: Wessobrunner
Psalmen, Predigten und katechetische Denkmäler, Freiburg und Tübingen 1882. 1883, Ger¬
manischer Bücherschatz hgb. von Alfr. Holder 8—10, dazu Kelle, Z. f. d. A.27, Anz. 9,313
bis 329; Heinzel, Z. f. d. Österreich.Gymnasien 35 (1884), 117—121 u. Kl. Sehr. S. 352—358.

Notker Labeo war unter den vielen tüchtigen Gelehrten,die den Ruhm
St. Gallens durch zwei Jahrhunderte hindurch, vom Anfang des neunten
bis zum Anfang des elften, ausmachten, einer der hervorragendsten,aus¬
gezeichnet vor allen durch die Erfüllung einer großen pädagogischen Lebens¬
hören besonders die zweigliedrigen Formeln
sich huob und och began 2149, ergienk
und geschach, horte unde sach 2153, er und
manic ander man 2154, die alten und die
jungen 2156, von fröud noch von ir sw&re
2157. Die Komposition dieses Berichts ent¬
spricht den Vorschriften der lateinischen Rhe¬
torik (vgl. Conradi Hirsaugiensis Dialogus
ed. Schepss S. 20); es wird aufgezählt: der
Verfasser (auetor) v. 2145, quare (durch liebe
der neven sin) v. 2145, quid (disiu mmre usw.)
v. 2146.

') Roethe S. 65 ff.; Vogt, Breslauer Fest¬
schrift S 513. ff.; Friedrich Wilhelm, Ueber
fabulistische Quellenangaben, Beitr. 33, 286
bis 339.

2) Gegen die Glaubwürdigkeit des Be¬
richtes der Klage sprachen sich aus: Müllen-
hoff a. a. O.; Scherer, Lit.Gesch. 7 S. 731;
Wilhelm, Beitr. 33, 331 f. Für die Richtigkeit
erklärten sich Zarncke, Beiträgezur Erklärung
und Geschichte des Nibelungenliedes (1857)
S. 168ff.; Lämmerhirt, Z. f. d. A. 41, 8; E.

John, Das lateinische Nibelungenlied, Pro¬
gramm des Gymnasiums zu Wertheim 1899;
Kelle, LG. a. a. O.; Kögel, LG. a. a. O. Neuer¬
dings ist für die Existenz eines lateinischen,
durch Pilgrim von Passau veranlaßten Nibe¬
lungenliedes eingetreten Roethe a. a. O. (s.
auch Humanistische und nationale Bildung,
Berlin 1906, S. 16ff.); gegen Roethe wenden
sich Vogt, D.Lit.Zeitung 1912, Nr.50,Sp.3173
und eingehend in: Volksepos undNibelungias,
Festschrift zur Jahrhundertfeier der Universi¬
tät zu Breslau, Breslau 1911, S.484—516, und:
ZurGeschichte derNibelungenklage, Festgabe
der Universität zur 52. Versammlung deutscher
Philologen und Schulmänner zu Marburg,
Rektoratsprogramm der Universität Marburg,
Marburg 1913, S. 137—167;Wilhelm a.a.O.;
s. ferner Karl Droege, Nibelungenlied und
Waltharius, Z. f. d. A. 52,193—231, s. auch
ebda 51,208—210; Erich Roemer, Wal¬
tharius und Nibelungenlied, Diss. Münster
1912.



B. Die Literaturdenkmäler. § 82. Notker in. von St. Gallen. 407

aufgäbe. In der Reihe der gleichnamigen Gelehrten des Klosters wird er
als der dritte aufgeführt,indem als erster der berühmteSequenzendichter
Notker Balbulus, der Stammler (f 912), gezählt wurde, als zweiter Notker
der Arzt, wegen seiner Strenge 'Piperis granum', 'Pfefferkorn', zubenannt;
zur Unterscheidung von diesen trug er den Beinamen 'Labeo', 'der Groß-
lefzige', wegen seiner breiten Unterlippe,oder auch den edleren 'Teutoni-
cus', da er mit Liebe die deutsche Sprache pflegte. Nebeneinandergestellt
sind die drei Notkerein einem lateinischen, achtzeiligenDistichon: 1) Balbus
erat Notker, Piperisgranum fu.it alter, Tertius hie labio datus est
agnomine lato.

Von dem Leben dieses berühmten Lehrers und Gelehrten wissen wir
nur wenig. Er stammte aus einem edlen Geschlechte des Thurgaus, das dem
Kloster schon viele angeseheneMitglieder gegeben hatte, zuletzt den Ge¬
schichtschreiber des Klosters, Ekkehard IV., dessen, bis zum Jahr 971 ein¬
gehender berichtenden, Chronik, den Casus S. Galli, 2) wir diese Kenntnis
verdanken. Der älteste Klosterangehörigedieser berühmten Laien- und
Geistlichenfamilie war Ekkehard I., der Dichter des Waltharius Manufortis,
dessen Bruder, zwar Laie, ebenfalls dem Kloster angehörte als Mitglied
des Kapitelhauses und einflußreich durch seine kluge Beredsamkeit. Ekke¬
hard I. führte dem Kloster vier Neffen zu, Söhne seiner Brüder und
Schwestern (Ekkeh. Casus S. Galli IX, 80). Es sind Ekkehard II. (f 990),
der Höfling benannt, weil er eine Zeitlang als Lehrer der Herzogin
Hadwig von Schwaben auf deren Burg Hohentwielam Bodensee lebte, 3)
von Ekkehard IV mit besondererWärme gezeichnet als eine Idealgestalt,
ein Mönch mit den Tugenden adligen Geschlechts. Ferner Ekkehard III.,
dann Purchard, der 1022 als Abt starb, und unser Notker. Obgleich Ekke¬
hard IV sonst mit Vorliebe einzelne Züge aus den Ereignissen des Klosters
und dem Leben seiner Insassen erzählt, berichtet er von ihm nichts als
eben jene seine Einführung ins Mönchtum durch Ekkehard I. und dabei zu¬
gleich, daß er sein, Ekkehards IV, Lehrer gewesen sei. Aber in seinem von
seiner eigenen Hand geschriebenenLiber Benedictionum,dem 'Buch der
Segnungen', einer Sammlung von Gesängen zur Verherrlichung der Kirchen¬
feste, 4) hat er ihm ein Denkmal seiner Verehrunggesetzt: bei der Feier

x) Dasselbe stand am Schluß des ver¬
lorenen Codex Vadianus, Kelle, LG. 1, 274.
411.

2) Mon. Germ. Script. II, 75--147.
G. Meyer v. Knonau, Mitteilungen zur vater-

oben S. 385 Anm.l; derselbe, Allgem. deutsche
Biographie 5, 790—793. 24,39—41; P. Ga¬
briel Meier, OSB., Geschichte der Schule
von St. Gallen im Mittelalter, Jahrbuch für

I Schweizerische Geschichte 10 (1885), 85 ff.
ländischen Geschichte von St. Gallen XV; i 3) Er ist der Held in Scheffels Roman.
Uebersetzung von G.Meyer v.Knonau, Ge- 4) E. Dümmler, Z.f. d. A. 14,12—15 u.
schichtschreiber der deutschen Vorzeit, X. Jh.
11. Bd., Leipzig 1891; Ueber Notker III und
Ekkehard: Wattenbach l 7, 439ff.; Manitius,
Register S. 736. 751; Ebert Bd. 3, Register
S. 523. 526; Kelle, LG. 1, 383; G.Meyer
v. Knonau, Die Ekkeharte von S. Gallen, s.

51 ff., über Notker bes. S. 2—4; Joh. Egli,
Der Liber benedictionum Ekkeharts IV, nebst
den kleinen Dichtungen aus dem Codex San-
gallensis 393, zum erstenmal vollständig
herausgegeben und erläutert, St. Gallen 1910.
Ueber die Hs. s. MSD. II 3, 78.
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des heiligen Otmar, des Patrons von St. Gallen, flicht er einen Preis her¬
vorragender Männer des Klosters ein und darunter sind etwa dreißig Zeilen
seinem Lehrer Notker gewidmet, leoninische Hexameter mit darüberstehenden
lateinischen, weiter ausführenden Erklärungen. 1) Das Gedicht ist eine Toten¬
feier: Als Notker nach der Übersetzungdes Hiob die Feder aus der Hand
legte, verschied er, nachdem er schon frühe den Psalter übertragenhatte.
Am Peterstage (29. Juni 1022) starb er, am Feste des Heiligen, den er selbst
so hoch verehrte, denn oft mahnte er Ekkehard, zu dem Schlüsselträger
zu beten, daß er ihm den Himmel öffne. Als er sein Ende nahe fühlte,
legte er, zweiundsiebzigjährig, seine Beichte ab. Als schwerste Sünde, und
die ihn noch in Träumen verfolgte, bekannte er, daß er als junger Mönch
in klösterlicher Kleidung einen Wolf getötet habe. Dann ließ er Arme und
Dürftige kommen, damit er sterbend ihre Labung sehe. Im Mönchsgewand
ließ er sich begraben, weil Sanctus Gallus die Entblößung der Lenden
verbot, und damit die Kette, die er um den Leib trug, ungelöst bleibe. Das
war das Ende dieses unvergleichlichen Lehrers.

Als großer Gelehrter war er schon zu seiner Zeit allgemein gefeiert,
'nostrae memorlaehomlnum doctissimus' nennen ihn die Annales S. Galli
majores (Meyer v. Knonau, Mitteil, zur vaterländ. Gesch. 19,308). Sein Todes¬
tag ist verzeichnet im St. Galler Totenbuch zum 29. Juni 1022: obitus Not-
keri doctlssimi atque benignissimi maglstri, womit er also zugleich als
Lehrer der Klosterschule bezeichnetwird. 2) Er starb an der Pest, die das
aus Italien zurückkehrende Heer Heinrichs II. eingeschleppthatte. Dieselbe
Seuche forderte noch neun Opfer unter den Mönchen; in den nämlichen
Tagen starben der Abt Purchard IL, Notkers Vetter (am 17. Juli), ferner drei
Klosterlehrer:Ruodpert (am 16. Juli), Anno (am 9. Januar 1023) und Erim-
pert, welche drei mit Notker in einem Grabe vereinigt wurden. Ekkehard IV.
dichtete ihnen die Grabschrift:Epitaphium quatuor scolarum magistris
eque tutnalatis, worin er Notker als ein zündendes Feuer der Gelehrsam¬
keit, doctrine^ fomes v. 4, 3) preist, die drei ersten zusammenals doctores
miros (v. 2), den letzten, Erimpertus,als discipulumclamor.

Den Beinamen 'Teutonicus'erhielt Notker wegen seiner deutschen Über¬
setzungen. Das ist ausgesprochen in der über der Zeile stehenden Erklärung
des ersten Verses jenes lateinischenGedächtnisgedichtes im Liber Benedic-
tionum (Kelle, LG. 1, 394 Z. 10; Baechtold, Anmerk. S. 17 Z. 10): Teutonice
propter caritatem discipulorum plures libros exponens. Wirklich 'Notker
Teutonicus' wird er genannt in einem Distichon, das als Bitte für sein
Seelenheil am Schlüsse der Einsiedler Handschrift der Notkerschen Psalmen
steht: Notker Tevtonicvs Domino finitvr amicos Gavdeat ille locis inpara-

') Abgedruckt bei Kelle, LG. 1,394 f.;
Baechtold, Anmerkungen S. 17 f.; Meyer
v. Knonau, Ekkeharts IV. Casus S. Galli
S. LXXXVff.

2) St. Galler Todtenbuch, hgb. von E.

Dümmler und H. Wartmann, Mitteilungen
zur vaterländischen Geschichte St. Gallens
XI, 44.

3) Hattemer 2, 6; Dümmler, Z. f. d. A.
14,49 f.
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dysiacis 1) (der zweite Vers stimmt nahezu überein mit Vers 12 des für Ekke-
hard IV. verfaßten Distichons, Z. f. d. A. 14, 48, und, etwas entfernter, mit
Vers 6 des Epitaphs Ekkehards auf Notker und die Schulmänner, ebda S. 50).
Das Distichon ist vielleicht von Ekkehard verfaßt. 2)

Aus der gelehrten Tätigkeit Ekkehards IV. können wir Schlüsse ziehen
auf die reiche Anregung, die von seinem Lehrer Notker ausgegangensein
muß. Ihm verdankte er seine umfassende, wissenschaftliche Bildung; be¬
sonders lernte er von ihm die lateinische Schuldichtung sowie die kritische
und glossatorische Behandlungvon Texten. Einige deutsche Glossen von
Ekkehards eigener Hand finden sich in St. Galler Schriften,besonders in
seinem Über Benedictionum.3) Für diese philologische Unterrichtsmethodehat
er selbst unmittelbare Anhaltspunkte gegeben. Es wurden Übungsstückein
lateinischen Versen gemacht über Themata,die vom Lehrer gestellt waren,
Dictamen diei debitum oder Dictamen magistro. Am Schlüsse des Liber
Benedictionum schreibt er am Rand Dictamen debitum magistro und darauf
weiter, er habe dieses Dictamen und andere, die vom Lehrer zu schreiben
aufgegebenworden seien, unter dessen Papieren gefunden und habe sie
in dies Buch eingetragen,um die Jünglinge zu ebensolchem anzuspornen.
Sein Lehrer, der diese Schulgedichteunter seinen Papieren aufbewahrt
hatte, war kein anderer als Notker; denn er nennt ihn bei solchen Schul¬
arbeiten im Liber Benedictionum zweimal mit Namen: Dictamen diei Not¬
kero magistro bezw. Item debitum diei magistro Notkero, ja er redet
ihn einmal in demselbenLiber Benedictionumunmittelbaran Doctor (6
Notker) quod canto, ludeum narrasse memento. — Textkritischen Einfluß
Notkers können wir beobachten an einer fehlerhaftenHandschrift des Orosius,
die Ekkehard auf seine Anregungverbesserte:domnus Notkerus abradi et
utiliora iussit in locis asscribi; und an einer korrigierten Stelle bemerkt
er, daß Notker selbst diese Zeilen geschrieben habe: Has duas lineas
amandas domnus Notkerus scripsit, uiuat anima eins in domino.

Notkers Sprache 4) stellt den alemannischen Dialekt um das Jahr 1000
dar. Die Orthographieist mit äußerster Sorgfalt behandelt und in ein die

*) Hattemer 2,13; Piper, Die Schriften
Notkers II, 644.

2) Dümmler a.a.O. S.28 Anm.2; Kelle,
LG. 1, 271; Scherrer, Verzeichnis der Hand¬
schriften der Stiftsbibliothek von St. Gallen
S 9

' a) Kelle 1, 217 f. 271 f. u. 387 f. 410, wo
die Verweise auf die betr. Stellen der Ahd.
Gl. Bd. II zitiert sind; über Ekkehards glossa¬
torische und textkritische Tätigkeit (lateinische
Glossen) s. Dümmler, Z. f. d. A. 14,2 u. 18 ff.;
Kelle 1,268—271.210 und Die St. Galler
Deutschen Schriften usw. S. 31 f. (235 f.).

*) Flexion. J. Kelle, Das Verbum und
Nomen in Notkers: a) Boethius, Wiener SB.
109 (1885), 229—316; b) Capeila, Z.f.d.A.
30, 295—345; c) Aristoteles, Z. f. d. Phil. 18,

342—369; d) De syllogismis, de partibus
logicae, de rhetorica arte, de musica, Z. f. d.
Phil. 20,129—150; J. Kelle, Untersuchungen
zur Ueberlieferung - Uebersetzung - Gram¬
matik der Psalmen Notkers, Schriften zur ger¬
manischen Philologie hgb. von Max Roe-
diger, 3. Heft, Berlin 1889; Edith Eliza¬
beth Wardale, Darstellung des Lautstandes
in den Psalmen Notkers nach der S. Galler
Hs. (englisch), Diss. Zürich (1893); F. Trae-
GER, Studien zur Sprache von Notkers ,Boe-
tius' (Vokalismus),Münchner Diss. und Lands-
huter Gymnasialprogramm, Landshut 1906
(dazu Steinmeyer, Berliner Jahresbericht 1906
S. 86); Oscar Wolfermann, Die Flexionslehre
in Notkers althochdeutscher Uebersetzung
von Boethius: De consolatione philosophiae,
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feinsten Möglichkeiten berücksichtigendes System gebracht. Vokale. Um¬
laut besteht, wie sonst, von a > e, nun aber auch, und zwar bei Notker
zum erstenmal als Regel, von u > iu; altes e ist te, 6 — uo, ai ist ei, au — du,
io — te. Die Vokale sind im Auslaut schon stark geschwächt, Notkers voka¬
lisches Endsilbengesetz 1) ist: 1. Unmittelbar auslautende Vokale bleiben,
nur kurzes i ist zu e, kurzes u zu o geworden; 2. Alle kurzen durch Kon¬
sonanten gedeckten Endsilbenvokale werden zu e, alle langen bleiben er¬
halten.

Konsonanten. Notker hat einem Teil der wortanlautenden Konsonanten
eine besondere Regelung gegeben; dieses Anlautsgesetz Notkers 2) ist:
Media d (= germ. th), b (= germ. b), g (= germ. g) steht, wenn das vorher¬
gehende Wort endigt auf einen stimmhaften Laut, das ist Vokal, Liquida (/ r),
Nasal (mn); dagegen steht Tenuis t,p,k 1. wenn das vorhergehende Wort auf
einen stimmlosen Laut endigt, das ist auf Tenuis tpk, (stimmlose) Media d bg,
stimmlose Spirans f h s z; 2. am Anfang des Satzes. Beispiele:Media steht
nach Vokal: fäorta dih, mänegero bitten, änderro guotes; nach Liquida:
teil des, teil besezen; nach Nasal: man dä5, dien güoten; 'Tenuis steht:
nach Tenuis geskihit tänne, heijent keauält; nach Media: töug taj, ding
venement;nach Reibelaut:alles tinges, des pristet, naturliches kuotes; am
Satzanfang:Ter bruoder, Kot habet.

Einzelne Konsonanten.Dentale: d> t, aber nt ist nd; t> Spirans oder
Affricata, geschrieben zz, z ; than\.>d bezw.t, je nach dem Anlautsgesetz,
inl. ausl. d. Labiale: b anl. b oder/?, je nach dem Anlautsgesetz, bleibt inl.
ausl. b; p > Spirans ff, f; Affricata ist anl./, inl. ausl. für germ. Gemination
pf, aber // rf mf. Gutturale: g anl. g oder k, je nach dem Anlautsgesetz,
bleibt inl. ausl. g; k > Spirans ch; als Affricata anl. ch, inl. nch — ausl. ng, inl.
Ich rch — ausl. Ih rh, für germ. Gemination eck, ausl.g\ h fällt im Inlaut zwischen
Altenburg 1886. — Wortbildung. Ida Flei¬
scher. Die Wortbildung bei Notker und in
den verwandten Werken, eine Untersuchung
der Sprache Notkers mit besonderer Rück¬
sicht auf die Neubildungen, Diss. Göttingen
1901; Ida Fleischer, Erklärungen einiger iso¬
lierten Wortformen in Notkers Werken,Journal
of Engl, and Germ, philol. 5,353 f. (dazu Stein-
MEYER, Berliner Jahresbericht 1904 S. 108);
K. Dahm, Der Gebrauch von gi- zur Unter¬
scheidung perfektiver und imperfektiver Ak¬
tionsart im Tatian und in Notkers Boethius,
Diss. Leipzig 1909. — Syntax. W. Manthey,
Syntaktische Beobachtungen an Notkers
Uebersetzung des Martianus Capeila, Diss.
Berlin 1903; Hermann Wunderlich, Bei¬
träge zur Syntax des Notker'schen Boethius,
Diss. Berlin 1883; Paul Diels, Die Stellung
des Verbums in der älteren althochdeutschen
Prosa, Palaestra 59, Berlin 1906; F. A. Feigl,
Die Stellung der Satzglieder des Vollsatzes in
Notkers Marcianus Capeila, Programme des
Stiftsgymnasiums der Benedictiner zu Melk

Teil I—V, 1904—1908; R. Löhner, Die Wort¬
stellung der Relativsätze im Boethius, Z. f. d.
Phil. 14,173—217.300-330; Clarence Wil¬
lis Eastman, Die Syntax des Dativs bei Not¬
ker, Diss. Leipzig 1898; H. Hansel, Ueber
den Gebrauch der Pronomina reflexiva bei
Notker, Diss. Halle 1876; W. Göcking, Das
Partizipium bei Notker, Diss. Straßburg 1905.

1) Braune, Ahd. Gr. § 59,1; Braune, Beitr.
2.125ff.; H. A. Fenselau, Die Quantität der
End- und Mittelsilben einschließlich der Par¬
tikeln und Präfixe in Notkers althochdeut¬
scher Uebersetzung des Boethius: „de con-
solatione philosophiae" Teil I, Diss. Halle 1892.

2) Braune, Ahd. Gr. § 103; Israel Wein¬
berg, Zu Notkers Anlautsgesetz, Sprache
u. Dichtung H. 5, Tübingen 1911; E. Ochs,
Beitr. 38, 354—358; A. Kruszewski, Die St.
Galler Handschrift der Notkerschen Psalmen¬
übersetzung und ihr Verhältnis zu den übrigen
Schriften Notkers hinsichtlich des Anlaut-
gesetzes und der Accentuation, Progr. Aachen
1898.
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kurzen Vokalen aus mit Kontraktion: zehen>zen, weleher > weleer zweier,
andrerseits bleibt h auch: sldhen, sehen, gescehen (in den Psalmen wird
dann i > ie: fieho, so auch bei langem l: lihen > liehen); nach langem
Vokal fällt h aus: gäes, höo oder ho; oder es bleibt, dann werden die
langen Vokale gekürzt: sähen, höhör, auch Diphthonge: ziehen > zihen,
scuoha > scüha.

Flexion. Schwacher G. D. Si. masc. und neutr.: -en (aus altalemann.
-in); feminin. Abstracta auf -i (in allen Casus des Singular) haben im Plural
-in: Si. höhl, PI. N. Ac. höhinä, G. höhinö, D. höhinön. Die 2. PI. hat -nt:
nement, näment; PI. Ind. des schwachen Praet. hat ö : -ön önt ön; Conj.
Präs. der schwachen 6- und e-Conj. hat -oe -ee: minnoe, rämee, oder -oje :
minnoie, habeie; 1.3. Conj. Prät. der schw. Verba haben lang i: suohti;
Conj. Präs. von tuon: tuoe oder tue oder tuoie.

Notker hat seine Regeln dem innerhalb des Satzes gesprochenen Wort
abgelauscht,darauf beruhten seine Beobachtungendes Wortanlautes.Seine
Orthographie geht aus der Phonetik hervor. Er hatte sein Ohr ebenso auch
geschärft für die Tonverhältnisse und damit schuf er ein klares und einfaches
Akzentuationssystem: 1) Jeder haupttonigelange Vokal hat den Zirkum¬
flex, jeder haupttonigekurze Vokal hat den Akut. Damit ist zugleich sowohl
Betonungsstärke als Tondauer bezeichnet. Oft steht der Zirkumflex auch auf
langen Nebensilbenvokalen.Am regelmäßigsten ist die Akzentuierung im
Boethius durchgeführt. Wie viel Gewicht Notker auf die Betonungs¬
bezeichnung legte, ersehen wir auch aus seinem lateinischen Briefe an den
Bischof Hugo II. von Sitten.

Auch eine ziemlich regelmäßige Interpunktion hat Notker in seinen
Schriften angewendet. Er gebraucht gewöhnlich den Punkt, der im Innern
eines Satzgefüges die Bedeutungunseres Kommas hat, aber noch häufiger
gesetzt wird, auch nach ganz kurzen Satzteilen, wo wir in unserm heutigen
Interpunktionssystem gar kein Zeichen anbringen würden. Am Ende des
Satzes entspricht er unserm Punkt. Auch das Fragezeichen ? hat Notker,
seltener jedoch Punkt und Strich oben !, noch seltener Punkt und Strich
unten ;. Diese bezeichnenstärkere Abschnitte als der bloße Punkt.

Notkers Werke. Über seine wissenschaftliche Lebensarbeit spricht
Notker in einem Briefe an den Bischof Hugo II. von Sitten (998—1017). 2)
Die Wichtigkeit dieses Schriftstückes wird bei 'den mancherlei Unklarheiten
des Stils eine Übersetzungrechtfertigen:3)

*) Braune, Ahd.Gr. §8,2; Baune, Beitr.
2,127ff.; Oskar Fleischer, Das Accentua-
tionssystem Notkers in seinem Boethius, Z.
f. d. Phil. 14,129—172.285—300;Kruszewski
a.a.O.; Ochs a.a.O.; Paul Sievers. Die Ac¬

kers I S. XII. Er wurde aufgefunden von J.
Grimm 1834, vgl. J. Grimm, Gott. gel. Anz.
1835, 907—915 (S. 911 ff.) und Kl. Sehr. 5,
187—192 (S. 190 ff.); der Brief ist auch ab¬
gedruckt bei Hattemer 3, 3—6, Piper I,

cente in ahd. und as. Handschriften, Palaestra 859—861, Kelle, LG. 1,395 f. — Ueber
57, Berlin 1909; Kelle. LG. 1, 253 f. 404.

3) Die Hs. des Briefes ist in Brüssel
(Cod. G, s. unten): Piper, Die Schriften Not-

Hugo II. von Sitten s. Gelpcke, Kirchen¬
geschichte der Schweiz 2,117 f.

3) Vgl. Baechtold, Gesch. d.d.Lit. in der
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„Dem Heiligen Herrn Bischof von Sitten H(ugo) entbietet Notker, Mönch
des Heiligen Gallus, seinen Gruß. Sehr erfreut war ich, da ich durch Be¬
richt des Boten Euer Wohlbefinden gehört habe. Ermahnt jedoch wegen
meiner Antwort, was kann ich da anders sagen als die Worte durch Taten
zu ersetzen? Ich habe den Willen gehabt und habe ihn noch jetzt, aber
beschlossensind wir in der Hand des Herrn, wir und unsere Werke, und
über das hinaus, was er gestattet, können wir nichts tun. Es ist, Hugo, die
Notwendigkeit, die treibt, nicht der (freie) Wille, und dem Auferlegten können
wir nicht widerstreben. Aus diesem Grunde führen wir unsere Wünsche
nicht aus. Auf jene Wissenschaften nun, in welche ich mich nach Eurer
Meinung ganz vertiefen soll, die Ihr mir auferlegenwollt, habe ich ver¬
zichten müssen, und nicht ist es mir verstattet, sie anders zu pflegen denn
als Hilfsmittel (zu andern Zwecken). Denn es müssen die kirchlichen
Bücher, und diese in erster Linie, in der Schule gelesen werden, zu deren
vollem Verständnis zu gelangen ohne Durchkostungjener (Hilfsmittel) un¬
möglich ist. Da ich wollte, daß unsere Schüler Zugang zu diesen hätten,
wagte ich etwas bis dahin nahezu Unerhörteszu unternehmen: nämlich
lateinische Schriften versuchte ich in unsere Sprache zu übersetzen und
das syllogistisch oder figürlich oder dialektisch Ausgedrückte durch Aristo¬
teles oder Cicero oder einen andern Gelehrtenaufzuhellen. Während ich
dies an zwei Büchern des Boethius,der über die Tröstung der Philosophie
handelt, und an einigen über die heil. Dreieinigkeit1) durchführte,wurde
ich gebeten, auch einige Werke in die nämliche Sprache zu übersetzen,den
Cato, die Bucolica des Virgil und die Andria des Terenz. Bald auch wünschte
man, daß ich mich an der Prosa und an den (sieben freien) Künsten ver¬
suche und ich übertrug die Hochzeitder Philologie und die Kategorien des
Aristoteles und die Uegi sQjurjvelag und die Prinzipiender Arithmetik.Dann
kehrte ich zu der geistlichenLiteratur zurück und vollendeteden ganzen
Psalter, interpretierendund nach dem Augustin erklärend. Auch den Hiob
begann ich, habe jedoch kaum den dritten Teil beendigt. Nicht nur dieses,

Schweiz S. 61 f. — Scherer, MSD. 2. Aufl.
S. 570—572; Paul Hoffmann, Die Misch¬
prosa Notkers S. 102 ff.

') Die Stelle ist verschieden erklärt wor¬
den (Wackernagel, Verdienste der Schweizer
S.26; Wackernagel, LG. I 2, 103 Anm. 23;
Steinmeyer, Z.f .d.A. 31, Anz. 13,299; Scherer
bei Wunderlich S. 4 und MSD. a. a. O.
S. 572; Paul Hoffmann, Die Mischprosa
Notkers S. 103). Sie ist folgendermaßen
zu konstruieren und zu verstehen: in
duobus libris boetii . . . sind die beiden
Bücher der Konsolation, die arbeitete er
zuerst aus (die andern also erst nach Ab¬
fassung des Briefes). Im Parallelismus zu
,in duobus libris' steht im zweiten Satz ,in
aliquantis'. ergänze libris: also er arbeitete
auch an einigen Büchern über die Trinität

(vgl. auch die Uebersetzung Baechtolds S. 61).
Gemeint sind des Boethius Abhandlungen
über das Thema der Trinität, besonders:
1. De Unitate Trinitatis. Quomodo Trinitas
unus deu-s ac non tres dii: 2. Utrum pater
et filius ac spiritus sanctus de divinitate
substantialiter praedicentur; 3. Liber de per¬
sona et duabus naturis contra Eutychen et
Nestorium. Bei MlGNE 64,1247—1412sind es
fünf Stücke, zu deren jedem im 12. Jh. Gil-
bertus Porretanus einen Kommentar geschrie¬
ben hat (Migne a. a. O., Manitius S. 36).
Ebenso hatte also wohl der Notker vor¬
liegende Kommentarmehrere Teile und darum
konnte er sagen, daß er mit einigen der¬
selben beschäftigt war, ehe er an die Ueber-
tragung der poetischen Werke ging.
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sondern auch eine neue Rhetorik und einen neuen Computus und einige
andere Werke habe ich lateinisch geschrieben. Vielleichtist einiges davon
wert in Eure Hände zu gelangen. Aber wenn Ihr sie haben wollt (denn
es verursacht Kosten), so schickt mehrere Pergamene und Geld für die
Schreiber und dann werdet Ihr Exemplare davon erhalten. Wenn sie zu
Euch gelangt sind, so denkt, ich sei selbst zugegen. Jedoch ich weiß, daß
Ihr am Anfang davor zurückschrecken werdet als vor etwas Ungewohntem.
Aber nach und nach werden sie Euch wohl annehmbar werden und Ihr
werdet eher imstande sein, sie zu lesen und zu verstehen, als man in der
Muttersprache schneller begreift, was man in einer fremden Sprache ent¬
weder kaum oder nicht völlig begreifen kann. Man muß aber wissen, daß
die deutschen Wörter nicht ohne Akzent geschrieben werden dürfen, aus¬
genommen die Artikel: sie allein werden ohne Akzent gesprochen, den
Akut und den Zirkumflex. Ich aber werde, wenn der Herr es will, kommen.
Länger aber bei Euch bleiben kann ich nicht aus vielen Gründen, die ich
Euch jetzt nicht sagen kann. — Eure Bücher, d. h. die Philippica und den
Kommentar zu Ciceros Topik, hat von mir der Abt von Reichenau erbeten,
wofür er ein Pfand gegeben, das von größerem Werte ist. Denn teurer ist
die Rhetorik Ciceros undVictorins trefflicherKommentar, welche ich an Stelle
jener in Ersatz habe, und er darf sie nicht ohne die Eurigen zurückverlangen,
sonst gehören die Seinigen Euch und es erwächst Euch kein Schade. Mein
Herr Bischof lebe wohl in Ewigkeit".

In diesem Schreiben legt Notker seine Stellung zu den wissenschaft¬
lichen Prinzipien seiner Zeit dar und auf diesem Grund entwickelt er seine
gesamte literarische Tätigkeit. Der Bischof hatte ihm empfohlen, sich ganz
mit den sieben freien Künsten zu beschäftigen und das ist auch sein eigenster,
innerster Wunsch. Aber seinen Pflichten kann er sich nicht entziehen und
diese beschränken ihn auf die Schulwissenschaft. Also nur als Hilfsmittel
für den Unterricht kann er die artes liberales betreiben, nur soweit als sie
in das Verständnis der theologischen Literatur einführen. Aus diesem Grunde
hat er denn auch das Außergewöhnliche unternommen, lateinische Werke ins
Deutsche zu übersetzen und sie zu erklären. Dann gibt er die auf diese
Weise abgefaßten Schriften an. Es sind elf. Sie zerfallen nach seiner eigenen
Einteilung in vier Gruppen: a) 1. Des Boethius De consolatione philosophiae,
2. zum Teil De sancta Trinitate (des Boethius); b) poetische Denkmäler:
3. Cato, 4. Virgils Bucolica, 5. Terenz' Andria; c) aus dem Trivium: 6. des
Marcianus Capeila Hochzeit des Mercur und der Philologie, 7. die Kate¬
gorien und 8. Ihol EQui]veiaQ des Aristoteles, 9. die Anfangsgründe der
Arithmetik; d) endlich kehrte er mit 10. den Psalmen und 11. dem Hiob zur
Theologie zurück (diese beiden letzten Schriften Notkers sind die einzigen,
die Ekkehard IV. in jenem auf das Hinscheiden Notkers verfaßten Gedichte
des Liber Benedictionum erwähnt, und dieser bestimmt hier den Job näher
als die Moralia in Job von Gregor dem Großen, in denen die vierfache
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Schrifterklärung angewendet ist [in quartam linguam, Baechtold, Anm. S. 17
v. 13; Kelle, LG. 1, 394 V. 13]). Außer diesen Übersetzungen schrieb er auch
lateinische Werke, und zwar eine neue Rhetorik, einen neuen Computus
(Kirchenzeitrechnung) und andere kleinere Stücke. Dann gibt er den Zweck
an, zu dem er das Außergewöhnliche unternommenhabe, lateinische ge¬
lehrte Werke ins Deutsche zu übersetzen: es ist das leichtere Verständnis,
denn vieles kann in der fremden Sprache nur mit Mühe oder nicht voll¬
ständig klar begriffen werden. Es folgt noch eine Bemerkung über sein
Akzentuationssystem und zum Schluß macht er Mitteilungen über Bücher,
die ihm Hugo gesandt hatte: Ciceros Philippica und Topica; diese habe
der Abt von Reichenau entliehen, dafür aber Ciceros Rhetorik und des
Victorinus Kommentar zum Ersatz gegeben.

Es handelt sich also in diesem Brief um das Wissenschaftsgebiet der Zeit,
das sind die Septem artes. Auf diese beschränkensich die theologisch¬
philosophischen Leistungen des 10. Jahrhunderts.Theologie und Philosophie,
geistliches und weltliches Wissen, das Schriftstudium und die freien Künste
waren nicht getrennt, sie waren als eine Einheit empfunden. Am höchsten
aber unter den Lehrgegenständendes Triviums und des Quadriviums
stand die Dialektik 1). Gegen das Ende des 9. Jahrhunderts machte die Unter¬
richtsmethodebedeutende Fortschritte,und zwar durch die höheren An¬
forderungen, die man bei den Artes, besonders beim Trivium stellte. Alcuin
hat für das Frankenreichseine drei Lehrbücher der Grammatik,Rhetorik
und Dialektik als Vorstufe für die Theologie geschrieben. 2) Besondersdie
in Dialogform gehaltenen Rhetorik und Dialektik {Disputatio ... regis Caroli
et Albini magistri) sind indes nur bescheidene Anfänge, Excerpte aus
Ciceros De inventioneund der Ars rhetorica des Julius Victor für die Rhe¬
torik, aus den pseudoaugustinischen Kategorien des Boethius De differentiis
topicis und aus Isidors Etymologien Buch II für die Dialektik. In seinem Sinne
arbeitete auch Hrabanus Maurus, über Rhetorik und Dialektik in seinem
Lehrbuch für Geistliche De institutioneclericorumBuch III, bes. Cap. 19ff.
Einen neuen Aufschwung nahm das Studium des Triviums dadurch, daß
des Marcianus Capeila Nuptiae Mercurii cum Philologia und des Boe¬
thius 3) De consolationePhilosophiaezur Grundlagegemacht wurden. Der
größte vorscholastische Gelehrte des Mittelalters, der Ire Scotus Eriugena 4)
(seit ca. 845 am Hof Karls des Kahlen), hat auch auf dem Gebiete der
Propädeutikneue Bahnen gewiesen, und hier fand er Nachfolger, während
er in der wirklichen Philosophieauf Jahrhundertehinaus vereinsamt stand.
Er schrieb einen Kommentarzum MarcianusCapeila, einen ebensolchen
verfaßte etwas später sein Landsmann Dunchad. 5) Aus beiden Erklärungs-

>) Ueberweg-Heinze, Grundr. d. Gesch. | J) Scotus Eriugena: Ebert 2, 257 ff.;
der Philosophie 2 9, 172 f.; Prantl, Gesch. | Prantl a.a.O.; Manitius 1, 323ff. u.Register
der Logik, Bd. 2, XIII. Abschn. S. 745; Ueberweg-Heinze 2 3, 160 ff.

2) Ebert 2, 12ff.; Manitius 1, 273ff. 5) Dunchad: Manitius, Register S. 735.
3) Boethius s. unten.
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schritten stellte Remigius von Auxerre 1) (ca. 840—905), der Schüler Dun-
chads, seinen Kommentarzum Marcianus Capeila zusammen. Remigiusschrieb
diesen und seine andern erklärenden Werke für den Schulgebrauch, und sie
bilden die Grundlage für den Unterricht im Trivium für das Mittelalter.
Notkers III. Wissenschaft aber ist eben die des Remigius. Das Gebiet seiner
Schriften deckt sich zum Teil mit der Kommentierungstätigkeitdes Remigius.
Denn dieser schon hat Erklärungen geschrieben zur Consolatio Philosophiae
sowie zu den Opuscula sacra des Boethius (worunter De sancta Trinitate),
und zu Marcianus Capeila, zu den Psalmen, zu Terenz und den Distichen
Catos, vielleicht auch zu Virgils Eklogen, ja den Kommentar des Remigius
zu Marc. Capeila hat Notker selbst benutzt (s. unten).

Am ausgeprägtesten ist diese rationalistische Gelehrsamkeit vertreten
durch Gerbert, den Lehrer der Domschule zu Rheims, der als Freund und
Vertrauter der Kaiser Otto II. und Otto III. stark in die Politik eingriff und
später als Papst Silvester II. (999—1003) mit diplomatischer Gewandtheit
die hierarchischen Interessen zu vertreten begann, den berühmtesten Ge¬
lehrten der Zeit, der nicht nur, wie die meisten andern, das Trivium pflegte,
sondern noch viel mehr die mathematisch-naturwissenschaftlichenFächer des
Quadriviums.

Theologie und Philosophie sind auch bei Notker vereinigt, nur mußte
er in seiner Lehrtätigkeit einen Unterschied beobachten. Die Artes pflegte er,
und sie in erster Linie, weil sie eine Vorschule für die Theologie, für das
Verständnis der Schrift waren. 2) Der Bischof von Sitten aber meinte, er solle
seine Studien ganz den Artes widmen, diese nicht nur als Propädeutik an¬
sehen; er wollte, daß er die Artes lediglich als Wissenschaft, theoretisch,
pflegen solle, also so, daß er lateinische gelehrte Kommentare über diese
Disziplinen schreiben solle und nicht bloß Schulübersetzungen veranstalten.

Die von Notker in seinem Brief erwähnten Übersetzungen sind sowohl
philosophischen als theologischen Inhalts. Dem Trivium gehören an in
Gruppe a: Boethius' Consolatio, in b: die Schriften metrice, die speziell
der Rhetorik (Poetik) dienen, und die dialektischen Schriften von c; theo¬
logische Werke sind De Trinitate in a, Psalter und Hiob in b.

Aus der Schule hervorgegangen und für diese bestimmt sind Notkers
Werke. Das meint Ekkehards IV Ausdruck propter carltatem discipa-
lorum in der Glosse zu dem ersten Vers seines Gedichtes über Notker
(Baechtold a. a. 0. S. 17 Z. 1; Kelle, LG. 1,394 Z. 9). Einen Einblick in den
Schulbetrieb gibt auch das, allerdings in ganz stereotyper Weise abgefaßte,

Remigius: Ebert 3, 234ff.; Manitius der Rhetorik, Dialektik und Grammatik vom
1,504 ff. u. Register S. 756 f.; Ueberweg
Heinze2 9, 174 ff.

2) Das ist im Mittelalter das als selbst¬
verständlich vorausgesetzte Verhältnis der
gesamten Wissenschaften zur Theologie.
Darum konnte Ekkehard IV. eine Widerlegung | 14, 62 ff.;

Standpunkt der Kirche und der Heiligen aus
sogar als debitum diei magistro, also doch
wohl für Notker, schreiben, obgleich er
selbst wie sein Lehrer diese drei Wissen¬
schaften eifrig pflegte (Dümmler, Z. f. d. A.
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Vakanzgedicht Ekkehards, in welchem er den Lehrer im Interesse der Schüler
bittet, den Tag nach Dreikönig freizugeben (Dümmler, Z.f. d.A. 14,17 u.44f.).
Das Ungewöhnliche, das er in dem Briefe an Hugo an seinen Arbeiten so
betont, liegt darin, daß er in der Schule die deutsche Sprache neben der
lateinischen anwendete, währenddoch zu seiner Zeit die lateinische allein
in der Klosterschuleherrschte. Damit ist er der Schöpfer einer neuen
Schulmethode.

In jenem Briefe gibt Notker die aufgezählten Schriften als seine eigenen
Arbeiten an. Trotzdem hat die Ansicht Wackernagels (Verdienste der
Schweizer S. 26) weite Verbreitung gefunden, die Werke seien nicht nur von
dem Meister allein, sondern unter Mitwirkung seiner Schüler verfaßt worden. 1)
Aber es ist nunmehr endgültig erwiesen, daß Notker selbst die ganze große
Arbeit allein geleistet hat. Die Sprache ist überall die gleiche, ebenso die
Methode, desgleichen die Zitierungalter Autoren, die Vorliebe für Etymo¬
logien, die durchgehende Benutzung der Topica des Cicero bezw. des
Kommentars von Boethius.

Verloren sind leider für uns: Boethius De sancta Trinitate, Cato, Virgils
Bucolica und Terenz' Andria, die Principia Arithmeticaeund endlich der
Hiob. Einige der lateinischenOriginaledieser Übersetzungenwaren einst
in der Klosterbibliothek in St. Gallen, wie aus deren Katalogen,dem Bre-
viarium librorum des 9. Jahrhunderts und dem Katalog von 1461, zu er¬
sehen ist. 2)

Bei der folgenden Besprechung der einzelnen Werke ist die Reihe
eingehalten,in der sie Notker in seinem Briefe genannt hat.

Gruppe a.
1. Boethius de consolationePhilosophiae. 3)

') Die Behauptung wurde zuerst von
W. Wackernagel in seiner Schrift Die Ver¬
dienste der Schweizer um die deutsche Lite¬
ratur, Basel 1833, S. 26 aufgestellt und wieder¬
holt in seinem Ad. Lesebuch, 1. Aufl. (1835)
S. XIII, dazu J. Grimm in seiner Besprechung,
Gott. gel. Anz. 1835,907f. und Kl. Sehr. 5,187 ff.
Die einheitliche Verfasserschaft Notkers ist
bewiesen durch Kelle, der die ,Uebersetzer-
schule' widerlegt hat in seiner LG. 1, 243 bis
245. 262. 402.408, in den oben unter .Sprache
Notkers' angeführten Abhandlungen (Verbum
und Nomen im Boethius, Marc. Capella,
Aristoteles, Syllogismen) und in seinen fol¬
genden Werken: Die philosophischen Kunst¬
ausdrücke in Notkers Werken, Abhandlungen
der Münchner Akademie 18 (1886) 1. Abth.,
Die rhetorischen Kunstausdrücke in Notkers
Werken, Fortsetzung der Abhandlung Die
Philosoph. Kunstausdrücke in Notkers Werken,
ebda21 (1899) 3. Abth., Die S. Galler Deutschen
Schriften und Notker Labeo, mit 6 Tafeln,
ebda 18 (1888) l.Abth.; vgl. ferner Scherer,
Z.f. d.A. 21, Anz. 13, 298 f. u. MSD.II',406;

P. Sonnenburg, Bemerkungen zu Notkers Be¬
arbeitung des Boethius, Progr. des Kgl. Gymn.
zu Bonn 1887; Wunderlich a. a. O.; Baech-
told S. 73—75 u. Anmerk. S. 22; Paul Hoff¬
mann, Die Mischprosa Notkers S. 103 ff.;
Weinberg a.a.O.; Ochs a.a.O.

2) Die Nachweise s. bei Kelle, LG. 1,
234 ff. und hier im folgenden bei jedem ein¬
zelnen Werke.

3) Ausgaben. E. G. Graff, Ahd. Ueber-
setzung und Erläuterung der von Boethius
verfaßten 5 Bücher De consolatione philo¬
sophiae, Berlin 1837; Hattemer 3, 7—372,
dazu Steinmeyer, Z. f. d. A. 17, 452—464.
504, Piper, Z. f. d. Phil. 13,305—316; Piper,
Die Schriften Notkers I, 3—363, Lesarten
S. XCVIII—CX.— Sprache s. oben S.409L
Anm. und bes. Kelle, Verbum und Nomen;
Traeger, Studien; Fenselau, Quantität; O.
Fleischer, Accentuationssystem; Wolfer¬
mann, Flexionslehre; Dahm, Präfix gi-\
Wunderlich, Syntax; Löhner, Wortstellung;
Sonnenburg, Bemerkungen z. Boeth.
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Hss.: B. Stiftsbibliothek zu St. Gallen 825,i) 842 S. toi., 10./11. Jh., ent¬
hält Notkers Übersetzung der Consolatioauf S. 4—271 (S. 272—274 sind
leer), darauf Notkers Übersetzung der Kategorien auf S. 275—338, dann
S. 339—342 ein Bruchstück eines lateinischen Synonymenwörterbuchs.Die
Hs. ist schon im Breviarium librorum des 9. Jhs. (Weidmann, Gesch. d. Bibl.
von St. Gallen S. 398) und im Katalog von 1461 (ebda S. 413) verzeichnet.
Im Boethius ist die Akzentuationam sorgfältigstenund am reichlichsten
durchgeführt.

D. Bruchstück in der Züricher Stadtbibliothek2) Nr. 121 (s. unten S. 440),
ca. 5 Seiten, B1.49 v —51 v .

Als Grundlage für seine Übertragung nahm Notker die St. Galler Hs. 844
der lateinischenConsolatio (Scherrer S. 287), was dadurch bewiesen wird,
daß sein Text mit dem dieser Hs. Fehler, besonders aber den Prolog gemein¬
sam hat. 8) Die lateinischen Erklärungen jedoch stammen aus einem latei¬
nischen Kommentar zu der Consolatio.Sie finden sich auch in einer von
Froumund von Tegernsee geschriebenen Handschrift am Rande oder
zwischen den Zeilen (Auf. des 11. Jhs., jetzt in der Fürstl. Öttingen-Waller-
steinschen Bibliothek in Maihingen. 4) Notkers Kommentar und der Maihinger
gehen also auf ein und dasselbe lateinische Original zurück, aber Notker
hat einzelne Kapitel (75. 149. 151. 248) und auch umfangreiche rhetorisch¬
dialektische Erörterungen, die sich in der Maihinger Handschrift nicht
finden. 5)

Es sind Bedenken erhoben worden, ob Notker das ganze Werk des
Boethius bearbeitet habe (vgl. oben S. 412) oder nur die beiden ersten Bücher,
während die folgenden von seinen Schülern verfaßt seien. Indessen ist die
Sprache in Wortschatz und Syntax so einheitlich, daß an einem Autor nicht
zu zweifeln ist.

Anicius Manlius Severinus Boethius, 6) geb. um 480, einer der
hervorragendstenMänner in Rom zur Zeit Theodorichs des Großen, im

J) Scherrer, Verzeichnis S.278 f.; Hat-
temer 3,9 f. 376; Piper I S.V; Steinmeyer,
Z. f. d. A. 17,449^164; Piper, Z. f. d. Phil. 13,
305—316. 322—337.

2) Abgedruckt bei Piper, Z. f. d. Phil. 13,
461—463, Lesarten bei Hattemer 3, 128
bis 131.

s) J. Kelle, Ueber die Grundlage, auf
der Notkers Erklärung von Boethius De con-
solatione philosophiae beruht, Münchner SB.
1896, 349—356.

4) Zur Maihinger Boethius-Hs. des Frou¬
mund s. Ahd. Gl. 4, 400, ferner ebda 4, 317
Anm. 6; Manitius 1,34.

5) Aug. Naaber, Die Quellen von Not¬
kers: „Boethius de consolatione philo¬
sophiae', Diss. Münster 1911; Sonnenburg
■a. a. O. — Man wird nicht fehlgehen, wenn
man annimmt, daß Notker für die Erklärungen
auch den Consolatio-Kommentar des Remigius

benutzt hat (Manitius 1,518; andere Kom¬
mentare in Eyssenhardts Ausgabe von De
Consolatione S. XXXXI ff.), denn er hat für
seinen Kommentar des Marcianus Capella
den des Remigius zugrunde gelegt und
seine ganze wissenschaftliche Richtung steht
unter der Einwirkung des Remigius. Der
Boethiuskommentar des Remigius ist ver¬
loren. [Nachtrag: Hans Naumann ist in
seiner umsichtigen, erst nach Abschluß des
Obigen erschienenen Abhandlung: Notkers
Boethius, Untersuchungen über Quellen
und Stil, QF. 121, Straßburg 1913, zu dem
gleichen hier vorausgesetzten Ergebnis ge¬
langt]

6) Ebert 1,462 ff.; Manitius 1,22—36;
Ueberweg-Heinze l 9, 391. 393. 396 ff. 2 9,
148 f.; TEUFFEL,Gesch.d. röm. Literatur, 6.Aufl.,
Leipzig-Berlin 1913, Register unter Boethius
S. 558.
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Jahr 510 Konsul, dem Theodorichbefreundet,dann aber wegen Verdachts
einer Verschwörungim Jahr 524 hingerichtet, wurde der Lehrmeister der
Logik für das Mittelalter durch die Übersetzung der logischenSchriften
des Aristoteles.Aber diese Werke betrafen doch nur das beschränkteGe¬
biet eines Wissenszweiges.Viel umfassender wirkte sein philosophisches
Werk De consolationePhilosophiae. Es ist sein letztes Vermächtnis und
sein „Glaubensbekenntnis".Als echter Weiser hat er in den bangen Zwei¬
feln seiner Kerkerhaft, den Tod voraussehend,seine Tröstung in der Philo¬
sophie gefunden, in dem Bewußtsein, daß die Glückseligkeit nicht beruhe
in den vergänglichenirdischen Gütern, sondern daß Gott das höchste Gut
ist und das Ziel aller Dinge.

Boethiuswird der letzte der römischen Philosophengenannt. Er war
Christ, aber die Gedanken seines Trostwerkeszeigen nirgends christliche
Färbung. Nichts vom Dogma, von Askese, Wundern und Heiligenkult, der
Name Christi wird nie genannt. Heidnisch-klassisch ist die Vorstellungswelt
mit ihrer antiken Mythologieund mit den gepriesenen Philosophen Plato,
Aristoteles, Cicero, Seneca. Aber die hohen Ideen des Neuplatonismus und
der römisch-stoischen Ethik, kommen sie den Christgläubigen nicht so ver¬
traut an? Auch hier ist das Irdische das Minderwertige,auch hier steht
Gott an der Spitze aller Dinge und ist das alleinige Ende unseres Strebens
und die Seele sehnt sich zu ihm, nach ihrer jenseitigen Heimat; auch hier
der strenge Dualismus zwischen dem Guten und dem Bösen. Und wenn
noch ein fataler heidnischerRest dabei sein mag, wie leicht ist er durch
die allegorisch-symbolische Erklärungin das Kirchliche umzudeuten! Aber
eine höchst merkwürdige Erscheinung in der Geschichte der Ideen ist es
doch, daß dieses so klassisch empfundene,gar nicht von der kirchlichen
Traditionberührte Werk zu einer der Hauptschriften des christlichen Mittel¬
alters geworden ist, das nach den biblischen Büchern am meisten kommen¬
tiert wurde, zu der verbreitetsten Lektüre gehörte, in mehrere Volkssprachen
überging (ins Angelsächsische durch Alfred den Großen, ins Provenzalische
im 10. Jh.) und, mehr als dies alles, hervorragende Geister mit hohen Ge¬
danken befruchtete.Zu der universellen Bedeutung ist die Philosophiedes
Boethius gekommen, sobald man in ihr einen Ausdruck der christlichen
Weltanschauung fand. Dies geschah, wie oben erwähnt, bei den irischen
Mönchen,besonders in den Schulen von Laon 1) und Lüttich, 2) bei denen
überhaupt das Studium der klassischenLiteratur in großer Blüte stand..

Aber der tiefe, ethische Gehalt, wenn der Mensch die letzte Erhebung
darin findet, daß er sich Eins weiß mit der Gottheit,war es eigentlich gar
nicht einmal, was diesem Trostbuchseine Bedeutungverschaffte.Zu dieser
gelangte es durch die Gedankenform, in der es abgefaßt war. Der Forma¬
lismus der Begriffsbildungund Schlußfolgerungenmachte es zu einem.

>) Manitius 1,502.525. | J) Ebda S. 315.
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Lehrbuchder Logik und zugleich der Rhetorik und Dialektik.Hier setzten
die Kommentatoren ein und benutzten den schon kasuistischen Inhalt, um
daran ihre Erörterungenüber Begriffe und Schlüsse zu knüpfen. Das be¬
sonders eben ist in Notkers Boethius der Fall. Es ist ein rhetorisch-dialek¬
tisches Lehrbuch. 1)

Das Werk zerfällt in fünf Bücher. Die Philosophie erscheint dem vom
Glück Verlassenen, laut Klagenden. Sie erforscht den Zustand seines Ge¬
müts: er glaubt, daß die Gottheit die Quelle von Allem ist, und die gött¬
liche Vernunft, nicht der Zufall regiert die Welt; aber nicht kennt er Gott
auch als Zweck und Endziel (Buch I). Sie durchschaut das Wesen seiner
Krankheit: es ist die Sehnsucht nach verlorenem Glück. Hier nun kann
sie mit ihrer Heilung einsetzen. Sie tut es, indem sie ihn über das Wesen
der Glückseligkeit belehrt. Zuerst behandelt sie das Thema negativ: das
unstäte irdische Glück, die Lust, das Genießen, Ehre, Macht, Ruhm, Körper¬
kraft, all dies ist nicht die wahre Glückseligkeit (Buch II und erster Teil
von Buch III). Dann gibt sie die positive Bestimmung und offenbart ihm
das wahre Glück: das ist das Gute, Gott. Gott aber ist auch das Ziel aller
Dinge (Buch III zweiter Teil). Die Guten sind glücklich, die Bösen elend.
Aber die Menschen urteilen anders, denn sie kennen nicht die Weltordnung:
Gott ordnet alles zum Guten (Buch IV). Es gibt keinen Zufall. Es gibt
einen freien Willen, der Sterbliche hat ungehemmte Freiheit der Ent¬
schließungen,bestehen aber bleibt doch die Allwissenheit und Vorsehung
Gottes (Buch V).

Die Tröstung also, die die Philosophieverleiht, ist die Erkenntnis 'der
wahren Werte des Lebens. Es sind die gleichen, wie sie die Kirchenväter
lehren, nur in anderer Vorstellungsform, in klassischer Allegorie. Eingestreut
sind Gedichte, Metra, von äußerst kunstreichem Versbau.

Der Stil. Notkers Boethius ist, wie fast alle seine Werke, in Misch¬
prosa geschrieben,in den deutschen Text sind lateinische Wörter und Sätze
des lateinischen Originalseingeschaltet.Die lateinisch-deutsche Mischprosa
ist ein echter Ausdruck der Klosterbildung.Lateinische Wissenschaftswörter,
technische Bezeichungen der Vorlage für religiöse, philosophische, historische
Begriffe wurden nicht übersetzt,sondern einfach lateinisch beibehalten.Das
ist der gelehrte „Jargon" der Geistlichkeit. 8) Die Mönche waren zwei¬
sprachig, sie hatten das Deutsche,die Sprache des Volkes, die Lingua theo-

!) Deutsche Uebersetzung inmhd. Zeit:
A. Bömer, Z. f. d. A. 50,149—158.

2) Scherer, Leben Willirams, Wiener
SB. 53 (1866), 293 f.; über Mischprosa s.
ferner: Konrad Schiffmann, Notkers Misch¬
prosa in seinem Kommentar zu den Psalmen
X—XX und C—CIV inkl., 6. Jahresbericht des
Gymnasiums inUrfahr, 1903, S. 15—43; Paul
Hoffmann, Die Mischprosa Notkers des
Deutschen, Palaesüa 58, Berlin 1910 (vgl.

R. v. Kralik, Deutsche Lit.Zeitung 1910,
2206ff. 2470); J. Seemüller, Die Hand¬
schriften und Quellen Willirams,QF.24, Straß¬
burg 1877, S. 96. 104 f.; derselbe, Willirams
deutsche Paraphrase des Hohen Liedes,
QF. 28, Straßburg 1878, S. IX; Fr. Jung¬
hans, Die Mischprosa Willirams,Diss. Berlin
1893 (rez. von J. Seemüller, Z. f. d. A. 39,
Anz. 21,225—228).

27*
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disca (von ahd. thioda 'Volk' abgeleitet) als Mutterspracheund lernten
Lateinisch, die llngua latina, die Gelehrtensprache. Im Unterricht der Schule,
wenigstens auf den untern Stufen, mußte das Deutsche noch mitgeführt
werden, das später in den höheren Klassen aufgegebenwurde. Auch mit
dem Glossierungsprinzipberührt sich die Mischsprache. Die deutschen
Glossen hatten ja den Zweck, das Verständnis der lateinischen Grundlage
zu erleichtern, man war also gewöhnt, Lateinischund Deutsch unmittelbar bei¬
einander im Texte zu haben. Das Klosteridiom der Mischsprache wurde dann
auch geschrieben, es wird zu einer literarischen, zu einer Schriftsprache. Eine
besondere Regel aber gab es für diese Kunstsprachenicht. Die Grundlage
für die lateinischen Sprachbestandteile bildeten immer die wissenschaftlichen
Begriffe, aber diese brauchten nicht in jedem Falle lateinisch ausgedrückt zu
werden, und andererseits hinwieder konnten andere Satzteile des Originals
außer den termini technici lateinisch beibehalten werden. Aber die Kernworte
der lateinischen Einmischungen waren und blieben doch immer die Wissen¬
schaftsbegriffe, und das waren zum größten -Teil Substantiva.1) Diese Ge¬
lehrtensprache also konnte, da es eine bindende Regel nicht gab, von dem
Einzelnen eigenartig geformt, sie konnte individuell stilisiert werden. Es konnte
eine Kunstspracheerwachsen, in der die lateinischen Elemente in bewußter
Absicht als künstlerische Stilmittel angebrachtwurden. In Notkers Boethius
ist die Mischsprachefast nur in den rhetorischenund dialektischen Ein¬
schaltungenangewendet,selten nur sind einzelne lateinische Wörter in dem
ursprünglichen Boethiustext angebracht. Es gehen also zwei Stilarten durch¬
einander: 1. Die Wiedergabedes Grundtextes mit nur wenigen lateinischen
Wörtern; die Darstellungdes ursprünglichenVerfassers, des Boethius, soll
allein zur Geltung kommen, die Erzählung vom Leid und der Heilung
wirkt also für sich. 2. In diese erzählendenPartien sind eingeschaltetdie
lehrhaften, die rhetorischenund dialektischen,die historischen und natur¬
wissenschaftlichen Erläuterungen und Erklärungen. In diesem gelehrten

J) Wenn Notker das Deutsche als Mittel
zum Verständnis des lateinischen Textes ein¬
führte, so tat er dies nicht wegen der schwie¬
rigen Fremdworte und Fremdbegrifte, denn die
ließ er mit Absicht meist lateinisch bestehen,
da sie ja, wenn verdeutscht, noch schwerer
begreiflich sein mußten. Die Erleichterung
liegt vielmehr in der besseren Faßlichkeit
des ganzen Satzes, des Gesamtinhalts. Man
darf aber in der Annahme absichtlicher
Stilisierung nicht zu weit gehen und bei
jedem lateinischen Ausdruck einen beson¬
deren Zweck von Seiten der Autoren voraus¬
setzen. Der „Geistlichenjargon" mußte doch
den Verfassern aus dem täglichen Verkehr
und aus dem Schulgebrauch ganz geläufig
sein, sie wendeten ihn denn dann auch wohl
im schriftlichen Ausdruck meist gewohn¬
heitsmäßig an. Bestimmte Kategorien hat

Schiffmann a. a. O. für die Psalmenüber¬
setzung aufgestellt. Nur auf exaktem Wege
durch Sammlung aller lateinischen Worte,
durch genaue Beobachtung der Stellen, wo
die wissenschaftlichen Begriffe lateinisch,
aber auch wo sie deutsch ausgedrückt sind,
kann die Mischprosa ergründet werden.
Dazu sind die verwandten Erscheinungen
beizuziehen: das Gedicht De Heinrico, der
Liebesgruß im Ruodlieb, die lateinisch-deut¬
schen und lateinisch-provenzalischen Ge¬
dichte der Carmina Burana; auch die Satire
der Humanisten (z. B. De Generibus Ebrio-
sorum) und selbst die maccaronische Poesie
haben ihre Quelle in dieser Theologen¬
sprache. — Lieber „Barbarolexis" s. bes. Emil
Henrici, Sprachmischung in älterer Dichtung
Deutschlands, Berlin 1913.
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Apparat, da ist die wirkliche Mischspracheam Platze, da sind auch die
Begriffe und ihre logischenErläuterungen lateinisch ausgedrückt.

Stellenweise hat Notker die in die Consolatio eingelegten lateinischen
Gedichte, die Metra des Boethius, durch assonierendeReimpaare oder
wenigstens durch vierhebige Verse wiederzugebenversucht: 1) keteta den
uuäld kän . ünde die ähä gestän Boeth. III, 122 (Piper 1,222,28f.); Ünde diu
hinda bdldo gieng mit tien leuuön . nöh häso hünt neförhta . stille uuör-
tenen föne sänge (Piper I, 223,1—3); ünde in der vuüoft scünta . der lüzzel
gemähta . ünde in des vuxbes minna lerta . diu imo den uuüoft rähta . däz
sang er . ünde röz . ünz is hella erdröz (Piper I, 223,17—19).Die lateini¬
schen Verse des Originals schon entsprechen hier in der Zahl der Hebungen
deutschenVierhebungsversen, denn es sind trochäische katalektischeDimeter,
aber im lateinischen Text bei Notker sind die schwierig zu übersetzenden
lateinischen Verse des leichtern Verständnisses wegen in lateinische Prosa
aufgelöst. 2)

2. *De Sancta Trinitate») (verloren).
Es ist die Abhandlung des Boethius darunter zu verstehen (s. oben

S. 412), aber nicht die ursprüngliche Gestalt, sondern der Kommentar des
Remigius. 4) In dem St. Galler Katalog vom Jahr 1461 (Weidmann S. 413)
sind drei Exemplare des lateinischen Traktates verzeichnet, von denen noch
zwei vorhanden sind. 6)

*Gruppe b,
die verlorenen Übersetzungendreier poetischer Werke (metrice scripta). Es
waren Lehr- und Musterbücherfür den Unterricht in der Rhetorik, also
auch für die Poetik und Stilistik.

1. *Disticha Catonis (verloren). 6)
Eine Handschrift der lateinischenDisticha Catonis war im 9. Jahr¬

hundert in der Bibliothek des Klosters St. Gallen vorhanden,laut dem Bre-
viarium librorum (Hattemer 1,421; Weidmann S.394; Kelle, LG. 1,235 f. 396).

Notker selbst spricht vom Cato im Buch II Cap. 40 seines Boethius, das
überschriebenist De partibus philosophiae (Piper I S. 100). Die Stelle lautet
Tespedeh öuh cato metrice zescribenne. an sinemo libello . däz tir änauähet. Si
deus est animus. nobis ut carmina dicunt(101,26 —28). Er führt ihn an unter

*) Kelle, LG. 1, 250 f.; Kögel, LG. 1,
618 f.

2) Im Bau stimmen diese Verse Notkers
sowie der im Cato mit den Beispielen in der
Rhetorik ziemlich überein (s. oben S. 236 ff.).
Es ist der alte dipodische Vers. Die deutschen
Verse im Boethius haben einen etwas freieren
Rhythmus. Aber innerhalb der sonst pro¬
saischen Uebersetzung des Boethius achtete
Notker wohl überhaupt nicht so streng auf
den Bau dieser Verse. Besonders bemerkens¬
wert ist, daß alle Verse Notkers nur in deut¬
scher Sprache ohne lateinische Worte ab¬
gefaßt sind.

«) Die verlorenen Werke Notkers sind
hier und im folgenden durch ein * bezeichnet.

4) Siehe dazu Manitius 1,36.518.
ä) Scherrer Nr. 134 (11. Jh.) und 768

(12. Jh.). Diese beiden enthalten das alte
Werk des Boethius, nicht den Kommentar
des Remigius; Kelle, LG. 1,234f.

6) Zarncke, Der deutsche Cato S. 187 f.;
Kelle, Die S. Galler Deutschen Schriften
S.47(251)f, Zu der Uebersetzung des Cato,
der Bucolica und der Andria s. Max Herr¬
mann, Mitteilungen der Gesellschaft für Er-
ziehungs- und Schulgeschichte 3, 7 f.
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der 'philosophiahumana', speziell bei den Ethikern: Aethici sint. tie unsih
lerent haben rehte säe (Z. 18 f.), Tie sägetön . uuiolih tir uuesen siile . so-
cletas humanq uitq (Z. 25 f.), im Gegensatz zu den Theologen, den
Lehrern der 'philosophia divina' (S. 100 Z. 26). Statt des Titels „Disticha"
zitiert er den eben angeführten ersten Vers derselben Si deus est ani-
mus usw. (Zarncke S. 175, 1). Das ganze Kapitel 40 des zweiten Buches
der Consolatio, „De partibus philosophiae", in welcher diese Stelle über
Cato steht, gehört aber nicht zum Originaltext des Boethius, sondern ist
eine jener zahlreichen philosophischen Einschiebungenund ist von Notker
wohl dem von ihm benutzten Kommentar entnommen. In letzter Hinsicht
liegt Augustinus De civitate Dei VIII, 2 und 3 zugrunde. 1)

In Notkers Logik ist die Übersetzung eines Catonischen Distichons
(4,11) aufgenommen:Vbe man älliu dier fürtln säl nehein so harto so
den man (Piper I, 594, 13 f.; MSD. I*, 58. II », 134). Dieser deutsche Satz
stammt höchst wahrscheinlichaus seiner verlorenen Catoübersetzung.2)
Es ist ein Reimpaar von vier Hebungen, dessen Reimwörterassonieren,
säl : man. Demnach war Notkers Cato, wenn die Verse tatsächlich aus
seiner Übersetzungstammen, in Reimpaaren abgefaßt, und das gleiche wäre
dann auch für seine Übersetzungendes Terenz und der Bucolica Virgils
anzunehmen.Allerdings ist demgegenüber zu berücksichtigen, daß die Metra
in Boethius' Consolatio von Notker fast durchweg in Prosa übertragen sind.

2. *Virgils Bucolica (verloren).
Virgils Werke besaß die St. Galler Klosterbibliothek aus der Sammlung des

Abtes Grimald (f 872), deren Werke im Anhang zum Breviarium des 9. Jhs.
verzeichnet sind (Volumen Virgilii poetae, Weidmann S. 400; Kelle LG. 1,235.
396); zwei noch erhaltene Folioblätter des 9. Jhs. (Cod. 1394), worauf Bucol.
Ecl. VIII, stammen vielleicht aus jenem Codex Grimalds (Scherrer, Verzeichnis
S. 459 Nr. 1394 VII). In einer logischen Erörterung seiner Boethiusübersetzung
Buch II Cap. 4 führt Notker die Stelle Ecl. 9,24 f. an: Also virgilius chäd.
Inter agendum occursare capro. cornu ferit ille caueto (Piper I, 55, 19 f.).
Das lateinische Zitat hat er jedenfalls in dem von ihm benutzten Kommentar
vorgefunden. Die Bucolica wurden besonders wegen des sprachlichen Aus¬
drucks in den Schulen gelesen (Fmctus legentis agnita maxlme proprletas
expressa latinitatis est, Conrad v. Hirsau ed. Schepß S. 73).

3. *Die Andria des Terenz (verloren).
Wie Virgil, so gehörte auch Terenz zu den Lehrmitteln der Grammatik

und Rhetorik im 11. Jahrhundert. 3) Auch zu Terenz schrieb Remigius

*) Naaber S.52f.
2) Baechtold, LG. S. 73.
3) Specht, Unterrichtswesen S. 100ff.ll9.

305; Comparetti, Virgilio nel Medio evo,
übersetzt von Lüdtke S. 122; Manitius im
Register unter Vergilius S. 762f. und Terentius
S. 760; desgl. Ebert unter Virgilius und

Terentius im Register von jedem der drei
Bände seiner Literaturgeschichte;Creizenach,
Geschichte des neueren Dramas l 2, Register
S. 623; Hrotswitha in der Vorrede zu ihren
Dramen und v. Winterfeldts Ausgabe
S. 106. Vgl. auch den Eingang der Vor¬
rede des Eugraphius (5./6. Jh.) zu seinem
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einen Kommentar,der aber verloren ist (Manitius 1, 511). Die Vermutung
wird gerechtfertigt sein, daß auch hier Notker unter dem Einfluß des Re-
migius stand.

Notker erwähnt Terenz im Boethius gleich nach dem Cato: Aber teren¬
tius comicus ter nelerta nieht tie mores . uutolih sie uuesen salin . nübe
■er änteröta. uuto corrupti sie sin an dien menniskön . Pe diu chdd er.
Descripsimores hominum . iuuenumque . senumque. Täz chtt . ih änteröta
dero menniskön site (Piper I, 101, 29—102, 1). Also auch Terenz gehört wie
Cato zu den Ethikern, jedoch lehrt er, wie man es nicht machen soll. Eine
Stelle aus der Andria (1,1,11) ist zitiert im Boethius Buch IV Cap.39 als
Beispiel für lateinisch liberalitas: Also terentius chit . seruiebas libera-
liter . Dä3 cheden uuir . Du dtenotöst uuilleuualtigo(Piper I, 273, 29—31).

Unter den Komödien des Terenz war besonders die Andria in den
Schulen als rhetorisches Hilfsmittel gebraucht. Von ihr heißt es in dem
Prolog des Eugraphius: Ac prima (comoedia) nobis ea sit, quae et pueris
semper est tradita (Eugraphiused. Wessner a. a. O. Z. 6 f.).

Gruppe c.
1. Marcianus Capella, De nuptiis Philologiae et Mercurii. 1)

Hs.: St. Gallen 872, 11. Jh., enthält auf S. 4—170 Buch I und II des
lateinischen Werkes mit der Übersetzung Notkers. „Der Codex ist bis S. 80
ein Rescriptus, ... die ausgelöschte,wenig ältere Schrift, enthielt einen
grammat. Traktat" 2); mit S. 92 wechseln die Schriftzüge.Die Handschrift ist
in dem Katalog von 1461 verzeichnet:Liber Marciani felicis Cappelle .
Idem barbarice (Weidmann S. 422; Kelle, LG. 1,236. — Die Akzentuation
ist hier nicht so sorgfältig wie im Boethius.

Die Handschrift enthält also nur die beiden ersten Bücher des Mar¬
cianus Capella. Ob Notker bloß diesen Teil übersetzt hat oder noch mehr,
das ganze Werk, ist nicht sicher. Nach den Worten seines Briefes an Hugo
von Sitten, transtuli nuptias philologiae, muß man auf Übersetzungdes
Ganzen schließen.

Bei diesem Werke Notkers sind wir in der Lage, bestimmt zu wissen,
daß er den Kommentar des Remigius») benutzt hat, denn er teilt dies in
Terenzkommentar: Cum omnes poetae vir-
tutem oratoriam semper versibus exequan-
tur, tum magis duo viri apud Latinos, Vir-
gilius et Terentius (Aeli Donati Commentum
Terenti ed. P. Wessner, Teubner 1908, Vol. III
pars prior, Eugraphii commentum continens,
S. 3).

J) Ausgaben von Notkers Marcianus
Capella: E. Q.Graff, AlthochdeutscheUeber-
setzung und Erläuterung der von Martianus
Capella verfaßten zwei Bücher De nuptiis,
Berlin 1837; Hattemer 3, 257—372, dazu
Steinmeyer, Z. f. d. A. 17,450.464—474.504.
18,160, und Piper, Z. f.d. Phil. 13,316—322;
Piper, Die Schriften Notkers I. 685—847,Les¬

arten I S. CLXXVI—CLXXXXII.— Sprache
s. oben S. 409 f. und bes. Kelle, Verbum und
Nomen; Manthey, Syntaktische Beobach¬
tungen; Feigl, Stellung der Satzglieder.

2) Scherrer, Verzeichnis S. 302; Hat¬
temer 3,259—262; Piper I S. LXXXIXf.

3) Zum Kommentar des Remigius s.
Manitius I, 513—515 und Register S. 749;
Eyssenhardts Ausgabe des Marc. Cap. Einl.
S. III u. XXVIII ff. Der Kommentar ist noch
nicht gedruckt, eine ausführlicheVergleichung
zwischen Notkers Uebersetzung mit dem
Kommentarunter Benutzung von zwei Münch¬
ner Hss. desselben gibt Karl Schulte,
Das Verhältnis von Notkers Nuptiae Philo-
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den ersten Worten der Einleitung selbst mit: Remigius leret unsih tisen
auctorem in älenämen uuesen geheißenen martianum usw. (Piper I, 687, 5 f.).
Remigius wieder stützt sich auf die Kommentare seiner irischen Lehrer, des
Johannes Scotus Eriugena und des Dunchad. Hier können wir Notkers
Übersetzungsmethode gut beurteilen: er hat seine Vorlage eingehend be¬
nutzt, viele der kommentierendenZusätze stammen großenteils aus ihr,,
aber er hat keineswegsden ganzen, sehr umfangreichen Kommentar des
Remigius ausgeschrieben,sondern prüfende Auswahl getroffen, auch oft
gegensätzliche Behauptungenaufgestellt. Wir lernen auch hier Notker als
einen selbständigdenkenden Gelehrtenkennen. Wie im Boethius, so ist
auch hier das schwierige, geschraubteLatein der Vorlage durch Änderung
der Wortstellung dem Lesenden und Lernenden genießbarer gemacht. 1) Die
lateinischen Termini sind wie im Boethius selten in dem Grundtext,öfter in
den kommentierendenTeilen belassen.

Von der Person des Marcianus Capella*) ist fast nichts bekannt. Er
war Afrikaner aus Karthago, Neuplatoniker,Heide, und schrieb sein Werk
um 410—430. Es ist eine Enzyklopädieder sieben freien Künste, verbrämt
durch eine Allegorie, nach der es den Titel trägt 'Hochzeit der Philologie
und des Merkur'. Buch I und II, gerade die, welche allein wir in Notkers
Bearbeitungbesitzen,enthalten die mythisch-allegorische Einkleidung.

Merkur, der sich vermählen will, befragt auf Rat der Virtus den Apollo,
der ihm vorschlägt, die Philosophie,die gelehrtesteJungfrau, zur Frau zu
nehmen. Merkur, Apollo und Virtus ziehen zum Palast Jupiters in den
Himmel, um diesem den Wunsch Merkurs vorzutragen.Die Versammlung der
Götter erteilt die Zustimmungzu der Vermählung (Buch I). Die Braut wird
von ihrer Mutter Phronesis geschmückt, von den neun Musen gefeiert, von
den vier Kardinaltugenden begrüßt, von den drei Grazien mit Anmut begabt
und in Jupiters Palast zum Himmel geleitet. Die Götter sind versammelt.
Sie erhält die Hochzeitsgeschenke.Unter diesen sind sieben Mägde, das
sind die sieben freien Künste (Buch II). Jedes der folgenden sieben Bücher
(III — IX), die aber in unserer Handschrift nicht mehr überliefert sind, ist
nun einer der Wissenschaften gewidmetund zwar in der Reihenfolge des
Triviums und Quadriviums. Eingestreut sind Gedichte in verschiedenen
Rhythmenund auch alle Bücher, außer Buch VIII, beginnen mit solchen.
Die Nuptiae sind von Anfang an als Lehrbuchder sieben Künste angelegt,
die ja auch in Buch III — IX im einzelnen,abgesehen von der sich zwischen¬
durch schlingenden Allegorie, schulmäßig behandelt werden. Durch diesen
Zweck unterscheidetsich das Werk des MarcianusCapeila von Boethius'
logiae et Mercurii zum Kommentar des Re- [ Register S. 749; Teuffel a. a. O., Register
migius Antissiodorensis, Forschungen und
Funde, hgb. von Franz Jostes, Bd. 111 H. 2,
Münster 1911.

J) W. Manthey, Syntaktische Beobach¬
tungen, s. oben.

2) Ueber Marcianus Capella: Manitius 1,

unter Martianus Capella S. 569; Ueberweg-
Heinze 2 9, Register S. 390; Prantl, Ge¬
schichte der Logik a. a. O. Ausgabe: Martianvs
Capella Franciscvs Eyssenhardt recensvit,
Lipsiae (Teubner) 1866.
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Trostbuch, denn dieses hat die ethische Tendenz der Vereinigungdes
Menschlichenmit dem Göttlichen,und der starke wissenschaftliche Ein¬
schlag in der Consolatioliegt im Stoff selbst, weil eben die Philosophie
es ist, welche jene Einheit herstellt. Zu einem Lehrmittel der Rhetorik und
Dialektik ist des Boethius Werk erst durch die Schulmänner und Kommen¬
tatoren des früheren Mittelalters gemacht worden.

Für die Schulgelehrsamkeit des Triviums und Quadriviums war Mar-
cianus Capella das wichtigste Handbuch und wurde oft kommentiert (s. Mani-
tius, Register S. 749). In den Schulen konnte es wegen des schwierigen
Lateins allerdingserst bei vorgerückten Studien gebrauchtwerden. 1)

In der dritten Gruppe des Notkerschen Briefes folgen nun zwei logisch¬
dialektische Schriften des Aristoteles:

2 und 3. Die Kategorien und die Hermeneutik
(De interpretatione, IIeqi egjurjveiag). 2)

Hss.: A. St. Gallen 818,3) 296 S. fol., 11. Jh., enthält S.3—143 die Kate¬
gorien, S. 143—246 die Hermeneutik,dann folgen Ciceros Topica S. 247
bis 287 und De optimo genere oratorum S. 288—295.Dieselbe Handschrift
ist im Katolog von 1461 verzeichnet mit den Worten Translacio Notkeri in
Periermenios Aristotelis (Weidmann S. 417).

B. St. Gallen 825, die gleiche Handschrift, welche den Boethius enthält,
auf welchen die Kategorien folgen (S. 275—338).

Die beiden Handschriften A und B gehen unabhängigvoneinandervon
einem gemeinsamenOriginal ab. B ist von A stark verschieden.

Beide griechischeAbhandlungen des Aristoteles sind von Boethius
ins Lateinische übersetztund mit Kommentar versehen worden; diese latei¬
nischen Kommentaredes Boethius hat dann Notker ins Deutsche über¬
tragen. Die Kommentare des Boethius tragen den Titel Commentariorum in
categoriasAristotelislibri IV (verfaßt 510); bezw. In librum Aristotelis de
interpretatione editionis secundae id est maiorum commentariorum (nach 510),
das ist der größere Kommentardes Boethius zur Hermeneutik,der für
wissenschaftlich Vorgeschrittenere bestimmt war (2. Ausgabe), während der
kleinere, elementarer gehalteneKommentarfür Anfänger geschrieben war
(1. Ausgabe). Der lateinische Text der Kategorien und der Hermeneutik,
der Notker zur Vorlage gedient hat, ist noch vorhanden,und zwar in den
St. Galler Hss. 817 und 830, die beide aus dem 11. Jh. stammen und in
dem Katalog von 1461 aufgezeichnet sind. In Nr. 817 steht der Text der

1) Specht S. 84 u. Register S. 404.
2) Ausgaben. E. Q. Graff, Ahd. Ueber-

setzung und Erläuterung der aristotelischen
Abhandlungen: nazTjyogtai und jtsgi kg/Lit]vsiag.
Abhandlungen der Berliner Akademie 1835
S. 267 ff. und Sonderabdruck 1837; Hat-
temer 3, 373—526, dazu Steinmeyer, Z. f.
d. A. 17,450 f. 474—503. 18,160, und Piper,
ZA. d. Phil. 13,322—337; Piper, Die Schriften

Notkers 1, 365-588, Lesarten I S. CX—CXLI
u. CXLI—CXLVII. — Sprache s. oben S. 409 f.
und bes. Kelle, Verbum und Nomen. — Kelle,
Die philosophischen Kunstausdrücke usw.
und Die rhetorischen Kunstausdrücke usw.;
R. Schmidt, Die Kategorien des Aristoteles
in S. Gallen, Erlangen 1874.

3) Scherrer, Verzeichnis S. 276; Hat-
temer 3,375f.; Piper I S.V.
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Kategorien auf S. 6—38, der Kommentar auf S. 44—202, der Text der Her¬
meneutik S. 203—220, der Kommentar dazu S. 221—339; in Nr. 830: die
größere Ausgabe der Hermeneutik auf S.3—264 (ScherrerS. 275 f. und 281 f.;
Weidmann S.421 G 23 u. B 23).

Die Kategorien des Aristoteles sind die acht (oder zehn) Haupt¬
gattungen, in welchen unsere Begriffe (das Denkbare) zusammengefaßt sind,
Begriffsgruppen.Im allgemeinen kann man den Inhalt der vier Bücher,
wie sie bei Notker vorliegen, folgendermaßen bestimmen: B. I, Piper S. 367
bis 398: Substanz; B. II, S. 398—448:Quantität; B. III, S. 449—468: Quali¬
tät; B.IV, S. 468—491:Relation, Zeit (De priore, simul), Tätigkeit (motus),
S. 491-495.

Da das Grundgesetz des Aristoteles lautet: die Sprache ist der Ausdruck
des (gemeinsamen) Denkens, so ist der Begriff das ausgesprochene Wort; der
Satz das ausgesprochene Urteil; die Verbindung von Sätzen, die im Verhältnis
von Voraussetzungen (Prämissen) und Folgerungenstehen, ist der Schluß.

Die Hermeneutik behandelt dieses Verhältnis von Wort — Satz — lo¬
gischer Satzverbindungzu Begriff — Urteil — Schluß. Des Boethius Kom¬
mentar der Hermeneutik, De interpretatione, ist in sechs Bücher geteilt.
B. I besprichtNomen, Verbum; B. II: Oratio (enuntiatio, dictio), Nomen
und Verbum; B. III: Gegenwart, Vergangenheit,Zukunft; B. IV. V. VI ent¬
halten die Urteile.

4. *Principia arithmeticae (verloren).
Mit dieser mathematischen Abhandlungist Notker auf das Gebiet des

Quadriviums übergegangen. Welches lateinische Kompendiumer hier be¬
arbeitet hat, ist aus der kurzen Angabe in dem Briefe an den Bischof Hugo
nicht zu ersehen. In dem ältesten Bücherverzeichnisder Bibliothek von
St. Gallen, dem Breviarium des 9. Jahrhunderts,ist eine Arithmetica Boeti
notiert (Weidmann S. 365) und im Katalog von 1461 ein Tractatus de arte
calculatoria (ebda S. 417, F 15). Man denkt am ehesten, daß Notker auch
hier dem Boethius gefolgt ist und also dessen Institutio arithmetica benutzt
hat. Aber in seinem Briefe nennt er hier den Namen des Verfassers seiner
Quelle nicht, was er sonst immer tut. 1)

Gruppe d.
1. Der Psalter.2)

Hss.: R. St. Gallen 21,3) fol. 578 S., 12. Jh., enthält auf S.8—574 Not-
') Kelle, Die S. Galler Deutschen Schrif¬

ten Notkers S. 46 (250), LG. I, 235. Ueber
Mathematik im früheren Mittelalter s. Moritz
Cantor, Vo'rlesungenüber Gesch. der Mathe¬
matik, Bd. 2,2. Aufl., Leipzig 1894, S. 769—857.

a) Ausgaben. J. Schilter, Thesaurus
antiqu. teut. 1726, tom. I pars 1 pag. 1 ff.;
Hattemer 2,10—532, dazu Steinmeyer, Z.
f. d. A. 21, Anz. 3,138—164, und Piper, Z. f. d.
Phil. 11, 275—285; Piper, Die Schriften Not¬

kers Bd. II; Facsimile aus dem Seeoner Blatt
in München, Cgm. 188 (Hs. U 1), bei Petzet u.
Glauning Nr. XIV. — Sprache s. oben S. 409f.
u. bes. Kelle, Untersuchungen zur Ueberliefe-
rung; Wardale, Darstellung des Lautstandes;
Kruszewski. Die St. Galler Hs. ... hinsicht¬
lich des Anlautsgesetzes; Mischprosa s.oben
S. 419 (Schiffmann, Paul Hoffmann).

s) Scherrer, Verzeichnis S. 8—11 (Ab¬
schrift des 17. Jhs., Cod. 1286, ebda S.443);
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kers Psalmen mit den Cantica und den katechetischen Stücken. Am Schluß
steht das wahrscheinlich von Ekkehard IV. verfaßte Distichon (s. oben S. 408f.).
Die Handschrift ist sehr schön geschrieben und beginnt mit zwei Zeichnungen
auf S. 4 und 5; eine prachtvolle Initiale B zeichnet das Anfangswort des Psalter¬
textes (Beatus) auf S. 8 aus. 1) Die Handschrift gehörte einst dem Kloster
Einsiedeln, laut Beischriften auf S. 5 und S. 577 aus dem 14. Jh., und ist über
hundert Jahre jünger als die Abfassung des Originals. Zu des Chronisten
Metzlers Zeit, der 1639 starb, war die Hs. noch in Einsiedeln. Wie sie
nach St. Gallen kam, ist unbekannt. Der Text hat ziemlich viele Fehler,
manche sind von späteren Korrektoren gebessert. Die Anlauts- und Akzen-
tuationsregeln sind zwar im Prinzip durchsichtig, jedoch im einzelnen nicht
streng durchgeführt.Die Sprache trägt zum Teil schon den Charakter des
12. Jahrhunderts.

R.* LoubereschesManuskript,bezw. Schilters Abdruck. Die Hand¬
schrift, die sich noch 1675 in St. Gallen befand, ist verloren. In diesem Jahre
ließ sie der französische Gesandtschaftssekretär Simon de la Loubere in
Solothurn abschreiben.Von dieser jetzt verschollenen Abschrift wurde 1698
eine Kopie für Joh. Schilter genommenund diese wurde dann in seinem
Thesaurus Teil I, 2,1 ff (1726) abgedruckt. Eine Abschrift von Schilters Kopie,
fürRostgaardin der Kgl. Bibliothek zu Kopenhagen angefertigt, jetzt noch da¬
selbst, ist neben dem Schilterschen Texte wichtig, weil sie nachträglich noch
einmal mit dem Loubereschen Manuskript verglichen worden war. 2)

R und R* haben gemeinsameFehler, gehen also auf ein und das¬
selbe Original zurück, das nicht ganz sorgfältig war. Dieses schon hatte
nicht mehr die konsequente Sprache und Orthographie wie die Notkerschen
Schriften des 11. Jahrhunderts.

S. Codex Vadianus, ehemals in St. Gallen, ebenfalls verloren, wird er¬
wähnt von dem St. Gallischen Bürgermeister Vadianus in seiner Farrago
antiqu. de collegiis et monasteriis Germaniae veteribus (1547). 3) Die kate¬
chetischen Stücke, welche den Abschluß der Psalmenübersetzung Notkers
bilden, sind aus Codex S öfter gedruckt worden. 4) Am Ende dieser Hand¬
schrift standen wahrscheinlich die mehrfach sonst überliefertenacht Hexa¬
meter auf die drei Notkere, nicht jenes Distichon Ekkehards IV, das die
Hs. R schließt. 5)

Hattemer 2,9—24; Piper I S.XCI.II S. I;
MSD. II 3, 402.

') Zwei Abbildungen bei Piper, Aelt. d.
Lit. S. 346 ff. (die Initiale B mit der Umschrift
Incipit translatio barbarica psalterii Notkeri
Tertii; die Zeichnung auf S. 5 der Hs.: König
David, sitzend, umgeben von vier Musikern,
auf dem Psalter spielend; das Bild auf S. 4
stellt die thronende Maria mit dem sein Buch
überreichenden Dichter dar). Initialen auch
bei Hattemer 3, Taf. I u. IL

2) Die Geschichte der Hs. und der Kopien

s.bei Kelle, LG. 1,240—242.401; Kogel, LG.
2,606f.; MSD. II 8, 402; Steinmeyer, Die Vor¬
lage für De la Louberes Abschrift von Not¬
kers Psalter, Beitr. 33, 61—94.

3) Die Geschichte der Vadianischen Hand¬
schrift s. bei Kelle, Die S. Galler Deutschen
Schriften Notkers S. 22 (226) ff. und LG. 1,236
bis 240. 398-400.

4) Siehe Piper I S. XCV und II S. XIV
bis XVII; MSD. Nr. 79 u. II S, 402 f.

5) Kelle, LG. 1,274.411.
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W 1. Basler Blatt I, Pergamentdoppelblattder Basler Universitätsbiblio¬
thek, vom Anfang des ll.Jhs., aus einer sehr guten, dem Original zeitlich
fast gleichen Handschrift (dem jetzt verlorenen Vadianischen Codex?), ent¬
hält Ps. 136, 5—137, 8; 139, 7—140, 6.')

W 2. Basler Blätter II, zwei Pergamentdoppelblätterder Basler Univer¬
sitätsbibliothek,11. Jh., stammen wahrscheinlich aus St. Gallen. Der Text
ist weniger sorgfältig als der in W 1. Sie enthalten den größten Teil der
NotkerschenCantica. 2)

U 1. Seeoner Blatt, Kgl. Bibliothek in München, Cgm. 188, aus der
Benediktinerabtei Seeon am Chiemsee, 11. Jh., enthält Ps. 10, 4—18. 3)

U 2. Baumburger Blatt, Universitätsbibliothek in München,Ms. 4°. 910,
11. Jh., aus Kloster Baumburg in Oberbaiern,wahrscheinlich aus derselben
Handschrift stammend wie U 1, enthält Ps.21, 19—22, 3.*)

V. Wallersteiner Blatt, 11. Jh., in der Fürstl. Öttingen-Wallersteinschen
Bibliothek zu Maihingen,enthält Ps. 104, 30—105, 5. 5)

X. St. Pauler Blätter, drei Pergamentblätter des 12.Jhs. im Benediktiner¬
stift St. Paul in Kärnten (gegründet 1083), stammen aus St. Blasien im
Schwarzwald, dessen Benediktinermönche 1809 nach St. Paul übergesiedelt
waren; sie enthalten Ps. 17,37—51.118,170—120, l. 6) X weicht einige Male
von den vorher genannten Handschriften im Wortlaut des Textes stärker
ab durch Zusätze und Auslassungen, in der Übersetzunglateinischer Worte
und in der Einteilung. 7) Es ist eine Übergangsform zwischen den St. Galler
Handschriften und der später zu besprechendenHs. Y.

A. AschaffenburgerBlatt (Stiftsbibliothek), Pergamentblatt spätestens
aus der Mitte des 12. Jhs., enthält Ps. 28, 1—8. 8) A ist ebenfalls eine Über¬
gangsform zwischen der originalen St. Galler Überlieferung und Y.

T. Kgl. Bibliothek in München, Clm. 7637, aus Indersdorf, 84 Bl. 4°,
12. Jh., enthält auf Bl. 45 Notkers Paternoster. 9)

Y. Die Wiener Notker-Handschrift,die Ambras-Wiener Psalmen, eine
Überarbeitungin bairischemDialekt. Die Hs., K. K. Hofbibliothek in Wien
Nr. 2681, 11. Jh., von vielen Händen geschrieben, stammt aus Schloß Ambras

*) Abgedruckt bei Wackernagel, Die
altdeutschen Hss. der Basler Universitäts-
bibl.(1835) S.9—18; s.Hattemer 2,535—537
u. Facsimile 3 Taf. III; Piper I S. XCVI;
Kelle, LG. 1,236. 265 f. 397 f. 409.

2) Ebenfalls bei Wackernagel a. a. O.;
Hattemer a.a.O.; s. Piper I S.XCVI; Kelle,
LG. 1,236.266.398.409.

3) Abgedruckt bei Massmann, Denk¬
mäler deutscher Sprache und Literatur 1828,
H. 1 S. 120—122; s. Hattemer 2,535 f. u. Facsi¬
mile Bd. 3 Taf. IV u. V ; Piper I S. XCVI; Kelle,
LG. 1,236.398.

*) Abgedruckt von W. Golther, Z. f. d.
A. 37,276—279.

5) Hattemer 2,532—534. 535 u. Facsi¬

mile 3, Taf. IV; Piper I S. XCVI; J. Kelle,
Ueber ein in Wallerstein aufgefundenes Bruch¬
stück der Notkerschen Psalmenübersetzung,
Wiener SB. 143 (1901) Nr. 15; Kelle, LG. 1,
236.398.

6) Gefunden und abgedruckt von Al¬
fred Holder, Germ. 21, 129—134; Piper I
S.XCVIf., abgedrucktBd.il S.V— XIII; Kelle,
LG. 2, 44. 268.

') Heinzel, Z. f. d. A. 21,160—177.
8) Von dem innern Deckel einer Hs.

des 15. Jhs. losgelöst und veröffentlicht von
Steinmeyer, Beitr. 30,1—6.

ä) MSD. II 3, 403; Massmann, Abschwö-
rungsformeln Nr. 56 S. 49. 163—165; Piper
I S. XCVI.
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bei Innsbruck und ist irn Kloster Wessobrunn abgefaßt worden. 1) Sie ent¬
hält den ersten und den dritten Teil der Psalmen, Ps. 1—50 und 101—150,
und außerdem die Wessobrunner Predigtenund Wessobrunner Glaube und
Beichte. 2) Der Dialekt istbairisch; 3) die Psalmen sind wohl, wie die Predigten
und Glaube und Beichte derselben Handschrift, im Kloster Wessobrunn ge¬
schrieben. In dem WessobrunnerBibliothekskatalog des 12. Jahrhunderts
sind als Nummern 7—9 verzeichnet: prima, secunda, tertia pars psalterü. 4)
Ob darunter unsere nur den ersten und dritten Teil der Psalmen enthaltende
Handschrift gemeint ist, das ist allerdings sehr fraglich. Die Akzentuation
und das NotkerscheAnlautssystem sind aufgegeben.

Y entfernt sich noch stärker von dem Vulgattexte als X. Es ist eine
Umarbeitungin einseitig theologischem Sinne, wobei das weltliche Wissen
der Artes ausgeschaltet wurde, das in den grammatikalischen, rhetorischen,
dialektischen, historischen und mythologischen Einschaltungen niedergelegt
war, und nur das Religiöse, das zugleich das Populäre war, beibehalten ist.
Aus dem humanistischen Werke Notkers ist ein rein theologisches geworden.
Eine neue Zeit war in Deutschland heraufgekommen, ein neues Mönchtum, be¬
herrscht von der cluniacensichen Askese (s. Bd. II dieser Literaturgeschichte).
Das Leben war ganz dem Dienste Gottes geweiht, die Weltverneinungverbannte
alles Weltwissen. Ein Ausdruck dieser klerikalisierendenBestrebungen in dem
Gebiete der deutschen Literaturgeschichte ist diese Bearbeitung von Notkers
Psalmen. Der Abt Wilhelm von Hirsau war der erste und gewaltigste Eiferer,
der diese neue Idee der Gottesherrschaft durch die Weitabtötung unter seinen
Mönchen einführte (1077). Von dem einsam in dichten Wäldern gelegenen
Schwarzwaldkloster verbreitete sich der Hirsauer Orden schnell und wuchs
zur entscheidenden Macht im Kampf zwischen Kaisertumund Papsttum.
Viele Klöster des Schwarzwalds (wie St. Blasien), Oberschwabens, Baierns,
der Steiermark, Kärntens (darunter auch St. Paul) wurden durch die Hirsauer
Mönche reformiert. In einem Schwarzwaldkloster ist die rein theologisch
gerichtete Umarbeitung von Notkers Psalmen verfaßt, die unserer Wesso¬
brunner Hs. Y zugrunde liegt, aus St. Blasien auch stammen die ebenfalls
schon stark geändertenSt. Pauler Blätter.

Die Umarbeitungvon Y ist eine gründliche. Erwähnt ist schon die
Ausschaltung der weltlichen Gelehrsamkeit.Auch das sprachliche Gewand
ist ein anderes geworden. Die lateinischen Worte sind meist durch deutsche
ersetzt — nur bekanntere sind manchmal lateinisch stehen geblieben—,

!) Siehe oben S. 316 Wessobrunner Gl. | Piper, Die Schriften Notkers III. Bd., Wesso-
u. B. I und S. 335 Wesssobrunner Predigten; | brunner Psalmen, Predigten und katechetische
MSD. II 3, 403 f. 418 f. 421. 440; Piper I
S. XCVII. IIIS.H.

2) Ausgaben. Notkers Psalmen nach der
Wiener Handschrift hgb. von Richard Hein-
zel und Wilhelm Scherer, Straßburg 1876,
dazu Ernst Henrici, Z. f. d. A. 22, 226—231;

Denkmäler.
3) R. Heinzel, Wortschatz und Sprach¬

formen der Wiener Notker-Handschrift,Wiener
SB. 80 (1875) S. 679—744. 81 (1875) S. 203
bis 350. 82 (1876) S. 523—540.

*) Becker, Catalogi Nr. 113 S. 229.
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wodurch der Text außer den Psalmversen nun so gut wie ganz deutsch
ist. Die neuen Verdeutschungen stimmen der Mehrzahl nach nicht mit den
in Notkers Text über den Zeilen stehenden Glossierungen zusammen, son¬
dern sie weichen sehr oft davon ab, woraus zu schließen ist, daß das
Original von Y überhaupt keine Glossen hatte. Die bei Notker durch die
Erklärung der einzelnen Sätze zerrissenen lateinischen Psalmverse sind jetzt
zu ganzen Versen hergestellt, so daß immer zuerst der lateinische Psalm¬
vers vollständig steht, dann die deutscheErklärung ebenfalls zusammen¬
hängend folgt. Der lateinische Psalmtext ist überhaupt ein anderer als der
in dem ursprünglichen Werke Notkers, aber die Wessobrunner Übersetzung
folgt trotzdem nicht ihrem neuen lateinischen Text, sondern dem alten
Notkers. Aber alle die neuen Grundsätze sind keineswegs verständig durch¬
geführt, die Redaktionzeugt von Flüchtigkeit und Mangel an literarischer
Bildung.

Der Notkersche Text, welcher die Grundlage für die Bearbeitung Y
bildete, stimmte nicht genau mit den andern uns erhaltenen Handschriften
von Notkers Psalmen überein. An vielen Stellen hatte diese vorauszusetzende
Notker-Handschrift eine bessere Fassung als die auf uns gekommenen Hand¬
schriften.

Eine Abschrift von Notkers Psalter und seinem Job, also von seinen
beiden wichtigsten religiösen Werken, ließ sich die Kaiserin Gisela, die Ge¬
mahlin Konrads IL, anfertigen. 1) Das ist zu entnehmen einer Glosse in Ekke-
hards IV. Liber Benedictionum: überZ.7f. des betr. Gedichtes steht Kisila im-
peratrix opemm eins avidissima Psalterium ipsum et Job sibi exemplari
sollicite fecit (Kelle, LG. 1, 394, Z. 16f.; Baechtold, LG. Anmerkungen S. 17
Z. 16f.): „Die Kaiserin Gisela, voll Verlangen nach seinen (Notkers) Werken,
ließ sich angelegentlicheben den Psalter und den Job abschreiben." Das
geschah wahrscheinlich bei jenem Besuche, den Gisela mit ihrem Sohne,
dem nachmaligenKaiser Heinrich III., im Jahr 1027 im Kloster St. Gallen
machte, von dem die Annales Sangallensesmajores berichten (Mon. Germ.
Script. 1,83). Freilich über alle Zweifel erhaben ist die Mitteilung Ekkehards
wenigstensin dieser Form nicht. 2)

Eine jüngere Umarbeitung von Notkers Psalmen aus dem 14. Jahr¬
hundert ist die MünchnerNotkerhandschrift,Cgm. 12, aus dem Kollegiat-
stift St. Nicolaus bei Passau. Sprache und Wortschatz sind in den Gebrauch
des 14. Jahrhunderts modernisiert, der Text, besonders in den gelehrten
Teilen, ist gekürzt. 3)

') Dümmler, Z. f. d. A. 14,28 f.; Heinzel-
Scherer, Wiener Notker S.XLVIIf.; Kelle,
LQ. 1,264f. 408f. und 2,43; Kelle, Die S.
Galler Deutschen Schriften S. 16 (220).

*) Heinzel a. a. O. stellt die Vermutung
auf, diese für die Kaiserin Gisela gefertigte
Abschrift sei die .populäre' Ausgabe ge¬
wesen, die Grundhandschrift der hier be¬

sprochenen Wessobrunner Bearbeitung. Es
ist aber nicht wahrscheinlich, daß so bald
nach Notkers Tode in seinem eigenen Kloster
in Verkennung seiner hohen Ziele eine solche
Verderbung seines großen Werkes vorgenom¬
men worden sein sollte.

*) Proben daraus in Docens Miscellaneen
1, 32 f.; J. Steffen, Ueber die Münchener
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Die Überlieferung von Notkers Psalmen ist manchfaltig, aber sie kommt
dem Urtext nicht so nahe, wie dies bei den andern Werken Notkers der
Fall ist, denn von diesen besitzen wir gute Handschriften,während die
Haupthandschrift der Psalmen, die St. Galler Hs. R, ziemlich jünger ist als
das NotkerscheOriginal und fehlerhafter als die sonstigen Handschriften
Notkerscher Werke.

Das Handschriftenverhältnis!) läßt sich in folgendem Schema darstellen:
Original Notkers

Alte, sorgfältige Abschrift,
vielleicht = S, woraus

vielleicht W 1 ein
Bruchstück ist

Überarbeitung

Abschriften zweiter Linie

R* W 2
a ist besser als b

IPU 2

(schwächere) X A Y (stärkere)
Als Quelle 2) für die Erklärung seiner Psalmen gibt Notker selbst in

seinem Briefe an den Bischof Hugo Augustinus an, damit sind gemeint
die für die Psalmenauslegungim Mittelalter maßgebenden Homilien Augu-
stins „Enarrationes in Psalmos" (Exemplare davon werden im St. Galler
Katalog von 1461 erwähnt, Weidmann S. 405). Auch im Text zitiert er Augu¬
stinus einige Male (an sieben Stellen). Aber nicht das ganze umfangreiche
Psalmenwerk Augustins gibt er wieder, er bringt nur einen Auszug: kaum
den zwanzigsten Teil hat er übernommen,oft mit Änderung der Gedanken¬
folge im Inhalt, aber sonst in starker Abhängigkeit. Weggelassen ist vor allem
das Predigtmäßige, das von Augustin unmittelbar für die Hörer Berechnete.
Stark ist auch die Expositio in Psalmos Cassiodorsbenutzt (im St. Galler
Breviariumdes 9. Jhs. und im Katalog von 1461 sind Exemplare ver¬
zeichnet, Weidmann S. 381.413 Pll —RH). Er nennt ihn zweimal. Aus
ihm zieht er hauptsächlichdie wissenschaftlichen Bemerkungen über Gram¬
matik, Rhetorik, Naturgeschichte. Den Hieronymus zitiert er ebenfalls
zweimal, und er muß wohl dessen — verlorenen — Psalmenkommentar
benutzt haben (Jeronimussuper [in] psalterium im Katalog von 1461, Weid¬
mann S. 407 S 5.408 B—D 7; ein Psalterium Optimum glossatum in Grimalds
Bibliothek ebda S. 397). Von Eigenem hat Notker nicht viel hinzugetan,

Notkerhandschrift des 14. Jhs., Diss. Greifs¬
wald 1900. dazu Steinmeyer, Berliner Jahres¬
bericht 19£ ■ S. 77.

*) Heinzel, Z. f. d. A. 21,160—177.

2) Ernst Henrici, Die Quellen von Not¬
kers Psalmen, QF. 29, Straßburg 1878, dazu
Steinmeyer, Z. f. d. A. 23, Anz. 5, 216—221;

j Seiler, Z. f. d. Phil. 10, 228—238.
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aber doch ist er in der Auswahl frei und mit Kritik verfahren. Abweichend
von Augustin läßt er nicht immer erst auf den ganzen lateinischen Psalm¬
vers den Kommentarfolgen, sondern oft werden die einzelnen Sätze der
Psalmverse übersetzt und kommentiert, so daß diese Verse in einzelne Glieder
zerlegt sind. Die Worte der Psalmversesind meist ganz ins Deutsche über¬
tragen; oder sie sind nicht unmittelbarübersetzt, sondern in Kommentar¬
form gebracht, dann also in Mischprosa geschrieben.Der lateinische Psalmen¬
text ist die in die Vulgata aufgenommene Version des Hieronymus, das
PsalteriumGallicanum,jedoch mit Abweichungen,die zu Augustin und
Cassiodor, also zur Itala, stimmen. Der Wiener Notker hat die Italastellen
meistens durch die der Vulgata ersetzt. 1)

Die Psalmenübersetzungdiente, wie die andern Arbeiten Notkers, der
Schule, dem Unterricht, nicht zu Predigtzwecken als Homüiensammlung. 2)

Abweichend von allen anderen Handschriften Notkers haben die Ein¬
siedler (St. Galler) Hs. R und das Louberesche Manuskript R* Interlinear¬
glossen; auch die verloreneHs. S besaß solche, denn drei Glossen aus
derselben sind uns durch Marquard Freher und Melchior Goldast, von
denen uns kurze Auszüge aus S überliefertsind, erhalten. 3) Ein großer
Teil der von Notker lateinisch gelassenenWörter und Sätze ist über dem
Text verdeutscht, viele sind aber auch unübersetztgeblieben. Die Glos¬
sierungen reichen nur bis Ps. 108, dann finden sie sich nur noch vereinzelt
(Ps. 111.112.118 Vu.X[Canticaquindecim graduum, Piper II, 545—547] 129.
138.141.144.146[Canticum Deuteronomii, Piper 11,624]). Die Übersetzungen
sind, ganz in der Art der Interlinearversionen, wörtlich gemacht, aber doch
mit einer gewissen Freiheit in der Wortstellung und mit Absicht auf leichtes
Verständnis. Besondere Grundsätze bei der Wahl der glossiertenWörter
sind nicht zu erkennen, aber jedenfalls tritt der Zweck, den lateinischen
Text klar zu machen, oft zutage. So werden verdeutlichendeWörter gegen
den lateinischen Grundtext zugesetzt: in cantico Irfitia in sänge ist fröuueda
Ps. 67,1 (Piper S. 252); discipulus min scuölare 34, 4 (S. 117); peccata dine
sunda 38, 13 (S. 144); conscientiamin minero geuuisseni 68, 20 (S. 268);
inimici dina figinda 79,5 (S. 329); ex c^ernitate1133er dinero euuicheite
91,9 (S. 389); supra quam potesüs ferre danne ir 13 irliden mügint 79,6
(S. 329); occulta (erg. delicta) toägen sunda, aliena frömeda sunda 18,14
(S.60); humanumgenus dlmanchunne76,6 (S.308). Gegensätze werden durch
Zusetzung des antithetischenWortes bestimmter gemacht: (Aber min) stultum-
sapientius est hominibus unfruöti istuuisera mennisconfruöti 68,6 (S.265);
Finis da3 ende des iiingere n79,10 (S. 330) gegenüber/» riom des alt rin79,\l.

]) Ernst Henrici. Der lateinische Text
in Notkers Psalmencommentar, Z. f. d. A. 23,
217—258.

5) Die letztere Ansicht vertrat W. Wacker¬
nagel in seiner Literaturgeschichte l 2, 106
und in seinem von Max Rieger heraus¬

gegebenen Buche .Altdeutsche Predigten und
Gebete', Basel 1876 S.323; darnach HEINZEL-
Scherer S. XX; dagegen aber Henrici, Die
Quellen Notkers S. 30—43; Kelle, LG. 1,
246. 402.

3) Kelle, LG. 1, 273.411.
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Aber das Streben nach Verständlichmachung kann nicht der einzige
Grund zur Glossierung gewesen sein, denn oft werden ganz bekannte
lateinische Wörter wie Deus, filius, homo, terra, tnons, lapis übertragen,
oder das deutsche Wort steht schon kurz vorher oder nachher im Text
selbst, oder es ist kurz vorher glossiert worden. Der Beweggrund also
scheint gewesen zu sein, überhaupt zu glossieren um zu glossieren, was
dann mit jener regellosen Freiheit ausgeführt wurde, die durch das ganze
Glossenwesen geht. Bestimmte Grundsätze sind demnach nicht festzustellen,
eine völlig einheitliche Übersetzung aller lateinischen Worte war von vorn¬
herein nicht beabsichtigt.

In der Art der Übersetzung bekundet sich ein feines Sprachgefühl.
Schwierige Begriffe des lateinischen Textes sind in der Glossierung durch
treffende deutsche Worte wiedergegeben, und zwar herrscht das Bestreben
nach Abwechslung im Ausdruck. Gerade in der Verwendung der Synonyma
zeigt sich die Übung des Verfassers im Glossieren und die Beherrschung
des Sprachmaterials. Einige Male sind auch lateinische Glossen eingestreut.
Eine Auswahl charakteristischer deutscher Glossen möge das Übersetzungs¬
verfahren kennzeichnen:

Sehr verschiedenartig ist die Wiedergabe von ecclesia, dem jeweiligen
genaueren Sinn des Wortes im Satze angepaßt: säminungo (Dat.) 30,12 (S.99),
samenunga (Nom.) 67, 27 (S. 260), ferner 68, 36 (zweimal, S. 272), 78, 1
<S. 325), 79, 16 (S. 331), 101, 23 (S. 425), 88, 7 (S. 367); eccleslarum gesame-
nungon 67, 26 (S. 260), 103, 4 (S. 434); uuihsamenunga 55, 1 (S. 211), 55, 7
(S. 212); brät 18, 6 (S. 57), 91, 11 (S. 389), 103, 19 (S.438); kötes prüt 5, 2
(S. 11), 9, 15 (S. 25), 17, 17 (S. 50); prutsämenunga 28, 10 (S. 91), 44, 13
(S. 172), 47, 12 (S. 183), 49, 20 (S. 193), 50, 20 (S. 198), 65, 15 (S. 250), 77, 54
(S. 320); prutsämlna 47, 3 (S. 181), 90, 9 (S.385); crlstenheit 8, 2 (S. 20),
30, 11 (S. 98), 34, 18 (S. 120), 47, 2 (S. 181), 64, 11 (S. 245), 77, 68. 69 (S. 323),
79, 1 (S.328), 85, 1 (S.353), 85, 16 (358), 87, 16 (S. 364), 104, 7 (S. 444), 108,
30 (S. 474); chllichun (Dat.) 28, 8 (S. 91), 74, 8 (S. 302), 102, 22 (zweimal
S.432), 106, 24 (S. 462); Mtchilchwi (Dat.) 34, 18 (S. 120); rccleslls Ootis
holdon 103, 26 (S. 440); filil ecclesie mlne prutsüne 30, 12 (S. 99); corpus
cccleslc. sdmenthafti prütsämlnungo 30, 4 (S. 96); corpus Christi l. ecclesia
68,16 (S. 267); corporis Christi llchamen . I . rccleslr ebda (S. 268); [Christus]
cum corpore [Christus] mit ecclesia 74,10 (S.303); auch für Synagoge sind
mehrere Glossierungen gegeben: synagoga diu gelddeta 49, 1.4 (S. 189.
190), der nötsdmenungo 68, 9 (S. 265), diu zuogezögena 72, 23 (S. 291), diu
gezögena 86, 5 (S. 360), dero zuögedünsenun 72, 1 (287), genötzogltun 79,
16 (S. 331).

Andere erwähnenswerte Übersetzungen sind: natura anaburt (oft);
religio ehaltl 32, 2 (S. 106); in paradyso In Ziergärten 6, 4 (S. 15), paradysi
zartkärtin 95, 10 (S. 404), in terra uluentlum in paradyso 20,11 (S. 65), de
terra uluentlum föne paradyse 108, 15 (S. 471); euangeltum petlnbrot 29,

Deutsche Literaturgeschichte. I. 28
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10 (S. 95), kaöt ärende 32, 5 (S. 107); angelus chundare 33,8 (S. 113), 34,10
(S. 118), angeli mespotin 70,19 (S. 280); archangeli furstdiündera 34,9 (S. 118),
furstpoten 70, 19 (S. 280); diaboll des tieuels 15, 4 (S. 41), dlabolam regem
den urtiefel chüninch 90, 13 (S. 386), diabolo nidirrise 7, 2 (S. 17), diaboli
niderrisis 7, 15 (S. 19), diabolum niderrise 28, 1 (S. 89), diabolo niderfalle
67, 13 (S. 256), diabolus niderfal 103, 26 (S. 440), Diabotus der uuiderfliej
58, 4 (S. 222), diabolo uuiderflüsje 59, 2 (S. 226), diabolum ze rukkesturze
18, 14 (S. 60); satanas fidnt 69, 4 (S. 274); Christus Iesus der hdltendo
christ 79, 16 (S. 332), iesus der haltendo 82, 3 (S. 343); ex persona christi
in christis stal 3, 2 (S. 7), in persona martyrum in dem marterero stal 9,
14 (S. 25), personarum acceptor einhalbhäldäre 96, 8 (S. 407); phariseorum
dem sceitiudon 18, 9 (S. 58), pharisei sünderman 48, 5 (S. 185), sündirguöte
68, 4 (S. 264), sundirlebin 93, 1 (S. 394); scribq uuerchprieuin ebda; scis-
maticos sitouängiren 22, 4 (S. 73); heretici irrare 73,15 (S. 297), hereticos
gelouboirren 22,4 (S. 73); aruspices änebetäre 73, 15 (S. 297); mathematici
calstrare ebda; manna crüzzemelo 77, 24 (S. 315); Originale peccatum
adämis sunda 17, 6 (S.48), 68, 27 (S.271). Verdeutschung biblischer Eigen¬
namen: ierusalem änasicht fridis 5, 8 (S. 13), in ierusalem in frideuuarto
64,2 (S. 242), celestis ierusalem diu himelisca burch 36,18 (S. 130); syönis
höun uuärto 52,7 (S. 203), /« 5yo/z /« höhuuarto 64,2 (S. 242), uffen syon
höunuuärta 77,54 (S. 320), /« sj/o« ü/fe« uuarto 83,9 (S. 348), ciuitas syon
purg höhuuarto 71,4 (S. 283); caluaria hoübetkibilla 43, 1 (S. 160), perich-
kibilla 105, 19 (S. 454), {föne) caluaria {föne) chäloberge 66, 1 (S. 178),
filiis caluari<i sunin chäla kibillun 41, 1 (S. 153); ///ms chore houbetkibillun
chindin 43, 18 (S. 163), kebelchinden ebda (S. 164), chäluuin chind 46, 7
(S. 179), ///ös tÄo/-£ ///ms calui des chdliuuin chindin 84, 1 (S. 350); terram
Chanaan daj lant 73, 20 (S. 299); 1155er igypto {1155er) finstirlande 80,11
(S.337); babylonie^scdntpurge 44, 11 (S. 172), 64, 2 (S. 242); (ä/w) /y/>ß-
/mm («Zw) hömberg 71, 16 (S. 286, zweimal), («/?«) lybano monte {üfen)
suö~5stanchperge 91, 13 (S. 390); m genesi an chunnobuöche92, 1 (S. 391);
m exodo an üzfartpuöche 89, 13 (S. 381); /« leuitico an eouuartpuoche
50, 9 (S. 196); /srae/ Gofes äneseo 52, 7, (S. 203), israhelita Gotes uuära-
nemo 88, 1 (S. 365); /acoö ünderscranch 52, 7 (S. 203), /aa>Z> israhelen hin-
dirscränchäre Götanauuärtäre 83, 9 (S. 348); iste Samaritanus est dirro ist
unserro gellunburg slahto 73, 18 (S. 298); in Beelzebub mit coükele 65, 3
(S. 246); saulus Gloss. lupus, Paulus Gloss. humilis 55,8 (S. 213); Cesarem
den römdieiser 75, 2 (S. 303); /a/zi por/a uuich porta 45, 10 (S. 177). Eine
Reihe von Glossen geben nicht nur Übersetzungen des lateinischen Grund¬
wortes, sondern enthalten zugleich eine Erklärung desselben (was auch bei
manchen der vorhergehenden schon angenommen werden kann): in arbore
wird nicht nur übersetzt durch an demo boume, sondern näher bestimmt
durch an demo fichpoüme 34,12 (S. 119); {föne) lancea militis föne spe're
longini 21, 21 (S. 70); a flumine föne indui äho 89, 10 (S. 330); Föne dem
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erestun transgressione F. d. adämis überstephido 84, 2 (S. 350); des iun-
geren sünes iacobis 45, 12 (S. 177); in iacobin iacobis süne 77, 21
(S. 315); in israhel an israhelis chint (ebda); filii heli des euuarten
süne 77, 64 (S. 322); questiones sind nicht nur fräga, sondern uuisfräga
54,22 (S. 210); lumen de lumine wird gesteigert klänzlieht föne gelänze-
liehte 35,10 (S. 126); precium suutn da.j iro heiliga uuerigelt 93, 2 (S. 394);
impietas daz ärgesta übil 87, 7 (S. 362). Ein Beispiel für die verständnis¬
volle Berücksichtigung des Zusammenhangs, in dem ein zu erklärendes Wort
steht, gibt die Stelle 21,18 (S. 69): hier stehen sich gegenüber carnem mit
dien ougon und nals uerbum mit dien herzon, carnem wird ziemlich wört¬
lich mit lichamin glossiert, aber uerbum mit Göteheit, Göteheit ist aus
dem Sinn des folgenden Gegensatzesherausgenommen:Sie bechandon
mih hominem. nals deum, wo hominem mit mennischen, deum mit Got
glossiert ist. Manchmal stehen in den Glossen selbst noch erläuternde
Synonyma und Zusätze: discipulorumiungeron i . iudas 3, 1 (S. 7); der
pauper ist spiritu arm in muöte . i. toümote Diapsalma 9 (S. 29); casti-
tatis reinltchamin ioh selretni 78,5 (S. 326); regeneratio uuidirburt. i. toufi
77, 4 (S. 312); genus organi ein slahta örginsangis . so also seitspil ist
91,2 (S. 388); unz an mare magnum (unz an) michelin seh . ih meino
den mittemere 79, 10 (S. 330).

Das ist nicht eine gewöhnliche Glossierungsart, wo übliche, traditionelle
Übersetzungenhandwerksmäßigüber die lateinischen Wörter geschrieben
werden, sondern die Glossen sind individuell gewählt. Auch wird nicht eine
einmal geprägte Übersetzungsformel ständig beibehalten,sondern der Ver¬
fasser wechselt mit den Ausdrücken, oft zum Zwecke feinerer Bedeutungs¬
schattierung. Leicht findet er Synonyma. Besonders liebt er es, Eigen¬
namen zu übersetzen — dafür gab es Schemata —, um zugleich das innere
Wesen der betreffenden Personen oder Dinge charakteristisch hervortreten
zu lassen. So bezeugen deutlich die manchfaltigenBezeichnungenfür
ecclesia sein Bestreben, in das Verständnis des Psalmtextes tiefer ein¬
zudringen. Nur selten kommt für ecclesia die Wiedergabedurch chilicha
vor, und zwar da, wo ecclesia das Gotteshaus bedeutet (S. 432. 462), häufig
dagegen cristanheit oder samenunga etc. als Gemeinschaftder Christen,
dabei auch die allegorische Vorstellung, die in Augustins Kommentar durch¬
geht, von der Kirche als der Braut Christi: prüt, kotes prüt, prütsamenunga.

Die Glossen rühren nicht von Notker her, denn Flexion und Wort¬
geschlecht,Wortbildungund Wortvorrat weichen mehrfach von seinem in
dem Psalmtext niedergelegtenSprachgebrauchab. 1)

Man hat sie Ekkehard IV zugeschrieben. Und wohl nicht mit Un¬
recht. 2) Ein Schweizer aus dem Thurgau war der Glossator jedenfalls, denn

') Kelle, Untersuchungen zur Ueber-
lieferung der Psalmen Notkers S. 42 ff.; LG.
1,268—273.4101; Henrici, Z. f. d. A. 22,

227 ff.
■') Hattemer 2.16.536; Dümmler, Z. f.

d. A. 14, 28; Ernst Henrici a. a. O.
28*
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in Ps. 106, 2 (459, 19) steht über Prouincia ist diu läntscaft. regio ist diu
gebiürda die Glossierung: . s . sicut alemannia über Prouincia, . s . sicut
tiüregöuue(Thurgau)über regio.

Gegen EkkehardsUrheberschaft führt Kelle (LG. 1,271 f. 410 und ,Die
S. Galler Deutschen Schriften'S. 71 (275) ff.) an, er sei ein Vorkämpfer der
Herrschaft des Lateinischen in der Schule gewesen und habe die deutsche
Sprache als barbarisch verachtet. Aber die Schriftsteller des 10. und 11. Jahr¬
hunderts legen ihre Äußerungen nicht auf die Wagschale. Sie durch¬
brachen zu oft ihre Grundsätze. Vielfach war es ihnen nur um rhetorische
Phrasen zu tun. Ekkehard hat Widerlegungender lateinischenGrammatik,
Rhetorik und Dialektik vom Standpunkt der Kirche aus geschrieben (Dümm-
ler, Z. f. d. A. 14,62 ff.), bei der Grammatik verlangt er ausdrücklicheine
einfache Sprache ohne Fesseln der Regeln und ohne erhabene rhetorische
Floskeln,und doch schreibt er selbst den allerverschrobensten Stil und gibt
bombastischeRegeln für die Schmückung des Ausdrucks (ebda S. 33 ff.).
Wenn er auch die deutsche Sprache für minderwertig erklärt, so hebt er
doch andrerseits in dem Nachruf auf seinen Lehrer Notker (Kelle, LG. 1,394;
Baechtold, Anmerk. S. 17 f.) gleich am Anfang hervor, daß dieser mehrere Bücher
deutsch erklärt habe aus Liebe zu seinen Schülern (Z. 1) und damit sich alle,
welche deutsch {barbaricam[linguam]) lesen können, an seinem Psalter
ergötzen (Z. 15). Unmittelbare Beweise, daß Ekkehard die Erklärung durch
deutsche Worte nicht verschmähte, sind ja seine eigenen deutschen Glossen,
die er in verschiedenenlateinischen Handschriften angebracht hat. Er kann
also wohl dem Beispiel seines Lehrers gefolgt sein und für die Schule
und zwar in Hinsicht auf die früheren Klassen •— denn die Psalmen wurden
schon in dem elementaren Unterricht behandelt — jene deutschenInter¬
linearversionenin Notkers Text eingefügt haben. Sicher von ihm rühren
andere Zufügungenin den Psalmen her, so die Überschrift (Incipit trans-
latio barbarica usw., Piper II, 3,1 f.), die zwei Schlußverse der Hs. R, und
"die leoninischen Hexameter im Psalm 9 (Piper S. 22), *) die die Namen der
vorher glossierten Personen enthalten; ferner die in den Text eingeschobene
polemische Stelle Ps. 21,19 (Piper S. 70) gegen die lothringischenkirch¬
lichen Neuerungendurch die Schüler des Abtes Poppo von Stablo (Poppo
war Abt dieses lothringischenKlosters 1020—1048, der mit ihm hier ge¬
nannte Richarth ist der Abt Richard von S. Vannes inVerdun, f 1046), 2)
und die Erläuterungen in Ps. 65 — der Interlinearzusatz uuälaha de stabulov
65, 12 sowie die zwei Randbemerkungenzu 65, 12 und 15 (Piper S. 248.
249) —, denn sie stimmen zu der in seiner Chronik ausgesprochenenAb¬
wehr der strengen Reform (besonders die Äußerung über die Mönchs¬
kleidung in den Casus S. Galli X, 87 kehrt ebenso wieder in den Psalmen-

*) Henrici, Quellen von Notkers Psalmen | 2) Kelle, LG. 1,267.269.409.410; Kelle,
S. 26. | Die S. Galler Deutschen Schriften S. 68 (272)«
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Zusätzen zu Ps. 21, 19 und Ps. 65 Randbemerkung zu 15; andere Rand¬
glossen finden sich noch zu Ps. 4, 2.10. 16, 14. 17, 6. 39,16. 50, 12. 118, 43.
134,1.138,21; endlich gehört hierher das Dictamen diei scholaris cuius-
dam debitum zu Canticum Deuteronomii, Piper S. 628).

In seinen Untersuchungen über die Psalmen hat Kelle die Wortformen
und den Wortschatz des Textes und der Glossen gesammelt, soweit sie das
Verbum und das Adjektiv betreffen. Aber die Eigenart der Sprache der
Glossen gegenüber der des Textes läßt sich aus dieser allgemeinen Statistik
nicht erkennen. Vieles beruht hier auf Zufall. Wenn z. B. das Wort Engel
nur in den Glossen, nicht auch im Text vorkommt (Kelle, Untersuchungen
zur Überlieferung der Psalmen Notkers S. 102), so kann das für den Wort¬
schatz Notkers nichts beweisen, da Notker immer nur das lateinische
angelus beläßt. Die lateinischen Wörter, die der Glossator übersetzt, waren
eben anders ausgewählt, gerade diejenigen, welche Notker lateinisch stehen
ließ, konnte er ja erst übertragen. Um die Übersetzungsart des Glossators
gegenüber der Notkers abzuheben, muß jede einzelne Stelle untersucht
werden. Jedenfalls müssen zunächst die von Ekkehard sicher herrührenden
Glossen mit in Betracht gezogen werden, selbst auf die Gefahr hin, daß
sie nichts für die Autorfrage der Psalmenglossen ergeben. Sie finden sich
vereinzelt in einigen lateinischen St. Galler Handschriften.1) In diesen echten
Glossen Ekkehards sind die vollen Endvokale wie bei Notker bewahrt, auch
das Anlautsgesetz ist beobachtet (meist Tenuis für Media, da die Wörter
fast immer gesondert stehen, doch gegen die Regel Media in ümbe grüm-
mönt Gl. II, 25, 16; cesötln brot 159, 30; heile gnädigo 327, 1; min blüomo
327, 11). Die Akzentuation ist nicht ganz durchgeführt, doch ist die Unter¬
scheidung zwischen Zirkumflex auf Länge und Akut auf Kürze eingehalten
(der Zirkumflex in hello aut bulllechomö 327, 2.3 kann richtig gesetzt sein
da das o im Ausruf und Anruf gedehnt wird, vgl. felndjö, mordjÖ). Der
Akut in der Interjektion 6 ist Merkzeichen für das kleine Wörtchen2) und
kommt bei der Interjektion 6 oft in lateinischen Handschriften vor. Der
Punkt über e in kelüsten, kötäte Gl. II, 40, 8. 10 kann ebenfalls Merk¬
zeichen sein mit.der Absicht, anzudeuten, daß e hier in der Aussprache
nicht übergangen werden soll. In allen diesen Fällen (außer dem letzten)
stimmen diese echten Glossen Ekkehards, der Psalmentext Notkers und die
Psalmenglossen überein, auf die Verfasserschaft des letzteren lassen sich
also keine Schlüsse ziehen. Nur in der Anwendung des schwachen i be¬
steht ein Unterschied: Ekkehards Glossen und die Psalmglossen haben im
Verhältnis mehr schwache i ä) als der Text Notkers.

1) Steinmeyer, Ahd.Gl.4,Registers.771 | 3) Kelle. Untersuchungen zur Ueber-
unter Ekkehard IV; DOmmler, Z.f.d.A. 14,18 j lieferung der Psalmen Notkers S.38; Krus-
Anm. 1; Kelle, LG. 1,272.410. ' zewski, Die St. Galler Handschrift 'S. 3 f;

2) Paul Sievers, Die Accente in ahd. Braune, Ahd. Gramm. § 60, 2.
und as. Handschriften S. 15 u. ö.
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Im Wortschatzfinden sich keine sichern Beziehungen zwischen den
Glossen Ekkehards und den Psalmenglossen (gleich sind grano demo chernin
Ps. 77, 2 (S. 311) — Granatio chemo Ahd. Gl. II, 159,11; incantationem
kerminot Ps. 13, 3 (S. 37) und incantantem den germenonten Ps. 57, 5
(S. 218) — Incantat kerminot Gl. 11,40,6.

Ein tatsächlicher Beweis dafür, daß Ekkehard der Verfasser auch der
Interlinearglossen der Psalmen gewesen, ist also aus der Sprache und Ortho¬
graphie nicht zu erbringen. Dafür ist schon das Material der von ihm er¬
haltenen Glossen zu gering. Aber auch die so zahlreichen lateinischen
Glossen von Ekkehards eigener Hand müssen beigezogen werden. Wenn
die einzelnen lateinischenGlossierungenauch nicht als unmittelbare Ver¬
gleichsobjektemit den Psalmenglossendienen können, so sind doch die
Grundsätzeihrer Anlage und die in ihnen sich äußerndegeistige Eigenart
für die Frage der Autorschaft der deutschen Psalmenglossenzu berück¬
sichtigen.

Auch in den lateinischen Glossen zeigt sich eine ungewöhnliche Fähig¬
keit zur Synonymenbildung.Einzelheiten der Übersetzungsgrundsätze trifft
man wie in den Psalmen, so auch in den lateinischen Glossen Ekkehards.
Wörter werden zum syntaktischen Verständnis hinzugefügt:est in prädikats¬
losen Sätzen, Z. f. d. A. 14, 34, 1 u. ö.; nil sit dictum 53, 33; cum procul
est mer menti 53,34 u. dergl. Appellativa werden durch Eigennamenver¬
deutlicht: pelago durch Turicino 36,21, maris durch loci Potamici 36,27,
prope riuum durch Steinaha 40,103 (ebenso der heimatlichen Umgebung
entnommendie Glosse tiüregöuue in den Psalmen s. oben), martyris durch
Qalll 41, 129 u. ö., wie in verschiedenen der obigen Beispiele aus den
Psalmen. EinzelneParallelen sind: Acra Sion — arx summa in Hieru-
salem Z. 14,61,13 gegen Syon höchwarta, wartpurch in den Psalmen;
sponsus, sponsam erklärt durch Christus, ecclesia Z. 14, 67, 112 und oft
in den Psalmen. Eine Untersuchung der lateinischenGlossen Ekkehards
könnte vielleicht ein endgültigesErgebnis bringen.

Wenn auch durch die vorgebrachten Anhaltspunkte Ekkehard nicht mit
Sicherheit als Verfasser der Psalmenglossenerwiesen ist, so sprechen doch
erwägenswerte Gründe für ihn. Er war ja auch wie keiner der St. Galler
Gelehrten in die Schulpraxis und Übersetzertätigkeit Notkers eingeweiht, er
besaß wie keiner sonst die erforderliche sprachliche Übung. Mit der neuen
Klosterordnungdurch die cluniacensische Richtung hörte dann überhaupt
die wissenschaftliche Tätigkeit in St. Gallen auf. 1)

An die Psalmen unmittelbar angeschlossensind die Cantica und die
katechetischen Stücke. 2) Die Cantica sind: 1. Canticum Esaiae prophetae

') Kelle, Die S. Galler Deutschen Schrif- I S. 295; Kelle, Die S. Galler Deutschen Schrif¬
ten S. 64 (268); Kelle, LG. 1, 262 f. I ten S. 22 (226) ff.; MSD. I 3 Nr. 79 u. II», 402

2) Hattemer 2,500—532; Piper 11,607 | bis 404 („Notkers Catechismus").
bis 644; Wackernagel-Rieger, Ad. Predigten
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(Jes. 12), 2. Canticum Ezechiae regis (Jes. 38,10—20),3. Canticum Annae
(l.Sam.2,1—10),4. Canticum Moysi (Exod. 15,1—19), 5. Canticum Habacuc
pro ignorationibus(Habac. 3,1—19), 6. Canticum Deuteronomii (Deut. 32,
1—43), 7. Hymnus Zachariae (Luc. 1,68—79), 8. Canticum Sanctae Mariae
(Luc. 1,46—55); sie stehen in der St. Galler Hs. R und in R*, in der
Wiener Psalmenhandschrift, zum Teil auch in W 2. Darauf folgen die kate¬
chetischen Stücke (Hymnus Zach, und CanticumS. Mariae stehen nach
dem SymbolumApost.): 1. Oratio dominica, 2. SymbolumApostolorum,
3. Fides Sancti Athanasii Episcopi. Erhalten sind sie ebenfalls in R, R*
und in der Wiener Hs., ferner befinden sich Wiedergabeneinzelner der
katechetischen Stücke, die der verlorenen Hs. S entnommen sind, in Drucken
des 16./17. Jahrhunderts; 1) das Paternosterallein ist auch in der Münchner
Hs. T aus Indersdorf überliefert.

Am Schluß, nach dem Athanasianischen Glaubensbekenntnis, steht das
Distichon Ekkehards IV. mit der Bitte für Notkers Seelenheil (s. oben S.408f.)
dann kommen einige lateinische Zeilen über das Wesen des Psalteriums
{des zehnsaitigen Instruments)und der Rotte (ebenfalls einer Harfenart),
welcher Anhang insofern mit dem Psalter in Beziehung steht, als dieser
das Gesangbuch des Mittelaltersund sein Verfasser, der harfenspielende
König David, der symbolische Vertreter der Musik war.

2. Verloren ist die Übersetzungdes Hiob, die Notker, als er an Hugo
von Sitten schrieb, etwa zu einem Drittel vollendet hatte, und die er, wie
Ekkehard in seinen Benedictionesmitteilt (Kelle, LG. 1, 394 Z. 12—14;
Baechtold, Anm. S. 17 Z. 12—14), kurz vor seinem Tode abschloß. Es sind
Gregors des Großen Moralia in Hiob, ein sehr umfangreicher, das biblische
Buch historisch, allegorisch, moralisch und mystisch erläuternder Kommentar.
Auch diese ÜbersetzungNotkers ließ sich die Kaiserin Gisela abschreiben
{Ekkehards Gedicht ebda Z. 16 f.).

Gruppe e.
Notkers lateinische Schriften.

Nach den deutschenÜbersetzungenspricht Notker in seinem Briefe
noch von lateinischen Werken, die er verfaßt habe. Zwei gibt er mit Titel
an: novam rhetoricam et computum novum, a) und faßt darauf noch kleinere
lateinische Schriften zusammen mit den Worten: alla quaedam opuscula
latine conscripsi. Zu den letzteren gehören wohl die drei uns noch erhal¬
tenen kleineren logischen Schriften Notkers: De Syllogismis,Bruchstück
einer Logik (De definitione) und De partibus logicae, die vielleicht zu Not¬
kers Rhetorik gehört haben.

») MSD. II 3 a. a. O.
-) Kelle, Die S. Galler Deutschen Schrif¬

ten S. 51 (255) ff.; Kelle, Die philosophischen

Kunstausdrücke . . . und Die rhetorischen
Kunstausdrücke; Kelle, LG. 1, 254—259.
404-406.
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1. Die Rhetorik.i)
Hss.: D. Züricher Stadtbibliothek (Wasserkirche) Nr. 121, 2) 11. Jh.,

stammt aus St. Gallen. Die Hs. enthält u. a. auf Bl. 28 r—49 r Notkers De
Syllogismis, dann Bl. 49 v—51 v ein Stück aus Notkers Boethius, darauf Not¬
kers De partibus logicae auf Bl. 51 v —54 v und Notkers Rhetorik auf
Bl. 59 r—71 v .

H. Kgl. Bibliothek in München^) Clm. 4621, 11./12. Jh., aus Benedikt-
beuern, enthält die Rhetorik auf Bl. 47 r—75 r und dann eine Stelle aus De
partibus logicae auf Bl. 75 rv .

G. Burgundische Bibliothek in Brüssel 4) Nr. 10615—10729, ll./12.Jh.,
Sammelhandschrift logischer, rhetorischer und theologischer Stücke, von ver¬
schiedenenSchreibern geschrieben. Die Überschrift Excerptum rhetoricae
Notkeri magistri bezeichnetdas in der Brüsseler Hs. abgeschriebeneStück
nur als einen Auszug aus Notkers Rhetorik. Die Hs. enthält die Rhetorik
auf Bl. 58 r—60 r, De partibus logicae auf Bl. 64 b—65 a und außerdem u.a.
noch Notkers Brief Bl. 58 r.

Die drei Handschriften weichen besonders im Bestand des Textes von¬
einander ab, dem Original am nächsten steht die BrüsselerHandschrift.
Der Abschnitt von den Schlüssenfehlt in allen drei Handschriftenund ist
auszugsweise als selbständigeSchrift erhalten in der AbhandlungDe Syl¬
logismis. Als Beispiele für die rhetorische Form der Elocutio sind die deut¬
schen Musterverseeingeschaltet, die oben S. 236—238 besprochen sind.
Außer diesen deutschen Versen enthält die Rhetorik noch verstreut Über¬
setzungen einzelner Worte und Sätze innerhalb des lateinischen Textes.

2. De Syllogismis 5)
ist enthalten in der genannten Züricher Handschrift. Der Titel ist gegeben
nach den ersten Worten der Abhandlung,das ist die Frage Quid sit Syl¬
logismus? Der lateinische Text ist Satz für Satz mit deutscher Übersetzung
bezw. Erklärung versehen.

Die Quelle für die Rhetorik und für die Schlüsse (De Syllogismis)
sind Teile aus des MarcianusCapella Hochzeit der Philologie, aus Boe¬
thius' Kommentar zu den Topica Ciceros und aus Ciceros Rhetorik mit
des Victorinus Kommentar (Q. Fabii Laurentii Victorini ExplanationumM.
T. Ciceronis libri duo).

J) Piper I S.V— XII. Ausgaben: Wacker¬
nagel, Z. f. d. A. 4, 463—478 (Züricher Hs.);
Hattemer 3,560—585 (Züricher und Münch¬
ner Hs.); Piper I 623—684 (nach allen drei
Hss.). Lesarten I S. CLIV—CLXXVI;Kollation:
Piper, Z.f. d. Phil. 13,464—466; s.auch ebda
22,277—286. — Kelle, LG. 1, 254-259. 404
bis 406; Kelle, Verbum und Nomen, Z. f. d.
Phil. 20,129—150; Kelle, Die rhetorischen
Kunstausdrücke S. 1—10 (445—454).

2) Hattemer 3,537—540; Piper I S.V

bis XII; MSD. II 3, 129. 133.
3) Piper IS. XII— LXXXIX;MSD.II 3,129.

133; Kelle, LG. 1, 254-259. 404-406.
4) Siehe oben S. 411 Anm. 2; Piper I

S.XII—LXXXIX; MSD. II 3 129. 133; Kelle.
LG. 1,254—259.404-406; O. Schade, Germ.
14, 40-47; E. Plew, Germ. 14, 47—65.

5) Ausgaben: Hattemer 3,541—559;
Piper I, 596—622, Lesarten I S. CLIII f. —
Kelle, Verbum und Nomen, Z. f. d. Phil.
20, 129 ff.
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Zu Notkers Rhetorik gehörte wahrscheinlich auch das
3. Bruchstück einer Logik 1)

(De definitione).
Hs.: E. K. K. Hofbibliothek in Wien, Cod. 275, auf das lateinische Stück

De partibus logicae folgt, nach einem ausgeschnittenen Blatt, auf Bl. 92 a
unser Bruchstück. Der Text ist lateinisch mit deutschenErklärungen. Als
Quelle liegt des Victorinus Kommentarzu Ciceros Topica zugrunde, ein
kleiner Abschnitt stammt aus Boethius' Dialog I zu des Victorinus Über¬
setzung von Porphyrius' Isagoge in Aristoteles' Kategorien.

4. De partibus logicae' 1)
(St. Galler Logik) ist ein Teil eines lateinischenSchulkompendiumsder
Dialektik, geschriebenin der Form von Frage und Antwort. In dem latei¬
nischen Text sind die oben S. 377 behandeltenSprichwörter eingeschaltet.

Die Abhandlungbefindet sich vollständig in den Hss. Zürich 121 (D),
Brüssel 10615 (G), bruchstückweise in München Clm. 4621 (H) (in diesen
dreien also zusammen mit der Rhetorik), in Wien 275 (E) (die auch das
„Bruchstück einer Logik" enthält), in St. Gallen 242 (F, 11. Jh., S. 267 f.) 3)
und St. Gallen 111(0).*)

5. Der Computus. 5)
Ein Computusist eine Tabelle zur Zeitberechnung, Anleitung zur Be¬

stimmung der Zeit von Ostern und der kirchlichen Feste. Karl der Große
führte den Computusals Lehrgegenstand in die Schulen ein (s. oben S. 82).
Die Hauptwerkefür die mittelalterliche Computus-Wissenschaft hat Beda
geschriebenmit seinen Büchern De temporibus,De natura rerum und be¬
sonders De ratione temporum. 6) Auf Grundlage der letztgenannten Abhand¬
lung verfaßte HrabanusMaurus sein Buch De Computoals Lehrbuch für
Schüler reifern Alters. 7)

Hss.: 1. Pariser Nationalbibl. Nouv. acq. 229, 12. Jh., 8) ist in Deutsch¬
land geschrieben; sie enthält auch die oben S. 110. 112 besprochenen
Segensformeln.Eine andere Handschrift, einst zu Pontigny in der Cham¬
pagne, ist verschollen. 9)

*) Hs. MSD. II 3, 407; Piper I S.XII (E). gramm, Einsiedeln 1887; ferner: P. Gabriel
Ausgaben: MSD. Nr. 81 u. II 3, 407 f.; J. M
Wagner, Germania 5,288 f. 508; Piper I
S.CXLLXf.Anm.

2) Ausgaben: Wackernagel, Altdeutsche
Blätter 2 (1840), 133—136; Hattemer 3. 537
bis 540; Piper 1 591—595, Lesarten I S. CXLVII
bis CLIII. — Kelle, Verbum und Nomen,
Z. f. d. Phil. 20, 129 ff.; Kelle, Die philo¬
sophischen Kunstausdrücke.

3) Scherrer, Verzeichnis S. 89; Piper I
S. XII (F).

Meier, Anz. f. Schweiz. Geschichte 1883,212
und Jahrbuch f. Schweiz.Gesch. 10,87; Kelle,
LG. 1, 254. 404.

6) Ebert 1,604-606; Manitius 1,77 bis
79. Bedas Computus ist in dem S. Galler
Breviarium librorum des 9. Jhs. (Weidmann
S. 378) und in dem Katalog von 1461 (Weid¬
mann S. 409 [zweimal]) verzeichnet.

7) Ebert 2,127 f.; Manitius 1.290.298.
8) L. Delisle, Melanges de paleographie

et de bibliographie 1880 S.456, dazu Morel-
4) Scherrer, Verzeichnis S. 42; Hat- ' Fatio, Z. f. d. A. 23, 435 ff.; Baechtold, Z. f.

temer 1,410; MSD. II 3, 135; Piper I S.V(C). , d.A.31,196.
Piper, Z. f. d. Phil. 13, 446. ,J) Kelle, LG. 1,404.

5) Ausgabe von P. Gabriel Meier, Pro-
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2. Kgl. Bibliothek in München,Clm. 14804, aus S. Emmeram, 1. Hälfte
des ll.Jhs.; der Text ist dem der Pariser Hs. vorzuziehen.1)

Gruppe f.
Eine Sonderstellungunter Notkers Werken nimmt ein die Abhandlung

De Musica. 2)
Sie ist in dem Brief Notkers nicht erwähnt und seine einzige Schrift,

die ganz deutsch abgefaßt ist.
Hss.: 3) 1. Leipziger Univers.bibl. (Paulinerbibliothek),Cod. Lipsiensis

Paulinus 1493, enthält Kap. L*) 2. Kgl. Bibliothek in München, Clm. 18937,
aus Tegernsee, enthält Kap. I. 5) 3. St. Gallen 242«) (s. oben), enthält auf
S. 10—16 Kap. 2. 3. 4. 5. 4. Wolfenbüttel,Cod. Guelferb. Gudianus72,')
enthält Kap. 5. 5. Kgl. Bibl. in München, Clm. 27300, aus Regensburg,»)
enthält ein Bruchst. von Kap. 5.

Die Schrift besteht aus fünf Kapiteln: a) De monochordo (die Oktave),
b) De octo tonis, c) De tetrachordis,d) De octo modis (die acht Tonarten:
dorisch, phrygisch, lydisch usw.), e) De mensuris fistularum organicarum
(Maß der Orgelpfeifen für die verschiedenenTöne).

Als Quelle ist größtenteilsBoethiusDe institutionemusica libri V be¬
nutzt, das grundlegendeLehrbuchder Musik im Mittelalter.

Aus Notkers Schulmethodehervorgegangenist der sogenannte
Brief Ruodperts von St. Gallen, 9)

eine St. Galler Schularbeit.
Hss.: A. St. Gallen 556, 11. Jh."). B. Zürich 129, aus St. Gallen, 11) ent¬

hält nur einen Satz, Z. 6—8 (MSD. I 3 S. 260 f.).
Die St. Galler Handschrift 556 enthält eine kleine Sammlung von sieben,

ohne Absätze fortlaufend geschriebenen Briefen. Der erste, von einem
andern Schreiber als die folgenden eingetragen,ist von dem Konventdes
Klosters an den Abt P (wahrscheinlich Purchard IL, f 1022) gerichtet und
erzählt die Entdeckung eines Klosterraubes.Die Stücke 2—6 sind Muster-

>) Ahd. Gl. 4, 553. I mann, Münchner SB. 1870, I, 365 ff. 529 ff
Kelle, LG. 1, 259. 406. Ausgabe nach j Piper I S. XC1 (M).

allen Hss.: Piper 1.851—859. — Kelle, Die
S. Galler Deutschen Schriften S. 56 (260) ff. —
Sprache: Kelle, Verbum und Nomen, Z. f.
d. Phil. 20,129 ff.

3) Kelle, LG. 1.406.
4) Piper I S. XC f. (L).
5) Schmeller, Z.f. d. A. 8,108 f.; Piper

S. XC (K).
6) Scherrer. Verzeichnis S. 88; Piper

I S. Xll (F). Ausgaben: Gerbert, Script, eccl.
mus. I, 96—102; v. D. Hagen, Denkm. des
Mittelalters 1 (1824), 25.31; Hattemer 3.586
bis 590, dazu Steinmeyer, Z. f. d. A. 17.503 f.,
und Piper, Z.f. d. Phil. 11. 257 f.

■) Piper 1 S. XCII—XCV (N).

9) Ausgaben: Goldast, Alamannicarum
rerum scriptores II (Francof. 1606), 88;
Wackernagel, Ad. Lescb. Sp. 297 f.; MSD.
Nr. 80 u. II 3, 404—406 (in der zweiten Aus¬
gabe tiberschrieben „Brief Ruodperts von
Sangallen", in der dritten „Eine Sangaller
Schularbeit"; Piper I, 861 f.; Baechtold, Z.
f. d. A. 31,189—196 (die ganze Briefsamm¬
lung). — Kelle, Die S. Galler Deutschen
Schriften S. 58 (262) ff.; Kelle, LG. 1,260 bis
262. 406—408.

lfl) Scherrer, Verzeichnis S. 175 f.; MSD.
II 3, 404; Piper I S. XCV(O); Piper, Z. f. d.
Phil. 11,285 f.; Baechtold a. a. O.

") MSD. a. a. O.; Piper I S. XCV (P);
s) Schneller, Z. f. d. A. 8.109; C. Hof- Piper, Z. f. d. Phil. 13,456.
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briefe, Formulare, und zwar 2—5 für Schüler (Danksagungen und Bitten
an Eltern und Lehrer), 6 ist ein Danksagungsschreiben eines Erwachsenen
an seinen Wohltäter,7 ein Bittbrief eines Ruodpert an seine carissima
neptis H. Der Name Ruodpertbegegnet nur hier. Im dritten, vierten und
sechsten Brief ist der Adressat mit R. bezeichnet. Auf den siebten Brief,
den des Ruodpert, folgt ein achtes Stück, eine Sammlung von einzelnen
lateinischen Wörtern bezw. Sätzen mit deutscher Übersetzung. Zu diesem
achten Stück ersann Goldast (s. S. 242 Anm. 9), der St. Galler Magister
Ruodpert (f 16. Juli 1022) habe die ganze Sammlung, einschließlich unseres
Stückes, abgefaßt, und fälschte zu diesem letztern einen Eingang in Brief¬
form. Seitdem hielt man bis in neuere Zeit auch dieses achte Stück für
einen von Ruodpertabgefaßten Brief. Tatsächlich 1) ist es nur eine .Schul¬
arbeit', deren Anfertiger nicht genannt ist, eine Sammlung von Sätzen, die
zum Teil aus Notkers Schriften zusammengetragen sind, nämlich aus dem
Marc. Cap. (MSD. I 3, 259 Z. 1—3), aus Boethius de consol. (Z. 4. 5) und
aus der verlorenenÜbersetzungvon Boethius de Trinitate (Z. 6—8); zum
andern Teil sind es Stellen aus der Bibel (Hebr. 12, 6 und Joh. 9, 31 =
Z. 9 f., Apostelgesch. 8,33 = Z. 11 f.), liturgische Bemerkungen (Beda de offi-
ciis = Z. 13f., Definitionvon vnanavxi) = Z. 15 [nur lateinisch, ohne deutsche
Übersetzung]),grammatischetermini technici (Z. 16—23, meist aus der
Grammatik des Donatus). Der deutsche Text ist in der Weise Notkers ge¬
halten, mit dessen Anlautsgesetz und Akzentuation.

Wie die vorangehendensieben Briefe, so scheint auch diese Schul¬
arbeit ein Formular, ein Musterbeispiel gewesen zu sein, und zwar zu dem
Zweck, Notkers Schulmethode darzulegen.Unterrichtsfragen können es sein,
etwa wie in einer Prüfung, über einige wissenswerte Dinge aus den septem
artes und der Theologie.

Die Hs. A ist nicht vollständig, sie bricht mitten im Satze ab. Jeden¬
falls fehlt auch der ursprüngliche Eingang, denn der erste überlieferte Satz
(Z. 1—3), der eine Begründung enthält, setzt etwas zu Begründendes voraus.

Notkers Übersetzungskunst. 2)
Notkers Lebensarbeitwar der Schule gewidmet, seine Werke sind

Lehrmitteldes Unterrichtspensumsder septem artes. Dem praktisch-päd¬
agogischenGedanken, den Stoff dem Schüler verständlicherzu machen,
entsprangen seine Übersetzungen.Von da aus sind sie auch zu beurteilen.

Lehrbücher und Lehrmethode waren traditionell gegeben. Notker hatte
daran nichts zu ändern. Seine Übersetzungsart ist somit, wie überhaupt
die der altdeutschen Autoren, gebunden, von der Originalüberlieferung wird
nicht abgewichen,die Gedanken werden unverändertwiedergegeben.Aber

^MSD.II'^OöiBaechtold. Anm.S.22. j des ganzen Stückes richtig erklärt.
Baechtold hat Z.f. d. A.31,189ff. die Fäl- I '-) Kogel, LG. 2, 613-626; Naumann
schung Goldasts aufgedeckt und den Inhalt ' S. 60—115.
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doch nicht rein mechanisch. Durch die Überlieferung hindurch gewahren
wir die Züge einer eigenartigenPersönlichkeit.

Was zuerst in die Augen springt, ist seine ungemeineSchaffenskraft.
Unermüdlichin der Erfüllung seines hohen Berufs schreckteer nicht vor
den umfangreichsten und schwierigsten Aufgaben zurück: noch an seinem
Lebensendehat er die ungeheure Arbeit an Gregors Moralia übernommen
und zu Ende geführt. Den Mittelpunkt seiner wissenschaftlichen Arbeiten
bildeten, dem Bedürfnis der Zeit entsprechend,Rhetorik und Logik (Dia¬
lektik), vom Quadrivium behandelte er die Arithmetik und die Musik, und
von den sieben Künsten stieg er mit den Psalmen und dem Hiob zur
Theologieauf. Aber in seinem Boethiushat er mit einer gewissen Freude
an Universalgelehrsamkeit auch Abschweife auf andere Gebiete, antike Ge¬
schichte,Literatur und Mythologie, auf Musik und auch auf die Naturwissen¬
schaften,besonders die Astronomie, gemacht.

Zuweilen nimmt er in einem seiner Werke Bezug auf das andere oder
benutzt sie gegenseitig.In allen, außer den Psalmen, sind die Topica Ciceros
und des Boethius Kommentar benutzt. 1)

Das Etymologisieren spielte in der spätrömischen Gelehrsamkeit
und besonders seit Isidors Etymologien, wo die Definition eines zu er¬
läuternden Begriffes aus der sprachlichen Gestalt des Wortes abgeleitet wird,
eine große Rolle. So sind auch die Quellen Notkers voll von sprachlichen
Erklärungen,und mit Vorliebe nahm er derartiges in seine Schulwerke auf.
Ja statt lateinischer etymologischer Auslegungenversuchteer sich auch an
deutschen, z.B. Uidetur autetn esse compositum leht . et eins negatio nleht.
quod integre dicitar ein eht. nnde nehein eht. Sicut et corrupte dicitur
iouuiht . et eins negatio niouuiht usw. Categ. I, 32 (Piper I, 397, 26 bis
398, 5). 2)

In der Beziehungauf die Umgebung zeigt sich der praktische Schul¬
mann, der durch Hinweis auf Bekanntesden Stoff für die Schüler anschau¬
lich macht und ihr Gemüt zur Teilnahme anregt. So setzt er an Stelle
griechischer Gesänge deutsche: däz zesingennegetan ist. also lied . nnde
leicha Marc. Cap. II, 24 (Piper 1, 808, 25 f.); sogar rein persönlicheErfahrung
schaltet er ein, wenn er Boeth. II, 45 (Piper I, 112, 15 ff.) berichtet, daß
unter dem Abt Purchard im Kloster St. Gallen eine sphaera, Weltkugel, ge¬
macht worden sei, oder wenn er auf die Vita Sancti Galli metrice ver-

J) Kelle, LG. 1,249.
2) Manche der von KÖGEL, LG. 2, 617

angeführten Erklärungen sind nicht Notkers
Eigentum, sondern kommen in Isidors Etymo¬
logien vor: Epicuros Grece diu latine super
porcos Boeth. III, 24 (Piper 1, 134, 21 f.): Is.
VIII, 6, 15; Ter hlez ze romo proscriptus
Boeth. I, 19 (Piper 1,34,20): Is.V, 27, 30;
Telum ist kespröchen föne demo chriechisken

II, 12 (Piper I, 67, 24f.): I S. XVIII, 7,10. Er¬
klärung deutscher Wörter durch deutsche s.
Kelle, Die S. Galler Deutschen Schriften
S. 41 (245); die Erklärung binez (Binse), weil
sie immer grün ist von der Nässe, föne dero
näzi Marc. Cap. II, 7 (Piper I, 787, 1 f.), gibt
er in Anlehnung an Isidors Etymologie von
papyrus, Is. Etymol. XVII, 9, 96; sigo von
Signum abgeleitet (Kelle a. a. O.) ist ver-

uuörte telon. täz ch'it longum latine Boeth. ; anlaßt durch Isidor Etym. XVIII, 3,
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weist (Ps. 28,11, Piper II, 92, 4 f.), worunter wohl Ratperts Gedicht (Ratperts
Lobgesang,s. oben S. 208—212) gemeint ist. Von besonderm Interesse für
die deutsche Literaturgeschichte ist die ErwähnungMarcholfs, der mit den
AussprüchenSalomos wettstreitet, in Hinsicht auf das mhd. Spruchgedicht
von Salomo und Markolf (Ps. 118,85, Piper II, 522, 20 f.). 1)

Alle Übersetzungensind gleichmäßig eingerichtet, Satz für Satz folgt
auf den lateinischen der deutsche Text mit der Übersetzung bezw. Erklärung,
welche oft durch daz chit eingeleitet wird.

Das Lateinische beherrschte Notker vollkommen,nur selten be¬
gegnet eine grammatische Unregelmäßigkeit, etwa in der Verbindung eines
deutschenArtikels mit einem lateinischen Substantivandern Geschlechts,
indem sich deutsches Sprachgefühl einmischte, z. B. amnis tili Boeth. II, 8
(Piper 1,63,13), wobei ihm das deutsche Femininum aha vorschwebte; oder
Tili ornatus wegen eines sich assoziierenden deutschen tili zierda, ebda II, 7
(Piper I, 59, 22). Griechisch verstand er nicht, die griechischen Worte hat
er aus seinen Quellen herübergenommen.Sie sind oft entstellt. Wie weit
diese und andere Irrtümer aber ihm oder schon seiner Vorlage zuzuschreiben
sind, entzieht sich der Beurteilung. 2)

Was wir aber vor allem an Notker bewundern, das ist sein Sprach¬
sinn, das Gefühl, das richtige Wort, den passenden deutschen Ausdruck zu
treffen für die Gedanken der fremden Sprache. Sicherheit und Klarheit
waren ja die Leitgedankenseiner wissenschaftlichen Arbeit und bildeten
darum die Regeln für seine Sprache.

Der Satzbau ist korrekt und einfach, frei von der Steifheit der Inter¬
linearversionen.Die fremden Konstruktionen des Accusativus c. Infinitivo s)
und des Ablativus absolutus 4) (bezw. deutsch gewendet: des Dativus ab-
solutus) waren Notker, wie überhaupt den althochdeutschen Übersetzern,
geläufige syntaktische Formen; er behandelt sie ohne weiteres wie deutsche
Sprachmittel, ja er bildet sie sogar auch selbständig ohne Vorgang des latei¬
nischen Textes.

Seine sprachliche Begabung liegt vor allem in dem Reichtum seines
Wortschatzes. Nicht genügte ihm der allgemein gebräuchliche Wortvorrat,
er mußte für neue Begriffe erst neue Worte schaffen. Und dazu besaß er
auch die sprachbildende Kraft. Eine Menge philosophischer und rhetorischer
Kunstausdrückehat er neu geschaffenmit den gegebenenwortbildenden
Mitteln der deutschenSprache, 5) Am leichtesten bot sich das Abstrakt-

') Kelle, Die S. Galler Deutschen Schrif- 3) Erdmann, Syntax 1,209 f.; Wunder
ten S. 42 (246); Kelle, LG. 1,393. Aus den
Sprüchen Salomos und Markolfs (Saturnus)
stammt auch das oben S. 377 angeführte
deutsche Sprichwort, MSD. II 3, 135.

LICH, Syntax des Boethius S. 122 f.
4) J. Grimm. Gramm. 4, 903 f.; Erdmann

2,260; Wunderlich S. 82 ff.
5) Kelle, Die philosophischen Kunst-

2) Wackernagel, Die ad. Hss. der Basler 1 ausdrücke und Die rhetorischen Kunstaus-
Uni versitätsbibl. S. 9 Anm.; Kelle, LG. 1,252. drücke in Notkers Werken; Ida Fleischer,
403 f.; Kelle, Die S. Galler Deutschen Schrif- ■ Die Wortbildung bei Notker.
ten S. 39 (243) f.; Kögel, LG. 2,614.617.
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suffix l, das an Adjektiva antritt, darnach am häufigsten ist die Abstrakt¬
bildung mit -ida, dann folgen die mit -unga, -heit, -nissa, -öd, seltener
sind -tuom und -scaft; bei Adjektiven besonders beliebt sind die Suffixe
-ig und -lih. Auch durch Wortzusammensetzungen brachte er Neubildungen
hervor.

Die deutschen Worte für neue Begriffe sind, wie es überhaupt die Regel
in der Glossierungskunst war, entweder aus dem schon vorhandenen Sprach¬
schatz genommen oder sie wurden neu gebildet, dem deutschen Sprachtypus
aber vollständig angepaßt. Dem Sinne nach sind die Neubildungen ziemlich
genau dem lateinischen Worte nachgeahmt,aber doch so, daß der deutsche
Sprachgeist nicht verletzt wurde, z. B. pquiuoci, uniuoci — gelihnämtg, ein-
nämlg Cat. 1, 1 (Piper 1,368, 14 ff.), aequiuocus aber auch kenämmoCat.
I, 1 (Piper I, 367, 1 f.), Iohannes ünde aber iohannes sint kenämmen . i.
hdbent keuchen ndtnen Cat. I, 1 (Piper ebda 23—25); pluriuoca — mänig-
nämigiu Cat. I, 6 (Piper I, 371,16), diuersiuoca — missenämigiaebda (Piper
ebda Z. 18); Qualitatem — Uuioliclil Cat. III, 1 (Piper I, 449, lf.), qualitates
uuiollchinaCat. III, 9 (Piper I, 456, 27 t.). 1) Meistensbehält aber Notker die
lateinischen Begriffswörter auch im deutschenText bei, so daß manche
dieser Verdeutschungswörter nur ein- oder wenige Male vorkommen. — Im
Deutschenmachen diese Wendungeneinen durchaus sinnfälligen Eindruck
und es ist ja wohl anzunehmen, daß das abstrakte Denken Notkers und
seiner Zeitgenossennoch nicht in bloß begrifflichen Formeln, sondern in
stark konkreten Formen sich bewegte.

Notker konnte aus innerer Fülle schöpfen. Ein Gedanke löste ihm nicht
mechanisch auch immer nur den gleichen sprachlichen Ausdruck aus, er hatte
verschiedene Formen dafür bereit. Er wechselt mit dem Wort, er gebraucht
Synonyma, daher die große Mannigfaltigkeit im Wortschatzinnerhalb der
einzelnen Werke und im Verhältnis des einen zum andern. Manchmal auch
zerlegt er an ein und derselben Stelle ein lateinisches Wort in zwei deutsche,
sinngleiche,oder auch umgekehrt,er zieht zwei lateinische in ein deutsches
zusammen.

Der Aufgabe, den Stoff klar und leicht faßlich darzustellen, entspricht
auch der Stil. 2) Der Sinn des Originals ist gewahrt, aber er ist sprachlich
frei wiedergegebenin einfachenSätzen und mit deutlichen Worten. Eine
getreue Nachbildung der gespreizten Rhetorenphrasendes Boethius und
besonders des MarcianusCapeila wäre im Deutschen unverständlichge¬
wesen. Die Schwierigkeit für Notker bestand also bei jenen Werken darin,
der Verschnörkelung die Ausschweifung zu benehmen, aus der gewundenen
Rede eine gerade zu machen.

So ist Notker der größte Sprachmeisterunter den althochdeutschen
Schriftstellern.Fast unbegreiflich scheint er uns in seiner sprachbildenden

') Viele Beispiele gibt Kelle, Die philo- I a) Siehe bes. KöGEL a. a. O. und Nau-
soph. Kunstausdrücke S. 27 ff. | mann S. 60 ff.
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Kraft, denn die schwierigsten Fremdbegriffe kleidet er in deutscheForm
und deutsches Anschauungsvermögen.Aber auch er ist nur ein Glied einer
langen Entwicklung. Begreifen werden wir auch hier die außergewöhnliche
Erscheinungaus ihrer Umgebung.

Für die Schule hat er sein Leben lang gearbeitet,aus ihr hat er auch
seine besten Kräfte gezogen. Die Grammatikwar das Fundament der
Wissenschaft, Grammaticaest mater studiorum lautet der erste Satz der
sieben freien Künste. Am Studium des Lateinischen hat der Klosterschüler
sein Sprachgefühl geschärft, an der Rhetorik und Dialektik die Fähigkeit
des abstraktenDenkens, die sichere Erfassung der Begriffe erworben. Die
unscheinbare, mühsameGlossenarbeitvon zwei und einem halben Jahr¬
hundert war getragen von der Ehrfurcht vor dem Wort. Nicht vereinzelt
steht darum Notker in seinem Wortvermögen.1) Das Beichtformular z. B.,
das wir in der Bamberger und Wessobrunner Handschrift besitzen,enthält
eine ganze Sammlung von abstrakten Worten und Synonymen.

Aber Notker besaß noch etwas mehr, was man nicht lernen kann und
was doch wieder in seiner Zeit vielleicht nicht ihm allein verliehen war.
Man könnte es die Intimität zur Sprache nennen, ein vertrautes, herzliches
Verhältnis zu ihr. Er legt etwas von seiner Seele in die Sprache, und da¬
mit von der Volksseele.Er scheut sich nicht, den einfachen Umgangston
in den klassischen Stoff hineinzubringen.Sprichwörter entstammen diesem
Zug zum Heimischen. Sehr oft treten die Worte zwanglos in Stabreimen
zusammen, in jener Form also, in welche der Deutsche von Alters her
bedeutsameRede kleidete.

Notker steht am Ende der althochdeutschen Zeit. Was die Glossatoren
am Anfang derselbenbegonnen haben, ist in ihm Erfüllung geworden. In
der Übersetzungdes einzelnen Wortes oder in der sklavischen Interlinear¬
version wurde die römisch-christlicheBildung zur Grundlageder deutschen
Wissenschaft. Notker hat diese elementare, lexikographische Methode vom
Zwang der bloßen Tradition gelöst und sie erhoben zu einer selbständigen
wissenschaftlichenAusdrucksformung.Aber zu einer vollen Befreiung vom
Lateinischen war die Zeit noch nicht gekommen,noch konnte das Deutsche
als Gelehrtensprachedas Lateinischenicht ersetzen. Hätte Notker seine
logischen Abhandlungenganz deutsch geschrieben,so wären sie von Nie¬
manden verstanden worden. Erst die deutschen Mystiker konnten eine
deutsche Philosophensprache schaffen, zwischen Notker und Meister Eckhart
aber liegt die Schönheit und Erhabenheitder mittelhochdeutschen Dichtung,
zwischen ihnen steht Wolfram von Eschenbach,dem es verliehen war, die

') Naumann S. 91 f. — Notker selbst mdst. accidens miteuuist. Sümelldie chedint
weist auf Vorgänger in der Uebersetzungs- substantiam eht. quod intelllgitur leht . i.
kunst hin: Sümelldie chedint substantia. aliquid, accidens mit ehte Cat. 1, 32 (Piper
däzter ist. accidens däz tarmite ist. Süme- I, 397, 21—25). Das also sind traditionelle
liehe chedint substantiam uöne uuesenne ' Schulerklärungen.
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höchsten Wahrheitenmenschlicher Erkenntnis in deutschen Versen zu ver¬
künden.

Notker konnte nur für die Schule schreiben, da wo seine Methode
praktisch ausgeübt wurde. Den schon Wissenden brauchte er nichts zu
geben, sie verstandendie lateinischen Urtexte und Kommentare.Er wollte
eine deutsche Schulsprache schaffen, nicht eine deutsche Gelehrtensprache.

Damit ist er auch ganz der Repräsentant seiner Zeit.
Karl der Große knüpfte wieder an die römische Kultur an, seine Ge¬

lehrten setzten die Wissenschaft der Kirchenväterund Kirchenlehrerfort.
Alcuin und Hrabanus,wie abhängig sie auch von jenen waren, faßten doch
das hauptsächliche Wissen der Zeit in eigenen Werken zusammen. Es war,
so beschränkt sie auch sein mochte, eine Gelehrtentätigkeit.Aber an ihre
Stelle trat im zehnten Jahrhundert die Kommentarwissenschaft, die Schul¬
gelehrsamkeit. Unter Karl dem Großen konnte mit der Übersetzung von
Isidors Werke De fide catholicader Versuch gemacht werden, ein schwie¬
riges wissenschaftlichesThema ganz in deutscher Sprache darzulegen: jetzt
las man die Texte mit Kommentaren,die Wissenschaft war Schulwissen¬
schaft, d. h. Erklärung, und dazu gehörte das Lateinischenotwendig, es
konnte hier nicht entbehrt werden.

Doch gerade damit hat Notker der deutschenSprache, der theodisca
ängua, . das hohe Recht eingeräumt, die Vermittlerin dieser Wissenschaft zu
sein; aber man muß festhalten:er hat sie nur als Mittel gebraucht für seine
gelehrten Zwecke. Den Plan, mit der Verwendung der deutschen Sprache
auch eine deutsche Wissenschaft zu schaffen, den hatte er nicht und konnte
ihn nicht haben. Eine nationale Wissenschaft gab es nicht. Eine deutsche
Theologieals Äußerung deutschen Geisteslebenshat wiederum erst die
Mystik erreicht, jene innigste Offenbarung des deutschen Glaubens. Meister
Eckhart hat, wie außer ihm nur Wolfram von Eschenbach,die Worte ge¬
funden, das Sehnen der deutschen Volksseele zu sagen.

Aber Notker steht in seiner Zeit doch einzig da in seiner Liebe zur
deutschen, zur Volkssprache.Denn, wenn sie ihm in der Hauptsacheauch
nur ein praktisches Lehrmittel war, es war doch nüchterne Erwägung nicht
allein das Bestimmende, in ihm sprach stark mit das Heimatsgefühl.Daher
das liebevolle Verständnis für das Wesen des deutschen Sprachgeistes. Und
so machte er auch den feinen Unterschied:die wissenschaftlichen Partien,
die kommentarischen, faßte er in der lateinisch-deutschen Gelehrtensprache
ab, die erzählenden Teile aber und wohl auch die poetischen lateinischen
Stücke übertrug er in reines Deutsch. Der Wissenschaft die Klostersprache,
dem allgemein Menschlichen die Sprache des Volkes. Hier war das Deutsche
nicht nur allein Mittel zum Zweck der Verständlichkeit

Karls des Großen Kultur war gegründet auf geistliche und weltliche
Elemente,Christentum und Klassizismus im Verein sollten die Bildung im
Frankenreiche darstellen. Diese humanistische Epoche wurde abgelöst durch
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eine streng und einseitig kirchliche,durch den cluniacensischenRigoris¬
mus. Auch in der Wissenschaft tritt die neue Richtung der alten feindlich
entgegen. Im Studium der sieben freien Künste war die Dialektik (Logik)
zu der führendenWissenschaft erhoben worden, sie war die Grundlage
wissenschaftlichen Denkens, die Dogmen und einfachen Glaubenswahrheiten
traten zurück hinter der Beschäftigung mit der Spekulation.Man trieb zuviel
das Trivium, zu wenig das Studium der heiligen Schrift. Die Gelehrten
waren Dialektiker, der Rationalismus herrschte. Die cluniacensische Reform
aber änderte auch diesen Geist der Wissenschaft, der Glaube wurde das
alleinige Ziel, die Theologie trat die Alleinherrschaft an. Notker war der
letzte Vertreter der alten Trivialschule, nach seinem Tode erstarb das wissen¬
schaftliche Leben in St. Gallen unter dem strengen Mönchsgeist der „Pop-
ponen". Alle großen Pläne zur Hebung des geistigen Lebens in der Schule
gingen mit ihm zu Grabe. Sein Lebenswerk war mit seinem Leben ver¬
nichtet, vernichtet die Idee einer christlichendurch klassischenGeist be¬
fruchtetenBildung und die Nationalisierung dieser Bildung durch die An¬
wendung des Deutschen in der Schule. Ihm selbst aber war die Tragik
erspart, sein Lebenswerk zerrinnen zu sehen. Ihm war das Glück beschieden,
im Bewußtsein einer hohen Aufgabe bis an sein Ende wirken zu können
und noch sein letztes und größtes Werk zu vollenden. Als er die Feder
aus der Hand legte, verschied er, treu seinem Beruf als Lehrer und Geist¬
licher, treu in der Arbeit für die Schule und in der Sorge um Linderung
menschlichenLeidens.
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